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Bormwort. 


Ich biete meinen Freunden den erften Berfuch einer Geſchichte 
des griebifchen und römijchen Geiftes, den erften Verſuch 
einer Entwidelung fämmtlicher Künfte in ihrem Zuſammenhang 
untereinander wie mit dem Leben, der Religion und der Wiflenfchaft 
innerhalb des claffiichen Alterthums. Gleich dem frühern Bande 
diefes Werfs, der die Anfänge der Gultur und den Orient be- 
handelt, hat auch diefer den doppelten Zwed, einmal die geficher- 
ten Ergebniffe der Forſchung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung flar und lebendig darzuftellen, dann aber auch die Ken— 
ner der Einzelgebiete einen Blid auf das Ganze, auf den Zu- 
fammenflang des Mannichfaltigen und die Geſetze feines Werdens 
und Sichgeftaltens werfen zu laffen, — zu erproben wie weit e8 ge- 
linge das Bild eines geiftigen Kosmos zu zeichnen. Das Ganze läßt 
ih wohl auch eine Philoſophie der Gefhichte vom Stand— 
punkte der Aejthetif nennen, ſodaß vorzugsweile die Idee des 
Schönen, die Kunft betont, aber diefe ftets im organischer Ver— 
bindung mit Staat und Religion betrachtet wird, wodurch ihre 
mannichfaltigen Formen als der naturgemäße Ausdrud eigenthüm- 
lichen Gehalts und beftimmter Gedanken erfcheinen. 

Was ich fchildere hab’ ich mit wenigen Ausnahmen jelbjt 
gefehen oder ſelbſt gelefen, das Meiſte vor der Darftellung frifch 
ins Auge gefaßt um den Eindruck des Originals in ihr walten 
zu laffen; das eigene Urtheil Habe ich zu läutern gejucht durch 
das Studium deſſen was die bemwährteften Gelehrten ein jeder in 
jeinem Face zu Tage gefördert. Bei der Bezugnahme darauf 
bat man nähere Quellenangaben gewünfcht; indeß wer ihrer 
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bedarf der findet fie reichlich und hinlänglich in den vortrefflichen 
Handbüchern ver Archäologie ver Kunft von Otfried Müller, ver 
griechifchen und römischen Yiteratur von Bernhardy. Mir mußte 
ed genügen als Bauftein in mein Werf aufzunehmen was mir 
bei reiflicher Prüfung das Beſte ſchien; Hätte ich auch von den 
Gründen Rechenjchaft geben und das minder Zuſagende befümpfen 
wollen, fo wären die im Plane des Ganzen bedingten Grenzen 
weit überfchritten worden. Cine jehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings eine Kritische Gejchichte unferer Anffaffung der antiken 
Meijterwerfe, eine Darlegung vom Fortfchritte der Forfchung und 
der Beurtheilung, die uns zeigen würde wie im Laufe des Jahr— 
hunderts die Griechen in den Vordergrund vor ben Römern ge- 
treten find, wie einzelne Schriftfteller bald ins Yicht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne Dichter und 
Stünftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anfichten 
geändert, das Urtheil der Gegenwart allmählich ausgebildet hat. 
Eine ſolche Behandlung des claffischen Alterthums würde aber für 
jich allein mehr Raum beanfpruchen als ich biefem Entwurf einer 
Weltgejhichte der Kunſt beftimmte, und daß ich eine folche im 
Sinne habe bitte ich bei der Würdigung des bier vorliegenden 
Abjchnittes nicht zu vergeffen. Es folgt das größere oder Fleinere 
Maß daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menschlichen Bedeutung im Umfange ver Betrachtung gab. Was 
eine Entwidelungsitufe des Geiſtes bezeichnet, jollte darum auch 
ausführlicher erörtert werben. 

Seit Voß ud F. A. Wolf ift viel VBorzügliches in der Ver- 
deutjchung der alten Dichter und Brojaifer geleitet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Ueberjeßungsbibliotgefen in Stuttgart, 
an Namen wie Thudihum, Wiedaſch, Mindwig, Donner, 
Droyſen, Hergberg, Deyfe, Schöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittheile habe ich mich gern an einen dieſer Meifter angeſchloſſen, 
anderes aber für meinen Zweck jelbjt wiederzugeben gejtrebt oder 
an der Arbeit der Borgänger Aenderungen vorgenommen, die ich 
weder hervorheben noch ihnen zujchieben mochte. Sch glaube über- 
haupt daß man bei Ueberjfeßungen die eigene für jih machen, dann 
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aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohl- 
gerathene beibehalten joll. 

Stand der Geift im Orient noch vielfach unter der Herrichaft 
der Natur, fo fommt er in Griechenland und Nom mit ihr ins 
Gleichgewicht; eine neue Epoche beginnt dann mit der Vertiefung 
des Geijtes in fich felbit, mit feiner Erhebung über die Natur. 
Das Naturideal der Menfchheit iſt im claffischen Altertum 
verwirklicht worden; das Ideal des Gemüths ift mit Chriftus und 
denn Germanenthum in die Weltgefchichte eingetreten; und wenn 
wir von einem Reiche des Geijtes reden, dem wir zuftreben, jo 
wollen wir diefen damit nicht als naturlos oder gemüthlos be- 
zeichnen, fo wenig als wir dem Altertfum das Gemüth, bem 
Mittelalter den Geiſt abjprechen; aber es fommt bei folchen Be- 
itimmungen darauf an daß man das Entſcheidende erfafle, den 
Kern und die Akme, die Spite und Blüte der Sade. So hat 
Griechenland politifche, Rom dichterifche oder architeftonifche Tha- 
ten von hohem Werth vollbracht, und dennoch werden wir jagen 
dar hier in Recht und Staat, dort in der Kunſt die weltgejfchicht- 
liche Größe des Volks befteht oder das Höchſte gefunden wird, 
dem alles andere jich unterordnet, von dem alles fein Gepräge 
empfängt; das Zweckmäßige, Nübliche wird doch in Rom in die- 
jelbe Verbindung mit dem Guten gebracht wie in Hellas das 
Schöne, jo mächtig auch der formale Sinn der Nömer fich er: 
wiejen hat, jo richtig auch die Griechen die Güter des Yebens und 
der Freiheit nach ihrem Gehalte zu ſchätzen willen. 

Im Orient war von Aegypten an die Architeftur, dieſer 
erite Sieg des Geiftes über die Maffe, das Werf ver Gemeinfanfeit 
und der Ausdruck des Volksganzen, die tonangebende Kunft; im 
claffischen Alterthum iſt e8 die Plaftif. Ihre Eigenthümlichkeit 
durchdringt nicht nur die Architeftur und Malerei, jondern auch 
die Poefie und Muſik, und bezeugt ſich in den Charakteren der 
großen Männer wie in dev Ordnung des öffentlichen Yebens und 
in der Religion. Sodann liegt mir die hiſtoriſche Bedeutung des 
clafjischen Alterthums auch darin daß es mit feiner Gultur nicht 
don vornen anfängt, jondern zu dem Erbe aus der arifchen 
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Urheimat auch die Errungenſchaften Aegyptens, Babylons, Klein— 
aſiens nach Inhalt und Form heranzieht, und ſomit der ganzen 
Bildung der vorchriſtlichen Zeit einen harmoniſchen und vollenden— 
den Abſchluß gibt. Dies geſchah in Griechenland auf ideale Weiſe, 
und die Römer gaben dann der gewonnenen Cultur eine reale 
Grundlage in ber Eroberung des Weltreichs. Das National- 
hellenifche ward von den Römern aufgenommen joweit es welt: 
gültig war, und hierdurch erhielten fie wieder die Vermittlerrolfe 
zwifchen Griechenland und der neuern Zeit. Es galt mir gerade 
das originale Wejen der Griechen, der Römer innerhalb des 
Stroms menfchheitlicher Entwidelung und als ein Glied in dem 
werdenden Organismus der Gefchichte zu zeichnen. 
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Sellas. 
Allgemeine Charakteriftik. 


Im rofprangenden Lande gingft nun zur fchirmenden Ruhe du ein, o 
Gaſtfreund, 
Im glanzreichen Kolonos, 
Wo die melodiſche Nachtigall ihr füßjammerndes Lied hinausklagt ins grü— 
nende Haintbal, 
Wo weindunfel der Epheu rankt Über nimmer betretnes Laub, 
Früchtebelabenes, welhem ber Sonne Schein 
Und jedes Windes Anhauch 
Stets fern bleibt mo von holdem Wahnfinn’ erfüllt Dionyjos laut ein» 
berziebt 
Im Geleite der Götterammen. 


Aufblüht unter bes Himmels Than bier fhönfternig mit jedem Tag Narkiffos, 

Euch zu fränzen, ihr beiden 

Großen Göttinnen; goldeshell ftrablt hier Krofos, und ewig gießt fein fchlaf- 
lofes Gewäſſer 

Durch die Auen Kephiffos’ Quell, und volljchwellend die Tage lang 

Nahet den Auen ber Yebenerwedende 

Mit feinem reinen Regen 

Im weitlahenden Lande, wo gern ber Reigen ber Mufen weilt und gerne 

Aphrodite mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aſias feines, 

Keins auf doriſcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande bes Pelops, 

Ein ungepflegt felber fich erzeugend 

Gewächs, der Feindeslanzen Schred, 

Das herrlich aufgrünt in diefer Landſchaft, 

Mein jproßtreibender laubjhimmernder Oelbaum. 

Kein Führer, fei Jüngling fei Greis er, 

Wird mit feindlicher Hand je ihn zerftören; 

Sieht doch ewig ber weihende Zeus ihn gnädigen Blides an, feur'gen 
Auges Athene. 
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Ya noch anderen Ruhm, firahlenden Ruhm weiß ich ber Heintat, 
Mol ein Ehrengefhent, das ihr ber meerherrſchende Gott liebend ver— 
liehn bat, 

Den Preis des Reichthums, der Roß' und Seefahrt! 

O Kronos’ Sohn, wir find von bir 

So hoch verberrlichet, Fürſt Pojeidon, 

Der dem mutbigen Roß lenkende Zügel 

Du angelegt baft auf diefen Straßen. 

Und o Wunder zu ſchaun, dein in bie Wogen 

Kühn geihmwungenes Ruder blinkt, und ibm tanzt Nereidenſchar hundert— 
füßigen Reigen. 


Wohl dürfen wir ung diefen Sophoffeifchen Chorgefang als 
einen freudigen Gruß zurufen, wenn wir auf unjerer Wanderung 
nach den Denkmalen der Schönheit den hellenifchen Boden be- 
treten. Da empfängt uns Fein weitausgedehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das den Volk zur Bedingung eines eintönigen ge— 
meinfamen Lebens wird, fondern im Gegenfage des vielgliederigen 
Landes und des eindringenden umfpülenden Meeres, der gebirg- 
umgiürteten Binnenräume und der allwärts offenen Küften und 
Infeln zeigt fih eine Mannichfaltigfeit, die das Beharren des 
feften Erofernes neben die Beweglichkeit ver Welle, die rauhe 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geftade in raſchem 
Wechjel fett, und die zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Verfchiedenheit des Klimas bietet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden hat Buchenwälder und winterliche Schnee- 
ftürme, die Mitte ſchmückt fich mit immer grünen Bäumen, und 
im Süden wiegt fih die Palme in reinem Aether und duften Die 
Orangen» und Citronenhaine; dort weidet der Hirt der Alpen, 
hier erntet der Yanbmann den Weizen, den Wein und das Del 
der Dliven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und den 
austaufchenden Verkehr der Menfchen. Halbinfel ragt neben Halb- 
infel an der Dftfüfte ing Meer, und von einem Ciland erblidt 
ber Schiffer das andere, bis er den Saum Kleinafiens erreicht und 
dort wieder ähnliche Berhältniffe wie in der Heimat findet. Gleich 
den Inſeln find die Landſchaften von Hellas in jich abgefchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, und doch wieder zugänglich, 
der Natur folgend löſt fich das Volk in Stämme, in Gaugenoffen- 
ſchaften auf, in denen für fich der Trieb nach jelbjtändiger Yebens- 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stadt, und 
finden darin ihr Genüge, vertheidigen darin ihre Freiheit; und 
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dennoch herrfcht wieder der gemeinfame Geijt in der Fülle dieſer 
Bildungen; die gemeinfame Sprache umfchlingt fie alle als ein 
jtets fich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
fommen dem Ganzen zugute; was irgendein Ort nach feiner 
Eigenthümlichkeit vollendet hervorbringt, das wird als ein befon- 
derer Ton in die Harmonie des Ganzen aufgenommen. 

Aber nicht blos der Freiheitsliebe und dem Bürgerfinne, 
auch dem äfthetifchen Gefühl fommt die Natur freundlich ent- 
gegen. Formen und Farben bieten fih dem Auge in erftaunlicher 
Kraft und Fülle, und weden und nähren die Freude des An- 
Ihauens, des anfchaulichen Gejtaltens. „Der Einfluß des Him- 
mels muß den Samen beleben, aus welchem die Kunft foll ge- 
trieben werden, und zu diefem Samen war Griechenland der aus— 
erwählte Boden. So ſagt ſchon Windelmann, und die Reife 
befchreibungen ver neuern Zeit deuten dies dahin daß fein Land 
der Erde in ſolchem Grade die Schönheit aller Gegenden Europas 
verbunden zeigt. Der Wanderer der aus Thefjaliens roffenäbren- 
ben Ebenen den Peneios entlang in das Tempethal fommt, glaubt 
fih aus Norddeutſchlands fruchtgejegueter Flur wie durch Zauber: 
Schlag in die glanzuolle Yieblichkeit Italiens verfegt, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn die großartige Felſen— 
pracht einer Alpenlandfchaft. Hier erfcheint die Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verſöhnend nebeneinander: 
jtellt, das kühnaufſteigende Gebirge mit ebenmäßig ſchwungvollen 
Yinten umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder bas Auge 
hinantgelodt auf die weite Fläche des Meeres mit feinem un- 
abläffigen Wogenjchlag, der am fejten Geſtade fich in immer an— 
dern fließenden Formen veizvoll bricht. Weber der blauen Flut 
erhebt fich) das Grün der Auen und Wälder, das fehimmernde 
Grau der Berge in den hellblauen Himmel empor, und von der 
frifhen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abends 
ruft das Sonnenlicht einen Farbenzauber hervor jo ftrahlend und 
jo duftig, jo vieltönig und verjchmelzend zugleich, daf das Auge 
trunfen von Luſt fich daran nicht zu fättigen vermag, und doch 
immer wieder auf der feiten fchönen Form ausruht, die er nme 
fließt. Auch der Körper des Menfchen ift voll Kraft und Ge: 
ſchmeidigkeit, ohne üppige Fülle, formenbeftimmt, und doch die 
deutliche Gliedernng einheitlih in fich gerundet. Erjt in den 
Griechen fei die Plajtif der Natur ſelbſt auf ihrem Höhenpunft 
angefommen, behauptet ein geiftwoller Naturforfcher unferer Tage, 
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Karl Snell. Im Kindesalter der Menfchheit jehen wir ein Ueber- 
gewicht der Natur über den Geift, äußere Einflüſſe und Be— 
dingungen prägen ſich im Bolfscharafter beherrichend ab; eine 
fpätere reife Bildung der Innerlichkeit, der Gedankenwelt zieht 
fich leicht auf fich felbft zurücd und geht in gemachten Verhältniſſen 
der Naturfrifche vwerluftig; in Griechenland haben wir bie ur: 
iprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Ceele 
wird in der ſchönen Yeiblichfeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
die Erde und ihre Erzeugniffe; er ift dadurch auf die Mitwirkung 
und auf den Verfehr der Gefellichaft hingewieſen, die ihm die 
Befriedigung feiner Bevürfniffe und feiner Genüſſe gewährt. Er 
vaubt fich nicht blos die Früchte welche der Boden trägt, ſondern 
zieht und pflegt fich diefelben, und formt den Stoff nach jeinem 
Sinn und feinem Zwed, Er gibt der Natur das Gepräge ber 
Cultur, aber noch ohne jene weitfchichtige Vermittelung der Neuzeit, 
die den einzelnen in der Stube der Fabrif nur Stüde, nicht ein 
Ganzes gejtalten läßt; die Thätigfeit bewegt fih im Freien und 
die Perfönlichfeit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
fih ihres erfinderifchen Gejchids in der Ausführung. 

Die Hellenen find die fünftlerifch begabteften Arier. Der 
grüblerifche Tiefſinn, die ſchwärmeriſche Phantaſtik des Indiers 
entbehrte der Freude an der Gegenwart, des Sinnes für die 
Wirklichkeit, der nun maßvoll und klar aufgeht; aber die männliche 
Thatkraft wendet ſich nicht ſo ausſchließlich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Rom, ſondern ſucht im Kriege die Muße 
des Friedens für die Werle der Kunſt und Wiſſenſchaft. Die 
perjönliche Selbjtändigfeit, die Innigfeit des Gemüths ift grüßer 
im Oermanenthum, aber die Entwidelung auch eine viel lang— 
ſamere, und wie die ebenfalls vorzugsweife aufs Ethifche gerichte- 
ten Perjer ihren Bildungsgang unter afiyriichen, griechifchen, 
muhammedanifchen Einflüffen vollziehen, fo fommt auch unfere 
Eigenthümlichkeit erit in der Verfchmelzung mit dem Chriftenthum, 
unter der Cinwirfung des claffischen Alterthums nach dem Vor— 
gang der Griechen zur Blüte. Ihr reicher Geift verfchlieht fich 
der Fremde nicht, aber er entfaltet fih auf originale Weife und 
macht das Gegebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm die Form feines eigenen Organismus. 

Vom Begriff des Naturideals aus erjchließt fih uns das 
Verftindniß des Hellenenthums: es ift die Naturgeftalt des Geiftes 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht fich das Ipeal, und 
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in der Naturgeſtalt ahnt und ſieht er das Geiſtige. Die Phan— 
taſie reicht ihm den Ariadnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
die Vernunft in der Welt ahnt und verſteht er durch die Har— 
monie ihrer Formen und Ordnungen mit ſeinem eigenen Bildner— 
geiſte, im Mund der Dichter gewinnt die religiöſe Wahrheit 
Geſtalt, und wenn die chriſtlichen Dogmatiker ſich denkend ab— 
mühen zu begreifen wie in Gott Gerechtigkeit und Gnade ſich 
verſöhne, ſo löſt der Grieche Phidias bildneriſch das Räthſel, in— 
dem er durch das Antlitz des Zeus die unmittelbare Anſchauung 
davon überzeugt daß die höchſte Macht zugleich die höchſte Güte 
iſt. Gerade die Plaſtik, dieſe mittlere der bildenden Künſte, die 
in der ganzen vollen Körperlichkeit den in ſich geſammelten Geiſt 
zur Erſcheinung bringt, die Maſſe weder als Maſſe wirken läßt 
wie die Architektur, noch blos den Widerſchein der Dinge gibt 
wie die Malerei, ſondern die Materie ſelber beſeelt und das 
Ideale mit Realität füttiget, fie die nichts darſtellen kann was ſich 
nicht in feften Formen Fundgibt, aber auch nichts der Ahnung 
überläßt, jondern dem ihr gemäßen Inhalte vollbeftimmte Geitalt 
verleiht, gerade fie ward darum Die dem Griechenthum ent: 
iprechende Kunſt, fie Fam bier zur böchiten Blüte, fie warb 
tonangebend für die andern Kiünfte nicht nur, ſondern für das 
ganze Leben, für die Sittlichfeit des einzelnen wie für bie Ord— 
nung des Gemeinweſens, ja für die Wilfenjchaft. Im der griecht- 
ichen Kunſt haben wir darım die idealifirte plaftiiche Religion 
und Gejchichte des Volks, und beide felbjt tragen das Gepräge 
finnliher Schönheit. Der Menſch als der Naturorganismus des 
Seiftes ift vorzugsweife Gegenftand fir die Plaftif, in der menſch— 
lichen Geftalt dachte, ſchaute der Grieche ſowol feine Götter wie 
den Quell der neben ibm auffprudelte, den Daum der um ihn 
grünte, Die Sonne die über ihm leuchtete; denn ev Jah ein inneres 
Wirken und gefetliches Wulten auch in diefen Dingen, und ins 
bem er fie befeelte, erjchienen fie ihm menjchenähnlich. So ward 
die Natur der Meuferlichfeit enthoben und in ihre Göttlichfeit 
eingefett als die Offenbarung geijtigen ewigen Weſens, und bie 
Götter wurden lebendige Charaftere, nicht Masten für fertige 
Begriffe, fondern Perfünlichkeiten, die mit dem Volksbewußtſein 
felber wachjen, ihre Ideen nicht durch äußerliche Merkmale, fon: 
dern in ver ganzen Geftalt jo fundgeben daß jene das lebendige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So ward ihm ber 
Menſch das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denfer felbjt 
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zufpitte, und ein Philoſoph unferer Zeit hat der Dedipusfage die 
berühmte Deutung gegeben: es fei der Grieche der das Räthſel 
bes Orients löfe, der zum Bewußtſein bringe und veriirfliche 
was dort dunfel geblieben, das Humane, das Menfchliche auf 
allen Lebensgebieten: die Auflöſung der Sphinrfrage fei ver 
Maeanſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu ſein war die Auf— 
gabe eines jeden, dazu ſollte die Gymnaſtik den Körper ſtählen 
und die Muſik die Seele geſchmeidig machen, läutern, die Triebe 
zum Einklang bringen. Nicht gedungene Fechter ſind es die wie 
in Rom der ſchauluſtigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
ſondern die wohlgebildetſten, kräftigſten, behendeſten Jünglinge und 
Männer ſelbſt kommen zum Wettkampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um den Preis der Kraft, der Schnelligkeit, der 
Geiſtesgegenwart zu ringen, und im Sieger fühlt ſich ein freies 
Volk geehrt, ja Sängermund verleiht ihm Unſterblichkeit. Als 
Tritantachmes, Artabanos' Sohn, hörte der Preis in Olympia ſei 
nur ein Olivenzweig, keine Schätze — es war bei dem Kriegs— 
zug des Xerxes — da rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„Wehe doch, gegen was fir Männer haft vu uns geführt zu 
ftreiten, die nicht um Schätze ihren Wettfampf halten, fondern 
um Männertugend!‘ 

Und plaftiiche Naturen, ganze volle Menjchen find alle, diefe 
Redner, diefe Krieger, diefe Weifen, dieſe Dichter. Wie würde: 
voll ift die Haltung, wie anmuthig der Faltenwurf des Mantels 
bei dieſem behelmten Periffes, wenn fein Wort die Gemüther des 
Volkes lenkt, und wie verwundert erzählt man fich daß der Löwe 
einmal gelächelt Habe; — ſolch ein Ernſt war über ihn gefom- 
men als er fich den Staatsgefchäften widmete, Jener Aefchylos, 
der Vater der Tragödie, rühmt auf dem Spruch für feinen Grab- 
ftein die Stärke feines Armes, den Perfer und Meder bei Mara— 
thon und Salamis gefühlt, und jener Sophoffes kann von den 
Athenern zum Feldherrn ernannt werden, weil er in feinem Drama 
von der Antigone fo edle Gedanken über Recht und Liebe fund- 
gethan. Als aber beive um den erjten Preis ringen, der altbe- 
währte Meifter und ber jugendliche Genius, da beruft man bie 
zehn von einer glänzenden Waffenthat heimfehrenden Kriegs: 
oberjten, daß fie den Spruch ver Entjcheidung thun. Sokrates 
bewahrt die bejonnene Geiftesflarheit im Getümmel der Schlacht 
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wie beim Becher des Feftmahls, vor ber ftürmifchen Menge wie 
beim fetten Scheivegruß an die Freunde. Diogenes wirft auch 
den Becher weg, als er einen Knaben aus der hohlen Hand trin- 
fen gefehen, denn er hat die Unabhängigfeit des Geiftes von den 
Außendingen erkannt, und diefen Gedanken foll man auch an ihn 
jelber bewährt jehen; er erbittet fich von dem fiegreichen Helven- 
fönig nichts als daß der ihm aus der Somne gehe, und Alerander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alerander wäre, — ſich von 
der Welt entjagend befreien, wenn er nicht fie zu unterwerfen 
und zu beherrichen berufen wäre. Arijtives, Themiftofles, Kimon, 
Perikles, Alfibiades, wie verförpern fie die Sinnesweife und die 
Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athens, das jebt in dieſem, 
jett in dem andern fein eigenes Ideal anfchaut, und darum fie 
nacheinander auf ven Schild hebt und fie zu den Führern feiner 
Freiheit erfürt! 

Aus der Beftimmung Griechenlands das Naturiveal dar— 
zuftelfen ergibt ſich Hierbei, daß das Leben wie die Kunft we— 
niger barauf gerichtet find die Perfönlichkeit in ihrer Origi— 
nalität und Einzigfeit, als in ihrem allgemeinen Typus oder als 
Eremplar der Gattung zu verwirklichen. Dies Crempfarifche, 
Normale, nicht das eigenartig Abjonterliche jagt dem hellenifchen 
Sinne zu. Der Charafter in feiner Ganzheit ift nicht das Charaf- 
teriftifche in feiner Wereinzelung. Das gilt von den Götterbilpern 
wie von den dichterifchen Imbividualitäten im Epos und Drama. 
Es fommt hinzu, daß der Künftler durch die verjchievdenen Weifen 
beherrjcht wird die in ven Stämmen fich ausgeprägt haben, und 
von der Verfaffung des Staats oder dem Tempelbau an bis zur 
Tonart des Flötenfpielers und dem mundartlichen Clement ver 
Sprache fich gleihmäßig gelten machen. Diefe Stammeseigen- 
thümlichkeiten behandelte der griechifche Geiſt als Stilarten, bie 
einander ergänzten, und denen ber einzelne fich anfchloß um ihrer 
ih nach Mafgabe des zu behandelnden Stoffes als der ent- 
iprechenden Form zu bedienen. Der ionifche wie ber borifche 
Diafeft erhielt feine ſchriftmäßige Geftaltung, und wie ber Volfs- 
geift dort fich im Epos, hier in der Lyrik funpgethan, fo ge- 
warın die poetifche Form zugleich ihren eigenen mundartlichen 
Ausdruck, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in deſſen Nor: 
men der einzelne fich einftimmte, welcher Stadt er auch ange: 
hören mochte. Der Dichtart war wiederum die Tonart herfömm: 
fich gemäß, und die Tanzgeberde veranjchaufichte dem Auge bie 
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Stimmung, welche in Worten und Klängen das Ohr fich offen- 
barte. So ward jedes Kunſtwerk innerhalb gegebener Formen wie 
nach Naturgefegen zum anfchaulichen Organismus, einheitlich in 
der Mannichfaltigfeit feiner Erſcheinung. 

Dies plaftiiche Schönheitsgefühl, dieſen Formenfinn bewuns 
dern wir bei den Griechen, durch ihn find fie Lehrer und Vor— 
bild auch für uns geworden. Nicht etwa wegen unfittlichen In— 
halts, jondern wegen verfehrter Tonformen wollte der niüchterne 
Arijtoteles einige Lieder zum Iugendunterrichte nicht zulaffen; und 
als ihm bereits doch Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Sflaverei 
aufiteigen, da bejchwichtigt er fie mit ver Behauptung daß die 
Griechen foviel Fehöner, darum von Natur edler als die Barba- 
ren feien; würden doch auch die Griechen gern dienen, wenn 
höhere Menfchen unter ihnen aufträten, fo groß, jo herrlich anzu— 
jehen wie die Bilder der Götter. Dem vergleichen wir was 
Wilhelm von Humboldt an 3. ©. Welder jchrieb: „Was man 
auch von dev Schönheit und Erhabenheit des Namayana, Maha- 
barata, der Nibelungen fage, jo fehlt immer gerade das eine, in 
dem der ganze Zauber des Griechifchen liegt, was man mit feis 
nem Wort ausiprechen kann, aber was man tief und unendlich 
fühlt, was machen würde daß in jeder ernfthafteften und heiterſten, 
glüdfichiten und wehmüthigiten Katajtraphe des Lebens, ja im 
Momente des Todes einige Verfe des Homer, und wenn fie aus 
dem Schiffsfatalog wären, miv mehr das Gefühl des Lieber: 
Ihwanfens der Menjchheit in die Gottheit (was doc die Summe 
alles menschlichen Fühlens und alles irdiichen Trachtens ift) ge: 
ben würden als irgendetwas von einem andern Wolfe.‘ 

Damals als er mit Humboldt feine ideenreichſten Tage ver- 
lebte und, auch hierin ein Repräſentant feines Volks, in ber 
Schule der Griehen Maß und Formenſchönheit für Die eigene 
Naturkraft gewann, äußerte Schiller in Bezug auf fie: „Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zu— 
gleich zart und emergifch ſehen wir fie die Jugend ver Phantafie 
mit der Männlichkeit der Bernunft in einer herrlichen Menfchheit 
vereinigen. Damals bei jenem jchönen Erwachen der Geiftes- 
fräfte hatten die Sinne und der Geijt noch fein ftreng geſchiede— 
nes Eigenthum; denn noch hatte fein Zwieſpalt fie gereizt mit: 
einander feindjelig abzutheilen und ihre Markung zu beftimmen. 
Die Poefie hatte noch nicht mit dem Witze gebuhlt und die Spe- 
culation noch nicht ſich durch Spitzfindigkeit gejchändet; beide 
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fonnten im Nothfall ihre VBerrichtungen taufchen, weil jedes nur 
auf feiner eigenen Weife die Wahrheit ehrte. So hoch die Ver- 
nuuft auch ftieg, jo 309 fie Doch immer die Materie liebend nach, 
und fo fein und fcharf fie auch trennte, jo verftümmelte fie doch 
nie. Sie zerlegte zwar die menschliche Natur und warf fie in 
ihrem herrlichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber nicht 
dadurch daß fie fie in Stüde riß, fondern dadurch daß fie fie 
verfchiedentlich mifchte; denn die ganze Menfchheit fehlt in Feinem 
einzelnen Gott,‘ 

Solche Zotalität des unzerjplitterlichen Geiftes, folche Ein- 
heit in der Mannichfaltigfeit der Kräfte erfannten und rühmten 
bie größten Denfer des Alterthums als die Gabe der Helfenen. 
Das Streben nach Erwerb, die Fuge Benutzung der irdischen 
Dinge, lehrt Platon in ver Republif, fei ven Phönikiern zugefallen, 
Muth befeele die Thrakier und Skythen, aber zur Beherrichung 
der Außendinge und zur Tapferkeit hätten bie Griechen auch noch 
die Luſt am Wiffen, die ſelbſtbewußte Einficht, und was fie auch 
verrichteten das vollbrächten fie mit ganzer Seele. Und Arifto- 
teles jagt in der Politif von den Völkern des Nordens, daß fie 
muthvoll jeien, aber der Einficht und Kunft ermangeln, ſodaß 
fie zwar unabhängig und frei bleiben, aber ver ftaatlichen Ord— 
nung entbehren; die Afiaten haben Kenntniffe und Küufte, feien 
aber minder tapfer, weshalb fie in Knechtſchaft leben; das Ge— 
fchlecht ver Hellenen wohne in der Mitte und habe an den Vor: 
zügen beiver theil, e8 fei tapfer und verftändig, und behaupte 
darum feine Freiheit und ordne fein Gemeinwefen, und fei fähig 
alfe zu beherrfchen, wenn es fich felbjt zur Einheit verbinde. Bon 
Hellas in Hellas, feinem Athen, jagt Perifles bei Thukydides: 
„Wir lieben das Schöne, aber ohne Prunf, ohne Verſchwendung, 
wir lieben die Weisheit, aber ohne uns zur Unthätigfeit verleiten 
zu laffen; wir find Fühn und fe, aber wir geben ung Rechen— 
Ihaft von dem was wir unternehmen, wir haben ein Bewußt— 
fein darüber, wenn bei andern der Muth feinen Grund im 
Mangel an Bildung hat; wir wiffen zu beurtheilen was das 
Schwere und das Angenehme fei, deffenungeachtet weichen wir 
nicht wor der Gefahr, fondern beſtehen.“ 

Diefe naturwüchſige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
diefe Kraft und Freudigfeit des Lebens gibt dem Hellenenthum das 
Gepräge etwiger Jugend, und wenn Hegel e8 die Jünglingsthat 
ber Gejchichte nennt, bie ber poetifche Jüngling Achilleus auf- 
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geichloffen, der wirkliche Jüngling Alerander zu Ende geführt, fo 
bürfen wir hinzufügen daß Hellas wie Achilfeus gewählt zwifchen 
Phthia und der Unfterblichfeit, und dem langen that- und ruhm— 
ofen Wohlleben eine Furze Blüte des Dafeins, aber reich an 
Kampf, Ehre und ewiger Verherrlichung vorgezogen. Auch diefer 
Frühling der Menfchheit ift vafch vorübergegangen, nachdem er 
Unvergängliches an Fülle und Schönheitsglang hervorgebracht. 

Wie die Griechen fich nicht unter der Botmäßigfeit ver 
Natur, fondern in Frieden mit ihr unter ihrer Anregung ent- 
widelten, aber auch zur reinen oder naturbeherrſchenden Geiftig- 
feit fich noch nicht erhoben, fo war auch ihre Freiheit zwar Un— 
abhängigfeit von außen, jelbftkräftige Entfaltung der Volksthüm— 
fichfeit, aber Gehorfam des einzelnen gegen die vwaterländifchen 
Geſetze die der gemeinfame Wille gegeben, Anfchluß an die Sitte 
der Väter, noch nicht jene Sittlichfeit die fich vor allem nach 
der eigenen Ueberzeugung ſelbſtbewußt entfcheiden, nur das eigene 
Gewiſſen als Nichter anerfennen, aus der Innerlichkeit des Ge— 
müths das Leben gejtalten will. Aber die Sitte war ebel und 
der Menſch erfuhr in ihr die Freiheit. „Wir find das nach un— 
jern Geſetzen nicht gewohnt“, jagten die Griechen die vor Xerres 
niederfallen follten. Die beiden Männer Sperthias und Bulides 
famen von Sparta und brachten fich felber dar für die perfifchen 
Herolde, die dort der Volkszorn getödtet hatte, da fie Unter: 
werfung forderten. Ein Satrap rieth ihmen fie jollten doch wie 
er Freunde des Königs und glücklich werden. „Ein jeder trachtet 
nach dem was er kennt“, erwiderten fie; „du weißt nicht was 
Freiheit ift; hätteft du das je erfahren, du würdeſt mit uns in 
Kampf und Tod für fie gehen wollen.“ 

Der Staat war die Stadtgemeinde, dev Bürger, zur Theil: 
nahme an ihr berufen, galt als Glied des freien Ganzen, in dem 
er die Norm feines Dafeins hatte; er follte fich einfügen in bie 
Wohlordnung des freien Gemeinwefens und darin feine Freiheit 
baden. Der Mensch ging im Bürger auf, oder wie Platon und 
Aristoteles lehren, er ift um bes Staates willen da, nicht ihrer 
jelbft find die Bürger, fondern der Stadt. Dagegen ift nach 
hriftlicher Anficht das Geſetz um des Menſchen willen, nicht der 
Menſch um des Geſetzes willen da, dagegen ift im Germanen: 
thum ber einzelne jelbjtändig und frei für fi, und wird bie 
Gemeinschaft gefchloffen, damit Wohfftand und Bildung den In- 
pividunlitäten möglich oder gefichert und die idealen Güter er- 
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worben werden, und bamit die Perfönlichkeiten ihr eigenthiim- 
liches Wefen entwicdeln fönnen. Der Staat foll den Frieden Des 
Haufes, der Familie ſchirmen, aber dort juchen und finden wir 
ein Glück befonderer Art, jeder in feiner Weife; dem SHellenen 
dagegen war der Markt, das öffentliche Yeben das Höchſte, da 
hatte er feine Freude und Ehre. Hierfür wurden von ihm Opfer 
verlangt die uns ımerfchtwinglich dünken, die wir dem freien 
Trieb der Begeifterung überlaffen wollen, der Hellene gab fie 
gern, ließ willig folche fich auftragen. Bürgertugend, Bürger: 
größe ift die Stärke der antifen Welt; fie gewinnt dadurch ein 
männliches oder männijches Gepräge, und es ift vorzugsweiſe das 
äußere Leben das hier jchön geftaltet wird, Man vertieft fich 
nicht in die Inmigfeit des Gemüths, die milde Weichheit der Ge- 
fühle, das Ewigweibliche fommt nicht oder wenig zur Erſcheinung 
die Frauen bleiben in der Stille des Haufes und bilden noch 
nicht die poetilhe Seite der Geſellſchaft, Frauenliebe iſt noch 
nicht ein Dauptreiz des Yebens und ein Grundton der Poeſie. 
Die jcehwärmerifche Freundfchaft, namentlich reifer Männer für 
heranwachſende Jünglinge, hat ebenfo für das Schöne erzogen 
und gemeinfamen Wetteifer fir das Edle und Große entzündet, 
als zu widernatürlicher Luſt verführt. Die Weltflucht, Selbft- 
peinigung und Entjinnlihung der Brahınanen und Buddhiſten 
bleibt dem gefunden Weſen der Griechen fern, aber es erreicht 
auch noch nicht die Verklärung der Natur, die ethiſche Weihe des 
finnlihen Triebs durch die Liebe. Erſt der naturfrei gewordene 
Geift kann ſich der Natur verföhnen, und die felbjtgefete Har— 
monie ift das Ziel. 

Wie der Staat dem Menjchen das Höchſte war, fo gab der 
Volkscharafter dem Individuum fein Maß, in vem die Berfönlichkeit 
in öffentlicher Erziehung für das Gemeinfame fich ausbilvdete oder 
vielmehr das Gemeinfame im einzelnen ausgebildet wurde. Der 
Sinn für das Typifche im Unterfchied vom Abjonderlichen führte 
zum Vorwiegen allgemeiner Normen, idealer Formen vor dem 
Sharakteriftiichen und Individuellen; Mäßigung war das Grund» 
gefet der griechifchen Sittenlehre, Maß zu Halten galt für das 
Beite im Yeben wie in der Kunft. Die dunkle Tiefe oder vie 
Nebel des Nordens, die maßloſe phantaftifche Ueppigfeit Indiens 
oder die raſtlos ineinander verfließende Bilverfülle des femitifchen 
Drients bleibt ihnen fremd und fern, fie fuchen und lieben überall 
das begrenzte Formenklare und Beſtimmte, fie fcheuen das Un— 
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geheuerliche und meiden das Uebertriebene, der ordnende Berftand 
weiß alles innerhalb der Schranken des Ebenmaßes zu halten. 
Aehnliches gilt von der fittlichen Gefinnung. Im Glück nicht über- 
müthig, im Unglüd nicht Heinmüthig zu werben, fondern Scheu, 
Ehrfurcht und Ergebung in Bezug auf das Göttliche und feinen 
Rathſchluß im Gemüth zu bewahren galt für echt hellenifch, für 
ein Unterſcheidungsmerkmal von den Barbaren. 

Denn auch die Hellenen hielten fich für das auserwählte, 
zur Freiheit berufene und bamit gefchichtlich allein berechtigte Volf; 
die Idee der Menfchheit, ver allgemeinen Menfchenliebe ward nur 
von ahnendem Geiftesblid großer und weiſer Männer erjchaut. 
Wollte der freie Grieche fich ganz den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen, fo mußte fir den Erwerb und für die Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens auf andere Art geforgt jein. In der That galt 
Handarbeit um Lohn und Verdienft für unwürdig des Edeln, 
für fnechtifch und philifterhaft; vie Sittlichfeit der Arbeit haben 
fie fo wenig erfannt, als auf ihre Organifation jelbft die Gfie- 
derung der Gemeinde zu begründen gewußt. Ihre Erziehung 
führte zu einer harmonifchen Entfaltung der Körper- und Geiftes- 
fraft, zu einer edelfreien Haltung des ganzen Menfchen, man 
möchte jagen um der Schönheit feiner Erfcheinung willen, nicht 
aber um nur in einem befondern Tebensberufe in eigenthiimlicher 
Arbeit das Seine zu thun; Muße zu haben für politifches Wirken 
und geiftige Genüffe war der Wunfch der Griechen. Im Stams 
meshochmuth meinten fie daß es von Natur freie und Fnechtijche 
Menjchen gäbe, daß den Barbaren, die ja auch zu Haufe ihrem 
Despoten gehorchten, nur ihr Necht gefchähe, wenn der gebildete 
Hellene fie zu Sklaven machte, und ihnen an feiner Vernunft, 
an feinem Willen dadurch Antheil gäbe daß er fie zu Dienern 
deſſelben beſtimmte. Dagegen fträubte fich der feinere hellenifche 
Geift daß man Friegsgefangene Stanmesgenoifen zu Knechten 
mache, da hier nicht die rohe Gewalt des Stärfern, ſondern 
das Wohlwollen walten joll; aber das Sklaventhum der Aus: 
länder fand auch Ariftoteles gerecht und fügt die merkwürdigen 
Worte hinzu: Für Arbeit und Erwerb zur Beichaffung der Yebens- 
bedürfniffe find Werkzeuge nöthig. Der Sklave ift nur ein be— 
(ebtes Werkzeug und verdient als folches ven Vorzug vor allen 
andern; denn jeder Gehülfe ift ein Werkzeug ftatt vieler. Wenn 
jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch vorausahnend das ihm zu— 
fommende Werf verrichten fünnte, wie des Dädalos Kunftwerke 
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fih von felbjt bewegten und Hephäftos’ Dreifüße aus eigenem 
Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn jo die Weberjchiffe 
von felbjt webten, die Pleftra die Leier ſchlügen, jo bevürfte es 
weder für bie Werfmeifter der Gehülfen noch für die Herren ver 
Sklaven. — Num bat aber der Fortichritt der Eultur fich dadurch 
bezeugt daß die Wiffenfchaft dem Menjchen die Natur durch die 
Erfenntniß ihrer Geſetze dienſtbar macht, indem er gemäß ber- 
jelben ihre Kräfte für feine Zwede wirfen läßt; wir haben vie 
Danpfmafchine die hunderte von Spulen treibt, daß fie wie von 
felber fpinnen, die mechanifchen Webftühle die von felber weben, 
und damit ift die harte Arbeit dem Menjchen abgenommen; und 
jever zur freien Geifteswürde berufen. Bei der Betrachtung 
Griechenlands aber dürfen wir ben tiefen Schatten nicht vergeffen, 
der feinem heitern Bilde zu Grunde liegt, jo wie wir den Zwie- 
ipalt nicht misachten dürfen, in den die reife Bernunft mit der 
phantajiegeborenen Bielgötterei nothiwendig kommen und einen 
Bruch in das religiöfe Leben bringen mußte. Doch Sofrates, 
dem Athen den Giftbecher reichte, war der Prophet eines neuen 
Weltalters. 

Die Gefchichte der griechifchen Kunft ſelbſt erjcheint uns im 
Berlauf ihrer Entwidelung wie ein Naturorganismus; der pla- 
ſtiſche Sinn bringt überall auf das reine Maß, die fefte Form; 
Typen und Stilgefege gehen aus dem Geijte des Ganzen mit 
inftinctiver Macht hervor und die einzelnen Dichter und Künftler 
Schließen fich an fie an, das Individuelle entfaltet fich innerhalb 
ihrer, wie e8 die Ordnungen und Gattungen der Natur nicht über- 
ichreiten fan; Epos, Lyrik, Drama folgen einander, ſodaß jedes 
für fich der Aborud einer beftimmten Bildung ift, fie folgen ein- 
ander wie der Gang des äfthetifchen Gedankens es verlangt. 
Ein neuer Meifter bewahrt die Errungenschaft der Vorgänger, 
und two einmal das Vollendete gelungen ift, da hält man es feft 
und kann darum vor allem in der Plaftif jahrhundertelang ge- 
biegene und fertige Werfe hervorbringen. Das Naturideal, die 
Naturgeftalt des Geijtes in der Blüte der Schönheit bezeichnet 
die Weltjtellung des Hellenenthums und dadurch ift e8 claffifch. 


— — — — 
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Die vorhomerifche Zeit. 


Das ältefte Denkmal des griechifchen Geiftes, die. homerifche 
Poeſie, ift zugleich eins der herrlichften Werfe der Menjchheit; 
eine folhe Vollendung fett einen langen Bildungsgang voraus, 
wir verjuchen es einige Hauptpunfte deſſelben darzuftellen. 

Wir erinnern uns daß die Arier zufanımen in der gemeinfamen 
Urzeit vor ihrer Scheidung fchon ein gefittetes Volf waren, ſchon 
den Grund der fpätern Gultur legten. Das Familienleben, der 
Aderbau, das Mahlen der Saatfrüchte, das Weben find durch 
diefelben Worte bezeichnet, im lichten Himmel wird die Gottheit 
verehrt, und neben den Einen find fchon Sonne und Erde, 
Morgenröthe, Geifter des Lichtes und Dämonen der Finfternif 
getreten, Naturvorgänge werden bereits als Thaten und Gejchide 
perfönlicher Wefen aufgefaßt und im Gefang als folche erzählt. 
Die Kelten, die Slaven und Germanen hatten fich bereits ab- 
gezweigt, als ein neuer Stamm die Wanderung wejtwärts ans 
trat, und nur noch die Genoffen zurücließ die danı als Iranier 
und Indier in Afien blieben. Kleinafien jcheint die Stätte ge- 
wejen zu fein wo diefer Stamm fich jabrhundertelang anfiedelte, 
Wein und Delbau kennen lernte und dann größtentheils nach 
Europa hinüberzog, und bier in den beiden Halbinjeln, die das 
Adriatiſche Meer öftlich und weftlich begrenzt, als Griechen und 
Italiker ſich ſchied, um fpäter wieder zu dem engverbundenen 
Völkerpaar des claſſiſchen Alterthums geiſtig zuſammenzuwachſen. 
Das häusliche Leben ward von dieſem Stamme gemeinſam weiter 
ausgebildet und gewann feinen idealen Mittelpunkt in der Göttin 
des Herdfeuers Heftia oder Beta, die dann auch das Centrum 
bes Staats, ja des Weltalls bezeichnet und behitet. Der in der 
arifchen Urfprache vorwaltende A-Laut fpaltete fih in o, a, e, 
und bot fomit größere Klangesfülle und feinere Bezeichnungsmittel 
für die Gedanken und Empfindungen wie für die Organifation der 
Sprade in der Beugung der Wörter. Neben der dichterifchen 
Belebung der Dinge durch das männliche und weibliche Gejchlecht 
machte bereits ein mehr miüchterner verjtändiger Blid auch das 
fächliche geltend. Ja die doppelte Rückſicht auf die Verſtändlich— 
feit der Bezüge welche in den Flexionsendungen der Wörter 
liegen, und auf die Veichtigfeit und den Wohllaut der Ausſprache 
(egte bereit8 den Accent auf eine der drei legten Silben und nicht 
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weiter zurück, ſodaß wir die Macht eines formalen Sinnes ge: 
wahren, der auch über das individuell Bedeutende hinaus alles 
einer gemeinjamen Ordnung unteriirft, und das Zwedmäßige, 
das Schöne durd ein Äußeres Geſetz ſelbſt über das innerlich 
Geltende herrichen läßt. 

Den formalen Sinn nahmen beide Zweige bei ihrer Tren- 
nung mit, aber die einen, die Römer, wandten ihn mehr auf 
das Praftifche, die andern, die Griechen auf das Aefthetifche. Und 
ihre erſte Fünftlerifche That ift die Ausprägung ihrer Sprache. 
Denn als ein Kunſtwerk fagen wir mit Ernſt Curtius, dem wir 
auch in den nähern Beitimmungen folgen, als ein Kunftwerf 
muß vor allen Schweiterfvrachen bie griechifche betrachtet werben 
wegen des in ihr waltenden Sinnes fir Ebenmaß und Vollkom— 
menbeit der Laute, für Klarheit der Form, für Gefeß und Or- 
ganismus. Alles Stoffliche ift mit Geift durchdrungen, nirgends 
ift todte Maſſe übriggelaffen, alles Schwülſtige, Umſtändliche ift 
vermieden, mit wenig Mitteln wird durch feine Anwendung viel 
geleiftet; die Sprache gleicht dem gymnaſtiſch durchgebildeten Leibe, 
an dem jeder Muskel, jede Schne ihren Dienft thut und alles 
Kraft und Leben if. Mag fie au Reichthum der Formen fo 
wenig den Vergleich mit dem Sanskrit aushalten wie die Bege- 
tation des Eurotas mit der am Ganges: fie ift dafiir klarer, ein- 
facher und vermag durch Präpofitionen und Partifeln die feinften 
Schattirungen und Beziehungen der Gedanfen wiederzugeben. Am 
bewunderungsmwirbigften ift fie da wo Geift und Wirken durch 
die Sprache jelber fich am meiften offenbart, im Zeitiwort. Durch 
feichte Mopificationen gibt fie die Zeitverhältniffe an; bie bloße 
Dehnung des Vocals (Eiırov Meırov) zeigt das Andauernde an 
im Unterſchiede von der abgefchloffenen Vergangenheit, die Deh— 
nung des Bindevocals zwifchen Wurzel und Perfonalendung be- 
zeichnet den Konjunctiv, und unterſcheidet naturgemäß die zögernde 
bedingte Ausfage von der unbedingten. Das Mögliche, Vorge— 
jteffte, Gewünfchte ift ein anderes als das Wirkliche; die Griechen 
nehmen die Endungen ber Nebenzeiten, fchieben ven J-Paut ein, 
und bilden fo den Optativ; der Yaut bezeichnet die Wurzel 
„gehen“, die über die Gegenwart hinausgehende Bewegung ber 
wünjchenden Seele. Der Wunfch fteht dem Gegenwärtigen, das 
Mögliche dem Wirklichen entgegen, daher nimmt dev Optativ Die 
Nebenzeiten an, die das nicht Gegenwärtige bezeichnen, während 
dev Modus des Bedingten, der fich auf die Gegenwart des 
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Sprechenden bezieht, die Endungen der Hauptzeiten hat. Erfennen 
wir die philofophifche Anlage der Griechen in dieſen Bildungen, 
die wieder den Sprechenden zu finnigem Ausdruck, zu geſetzmäßi— 
gem Denken, zu entwidelten Borjtellungen Hinleitet, jo zeigt ſich 
uns ber poetifche Trieb in der Yeichtigfeit der Wortbildung und 
Wörterzufammenfegung, die eine rechte Mitte hält zwifchen ver 
Spärlichfeit im Lateinifchen und der Häufung von Bildern und 
Begriffen in jenen indiichen Wörterfnäueln, von welcen bie 
Griehen nur im Scherz und zu fomifcher Wirfung Gebraud) 
machen. Ein zartes mufifalifches Gefühl zeigt fich ferner in den 
MWortendungen. Unbefümmert ob der Auslaut des einen Wortes 
mit dem Anlaut des andern verträglich ſtimme und die Ausiprache 
feicht oder ſchwer fei, ftellt ver Lateiner, der Deutjche jedes felbft- 
ftändig für fich hin, und es bleibt fpäter dem Dichter, dem Red— 
ner überlaffen einige Nücjicht auf Wohllaut und Flüffigkeit in 
der Wortfolge zu nehmen, im Sanskrit dagegen werben die vor— 
bergehenden Buchjtaben nach den folgenden abgerundet, ſodaß der 
Einfluß der lestern die Hare Formenbeſtimmtheit einer weichen 
Zonfülle zum Opfer bringt, und das Einzelne fi der Harmonie 
des Ganzen unbedingt unterorpnet oder in fie eingefchmolzen wird. 
Die Griechen geftatten Aſſimilirungen Teichtverjtändiger Art in 
der Zufammenfetung, dem einzelnen Worte wahren fie aber feine 
GSelbftändigfeit, jeine Endung, allein fie geitatten als Ausgangs- 
buchitaben nur Vocale oder ſolche Confonanten die für die Aus— 
ſprache des folgenden Wortes feine Schwierigkeit, feinen Mis- 
fang bereiten, wien, r, 8. 

Der Gegenfats des Jonismus und Dorismus wie feine 
Bermittelung bilvet für das Leben wie für die Kunft der Griechen 
ein Hauptmoment ihrer gefchichtlichen Entwidelung; die Sprache 
jpiegelt dies wider oder fpielt e8 vor. Sie ift eine, das gemein- 
ſame Band alfer Hellenen, aber fie ift mundartlich gefärbt, und 
aus der uriprünglicen Einheit, die am meiften im äoliſchen 
Dialekte erhalten blieb, erhob ſich der Unterfchied des Sonifchen 
und Dorifchen. Denn andere Raute herrichen in ven Bergen vor, 
andere in der Ebene und am Meer; Eigenthümlichkeiten vie fich 
hier raſch abfchleifen, werden dort bewahrt, die doriſche Mundart 
ift im ganzen die raubhere, und von Daus aus den Hocländern 
eigen, die gewohnt find alles was fie thun mit einer gewiffen 
Kraftanftrengung und Mustkelfpannung zu thun. In ihren vollen 
und breiten Lauten vernimmt man die durch Bergluft und Berg- 
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leben gejtählte Bruft; Kürze in Form und Ausdruck ift ihr Cha- 
rafter, wie es zu einem Stamm paßt welcher in einem arbeits- 
vollen, fnapp gewöhnten Leben wenig Yuft und Zeit hat Worte 
zu machen. Deutlicher beftimmt fich der Charafter des Dorismus 
aus dem Gegenjaße der ionischen Sprachform, welche fich vorzugs— 
weiſe in langgeftreeften Geſtadeländern einheimiſch findet. Hier 
lebt ſich's behaglicher bei leichterm Erwerb und bei größerer 
Mannichfaltigkeit äußerer Anregung. Die bequemere Natur zeigt 
fih in der Beſchränkung der Hauchlaute, die namentlich beim 
Zufanmenftoße vermindert werden; t wird in Ss verbünnt; bie 
Laute werben weniger in der Tiefe des Mundes und in ver Kehle 
gebildet, man macht ſich's Leicht. Die Sprache ift flüffiger, ge- 
dehnter durch PVocale, die man nebeneinander tönen ober in 
Dipbthongen zufammenfließen läßt. Die Vocale felbit find weicher, 
aber dünner, mehr e und u als a und o. Die Formen ber 
Sprade wie des Ausdrucks neigen fich zu behaglicher Breite, 
Dem fnappen und jehnigen Dorismus gegenüber, der am Un: 
entbehrlichiten jtreng fejthält, ift bier eine größere Fülle, ein 
gewiffer Ueberfluß der Formen, in welchem fich die Sprache wohl: 
gefällig ergeht. Es ift überall mehr Freiheit geftattet, es herrfcht 
größere Beweglichkeit und Abwechjelung ver Laute. 

Wir fügen hinzu daß duch einen wunderfamen Reichthum 
von Bartifeln e8 dem Sprechenden möglich war nicht blos bie 
Beziehungen der Dinge aufs feinfte zu bezeichnen, jondern auch 
feine eigene Stimmung in die Rede hineinflingen zu laffen und 
ihre leifen Schattirungen deutlich abzuſpiegeln. Gin Werkzeug 
wie die griechiiche Sprache wirde die Nedefertigfeit und Rede— 
luſt des Volks gewedt haben, wäre es nicht ſelbſt ihr Erzeugniß. 
Die Redenden nennt Homer die Menfchen, feine Helden verftehen 
es ihre Gefühle zu entfalten, fich durch Gründe zu verftändigen, 
wo das nordifche Epos die Stürme des Gemüths verfchweigt und 
nur im Ausbruch der That oder einzelner Schlagworte der Yeiden- 
Ihaft ahnen läßt. Der Redner leitet die Volksverfammlung, und 
im Leben des Sokrates, in den Schriften Platon’s gewahren wir 
eine Kunft der Gefprähsführung wie nie wieder; fie fonnte nur 
bort fich fo einzig ausbilden wo die geiftige Gymnaſtik in ber 
Schlagfertigfeit und Gefchmeidigfeit der Rede nicht minder um 
ihrer jelbft willen gepflegt und hochgeachtet wurde als die leibliche. 

Während des Wachsthums und der nationalen Blüte des 
Griechenthums finden wir feinen Unterfchied zwifchen ver Sprade 
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des Lebens und der Echrift; die Dichter, die Weifen redeten wie 
das Volf; e8 gab ihnen feine Quellenfriiche und gewann durch 
fie an Glanz und Vertiefung. Jede Mundart ward für ſolche 
Gattungen der Darjtellung ausgebildet die dem Volksſtamm be- 
fonders zufagte, das Joniſche für Epos und Gefchichte, das 
Dorifche für Lyrik und Gedanfenausprud, und felbft Schriftfteller 
eines andern Stammes, wie Herodot, wie Pindar, bedienten fich 
der einmal füreinander geprägten Stil» und Mundarten. Und 
wenn bei Pindar ſchon eine ſelbſtbewußte Freiheit und Verfchmel- 
zung waltete, jo ftellt Attifa dieſe vollftändig dar, indem man fich 
aller erworbenen Schäge mit auswählender Gewandtheit bemäch- 
tigte ‚und die Sprache der allgemeinen Bildung in Vers und 
Profa vollendete. 

Für die Poefie aber bewährte der oben von mir erwähnte 
Sinn formaler Schönheit feine Macht auf eine höchft merkwürdige 
Weife. Mehr und mehr nämlich legte man den Hochton auf bie 
Endungen, die man wegen der Fülle von Beziehungen die in 
ihnen liegen, wicht verfchluden durfte, fodaß fich der Accent von 
der Stammfilbe mehr und mehr entfernte; &yaSos fprachen bie 
AHeolier nach dem Stamm, ayaSsc betonten die andern Griechen. 
War fo die Sprache des gewöhnlichen Lebens aus Rückſichten der 
Deutlichfeit und des Wohlflangs ſchon von der dem Sinn, der 
Innerlichfeit gemäßen Betonung abgegangen und äußerlich ge— 
worden, jo konnte nun die Poefie diefe äußerliche Weife ftreng 
durchführen und die Gliederung der Nede nach Längen und Kürzen 
gemäß ber Zeit beftimmen, die man zur Ausiprache des gedehnten 
oder einfachen Vocal8 oder der zujfammentreffenden Confonanten 
nöthig bat. Wir Deutfche, der Innerlichfeit und Geiftigfeit un— 
jers Weſens gemäß, betonen die Stammfilben, in denen die Be- 
deutung des Gedankens Gejtalt gewonnen hat, und fprechen die 
Endungen ohne Accent aus; wollten wir in der Poefie eine an— 
dere Betonungsweiie einführen, fo würde die Rede zerrüttet und 
unverftändlich werben; wir meſſen deshalb die Silben weniger 
als daß wir fie wägen, jie finngemäß betonen, unfere Metrif 
ift accentwirend, nicht quantitirend. Die griechifche Poeſie hat 
aber tie Leiblichfeit der Sprache fünftlerifch geftaltet, die Plaftif 
ihrer Rhythmen ift bewundernswerth, Fein Volk hat jo das dunkle 
Wogen ver Empfindung im Wechfel der Längen und Kürzen, im 
ſteigenden ober finfenden, rafchen oder langfamen, Kimpfenden oder 
ſich ausgleihenden Zonfall mufifalifch offenbart. Ihr Schönheits- 
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finn ift herrlich darin felbft auf Koften des Gedanfenthümlichen, 
bes Geiftigen. Worte die durch kurze Vocale gebildet werben, 
wie Teös, Ayasös, nass, Gott, gut, Schön, wenn nicht ein Con— 
fonant im folgenden Worte ihnen folgt, werden als Kürzen leicht 
und raſch ausgefprochen, mögen fie noch fo finnfchwer ins Ge— 
wicht fallen, und nur der Ausprud des Leſers mag fie be- 
leuchten. 

Hand in Hand mit der Ausbildung der griechifchen Sprache 
ging die Grundlegung der Miythologie. Auch hier finden wir bie 
Wurzeln in der ariſchen Urzeit, die bereits zum lichten Himmels— 
gott betet, welchen die Hellenen im Namen wie in der Wefenheit 
des Zeus als den höchjten und gemeinfamen Gott beibehalten. 
Ihm galt die Verehrung des Volks zu Dodona, dem älteften 
Nationalheiligthum, auf das jchon der homerifche Achilleus als 
auf ein ehrwürdiges und hochheiliges Hinblict, deſſen fchon vie 
Völkertafel der Genefis gedenkt. Es heißt pelasgiich, und dieſer 
Name bezeichnet uns nichts dem Griechifchen Fremdes, fondern 
bie frübefte Phafe deſſelben, das Gemeinfame vor der Scheidung 
ber Stümme, das aljo auch dem Italiſchen durchaus nahe ftand. 
Dort vernahm man den Willen des Zeus im Naufchen der ihm 
geweihten Eiche, und noch nicht in Tempeln, jondern im Haine 
ward er verehrt. Die Leuchtende, Dione, oder Hera, die Herrin, 
die Himmelsgöttin der vornehmlich der Sternenhimmel der Nacht 
eignete wie dem Zend der Tag, ftand ihm als Weiblichkeit zur 
Seite, auch Demeter die Mutter Erde, denn ber Himmel ift es 
der die Erde befruchtend umfängt. Darum wird dem Zeus auch 
auf Bergesgipfeln ein Altar errichtet. 

Wir wiffen daß bereits die Sonne und die Morgenröthe, 
die Strahlen des Lichts, die Winde und Wolfen des Himmels 
als geiftige Wefenheiten aufgefaßt und im Kampf mit den Mäch- 
ten der Finſterniß angefchaut wurden, bevor Griechen und Indier 
fih trennten; aber wir finden in den Beben noch bie religiöfe 
Dichtung in ihrem Werden, es wechjeln noch Namen, Bilver, 
Beziehungen der Götter, die Umriffe find noch nicht zu feiter 
Berfönlichfeit gediehen; und was wir daher von ber pelasgijchen 
Zeit vermuthen würden, das beftätigt uns Herodot, wenn er jagt 
man habe damals zu Göttern ohne bejtimmte Namen gebetet, fie 
nur die Ordner und Vertheiler aller Dinge und Gaben geheifen. 
Dies flüffige fchwebende Element des Glaubens hat aber in ber 
Zeit vor Homer feine feite Form gewonnen. Zeus iſt ber 
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Regnende, Wolkenverfammelnde, Bligende, Donnernde; aber 
der Gewitterfampf tritt in den Hintergrund und wird, in die Ver— 
gangenheit gelegt, zur Erzählung wie der Gott die widerjtrebenden 
Titanen gebändigt, im Dunfel der Erde eingefchloffen und vie 
Naturordnung aufgerichtet hat. Neben Zeus tritt, je Harer man 
ihn perfonificirt, das umfpannende Himmelsgewölbe als Uranos, 
ohne daß derſelbe indeß zu einer tiefern fittlichern Entwidelung 
feiner Idee gekommen wäre, wie Varuna neben Indra bei der 
Indiern. Dagegen machte der blaue Himmel mit feiner ätheri- 
chen Frifche, feiner unbefleckten Reinheit den Griechen bald ven 
Eindruck der Iungfräulichkeit, und Pallas, die Jungfrau, trat in 
ihrer keuſchen Schönheit zu Zend; fie ward als feine geliebte 
Tochter gedacht, und ideal gewandt die Göttin der Geiftesflarheit, 
deren Wejenheit aber in der hellen Himmelsbläue fichtbar wird. 
Auch fie ſchwingt die Blitlanze gegen das Dunfel der Gewitter: 
wolfe, befiegt deren Schredgeftalt, die Gorgo, und wird dadurch 
die Vorfämpferin der Götter und ver Menfchen. Der Thau des 
Himmels, der ja im Haren Nächten fällt, ift vie Spende ihrer 
Sul. Im Fortgang der Gefchichte wird fie die Schirmerin 
der Städte, die Gründerin der Mufenwerfe, die Verleiherin fchlag- 
fertiger Xebensmweisheit. Neben ihr ward die Sonne als blühen- 
der Jüngling verehrt, der feine Strahlen wie Pfeile vom Bogen 
gegen die Ungeheuer der Nacht ſendet, ein Sohn des Himmels, 
der aus der Verborgenheit oder dem Dunfel hervorgegangen. Als 
Bernichter der Unholde Perfeus, Bellerophon, Apollo genannt 
behielt er allmählich dieſen lettern Namen, während die Träger 
der erjtern ihm, dem Sonnengott, als Sonnenhelven zur Seite 
traten, jo wie er auch Phaethon als der Leuchtende hieß, der jeden 
Tag in das Meer Hinabfinft, oder Helios Hyperion, die über 
ung wandelnde Sonne, woraus dann wieder zwei PBerfönlichfeiten 
neben ihm wurden, als ihm vorzugsweife das Geiftige zufiel, 
die Erleuchtung und Verſöhnung der umbüfterten Gemüther, bie 
Weiffagung und der Gefang. Die alterthümliche Gebetsformel 
bei Homer nennt Zeus den Vater, Athene und Apollon zufammen. 
Zeus ift und bleibt der allen gemeinfame Nationalgott, aber in 
Apollo wurden namentlih die Dorier, in Pallas die tonifchen 
Attifer fich des Göttlichen bewußt, wie e8 nach ihrer Geiftesart 
im Spiegel ihrer Seele fich als deren eigenes wahres Wefen 
offenbart. 

Die erften Strahlen der Sonne, welche den Tag brachten 
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oder aus der Wolfe nach dem Sturme hervorbrachen, waren fchon 
ber arifchen Urzeit als vettende Genien erfchienen, eine hülfreiche 
Gottesmacht war in ihnen offenbar geworben. Indier und Griechen 
nennen fie ein Zwillingspaar von Reitern, die auf weißen Roffen 
in weißen Gewändern oder auf goldenen Wagen als Uebel: 
abwenvder im Unwetter auf dem Meer oder in der Gefahr ber 
Schlacht und in andern Nöthen heranlommen. Den Griechen 
find fie Söhne des Zeus, des lichten Himmels, Diosfuren; 
Hilaria die Heitere, Phöbe die Strahlende werten ihnen als 
Gattinnen gefellt. Bejonders in Lakedämon wurden fie verehrt, 
aber ſchon bei Homer find fie in die Heldenſage übergegangen 
und Söhne des erften Sparterfönigs Tyndareos geworben; man 
jieht fie im Sternbild der Zwillinge, und wie Tag und Nacht 
wechjeln, leben fie einen Tag um den andern im Licht und in 
der Unterwelt. Sie wurden Vorbilder ritterlicher Iugend und 
brüderlicher Waffengenoffenfchaft. Auch ihre Schwefter, die Zeus- 
tochter Helena, fam vom Götterhimmel in die Heroengeſchichte; 
fie ift Selene, die Monpdgöttin, die weißarmige, das ftrahlenve 
Auge der Nacht; ihr Tempel ftand in Lakedämon neben dem des 
Sonnengottes; aus der anmuthvollen Göttin ward die jchönfte 
der Weiber. In Argos hiek die Mondgöttin Io, die Wandelnde, 
die bimmliche Kuh, am deren Hörner die Monpfichel erinnert; 
auch fie trat vom Himmel auf die Erde. Allgemeiner ward 
Artemis als die Schweiter Apollon’8 gefeiert, das Licht und Auge 
der Nacht, die fadeltragende Jungfrau, die Schönfte (Kallifte). 
Sie ift Schiikerin des Wildes und Jägerin zugleich, und wenn 
der Mond abwechfelnd verichwindet, vann dachte man daß fie 
jich in Waldesdunkel verberge, nach dem Glauben der Arfadier 
als Schwarze Bärin. 

Der Wind, der die Wolfenfühe des Himmels jagt und da— 
durch dem Felde ven Regen bringt, der aber auch die Seele bes 
Menichen in ven Himmel führt, und die obern und untern Regio: 
nen al8 Bote der Götter vermittelt, erfcheint bei den alten In— 
diern unter dem Bilde des Hundes; die Griechen, welche bie 
Thiergeftalt ver Götter völlig abftreifen, und nur in der Gage 
von Berwandlungen deren Erinnerung bewahren, machen aus 
ihm, der die Wolfenfühe weidet, ſowol einen fruchtbaren Negen- 
bringer als den Vorſtand der irdiſchen Heerden, den Hiter ver 
Grenzen, den Boten der Götter, den Wächter und Führer ver 
Seele im Leben und Tod. Ich nehme mit Dunder an daß 


22 Hellas. 


Pan, der Weidenve, ein Beiname von ihm war und daraus fein 
Sohn ward, den die Hirten Arfadiens verehrten, während ihn 
als Typus derjelben die fpätere ritterlich ſtädtiſche Cultur in das 
Komifche und Bäueriſche Hinabzog. Agni, die im Feuer waltende 
Gottesmacht der Urzeit, erfcheint uns bei den Griechen in drei 
Geftalten. Hephäftos ift das Feuer das Zeus im Blitze vom 
Himmel auf die Erde wirft, das Feuer das in den DBulfanen 
glüht, die wie eine ımterirdiiche Schmiede erfcheinen ; der Feuer: 
gott ift der funftverjtändige, ver alle Die Werfe ſchafft und bilven 
{ehrt die mit dem Feuer dem Menfchen zu Theil werden. Pra- 
mati ift in den Veden ein Beiname des Agni, Matha aber ift ver 
bohrende Stab, durch deſſen Reibung das Feuer im Dolze er: 
zeugt, dem Holze entriffen wird; aus dem Feuerreiber wird ber 
Feuerräuber und wie das Wort des Anfichreifens (navIavo) bei 
den Griechen die Bedeutung des geiftigen Aneignens, des Ler— 
nens gewann, fo ward Prometheus ver Vorvenfende, Vorfichtige, - 
der Menfchenbildende nad) ver Analogie ver Feuer- und Menfchen: 
erzeugung. Er ift Opferer, ift Eulturbegründer, und wie tief: 
finnig fpäter fein Mythus geftaltet wurde, wir haben diefe Grund- 
fage feitzuhalten. Endlich das Herdfener warb als ber Mittel- 
punft des Haufes und der Häusfichfeit unter dem Bilde reiner 
Weiblichfeit aufgefaßt, und Heftia ward die Schüßerin des Herpes, 
der Fumilte, der Gemeinfamfeit im Staatsleben. 

Die Arier der Urzeit fannten das Meer noch nicht; den 
Küften - und Infelgriechen mußte e8 mit feiner ganzen Macht und 
Herrlichkeit vor die Seele treten. Es war fein Wunder daß das 
eriwwachende Nachdenken in ihm ven Duell alles Lebens und ben 
Urjprung auch der Götter fand. Wie Zeus vom Uranos fondert 
fih vom erbumftrömenden Dfeanos der Gebieter ter Waflerwelt, 
Pofeidon. Er hält die Lande empor und erfchüttert fie wenn er 
beranftürmt: er gibt all ven Segen den das Meer dem Menfchen 
bringt, aber er offenbart auch feinen Zorn im Sturm. Die 
Wellen find feine weißmähnigen Roffe, die Quellen läßt er aus 
der Erde auffprudeln. Als feine Töchter werden fie zu Nymphen, 
während die Flüſſe als Yünglinge, als bärtige Männer perfonificirt 
find, aber auch das alterthümliche Bild des Stieres für fie noch 
vorkommt. 

Die miütterlide Erbe, die allnährende, wird als Demeter 
zur Göttin des Aderbaues und der mit ihm verfnüpften Gefittung 
und Yebensorpnung; fo ift fie Schügerin ver Ehe, die in alten 
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attiſchen Formeln zur Aderbeftellung edler Kinder geichloffen ward. 
Obft und Wein ſpendet Dionyfos, ein Gott des Naturfegens und 
der Naturverflärung, der die begeifterte Yuft des Weines verleiht, 
ein Löſer der Sorgen und ein Befreier der Gemüther. 

Neben jolchen originalen Anfängen ver Mythe auf ariicher 
Grundlage finden fich früh auch andere Elemente, die ven Hellenen 
von ältern Culturvölkern zukamen. Man bat entvedt daß die 
Hieroglyphe die in den Infchriften ver Ptolemäerzeit die Griechen 
bezeichnet, Schon auf Denkmälern der 18. Dynajtie vorkommt, 
und daraus eriehen daß bereits im 15. und 14. Jahrhundert 
v. Chr. nach der Bertreibung der femitiichen Hykſos ionifche An— 
fienler fich im Delta einfanden und mit Aegypten verfehrten. Uno 
längſt ift befannt wie von dieſer Zeit an die Phönifier das 
Handels: und Seefahrervolf im Mittelimeere waren, die auch an 
ber griechifchen Küfte nach der Burpurjchnede fijchten, dort in den 
Buchten Niederlaflungen gründeten, das Holz der Wälder und 
das Erz aus dem Schos der Berge gewannen, dafür ihre 
Waaren austaufchten und Maß und Gewicht ſowie die Buch: 
ftabenfchrift den Griechen brachten. Nie zogen fie aus ohne 
Sötterbilvder mit fich zu führen, und in ihren Golonien verehrten 
die Sibonier die Göttin von Asfalon, die Ajtarte, die Thrier 
ihren Stabtgott Melfart. Aus der Aſtarte ward die Aphrodite 
der Griechen, der Dienft ward auf zwei Phönikien nahe gelegenen 
Infeln, auf Kypros und Paphos ausgebildet. Noch Pindar fingt 
von Priefterinnen in Korinth die zugfeich Freudenmädchen waren, 
Die Göttin der Liebe ward die der Schönheit, weil Schönheit 
Liebe erwedt. Melfart aber geht als Melifertes in die griechtiche 
Mythe ein und verwächit mit Herafles. Der finderverjchlingende 
Kronos, ver Minotauros find der Moloch der Phönikier. Theſeus 
bezwingt den Minotauros und befreit Athen vom Tribut zum 
Menfchenopfer, Theſeus befiegt die Amazonen, die männlich ges 
rüfteten Priefterinnen der Aſtarte; er vepräfentirt ven fiegreichen 
Kampf, den um das Jahr 1200 die Jonier gegen die eingedruns 
genen Phönifier führten. Die Griechen haben die Cultur des 
Alterthums weltgejchichtlich vollendet, darum nahmen fie überall 
das Beſte der andern Völfer auf, aber wie ein animalifcher 
Organismus, der die Blüte, die Frucht der Pflanzen verzehrt, 
und indem er fich von ihnen mährt fie zugleich umbildet. Die 
Griechen jind ein Phantafievoif wie die Indier, und fommen gleich 
ihnen erſt fpät zur eigentlichen Geſchichte; die Dichtung bemächtigt 
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fich des Ueberlieferten, und ihre Gebilde find darum Fein leeres 
Spiel, fondern die Einſchlagsfäden der Wirklichkeit durchlaufen 
kenntlich ihr buntes Gewebe. So bezeichnet uns Herafles bie 
fiegreich vorbringende Eultur, den Kampf der Menjchen mit der 
Natur. Den Erinnerungen an einen Helden von Meyfene gejelft 
fih ver Sonnenmythos der Arier in jenen Drachenkämpfen, ver 
Sonnenmhythos ter Semiten im Löwenſieg; die Annahme ver 
Frauenkleidung ſtammt aus der EHeinafiatiichen Auffaffung ber 
Sötter als mannweiblich einheitlicher Wefen, die Selbjtverbren- 
nung gleichfalls aus femitiicher Götterfage und Heldenſitte. Der 
Held wird von der fortbildenden Sage in die Unternehmungen 
der andern Heroen verflochten, er wird Argonaute und hilft dem 
Telamon Troja zeritören, und wo fih Tempel und Denkfäulen 
des Melkart fanden, bis an die Meerenge von Cadiz hin, follte 
er gezogen fein und ftädtegründend jene aufgerichtet haben. Den 
Tod befiegend kehrt er aus der Unterwelt, aus Nacht und Winter 
wie die Sonne neu verjüngt zurüd, und gewinnt den goldenen 
Apfel des Lebens. Er ver unermüdliche Ninger, der BVielgeübte 
wird das Vorbild der helfenifchen Kämpfer, der Schüter ihrer 
Gymnaſtik, der Begründer ihrer Kampfſpiele. Er trägt die Noth 
der Erde, er duldet die Miühfale zum Wohl der Mitinenfchen, 
er ift der gottgehorfame Held in freiwilliger Dienftbarfeit, ev weiß 
zu entjagen, zu büßen wo er in wilder Yeidenfchaft gefündigt hat, 
und wird damit immer mehr ins Ethifche gezogen, ein Vorbild 
des Menfchen, der kämpfend und duldend fich die Lnfterbfichkeit, 
den Himmel verdient. 

Arge, die Shon zu Homer’s Zeit allen am Herzen lag, 
wird die Trägerin ber Erinnerungen und Sagen der Seefahrten, 
burch welche die Griechen den Weften und Often früh verknüpft. 
Daß die Cultur aus Dften fam bezeugt die Mythe des Kadmos. 
Er ift der Bruder der auf dem Stier reitenden Göttin von Sidon, 
der Europa, der finftern Aftarte; er ift Drachentödter und 
bringt die ehernen Waffen und die Buchitaben nach Griechen» 
fand; auf der Kadmeia, der phönififchen Burg bei Theben, ward 
noch fpäter die Aphrodite als die friegerifche verehrt, und bie 
Harmonia, mit der fich nach bejtandenem Streite Kadmos ver- 
mählte, das Symbol der Ordnung eines friedlichen Lebens, wird 
eine Tochter des Kriegsgottes und der Liebesgöttin genannt. 

Auf eine ähnliche Verbindung weift die Sage in Kreta. 
Minos, der dort bie erite griechifche Staatsorduung begründet, 
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heift der Sohn des Zeus und der Europa, alſo der Vermählung 
des Helfenifchen und Phönififchen. Auf den Höhen betete man 
zum pelasgifchen Zeus, und er follte e8 gewefen fein ver vie in 
den Hafenftädten verehrte auf dem Sonnenftier figende Göttin in 
Stiergeftalt entführt habe. Die Sage von den erzarbeitenden 
Daktylen und Telchinen fußt auf der phönififchen Technif, aber 
auch die Hellenen feten den Ahnherrn ihrer bildenden Kunft, 
Dädalos den Bildner, nach Kreta. Hier ward dem Seeraub 
namentlich gegen Menſchen zuerft gefteuert, Hier ward, woran auch 
Thukydides fefthält als am Kern der Sage, ftaatliche Ordnung 
und rechtliche Satung eingerichtet, und der Heros, dem man dies 
zufchrieb, ward dann als gerechter Nichter über die Todten ge- 
jetst. — Auf Kreta fcheint es gefchehen zu fein daß Zeus, ber 
uripränglich eine und ewige Gott, zu einem Sohn des Kronos 
gemacht wurde. Zeus Kronion ift uralterthümlich, und Welder 
hat im Sohn der Zeit den Sohn der Ewigkeit, den Ewigen 
erfannt. Erft aus diefem Worte heraus, meinte er, fei eine 
Perjonification der Zeit als Kronos und feine Baterfchaft für 
Zeus abgeleitet worden; dem Kronos gab man die Fleinafiatifche 
Naturgöttin Rhea zur Gemahlin, und auf jemitifche Elemente 
deutet der ganze orgiaftifche Eultus. Für den Namen des Kronos 
bietet fich indeg eine Ableitung die ihn als den Vollender, Zeiti- 
ger erklärt; er ift der Gott der Ernte, der darum bie Sichel 
führt, und da der Sonnenbrand die Ernte reift und zugleich von 
verfengender Glut ift, fo war er dem phönififchen Moloch nahe 
genug verwandt um die Griechen ihn in biefem erfennen zu 
laſſen. Beſtand in Kreta der hellenifche Dienft des Zeus neben 
dem phönififchen des Moloh, jo lag auch die" Anfnüpfung nahe 
den einen zum Sohn des andern zu machen. Wie Oſiris, wie 
Melfart in ven Tod geht und auferiteht, fo warb auf Kreta auch 
ein Grab des Zeus gezeigt. Indeß ift auch der Gedanke ein ur- 
arifcher daß der lichte Frühlingsgott im Winter entrücdt ift in 
Bergesfluft, in die Unterwelt, aus der er im neuen Lenz fieghaft 
wieder hervorbricht. 

Eine Miſchung arifcher und femitifcher Elemente zeigen ung 
auch die Feinafiatifchen Reiche; außer ven Phönikiern drangen die 
Aſſhrier im 13. Jahrhundert dorthin vor, und Homer macht 
zwifchen troifcher und achäifcher Cultur feinen Unterſchied; wenn 
daher Heinaftatifcher Einwanderer nach Hellas gedacht wird, fo 
fonmen fie nicht als Fremde, ſoudern als Verwandte, und es 
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fonnten wiederum griechifche Herricherhäufer, wie die Pelopiden, 
an Zantalo® angefnüpft werden. Es war ein reger Verfehr ver 
Hleinafiatifchen und europäifchen Griechen, und bejonvders ber 
Jonier. Die auf dem Landweg eingewanderten Griechen hatten 
urfprünglich außer Dodona den Olympos als einen der erjten 
Site, wo fie eine eigenthümliche Bildung entwidelten unter 
Führung des Lorifchen Stammes. Darum heißt ber vielgipfelige 
Dlympos die Heimat der alten Sänger, die zuerjt den Göttern 
Loblieder angeftimmt; feine Quellen follten den Trank der Be 
geifterung fpenvden, und bie Geijter oder Jungfrauen verjelben, 
die Mufen, erwecten und befeelten dann die Sänger oder wurden 
felbft die Sängerinnen der Götter, und von dieſen äÄltejten Zeiten 
ber war und blieb der Olymp der Götterberg, Mit ver Cultur 
rüdten dann die Wohnfige ver Mufen auch nach dem Helifon 
und dem Parnaß, indem bort gleichfalls priefterliche Sänger fort- 
walteten, nachdem ber Einbruch roherer Völfer die Dorier aus 
Theſſalien ſüdwärts gedrängt. Am Fuße des Parnaß wurde vie 
erjte Verbindung ummohnender Stimme oder Amphiktyonen ge— 
gründet, die ein gemeinjames SHeiligthum zu gemeinfamer Ord— 
nung zufammenbielt. Beſonders der Dienit des Lichtgottes 
Apollon war es der von ihnen geübt wurde, der vom Natürlichen 
mehr und mehr in das Ethiſche ſich erhob und ſchon früh in 
Delphi den Mittelpunkt fand, von wo aus fpäter feine Priefter 
fo bedeutend in die Gefchide der Hellenen eingriffen. Gemein— 
fame Feſte wurden den Göttern gefeiert, der Verkehr warb ge- 
fihert, und der Name ver Helfenen ward bier angenommen. Und 
biefe Anfänge der Staatenbildung und Gefittung wurden von den 
Doriern ſüdwärts getragen. Die Roheit anderer Stämme, viel- 
leicht ganz anderer Urbewohner, führte zur Sage von halbthieri- 
ſchen Menſchen over Kentauren, die aber im Kampfe überwunden 
wurden. 

Unter phönififhem Einfluß war Orchomenos zu Macht und 
Reichthum gefommen; der helleniſche Geift hat daſelbſt ven 
Chariten das erjte Heiligthum gegründet; Göttinnen der feuchten 
und fruchtbaren Natur, die im Frühling ihre Hulp offenbart, 
wurden fie allmählich vie Geberinnen alles Schönen und An- 
mutbhigen, und darum ben Mufen gejellt. 

Auf einer Felsplatte in Attila war zum Schuk ber Habe 
und Heerden früh eine Burg erbaut, Kefropia geheißen, man 
Ichrieb fie dem Kekrops zu, dem Stammvater der Athener, bie 
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Thauſchweſtern werden als feine Töchter genannt, urſprünglich 
Perfonificationen des Thaues und der klaren Luft, vielleicht Bei— 
namen der Ballas jelbft; der Sohn der fruchtbaren Erde, Erech— 
theus, war ihnen von Pallas zur Erziehung übergeben; fie die 
Gewittergöttin, die jungfräuliche Derricherin im Aether, ſpendete 
auch durch ven Thau Gedeihen und Segen. Der Urfprung ber 
Eultur ward im Aderbau gefehen, aber die mangelnde gejchicht- 
fiche Ueberlieferung durch Dichtung erjest. Früh ſchon vollzog 
fih die Einigung der Gemeinden von Athen und Cleufis, bald 
ward ganz Attifa ein verbundenes Gemeinwefen unter der Füh— 
rung Athens, dem die andern Orte weder fo lofe gefellt waren 
wie fonft in den griechifchen Landſchaften der Hauptſtadt, noch) 
durch Eroberung unterworfen wie in Lafonien, jondern als leben- 
dige Glieder zum Ganzen gefügt. Der Repräfentant eines Herricher- 
geichlechts, welches dies in Athen wollbrachte, ift Thefeus, den vie 
Sage zum Sohn des ionifchen Meeergottes macht. Das Auf: 
fommen eines friegerifchen Geſchlechts bringt e8 mit fich daß fich 
jtreitluftige und vermögende Männer dem Häuptling anfchließen 
und die friedſamen Aderbauern ihnen die Führung der Waffen 
und bie Genoſſenſchaft des Führers in Rath und That überlaffen, 
wodurch fie an Ruhm und Ehren und durch Beute au Befig bes 
reichert zum bevorzugten Adel werben; die Sage läht den The- 
ſeus das Volk in Edle und Gemeinfreie eintheilen. Daß er end— 
lich die Krone niedergelegt und die Demofratie begründet, ward 
indeß erft in der Blüte verjelben auf ihn übertragen. Dagegen 
find uns feine Amazonenfämpfe das dichteriſch ausgejchmüdte 
Bild von ber Vertreibung phönififher Macht und Religion durch 
die in friegerifchem Geift fich erhebenden Athener, und ein Gleiches 
befagt die Erzählung daß er den Stiermenfchen, den Minotauros 
bezwungen und fein Vaterland vom Zribut der zum Opfer be- 
ftimmten fieben Knaben und Mädchen befreit habe; doch folgt 
daraus fein Zug der Athener nach Kreta, da er den Stier auch 
in Marathon überwältigt. Ueberhaupt ftellte ihn vie ionifche 
Sage mehr und mehr dem Herafles zur Seite. Vom Schwert 
feines Vaters wälzt der Yüngling den Felſen und befreit damit 
das Land von Ungeheuern und wilden Räubern; er iſt ein Ger 
noffe der großen Unternehmungen der Heroenzeit, wie der Argo- 
nautenfahrt, der Kentaurenſchlacht. Da Delos früh ein Mittel: 
punkt des Verkehrs unter dem Frieden und Schub des Apolfo- 
cultus war, fo machte man es nicht blos zur Geburtsitätte des 
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Gottes, auch Theſeus follte dorthin gefommen fein und zur Feier 
feiner glüdlichen Rückkehr von Kreta die Wettfimpfe eingerichtet 
haben, deren Sieger einen Palmzweig empfing. 

Als erjter Herrfcher von Korinth wird Siſyphos genannt, 
der Sohn des Aeolos, des vielbewegten Windgottes, ein Bild der 
raftlos aufwallenden und wieder zurücfinfennen Meeresflut, deren 
erfolglojes Bemühen den Stein emporzuwälzen, der immer wieder 
berabfinft, bei Homer die Strafe der Unterwelt für feine trügeri- 
ſchen Liſten ift, zugleich das Symbol des irdifchen Treibens dem 
ein ideales Ziel gebricht. Es ift das Meer dein Korinth feine 
Herrihaft verdankt. Des Siſyphos Sohn ift Glaufos, ver 
Glänzende, gleichfalls ein Meergott, der Vater der Sonne, die 
aus feiner Tiefe hervorfteigt, das geflügelte Wolfenroß, den Pega: 
ſos, reitet, und den Dämon der Finſterniß tödtet, daher Belle: 
rophontes, der Ueberwinder des Belleros, des Beretra ober 
Britra der Perfer und Imdier auch nach dem Geſetz ber Laut: 
verjchiebung. So find e8 Götter die zu den Stammheroen ge- 
worden, wie in Argos die Danaiden urjprünglich die Nymphen 
der im Sommer verjiegenden Quellen find, daher fie das Waffer 
aus der Tiefe in Sieben ſchöpfen, dann aber zu Königstöchtern 
werden. Zu Danaos' Enfel wird Perfeus, urfprünglich ver Sohn 
des Himmelgottes, deß goldener Strahlenregen in die Tiefe dringt, 
wo Danae verborgen ift. 

Bezeichnet und Thefeus den Uebergang aus dem patriarche- 
tifchen in das beroifche Yeben, und willen wir daß dieſes feine 
Spiegelung im Epos gefunden hat, fo entfteht die Frage nach ver 
Poefie der Urzeit, die ihm vorausgegangen. Denn bliden wir 
von dem glanzvollen Höhenpunfte in Homer und Heſiod, der vor 
unfern Augen fteht, in die Zeit feines Werdens, auf die Bildun— 
gen die ihm nothiwendig vorausgehen mußten, jo ergibt fich ſo— 
fort daß dem dichteriſchen Geift einmal oblag die Götter: 
geftalten fo in ber Verfchmelzung des Natürlichen und Sitt— 
lichen menjchlich auszuprägen, daß das Epos fie verwerthen, fie 
zuſammenordnen und zum Ganzen verbinden fonnte, und anderer: 
feit8 muß bereit der Gefang das Yeben des Volkes felber be- 
gleitet und ähnlich Die Ereigniffe aufgenommen und nachgeflungen 
haben wie wir dies in ber ganzen griechifchen Gefchichte wieder— 
finden. Der Ausgangspunft der Dichtung aber, das Treibende 
und Stimmende in ihr ift das Gemüth, das feine Bewegungen 
in VYeid und Freud, feine Erhebung zum Göttlichen ausfpricht ; 
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aber die Sinnesart der Griechen läßt das Gemüth wicht auf fich 
beruhen und in feiner Innerlichfeit traumfelig weben, fonvern auf 
Anfchauung und Anfchaulichfeit gerichtet gibt e8 feine Empfindun- 
gen durch die Darjtellung der Gegenſtände Fund die fie erregt 
haben. 

Dieje Betrachtung fehen wir durch die leberlieferung be— 
ftätigt, jobald wir nur im Auge behalten daß fie in der mythi— 
fchen Sprache die allgemeinen Zuftände und das Mafjenhafte in 
einzelnen Perſonen und Begebenheiten verkörpert. Auch für 
Ariftoteles find Priefter und Sänger der Urzeit eins, die veligiöjen 
Ideen gewinnen Geftalt durch die Dichtung und diefe dient 
zu Gebet und Preis der Götter; die Hüter der gemeinfamen 
Heiligtümer find auch die Orpner des Eultus, und Nomos oder 
Geſetz ift ebenfo die Weife des religisfen Gebrauchs wie des 
Liedes. So ift Orpheus der priefterliche Sänger, ver felbjt vie 
wilden Thiere mit feiner Leier zähmt, und Poeſie erjcheint darin 
als die erfte Sittigung und Bildung verbreitende Form des geifti- 
gen Pebens, aber er wird auch zum Genoffen der Argonanten, 
denn der Gefang verkündet die Creigniffe und die Thaten des 
Volks. Und wenn Thrafien feine und des Thamyris’ Heimat 
beißt, jo haben wir an die Gegend um den Olhmpos zu denken, 
der niemals als der Götterberg und Mufenfig im Glauben ver 
Hellenen beftanden hätte, wenn micht fein Fuß die Wiege ber 
religiöfen Poefie gewefen wäre. Die Eumolpiven, weldge ven 
Demeterdienft leiteten, heißen die Schönfingenvden; das priefter- 
liche Sängergefchlecht, dem in Attifa die Pampbiven gegenüber: 
ftanden, führt fich anf Eumolpos zurüd, deſſen Name ebenfo auf 
die bloße Perfonification Hinweilt wie der des Muſäos, des Muft- 
ſchen. Der Sänger Olenos wird ald der erfte Prophet Apollon’s 
gepriefen, und am Parnaß ſoll Philammon den Chor der Yung- 
frauen gebildet haben, der die Geburt diejes Gottes feierte. Wenn 
dann auch der Dämon Marfyas, der Erfinder des Flötenjpieles, 
von Apolfon, dem Lautenfchläger, überwunden wird, jo ift doc 
die frühe Einwirkung der raufchenden Mufif der Phrygier dadurch 
angedeutet dag ein Olyınpos als Zögling des Mariyas genannt 
und ihm den phrygiſchen ähnliche Götterliever zugejchrieben 
werben. 

Dagegen find Yinos, Jalemos, Hymenäos Perjonificationen 
von Piederarten. Die Linosflage Kleinafiens, das Maneroslieo 
der Aegypter (f. I, 212) trauert um die hinwelfende Blüte ver 
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Natur im Bilde des jterbenden Jünglings. Homer fchilvert vie 
Weinlefe wie fie auf dem Schilde des Achilleus dargeftellt wird; 
da fingt ein Knabe mit zarter Stimme den Yinos, und entlodt 
dazu der Zither anmuthige Klänge; Yünglinge und Jungfrauen 
aber, welche die Trauben tragen, folgen feinem Lied mit taft- 
mäßigem Schritt und hellem Ruf. Der Ruf lautete ai lenu, 
weh uns, was den Griechen als at Ave Hang, und fie meinten 
demnach er gelte dem Yinos. Die Hagende Tonweife liebt aber 
das Volk auch im Süden; noch heute kann das einfache Ritornell, 
das der olivenfammelnde Knabe im römiſchen Gebirge fingt, mit 
feinen langzogenen Tönen uns zu Thränen rühren. Auch ber 
Jalemos ift ein Trauerlied, Hymenäos dagegen ver fröhliche 
Brautgefang. Flöten und Kitharen erklingen, und die Jünglinge 
tanzen dazu, wenn er angeftimmt und die Braut beim Fadel- 
jcheine durch die Straßen heimgeführt wird, wie Homer dort 
gleichfalls erwähnt. Solch ein Umzug heißt Komos, und Hefiod 
fchilvdert den Hymenäosgeſang beim Brautzug, ſodaß jcherzenve 
Chöre von Mädchen und Yünglingen, die einen von ber Flöte, 
die andern von der Kithare geleitet, ihn tanzend begleiten. Choros 
heißt urfprünglich Tanzplatz, dann der daſelbſt aufgeführte Reigen; 
die Tanzenden fingen nicht, aber fie fprechen bie durch ven Ge— 
fang erregte oder geſchilderte Stimmung durch ihre Bewegungen 
aus, ihre Geberden veranjchaulichen dieſelbe. Es ift die Totalität 
oder Das Zuſammenwirken der mufifchen und plaftifchen Kunft, 
wie wir e8 bei den Naturvölfern finden und wie e8 im Drama 
feine vollendete Ausbildung erlangt, hier als das Erfte, als ver 
Keim, der fich dann zum Bejondern entfaltet. Namentlich wird 
folh mimifcher Darftellung zum Geſang im Apollocultus gedacht. 

Ferner erwähnt Homer der Päane. Es waren freudige Ge- 
fänge des Danfes, der Hoffnung, des Vertrauens. Man ſtimmte 
fie in der Luft des Frühlings an, oder nach glüdlich vollführter 
That, nach vollbrachtem Opfer beim Becherflang zu Ehren ver 
Götter. Sodann des Threnos, der Todtenflage, welche die Sän- 
ger anftimmen, während das Aechzen und Jammern der Hinter- 
bliebenen, bejonders der Frauen einfällt. Im Päan der Götter 
und in der Todtenklage der Männer ergibt fich von jelbft ver 
Preis ihrer Thaten, und jo haben wir in diefen Anfängen der 
Naturpoefie die noch ungejchiedene Einheit der epifchen und Ihri- 
fhen Elemente, die dann für fich frei und ausgebildet werden. 
Wir haben das beftimmte Analogon für die griechifche Urzeit im 
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den Vedas der Indier, die wol dafjelbe Alter haben, wol vom 
14. Jahrhundert an erhalten find, und von mir (I, 375—410) aus- 
führlich gejchilvert wurden, weil wir in ihnen nicht blos eine 
Stimme aus den vorepifchen Tagen in Indien, jondern überhaupt 
das Zeugniß und den Ausdruck einer menfchheitlichen Entwidelungss 
ftufe, eines Weltalters haben. Auch an ihnen erfcheint pas Wer: 
den der Mythologie und der Anfang des Heldengefangs. Und 
wie aus vedifchen Verſen die Sofa, jo wird fich der Derameter, 
ein aus zwei Hälften von je drei Hebungen oder betonten Silben 
beſtehender Vers, allmählich aus dem griechifchen priefterlichen 
Geſang entwidelt und fein feites Maß gewonnen haben. Die 
Macht des Maßes und der Zauber der Schönheit übten früh 
ihre Gewalt auf die Seelen. Und fo werben wir das Urtheil 
des Panfanias von der alten Hymnendichtung anführen, daß fie 
an Schmuck der Sprache den Homerifchen nachgeftanden, aber 
binfichtlich der Tiefe des religiöfen Gefühls fie übertroffen. Wenn 
fie indeß auch die ergreifende Ahnung bes Unendlichen in wunder— 
bare und mit dem Gedanken vingende Worte einfleidete, an Ge- 
bheimlehren und Mepfterien dürfen wir nicht benfen; dem ſteht 
nicht nur das Schweigen Homer’s, fondern namentlich auch ber 
Umftand entgegen, daß von der innern geiftigen Kraft der Sühne, 
von ber Neinigung des Gewiffens und den damit zufammen- 
hängenden Weihungen erjt die nachhefiodiiche Zeit etwas weiß, 
erit die Fortbildung des Apollon- und Dionyfoscultus gerade 
darin befteht. Die uns erhaltenen orphifchen Gefänge find von 
den fpätern Orphifern untergefhoben. Darum fagt auch Ulrici: 
„Halten wir feſt an ben älteften Begriffen und Vorftellungen, jo 
ergibt fih aus alfem, daß jene älteften Priefter und Sänger, weit 
entfernt von den fpätern Ausjchweifungen philofophifcher Grübelei 
und mit Geheimniffen fpielender Dichtung, weit entfernt von den 
feltfamen Erzeugniffen einer wunderfüchtigen Phantafie wie von 
den Ergüffen verftedter Sinnlichkeit und ſchwärmenden Gefühle, 
in den einfachiten aber Fräftigften und gewaltigften Empfindungen 
ber Luft und des Schmerzes, der freudigen Bewunderung und bes 
furchtſamen Staunens, mächtig ergriffen von der geheimmnißvollen 
Ahnung des Unendlichen und Unausfprechlichen, in der Erinnerung 
an Borftellungen, Sagen und Traditionen der Väter die Götter 
preifend befangen, in hymniſchen, Iyrifch-epifchen Dichtungen ihren 
Gefühlen und Vorftellungen Wort und Ausprud durh Bild und 
Gleichniß gaben, und fo die Religion zugleich und die Poefie der 
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Helfenen weiter entwidelten, jene zu einer mehr anthropomorphi- 
chen etbifchen, wenn auch noch ganz finnlichen Ausprudsweife, 
diefe zunächft zur fröhlichen Blüte epifcher Kunft. Gerade in 
biefer Weiterentwicelung der Religion und Poefie zur anthropo- 
morpbifchen epifchen Bildung lag die Weisheit diefer alten Priefter- 
jänger, fofern fie eben damit dem Zuge der hellenifchen Geiftes- 
entwicelung folgten, lettere aber auch in religiöſer Hinficht gegen 
den orientalifchen Naturdienft um ebenfo viel geiftig höher ſteht 
als der Menſch und das menjchliche Wefen, fofern e8 die concen- 
trirte Spike der Natur, ihrer Elemente und Sewalten ift, letztere 
an geiftiger Bedeutung durch die unmittelbarjte Beziehung zum 
Göttlichen überragt. Nicht ein Abfall vom Beſſern und Richtigen, 
fondern ein Fortichritt zur Wahrheit, zum Höhern und Geiitigen 
war die anthropomorphifche Neligionsbildung der Griechen troß 
ihrer noch ſehr finnlichen Geftaltung und Auffaffung; und nicht 
im orientalifchen Naturvienite, nicht in der müftifchen Weisheit 
indifcher und ägyptiſcher Prieſter, fondern in der bellenifchen 
Apotheofe der Menfchennatur lag ver Hiftorifche Uebergangspunft 
vom Heidenthum zur chriftlichen Lehre, ſofern letztere, weit ent: 
fernt von aller Naturverehrung, eine Kraft der menfchlichen Seele, 
bie Liebe, als Urprincip des Geiftes zur dreieinigen und alleinigen 
Gottheit erhob. Iſt doch der innerfte Trieb ver mythologiſchen 
Weltanfhauung die Ahnung der Wahrheit, daß nur das Selbit, 
das fich fühlende und feiner bewußte Leben das urfprüngliche, 
wirkliche und werthuolle Sein ift, wie es die Seele in ihrem 
eigenen Innern ergreift; darum legt fie e8 auch den Erfcheinungen 
ber Natur zu Grunde, faßt folche als feine Offenbarung over 
jeine Thaten und Werke, und füllt nur infofern in einen holden 
Irrthum, als fie das eine ewige Wefen nach ver Mannichfaltigkeit 
der Erfcheinimgswelt zu einer Reihe beſonderer Perſönlichkeiten 
geftaltet und ſich darin gefüllt und befriedigt deren freiem Walten 
Vorgänge und Veränderungen der Wirklichkeit zuzufchreiben, für 
welche die Wiljenfchaft die rechte Begründung in der Natur der 
Dinge und dem Gejete des Weltlaufs fucht. 

In diefer vorgefchichtlichen Zeit des Griechentbums, gegen 
Ende des 2. Yahrtaufends v. Chr. Hat ſich endlich fchon ver 
Unterfchied der beiden Stämme bervorgebilvet, auf deſſen Wechjel- 
wirfung der organifche Proceß der Gejchichte beruht; die Homerifche 
Poefie zeigt ſogleich die voll entfaltete Blüte des Jonismus. Seine 
und des Doriemus Grundzüge bezeichnen aber die Principien der 
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Freiheit und der Ordnung, der felbftändigen Individualität und 
der über fie herrſchenden Macht des Gemeinwejens, der Freude 
an ver Lebensäußerung und dem äußern Leben und der in fich 
gefammelten Innerlichfeit, Principien in deren Ausbildung und 
Durchdringung alles Menfchliche fein Gepräge erhält, und bie in 
Hellas auf die Art verwirflicht wurden daß das erftere bei ben 
Doriern, das zweite bei den Doniern überwog, beides allerdings 
auf dem Grunde griechifcher Naturanlage und innerhalb ihres 
Maßſtabs. Die Dorier erfüren fih das Binnenland und fchliefen 
fih gegen außen ab: die Jonier find weltoffene Infel- und Küften- 
bewohner, ebenfo rührig, beweglich, dem Neuen ergeben, als jene 
treu am Altbewährten bangen. Die Sitte der Väter wird bem 
Dorier zum Gefek, er orbnet dem Staat die Perjönlichfeit unter 
und macht aus dem Staat ein gebiegenes Kunftwerf, das fich 
jelber Zweck und Ziel ift; der Jonier jucht die Befriedigung 
feiner Eigenthümlichfeit im Genuffe des Lebens, in der Uebung 
feiner Kraft, und läßt fih von ber Gemeinfamfeit die Mittel 
bazu bieten; er will daß die öffentlichen Angelegenheiten durch den 
Willen aller Bürger nach eigener Einſicht geleitet werben, er 
fiebt und vertraut der Macht ver Rede, er begründet die Demo— 
fratie, während eine im fich gefchloffene Ariftofratie ven Staat der 
Dorer bildet. Der Dorier bezieht mit ernſtem Sinn alles auf 
das Sittliche und Praftifche, der Jonier pflegt Kunſt und Wiffen- 
ſchaft um der Schönheit und der Erfenntniß willen. Der Dorier 
fiebt die finnfchwere Kürze, ver Jonier die behaglich fich ergehende 
Fülle der Rede. Unbefangen und flaren Gemüths erfaßt ver 
Ionier die Natur und das wirkliche Leben, und bringt daher in 
der Kunſt fofort das Epos zur Blüte, während der Dorier fein 
ernjtes religiöfes Gemüth in der Lyrik ausfpricht, aber in ber 
Chorlyrif, welche die gemeinfame Empfindung des Volks ver: 
fündet. Die Architektur, ein Werf der Gefammtheit und Aus- 
brud des Nationalbewußtfeins, wird die originale That des Dorier— 
thums, die Plaftif, die Geftaltung der Individualitäten erfcheint 
dem ioniſchen Sinne gemäß. Selbitgefühl innerhalb der Ge— 
bundenheit an das Ganze, Willenftärfe, aber auch Härte und am 
Ende Erjtarrung — Selbjtgefähl in freier Bewegung, Unter- 
nehmungsluft, aber auch Ueppigfeit und Zügellofigfeit und dadurch 
Selbftauflöfung, fo finden wir den Charakter beider Stämme in 
der Gefchichte; fie wachfen empor indem die gegenfeitige Span- 
nung die Kraft eines jeden erhöht, und einer ftets die Anregung 
Earriere. 11. 3 
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und Ergänzung bes andern in ber Zotalität des hellenifchen 
Lebens erfährt. Wie der beharrende Sinn der Aeghpter und bie 
bewegliche Phantafie der Semiten im Orient einen Gegenjat 
bilden, jo kommt ein ähnlicher Unterjchied hier wiederum vor, 
aber innerhalb des zinen Hellenenthums, das fich durch ihn reich 
und harmonifch entfaltet. 

Um das Fahr 1300 haben die Phönifier Rhodos und Kreta 
colonifirt; etwa 50 Jahre Später fegen wir ihre Anjiedelungen in 
Hellas. Sie fanden dort bereits Aderbau in der Ebene, und 
Kampf diefer beginnenden Cultur gegen die räuberifchen Hirten 
der Berge, und damit die Nöthigung auf Berggipfeln einen ſchwer 
zu erfteigenden Naum mit einem Mauerring zum Schuß der Habe 
wie der Heiligthümer einzufchliefen. Das find die Yariffen oder 
Steinburgen der Pelasger mit ihren rohkyklopiſchen Mauern aus 
neben= und aufeinander gethürmten Felsblöden, zwijchen die man 
zur Füllung Eleinere Steine ſchob. Während mehrerer Genera- 
tionen drangen phönififche Glemente in die Religion der Griechen 
ein oder bildeten ſich Erinnerungen die jpäter in die Heldenjagen 
veriwebt wurden. Die Hellenen lernten von den Phönifiern aller: 
hand Kunftfertigfeiten; noch bei Homer ftammen von biejen bie 
beiten Waffen und Foftbarften Geräthe der Könige. So fam denn 
auch wol der regelmäßige Quaderbau, den wir bei andern Mauern 
finden, von ihnen nach Griechenland; gfeichfalls weifen die folben- 
förmigen Löwenjchweife am Thor zu Mykenä und die Säulen- 
ornamente am Schatzhaus des Atreus auf den aſſyriſchen Stil 
hin. Solche Kunftüberlieferungen konnte man bewahren auch ale 
die Einigung und Erhebung Attifas zuerſt wol noch vor dem 
Jahr 1100 die Gewalt der Phönifier brach und um das Jahr 
1000 die griechiichen Seefahrer durch ihre Anfievelungen fich der 
Inſeln und des Verkehrs bemächtigten. Diefe Kämpfe felbjt wed- 
ten den friegeriichen Sinn, und wir brauchen deshalb auch weder 
an Stammesfehden zu zweifeln die zweimal Heerzüge von Argos 
aus gegen Theben führten, noch mögen wir es für ungefchichtlich 
halten dag von Mykenä aus ein gemeinjames Unternehmen pelo- 
ponnefifcher und theifaliicher Seefahrer gegen die Heinafiatifche 
Küjte fiegreich ausgeführt und mittels des hölzernen Roſſes, d. h. 
ber Rofje des Meeres, der Schiffe, die Hauptſtadt der Troer 
erobert worden. 

Zudem ift die Macht eines achätfchen Königthums in Mykenä 
vor der borifchen Einwanderung durch die Auinen bezeugt, auf 
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die al8 auf die älteften Denfmale ver Bau- und Bilpnerfunft 
wir noch einen nähern Blick werfen. Die Götter wurden in der 
Urzeit noch nicht im Tempel verehrt, und wie ein auf dem Grab 
hügel aufgerichteter Steinpfeiler an den Mann erinnerte, fo fonnte 
der fäulenförmige Stein, deſſen Paufanias in Orchomenos, in 
Pharä gedenkt, noch das Götterbild erfegen; der erſte Schritt 
war daß man die Gejtaltung des Kopfes verfuchte, was dann 
die Griechen für die Hermen auch in der ſpätern KRunftübung 
beibehielten. 

Die Burgmauern von Tirhnth, innerhalb deren die Wiege 
bes Herafles gejtanden haben foll, waren von der einfachjten Art; 
gewaltige Felsblöde, bis zu 12 Fuß Länge, find wie man fie ges 
brochen, aufeinander gefchichtet. Das Thor wird fo gebilvet daß 
rechts und links die Steine nach innen Hin von unten nach oben 
vortreten und dann durch einen Steinbalfen verbunden werden, 
über dem wieder ein Dreied zur Entlaftung ausgefpart und durch 
einen Block verfchloffen wird. Die Mauer ift 25 Fuß dic, aber 
in der Mitte befindet fih an mehrern Stellen ein Gang, unten 
9 Fuß breit, nach oben hin aber immer jchmäler, bis zu oberft 
die Telsblöde des äußern und innern Ringes zufammenftoßen. 
Mit dem Namen des Kyflopifchen bezeichnen die Griechen das 
Ungeheuere, das Riefige; doch wollen neuere Etymologen vielmehr 
das Ningförmige, den Kyklosbau darin erfennen. Ein Fortjchritt 
geichieht in Mykenä über den Quaderbau hinaus noch dadurch 
daß die Steine vielefig behanen und mit ihren Kanten anein- 
ander angepaßt werden, alfo daß fie fich gegenfeitig fpannen und 
tragen und eim netförmiges Yinienfpiel das Auge ergößt. Zum 
Hauptthor führt hier eine 50 Fuß lange Thorgafje, ein Sturz 
von 15 Fuß Länge verbindet die jchräg gegeneinander geneigten 
Seitenpfoften, und im Dreiedfeld über demſelben begrüßt heute 
noch den Wanderer die Bildnißplatte: in der Mitte auf einem 
Poftament die Säule, das Symbol des Thor und Burg hütenden 
Apollon, oben ftärfer als unten, mit weichen wulftigem Gapitäl 
und zwei Dedplatten, deren untere durch ein Schilpchen ver- 
ziert it; vechts und links zwei Yöwinnen mit den Vorberfüßen 
auf dem Poftament der Säule, die Körper im Profil, die (jet 
zerftörten) Köpfe aber nach außen frei hervortretend. Es ijt das 
ältefte Bildwerk in Europa, wappenmäßig jtreng entworfen, ficher 
und ausprudsvoll ausgeführt. „Homer's Gefünge find es bie 
diefen jtummen Mauern die Weihe des Nuhmes geben, und 
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biefe Mauern wieder find die wahrhaftigen Zeugen Homer's; fie 
beweifen uns daß es einen Agamenmon gegeben hat und viele 
Tapfere vor ihm.” (Ernſt Curtius.) 

Hier in Mykenä wie in Orchomenos finden fich unterirdifche 
Rundbauten die man als Schabhäufer bezeichnet. Ueber ver 
Streisfläche des Grunpriffes fteigen Steinringe an Steinringen 
empor aljo daß ſtets der obere etwas vorgefragt ift, und das 
Ganze, bogenförmig abgeglättet, zur hohen Kuppel verbunden wirt. 
Bon außen find Heine Steine zwifchen die zufammengefchobenen 
Blöde eingefeilt, die darüber aufgefchichtete Erde Hält das Ganze. 
An den Steinen bemerft man Nagellöcher, es haben ſich Reſte 
von Erzplatten gefunden, und es ift um jo weniger zu bezweifeln 
daß das Innere nach jemitifcher Sitte mit Erz verfleivet war, 
als auch Sophofles von dem ehernen Gemach redet in welches 
Danae verborgen ward, und Homer der ehernen Wanpbefleidung 
in Altinoos’ Saal gedenft. Vom Hauptraum, ber 40 Fuß Durch— 
mefjer, 50 Fuß Höhe hat, führt ein fchmaler Gang in eine aus 
dem Fels gehanene Seitenfammer. Das Cingangsthor ift ähn- 
ih wie bei den Mauern gebaut; daneben finden fih Säulen— 
trümmer, das Fußgeſtell mit ſchwellendem Pfühl, ven Schaft mit 
Zidzadlinien nah Art der Gewänder affyrifcher Könige verziert. 
Der Eindruck des Stils ift durchaus afiatifh, das Ganze war 
großartig und von wunderbarer Pracht, die Felſenkammer jcheint 
für das Grab des Fürften bejtimmt gewefen zu fein, während in 
der Rotunde die Waffen und Kleinode aufbewahrt wurden. Vom 
Aufthürmen der Felsmaſſen jehen wir alfo den Fortgang zum 
Quaderbau, den Euripives als nach phönikifchem Maße gefügt be- 
zeichnet, und wieder bie hellenifche Weife des Polygonbaues, der 
das Urfprüngliche kunſtvoll gejtaltet; wir fehen afiatifche Motive 
und Formen von den Hellenen für ihre Zwecke ähnlich wie von 
den Perjern in Perfepolis verwandt. Der griechifche Geift be- 
weift von Anfang an feine gejchichtliche Bedeutung und feine Ge- 
nialität darin daß er die anderwärts gewonnene Bildung auf- 
nimmt, aber fortgeftaltet, mit eigenem Weſen durchbringt und fo 
etwas in den Zufammenhang ver welthiftorifchen Entwidelung 
eingefügtes Orginales leiftet. 
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Die Kämpfe der Aderbauer mit wilden Bergbeiwohnern, der 
Hellenen gegen die Phönifier, ver einzelnen Gauen gegeneinander, 
endlich die fühnen Seefahrten hatten den Friegerifchen Sinn er- 
wedt, hatten den Führern Macht und Anjehen gegeben und die 
jtreitbaren Edeln um fie über das Volf erhoben. Es fam (um 
1000 v. Ehr.) ein Jahrhundert ver Bewegung, das die Stammes: 
eigenthümlichkeiten vurchbildete und den Stämmen bie feften Wohn- 
fite eroberte, bezeichnet durch die Einwanderung der Dorier in 
den Peloponnes und durch die Befiknahme der Infeln und ver 
fleinafiatifchen Küflen durch die aus Hellas verdrängten Achäer 
oder Jonier. Diefe Bewegung hatte ein kleineres Gebiet als bie 
Fehden ver Indier, als die Völkerwanderung der Germanen, aber 
fie bildete hier wie dort das Helvenalter der Nation, ihren Ein- 
tritt im die Weltgefchichte, und fand ihren Ausdruck in der epi— 
fchen Poeſie. Es war nicht ein einzelner großer Krieg, es war 
die durch mehrere Gefchlechter fich fortziehende Selbftthätigfeit 
einzelner Gaue und Heereshaufen, welche allmählich die Grund» 
fegung des neuen Lebens vollzog; mit den Waffen warb ber 
Boden errungen und behauptet, in gleicher Weife war Land und 
Meer Schauplas der Thaten. Zum Schub des Gemeinwejens 
dienten bie ummanerten Burgen. Sklaven, friegsgefangene Delle: 
nen ober Fremde, und Nachlommen der aus ihrem Beſitz ver- 
drängten frühern Bevölferung arbeiteten für die Herren, die als 
begüterte waffenfreudige Männer den Stand der Edeln bildeten. 
Der König war ihr Führer. Er hält Rath mit ihnen, er beruft 
das Volk zur Verfammlung, um ihm feinen Willen mitzutheilen, 
ber am Ende entjcheivet, aber gern von der Zuftimmung des 
Volkes fich getragen fieht. Der König ift ver von Zeus einge- 
feste Hirte der Völfer, der im Innern den Frieden erhalten und 
mild wie ein guter Dausvater walten fol. Die Frau tft des 
Haufes geehrte Herrin, die Ehe wirb heilig gehalten, Familien— 
finn und Freundſchaft gründen die humane Sitte, der auch der 
Fremde als Gaſt willfommen ift, die auch den Bettler unter ven 
Schuß der Götter ftellt. Doch war Gewaltthat und Selbjthülfe 
häufig und der Familie lag die Blutrache ob, für welche indeß 
ein Wergeld bezahlt werden Fonnte, wenn dev Mörder nicht land- 
flüchtig ward. Das Gericht war öffentlich, der Spruch geichah 
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durch den König oder durch angefehene Männer nach Billigfeit 
und Herfonmen. Der Eole foll verföhnlich fein. Der Krieg ift 
feine Luft als ein Wettlampf der Heldenkraft und mit der Beute 
ift der Ruhm des Sieges Preis. Schild und Yanze find Haupt- 
waffe, mit Helm, Panzer und Beinjchienen gerüjtet zieht man im 
die Schlacht, die Führer auf Streitwagen. Aber nicht blos bie 
Waffen, auch das Wort, die verftändige und wohlgeorpnete Rede 
ift die Ehre des Mannes. Der König foll auch ein Führer ber 
Geifter fein und über Freie berrichen. 

Die Poeſie verlor ihr priefterliches Amt nicht, aber fie er- 
hielt neuen Stoff und neue Korn, indem fie dies Delvenleben 
begleitete und nicht blos das Opfer der Götter, fondern auch das 
Freudenmahl der Helden mit ihren Liedern zu ſchmücken berufen 
ward. Da galt e8 die Waffenthaten der Gegenwart und die Er- 
innerung an die Ahnen zu fingen, und je mehr das Lied vortrug 
was das Erlebniß aller war, je mehr es ausſprach was allen im 
Gemüthe lag, defto ficherer war es ihrer Zuftimmung, deſto mehr 
Gewicht war aber auch auf die kunſtvolle Darftellung, auf das 
verflärte Abbild der Wirklichkeit gelegt. An einer DBegebenheit 
aus feinem eigenen Yeben prüft Odyſſeus den Demodofos, ob er 
fie der Wahrheit getreu in rechter Ordnung erzähle, und Wonne 
erfüllt das Herz des Hörers, wenn das Yied den Wohllaut der 
Unfterblichen nachtönt. Der Sänger wird geehrt als ein von den 
Göttern Begnadeter, er fingt wie Zeus oder die Muſe ihm ein: 
gibt. Agamemnon überläßt feheivdend die Gattin dev Hut eines 
Sängers. Zur Fortpflanzung des Gejanges in der Familie ges 
jelft fich die Schule, indem der begabte Jünger dem Meifter fich 
anfchließt; immer iſt die Pflege der Poeſie eine genoffenfchaft- 
liche und der Dichter ift nicht Erfinder, fondern Bewahrer der 
Ueberlieferung. Dieſe aber ift noch nicht Gefchichte, fondern 
Sage. Nur die Erjfcheinungen welche der jugendlichen Menfch- 
heit etwas beventen, behäft fie in der Erinnerung und zwar nach 
ihrem Eindruck auf das Gemüth, den fofort die Einbildungsfraft 
gejtalte. So wird das Wirfliche aufgefaßt nach dem was es 
dem Menſchen jagt, nach ver allgemein gültigen Wahrheit die es 
offenbart, ob num ein Yebensgefet oder eine Grundfraft der Seele 
fih darin ausprägt; Idee und Ereigniß werden in ihrer Untrenn— 
barfeit angejchaut, aber dadurch wird ganz umwillfürlih das 
Aeußere dem Innern angebildet, indem das Unbedeutende weg: 
gelaffen, das Hauptjächliche aber verftärkt und erweitert wird. 
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Und indem das religiöfe Gefühl das Irdiſche an das Göttliche 
fnüpft, wird in der fo entitehenden nicht mit Neflerion gemachten, 
fondern naturwüchfigen Sage ein göttlicher Gedanke, eine Idee 
oder ein Werk des göttlichen Waltens dargeſtellt und dadurch ge- 
winnt wieder das veligiöfe Bewußtſein felbit die anjchaulichen 
Bilder für feine innern Erfahrungen. Und infofern die Schön- 
heit auf der Ineinsbildung des Idealen und Realen beruht, ijt 
fie und nicht die factifche Richtigkeit das herrſchende Princip oder 
der organifirende Zwed der Sage; fie fommt damit als ein Er- 
zeugniß der Phantafie von felber der Kunſt entgegen. 

Nah den Infeln und dev fleinafiatiichen Küſte famen nun 
Anfiedler aus allen hellenifchen Gauen und wie die Stämme 
felber fich berührten und mifchten, jo auch ihre Sagen. Ward 
aber nun bier auf dem Boden den man eben jich erfämpfte, von 
einen Groberungszug griechiicher Fürften gegen die Burg ver 
Troer und von ben Abenteuern der Meerfahrt erzählt, fo bot die 
Sage von ſelber fi zum Spiegel und Vorbild des gegenwärti- 
gen Lebens und es war natürlich daß fie vorzugsweie Macht 
über die Gemüther gewann, daß fie ver Mittelpunft wurde, an 
bein jeder Stamm feinen Helden anfnüpfte, daß die neuen Er- 
febniffe in fie eingingen, daß fie zu der Nationalthat gejteigert 
wurde, bie dem Volke fein Nationalbewußtfein gab, zum mythi— 
ſchen Bilde des fiegreichen Hellenenthums im Kampf mit dem 
Drient. Nachlommen des Atreus herrſchten über die Aeolier, die 
jett in Mitylene und Kyme fich nieverliefen; ihre Sagen, deren 
gefhichtlihe Grundlage ihre Bauten bezeugen, traten in den 
Vordergrund und Agamemnon ward der Führer des Zuges gegen 
Troja. Ein alter Held von Argos, Diomedes, ward ihm gefellt, 
ebenfo Neftor, den die Führer mehrerer ionifchen Colonien als 
Stammheroen verehrten; ihm legten die Sänger dann bejonders 
die erfahrene Weisheit des Alters, die Süßigkeit der Rede bei. 
Die Euryſakiden in Attifa leiteten fih von Euryſalos, einem 
Sohne des Aias von Salamis ab; Euryſakos heißt Breitichild; 
darin mag der Anlaß gelegen fein dem Aias feinen Schild und 
damit die Widerſtandskraft als das Auszeichnende zu geben, ihn 
zum unerfchütterlichen Thurm in der Schlacht zu machen. Die 
tbefjalifchen Einwanderer drangen dagegen am weitejten in Klein— 
afien vor, und ihr Held Achilleus ward danach der muthige 
Renner, der vorftürmende Yanzenfchwinger. Wir werden bei ihm 
auf einen Naturmythus hingeführt. Er iſt der Sohn des Peleus, 
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den wir am leichteften als den Berggeift des Pelton deuten, dem 
fich die Göttin der glänzenden, veizend bewegten Meereswogen, 
die filberfüßige Thetis vermählt,; als der Sohn des Meeres und 
des Gebirges wie feinem Namen nach (Ache, aqua) erjcheint er, 
der Zögling des Bergfentauren, als ein Fluß, ver freudig und 
windſchnell in das Thal hinumterrennt, eim jfrifcher junger Held, 
jo Ihön und fo kühn, bis er nach furzem Yaufe verfiegt, ein 
Liebling aller Nereiden, der Wellenjungfrauen, die ihn mit feiner 
Mutter ſchützend umfchweben und ein Klagelievd bei feinem Tode 
fingen, wie das Welder, Forchhammer, Preller vargethan. „Dich 
haben die fchroff auffteigenden Felſen und das leuchtende Meer 
geboren‘, jagt noch bei Homer Patroflos zu ihm; aber die Natur- 
grundlage tritt wie bei ver Helena, der Mondgöttin oder Selene, 
wie bei dem Sonnengott Siegfried in den Dintergrund, und auf 
dem neuen Boden wird bie Perfönlichfeit des Helden nad den 
neuen Erfahrungen feiner Verehrer vichterifch ausgeprägt. Die 
GSeiftesgewandtheit, die Lift, die Luft am Abentener, wie das ulles 
dem Seemann ziemt und auf dem Meer entwidelt wird, fanb 
ihren Träger in Odyſſeus, dem Schükling der Athene, ver bald 
als der Mann des befonnenen Geijtes dem jugendlichen Helden 
der Begeifterung zur Seite trat; auf ihn wurden dann die Schiffer: 
Tagen gehäuft, feine Nüdfehr warb dann mit der altmythologiſchen 
Dichtung vom Frühlingsgott ausgefchmüdt, ver aus der Unter: 
welt nach dem langen Winter noch unfenntlich zurückkehrt, vie 
Freier feiner Gemahlin erfchlägt und von feinem Reiche wieder 
Belik nimmt. Da die Fürften der Zeufrer, mit denen bie An- 
fiedler zu ftreiten hatten, fich als Nachkommen von Hektor und 
Aeneas bezeichneten, fo waren dieſe als troifche Helden gegeben, 
und ber zweite jtand wol bereits im Zujammenhange mit ber 
Göttin, während der erfte fich als Kämpfer für die Heimat dem 
Vaterlandsgefühl zur Berherrlichung bot. 

Die Charaftere, die Thaten diefer und vieler andern wurden 
durch mehrere Geichlechter hin im &efange feitgeftellt; Homer 
fest fie überall als befannt voraus und läßt uns wie in einen 
Wald von Sagen hineinfchauen; er läßt den Achilleus felber ein 
Heldenlied fingen und die Penelope wie den Odyſſeus bereits das 
Geſchick der Heimfahrenden durch die Sänger vernehmen; wie 
anders Fünnen Beide jagen daß ihr Ruhm den Himmel erreiche, 
als aus der Anjchauung Homer’s heraus, der dies fand? 

Aehnlich ift es mit ven Göttern. Die religiöfen Erfahrungen 
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gründen fich jest immer mehr auf das menfchliche Leben als auf 
die Natur, und damit ward das Anthropomorphiftiiche vollends 
überwiegend, ſodaß am Ende Pindar fagen fonnte: „Eins ift ver 
Menfchen und ver Götter Gefchleht, von einer Mutter athmen 
beide; aber uns trennt die ganz gefchienene Macht, unfer Theil 
ift das Nichtige, doch ewig dauert der eherne Himmel, der un: 
erſchütterliche Wohnfit.’ 

Jetzt wurden die Götter als die Schirmer des Heldenthums 
gedacht und durch ihr Eingehen in feine Kämpfe nahmen fie 
jelber fein Gepräge an und gewannen feftere Umrifje für ihre 
Geftalten. Die Triebe welche die Menfchenbruft bewegen, walten 
auch in ihnen und indem fie die Geſchicke der Sterblichen lenken, 
der Familie, dem Staat vorjtehen, werden fie wefentlich als fitt: 
liche Mächte aufgefaßt, ohne daß die Naturgrundlage der Mythe 
aufgehoben würde; manchmal tritt fie mit dem Geiftigen in 
Widerſpruch, gewöhnlich werfchmilzt fie mit ihm zur plaftifchen 
Schönheit. Zeus, Here, Athene, Apollon, dann der von ben 
Joniern hochverehrte Poſeidon werden von den Achäern vornehm— 
li angerufen; die Troer fchirmen Apollon und Aphrodite, der 
Sonnengott und die Geburts» und Liebesgättin der Semiten, bie 
in den Kreis ber Olympier eingehen. Vieles, wie vie heilige 
Hochzeit des Zeus und der Here, die fih im jebem Frühling, 
oder ein Habern und Poltern der Himmliſchen, das fich in jevem 
Gewitter vollzieht, wird nun als einmalige Begebenheit erzählt, 
und der Kampf des Lichtgottes mit den Mächten des Dunfels 
rückt in die Vergangenheit und erjcheint als die längft vollzogene 
Bändigung titanifcher Gewalten unter die Ordnung der Natur. 
Das religiöfe Denfen ift erwacht, es verfnüpft die vielen Götter 
zum Götterſtaat unter der Oberherrfchaft des Zeus, und wie bie 
Menſchheit fih zu einem neuen Weltalter erhebt, fo fieht man 
überall einen Hervorgang aus dem Dunkel zum Licht; das Wafier, 
Dfeanos, erfcheint als der Mlutterfchos aller Dinge, auch als ver 
Urfprung der Götter, und ihre alterthümlichen Geftalten, Uranos 
und Gäa, Himmel und Erde, werben zu Ahnen der ſpäter im 
Bewußtſein ausgebildeten Perfönlichkeiten. 

Auch Hier find neben den Prieftern die Sänger, die fi) von 
ihnen ablöjen, Träger ver neuen Entwidelung; wie Künftler und 
Aerzte find fie überall willflommen wo fie hinwandern, und Reigen- 
tanz und Gefang ift die Zierde für das Feſtmahl ver Könige. 
Wie fie da die Thaten der Ahnen feierten, boten fich wie von 
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felbjt die Erzeugniffe der Gegenwart zum Einfchlagsfaden im 
Sagengewebe, wenn ihr herzerfreuendes Lied die Vorbilder des 
Lebens hinſtellt. Nennt doch Homer fchon das neuefte Lied das 
wilffommenfte. Der Gefang ward durch das Saitenfpiel auf 
der Kithara eingeleitet, und war, wie die Odyſſee ausprüdlich be- 
zeugt und wie es überall als die erite Stufe der epifchen Poeſie 
gefunden wird, ein einzelnes Abenteuer, ein Hauptereigniß, deſſen 
Degründung, Verlauf und Ziel leicht darzulegen ift, zumal vie 
weitern Zuſammenhänge ja den Hörern befannt find und der 
Sänger nur der Mund ift welcher das melodifch ausfpricht was 
alle wiffen. Die Lieder find von geringem Umfang, find die an- 
ſchauliche Darftellung des Wirklichen, im Bewußtfein Yebenven, 
Erzählung von Handlungen die der Ausdruck einer Idee find. 
Die Charaftere fchildert der Sänger durch ihre Thaten und durch 
ihre Worte, indem er fie redend einführt, damit fie ihren Sinn, 
ihre Empfindung, ihren Willen offenbaren. Die Yieder werden 
nicht fürs Leſen, fondern für den mündlichen Vortrag des be- 
geifterten Funftverjtändigen Sängers gedichtet; fie werden nicht 
durch die Schrift befeftigt, jondern nur dem Gemüth anvertraut 
und aus der Erinnerung wieder erzeugt, womit für das Gelernte 
wie für das Selbſthervorgebrachte die fortbildende Thätigkeit des 
Sängers und die Flüffigkeit des Inhalts wie der Form zufammen- 
hängt. Andererſeits aber ift die Weltanfchauung eine gleiche und 
gemeinfame, aus welcher die Individuen noch nicht für fich 
heraustreten, und von. dem zuerit etwas Vortragenden nehmen die 
andern mur auf was ihnen zufagt, ſodaß das Perſönliche des Dich: 
ters, das Subjective, abgejchliffen und nur die vollendete Objec- 
tivität der Darftellung erhalten wird. Wie die Thaten in ber 
Phantafie bewahrt werben find fie Gefang; ben fpricht ber 
Sänger aus; das Lied lebt mit ihm wie die Sprache mit dem 
redenden Menfchen, es ift indem es gejungen wird, die Repro— 
buction ift felbft eine Neuſchöpfung aus der Tiefe des begeifterten 
Gemüths; das Volk fennt die Lieder wie Kinder die Märchen und 
will fie ebenfalls immer wiederholt haben. Der Sänger hat fein 
Verſtändniß davon wie Wort und Bild ihm zuitrömt, die Muſe 
gibt es ihm ein, er ift ihr Organ. 

Wie aus Material, Bedürfnig und Gemüthsrichtung für die 
Architektur eines Jahrhunderts, fo bildet fich für den epifchen 
Bolfsgefang im Zufammenmwirfen der Sänger ein Stil, der als 
Ausdrud der Gemeinſamkeit den einzelnen trägt und genofjen- 
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Ichaftlich gepflegt wird. So knüpft fich das Neue an das Lieber: 
lieferte, indem ein Ton, ein Typus alles Beſondere fich unter: 
ordnet. Daher auch die ſtehenden Beiwörter, Redewendungen, 
Schilderungen für diefelben Helven und Dinge. Die Wortftellung 
it einfach, die Sätze für fich kurz und untereinander verbunden, 
die Sprache natürlich und gehoben zugleih. Die Einheit der 
Seelenftimmung im Dichter, die Einheit der Idee, der Begeben- 
beit im Stoff verlangt auch die Einheit des Verſes, ver aber in 
fih mannichfaltig genug ift um im befchleunigten oder verlangfam- 
ten, aufjtrebenden oder abfinfenden Gange der Bewegung ver 
Seele wie der Sache folgen zu fünnen. Die Griechen fagten 
daß die Natur felbft den Herameter gelehrt habe. Er ift weit 
genug um eine umfaffende Anſchauung in fich aufzunehmen, und 
zugleich durch Cäſuren gegliedert; er ift leicht zu handhaben, er 
wurzelt im Genius der Sprache und erhebt jich doch über das 
Gewöhnliche; er verbindet Freiheit und Ordnung nicht äußerlich 
miteinander in ftreng geregelten und der Willkür überlaffenen 
Theilen, fondern er fügt fie ineinander und läßt auf der Grund» 
lage eines feften Gefetes der individuellen Triebfraft ihr Spiel; 
er läßt den Taften ihr Necht und verfchränft fie ineinander durch 
die Worte, die fich von einem in den andern hinüberziehen, und 
bat in feiner Mitte den Kampf der Wortendung mit dem Ende 
des BVersfußes, indem in den Sponväus oder Daftylus einge: 
Schnitten wird, und am feinem Schluffe die Ausgleichung und Ver: 
jöhnung. Daher fein ſich dem Inhalt anjchmiegender Tonreich- 
thbum, den A. W. Schlegel kunſtvoll befungen hat. Ariftoteles 
rühmt an dem heroifchen Versmaß die größte Stetigfeit, die voll- 
fommenfte Gleichmäßigkeit und den ftärkften Schwung. 

Innerhalb dieſer Naturpoeftie nun, welche weit mehr wird 
und wächjt al8 gemacht wird, bildet fich ein Fortſchritt zu Fünft- 
lerifcher Ausbildung dadurch daß einzelne Dichter e8 verjuchen 
verſchiedene Abenteuer eines Helven, verſchiedene Acte einer meh- 
rern gemeinfamen That zufammenzufügen. Ob nun ver Rhap— 
ſode von dieſem Aneinanderfügen oder Imeinanderflechten feinen 
Namen hat, oder ob nur das Aneinanderreihen der Verſe, ber 
ununterbrochene Strom des Epos durch Sanrerv aordny bezeichnet 
werben follte, vie Sache bleibt damit beftehen, fowie der Unter— 
fchied veffen der mın fchon eine größere Dichtung vor dem ver- 
fammelten Volke ſchwungvoll declamirt, von dem Sänger ber ein- 
zelnen fürzern Helvenliever. Ueber dieſen und fo daß fie felbft 
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verwertbet werben, finden wir hiermit in Griechenland wie in 
Indien und Deutfchland als eine zweite Stufe der epifchen Dich- 
tung auch diefe ausführliche Erzählung, die ein mannichfaltiges 
Ganzes darlegt. Das find dann die Arifteini, die Preisgefänge 
von den Thaten eine® vorzüglichen Helden, und die Noftoi, vie 
Gedichte welche die Begebenheiten eines ber von Troja Heim— 
fehrenden erzählen. 

In ſolchen Werken fonnte num fchon die befondere Kunft des 
Dichters ſich zeigen, fie konnten nun ſchon Wettfämpfe der Sän- 
ger veranlaffen, wie deren Homer gedenkt, und wie fie die ſpä— 
tern Schriftfteller an allen Orten griechifcher Bildung bei öffent- 
lichen Feften gefunden haben. Hat man es doch auf Homer jelber 
gebeutet, wenn der Sänger des alterthümlichen Hymnus auf den 
belifchen Apollon fih an die Jungfrauen mit der Aufforderung 
wendet, wenn man fie frage wer ihnen am beiten gefallen, jo 
möchten fie jagen: der blinde Mann von Chios. Blinde erfchei- 
nen auch anderwärts und mehrmals in Homer felbft ald Träger 
des Volksgeſanges. Daß die griechiichen Sänger mit offenem 
klarem Auge die Welt betrachtet das [ehren alle Werfe, wo, mit 
Friedrich Schlegel zu reden, die Natur fo frifch, Fe und warm 
dargeftellt ift, in den großen Zügen frei, in den Fleinften noch mit 
Liebe genau. Die Blinvheit bezeichnet dann die Seele die in fich 
verfinft und abgefchieven von den Außendingen ber innern Bilder: 
welt zufchaut. 

So haben wir den Boden für Domer bereitet, in welchen 
wir mit ben Griechen den organifirenden Genius erfennen, ver 
mitten in der lebendigen Fülle des Volksgeſanges, ver Helven- 
lieder und Rhapfodien, mit erhabenem Künftlergeifte die beiden 
Geftalten erfaßt in welchem das Hellenentgum nach feiner gott: 
freudigen Jugendlichkeit wie nach feiner geiftvollen Männlichkeit 
am herrlichſten und veichiten ſich offenbarte, und der fie zu 
Mittelpunften umfaffender Dichtungen machte, in welche das Be- 
deutendfte und Schönfte aus der Vorzeit eingehen, an welchen 
das nachfolgende Gefchlecht erweiternd fortarbeiten konnte. Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bildete ihm künftlerifch durch, er 
begründete den Stil nicht, aber er brachte ihn zur Vollendung. 

Als das ältere und urfprüngliche Werk erfcheint die Ilias. 
Wie fie und jekt vorliegt hat Yachmann nach den genialen Unter- 
fuhungen Friedrich Auguft Wolf’s fie neuerdings in einzelne 
Lieber zerlegt und ben Trumpf daraufgefeht, wer bie bedeutenden 
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Unterfchiede nicht gleich fühle, wer glauben könne daß ſolche Theile 
einem fünftlich conftruirten Epos angehören, der werde wohlthun 
fih weder mit Fritifchen Arbeiten, noch mit epifcher Poefie zu be- 
läftigen, weil er zu ſchwach fei etwas davon zu verftehen. Da- 
gegen hat Ulrici in feiner Gefchichte der griechifchen Poefie be- 
hauptet daß wer irgend Zinn für funftgemäße Symmetrie habe, 
auch finden werde daß die Dichtung allen Erforderniffen eines 
funftgemäßen Epos genüge; aber freilich könne Kindern nicht alles 
deutlich gemacht werden was ber reife Mann mit einem Blick 
durchſchaue. Wie Löft fich diefer Widerfpruh? Lachmann hat 
denen gegenüber vecht die den Homer ebenjo leſen wie ben 
Virgil oder Taſſo; Homer fteht mitten im Volfsgefang und viele 
vorhandene Lieder find in die Ilias eingegangen oder nachträglich 
ihr eingefügt, fie ift in der mündlichen Weberfieferung bei alfer 
Bewahrung urjprünglicher Grunblinien und des einmal einge: 
Ichlagenen Tones mannichfach im einzelnen verändert worden, 
aber nur weil er auf der breiten Grundlage des Volfsgefanges 
rubte, konnte diefer Ton fo einheitlich werden, und bier wie in 
ver Plaftif bei den Götterivealen fehen wir wie die Griechen nicht 
originalitäitsfüchtig waren, fondern das einmal meifterhaft Voll: 
endete durch die Jahrhunderte treu bewahrten. Aber ein weit 
größeres Wunder als der Dichter der die Ilias nah Form und 
Inhalt erfunden, wäre doch das Ereignig daß unabhängig von- 
einander entjtandene Lieder fich zu einem organischen Ganzen von 
jelbjt verbunden hätten oder durch einen bloßen Ordner zufammen- 
geftellt worden wären, denn das organiiche Ganze verlangt bie 
einheitliche von innen heraus geftaltende Seele. Die vergleichende 
Literaturgeſchichte Indiens und Deutfchlands zeigt ung nun, daß 
neben und nach den Fleinern Liedern größere, Fünftlerifch abge- 
wogene Dichtungen, wie Nal und Damajanti, der erfte Kern vom 
Kampf der Kuruinge und Panduinge, das urfprüngliche Ramab- 
ana, das Gedicht von Chriembieldens Rache, von der Kudrun 
entſtehen, die aber dann fich leicht als Mittelpunfte zu erfennen 
geben, welche Verwandtes an fich ziehen, durch Epiſoden fich er- 
weitern laffen und mannichfach umgebildet werben in einer Zeit 
welche die Poeſie noch nicht durch Schrift und Drud verbreitet, 
ja welche, wie Wolf bezeichnend fagt, meinen würde der Dichtung 
den Lebenshauch und vie Yebenskfraft zu entziehen, wenn fie bie 
felbe vom Gefang und dem mündlichen Vortrag löfen und ben 
ftummen Lettern für bloßes Lejen übertragen wollte, 


46 Hellas. 


Das war nun der geniale Blick eines großen Dichtergeiftes, 
in Achilfens, feinem Zorn und feiner BVerherrlichung das Cen- 
trum des troifchen Krieges zu erfennen, Er meidet den Kampf 
und die Troer find fiegreich und ihre Helden treten leuchtend ber- 
dor; er nimmt wieder theil und die Achäer werden gerettet, und 
ver Tod Heftor’s, der vornehmlich Ilion fchirmt, läßt uns über 
den benoritehenden Untergang der Stadt nicht zweifelhaft. Dies 
war bie erjte Anlage einer Achilleis. Der Dichter aber der den 
Streit ber Könige fang, mußte doch auch den Fort- und Ausgang 
im Auge haben, und der den Zeus an die Mutter des Helden 
das Veriprechen geben ließ den Sohn zu verherrlichen, ibm mußte 
doch auch über das Wie fein Zweifel fein, wenn jchen in ber 
Sage der Sieg des Achilleus über Heltor im Rachefampf wegen 
Patroffos feſtſtand. So erhalten wir eine größere epiiche Dicb- 
tung, als deren Dauptbeitandtheile der erſte, dann der achte, ber 
elfte bis zweiundzwanzigſte Geſang der Ilias wenigftens ihren 
Grundlinien nach dajtehen. Cine vortreffliche nächte Erweiterung 
und einen verlöhnenden Schluß gab die edle Sitte der Griechen, 
welche Ehre für die Todten verlangte, Teicht an die Hand, bie 
Reichenspiele für Patroflos und die Rüdgabe von Heltor's Leichnam 
an den Priamos, durch die Achilleus fich menfchlich milde bewies. 
Der Ton diefes fetten Gefanges hat viel Eigentbümliches. Wir 
fünnten auf das Beilpiel Goethes hinweifend daran erinnern daß 
ein= und derjelbe Dichter umfaſſende Werke, die ihn durch fein 
?eben begleiten, im Greifenafter in anderer Stimmung und ans 
derm Stil abſchließt als er fie in jungen Jahren begonnen. In— 
dep mag auch Hier jchon ein zweiter Dichter erweiternd einge- 
griffen haben. Weit ficherer geſchah dies durch die Einführung 
einer Gefanbtichaft an Achilleus im neunten Geſang; jo viel Vor: 
treffliches er enthält, wird doch fpäter nirgends Bezug auf ihn 
genommen, vielmehr beißt es ausdrücklich daß dem Achtlleus Feine 
Genugthuung geboten worden. Der zehnte Gefang, das nächt— 
liche Zufammentreffen des Odyſſeus und Diemedes mit Dolon, 
steht ebenfalls ohne allen Zufammenhang da und it eines jemer 
Abenteuer aus den Helvenliedern, das au dieſer Stelle erhalten 
ward. Bollends aber machte nach Grote's treffendem Ausdruck 
bie Einfügung des zweiten bis jiebenten Gefangs die Achilleis zur 
Slias, zum Geſammtbild des trojaniichen Krieges. Es lag nahe 
zu erkennen daß das Zurüdtreten des Achillens den andern Hel— 
ben Raum bot fih nun im Vordergrund und im ihrem Glanze 
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zu zeigen, und von dieſem Gefichtspunft aus wurden nunmehr die 
Schilderungen von Agamemnon’s Aufgebot und Neſtor's Orb» 
nung der Scharen zur Schlacht, von dem Zweilampf des Mene- 
laos und Paris, fowie ganz abgefehen von dem fpätern Schiffe: 
katalog, die Bezeichnung der griechiichen Feldherren durch Helena 
in der Berfammlung der troifchen Greife, Dinge, die weit beffer 
im erſten als im neunten Jahre des Krieges erzählt wurden, bier 
herangezogen. Diomedes war in ber heiligen Sage von Argos 
mit der Pallas Athene nahe verfnüpft, ihr Schildträger, der Be— 
ſchützer des Palladiums: das Lied von feinen Thaten, beſonders 
wie die Göttin ihn antreibt jelbjt mit Göttern zu fümpfen, warb 
als fünfter Gefang eingefügt, und wahrfcheinlich wirkte dies wie- 
ber auf die fpätern Kämpfe des Achilleus und ließ den Antheil 
der Götter an ihnen ins Uebermenjchliche fteigern, was zu Ueber- 
ladungen und zur Ermübdung führte. Zwei wunberjchöne Epi- 
foden bringt der fechste Gefang, den Waffentauſch von Glaukos 
und Diomedes und Helktor's Abſchied. ‘Der fiebente bringt einen 
Zweifampf zwifchen Aias und Heltor und die fehr verfpätete Ver- 
ihanzung, mit welcher die Griechen anfänglich zu beginnen hatten. 
Dies Wachsthum der Achilleis zur Ilias aber war ein allmäh- 
liches, vollzog fi indeß unter der leitenden Einwirfung des 
Homerifchen Genius und warb in der Auffaffung der Griechen 
zum Werl des einen, der ihnen wie ein Stammheros das ganze 
Sängergeſchlecht vertrat. Eine gründliche Darlegung verfchiedener 
Beitandtheile und jpäterer Einfchaltungen in das Homerifche 
Epos hat nad dem DVorgange von Wolf und Hermann, von 
Lachmann und Köchly neuerdings Bernhardy in feiner griechifchen 
Literaturgefchichte (Bd. II, ©. 129—144) gegeben. 

Die Odyſſee ift viel planvoller und einheitlicher als bie 
Ilias, fie folgt ihr und ift auch im der Anklage fchwerlich, ficher- 
lich nicht in der Ausführung das Werf deſſelben, wol aber eines 
nahe verivandten herrlichen Dichters; und warum follen nicht meh— 
rere Männer, wie in Indien und Deutjchland, von ziemlich gleicher 
Größe, an dem nationalen Werk geichaffen haben? Eigenthüns 
lichkeiten der Sprache, ja der Mythologie, weifen auf eine andere 
Generation, der Stoff gehört einem andern Kreife an und führt 
uns aus der Schlacht in das Haus, vom Land auf das Meer. 
Die Götter hüten das Recht, wirken einmüthiger zufammen, ge- 
leiten in angenommener Menjchengejtalt ihre Lieblinge, und auf 
der Erde ift aus dem Kampf ber Frieden hervorgegangen und 
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der Dichter lebt in der Anſchauung des Behagens geficherter Zu- 
ftände, wie er fie in den Häufern ver Könige ſchildert. Der Ton 
und dichterifche Werth der Odyſſee mit Ausnahme des hausbade- 
nen vierundzwanzigften Geſanges iſt gleihmäßiger als in der Ilias, 
die ſich an einzelnen Stellen zu größerer Erhabenheit und Derrlich- 
feit erhebt, an andern aber auch matter und minder vollendet er- 
fcheint. Schon der erfte Entwurf der Odyſſee wird nicht blos 
bie zerftreuten Sagen vereint, jondern auch die vieljährige Hand— 
(ung auf die Zeit einiger Wochen concentrirt haben, indem Odyſ— 
fens nach feiner Abreife von Kalypſo's Infel und nach feiner 
Ankunft bei ven Phäaken daſelbſt feine frühern Abenteuer erzählte, 
dann in fein Vaterland zurücfehrt, mit dem Sohn und ben 
treuen Knechten fich verbindet, als Bettler unbelannt in das eigene 
Haus kommt, erjt das alterthümliche Kampfipiel der Braut: 
werbung durch den Bogenſchuß befteht, das auch Indien fennt 
und das an Siegfried und Brunhilde erinnert, und baum die 
Freier erfchlägt und feine Gemahlin wiederfindet. Schon aleran- 
prinifche Kritifer wollten mit dem 296. Vers des 23. Gefanges 
jchließen und erklärten den Reſt für fpätern Zufag; der Dichter 
deſſelben wollte auch den Friedensichluß mit dem Volk und den 
Derwandten der Freier noch ausdrücklich erwähnt, auch das 
Wiederfehen des alten Vaters berichtet wijfen. Nachdem aus der 
Achilleis die IMias geworden, Tag es nahe in die Odyſſee auch 
Nachrichten von der Heimfahrt anderer Helden einzuflechten. Hier 
war es num wieder ein höchſt glüclicher Griff uns zuerft in das 
Haus des abwejenden Odyſſeus einzuführen, dann feinen Sohn 
Telemachos auf Kundſchaft nach dem Bater reifen zu laffen, und 
da jowol zu Neftor und Menelaos uns zu geleiten, als auch ven 
Blick auf Odyhſſeus ftets gerichtet zu halten, ehe er ſelbſt han- 
delnd auftritt. So Ffehrt dann das Werk in feinen Ausgangs: 
punft nach Ithaka zurück, und der Tod der freier ift ſittlich mo— 
tivirt, wenn wir ihr wüftes Treiben und namentlich ihren Mord— 
anfchlag auf Telemachos fennen gelernt. Wie mannichfach auch 
die Sage und der Volfsgefang in den Abenteuern des Odyſſeus 
vorgearbeitet hatten — und daß es gefchehen fagt der Dichter 
felbft, wenn e8 von feinen Helden, von der Penelope heißt daß 
ihr Ruhm den Himmel erreiche, wenn er den Demodokos von 
Odyſſeus' Streite mit Achillens und von bölzernem Roſſe fingen 
läßt — alles tft doch viel mehr eingefchmolzen in den Plan und 
die Stimmung des Ganzen und meniger von Cinfchaltungen 
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durchwoben als ſelbſt diejenigen Theile ver Ilias die wir für die 
Grundlinien der Achilleis anjeben. 

Die Ilias erfcheint uns wie eine prophetiihe Mythe ver 
griechifchen Gejchichte. Hellas fommt zum Selbjtbewußtfein im 
Kampf mit dem Orient; e8 befteht in einer Reihe freier Gemein- 
wefen, bie nur loſe untereinander verbunden find, wie bier bie 
jelbjtändigen Helden durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett— 
fampf der Einzelnen entfaltet fich die fehöne Blüte des Ganzen, 
aber der Streit der bedeutendſten Staaten gegeneinander, wie bier 
der Haver des Adhilfeus und Agamemnon, wirb im peloponneft- 
ichen Kriege dem Volke verderblich; dann aber folgt noch einmal 
das Zuſammenfaſſen alfer Kraft und der Sieg über Afien durch 
Alerander. So fehr ift die griechifche Gefchichte die organifche 
Entfaltung eines LYebensfeims mit feinen eigenthümlichen Natur- 
anlagen und dem damit zufammenhängenven Geſchick, fo rein und 
voll Hat das Epos dieſen Volkscharakter und feine Beftimmung 
abgeſpiegelt. Es ijt die gottbegeifterte gottbegnadete Jugendkraft 
die in Achilleus verberrlicht wird; zugleich aber offenbart fich der 
tiefe maßhaltende Sinn der Hellenen darin daß das Uebermäßige 
tragifch wird, daß Achilleus jelber durch den Verluſt des Freundes 
büßt für das Leid das er durch feinen Zorn gegen Agamemnon 
fo vielen Unſchuldigen bereitet; es ift die Läuterung feines eigenen 
eveln Gemüths und die Erhebung des Geiftes über das Irdiſche, 
der Entfehluß das Leben zu opfern für die Pflicht und das Ipeal, 
für Freundfhaft und Ruhm, wodurch der Held felber verflärt 
wird, während die größte Sühne für das erlittene Unrecht ihm 
durch Götterwillen zu Theil geworden, als feiner der Hellenen 
mehr den Troern ftandzuhalten vermochte, er aber auf bie 
Mauer trat und blos durch fein Erjcheinen und durch feinen 
Huf den Feinden ein Schreden, feinem Volk ein Retter war. 

Auch in der Dohffee erjcheint die göttliche Vorjehung und 
Führung in der Gefchichte des Menfchen, vie fittliche Welt- 
ordnung in der Strafe des Frevels, und in der Seele des Helden 
bereits die befonnene Mäfigung und die Scheu vor Uebermuth, 
Zugleich haben wir hier das Vorbild des Culturvolf8 das mit 
Geiftesfraft und befonnenem Muth ſich durch alles Barbariſche 
fümpfend und fiegend vurcharbeitet. Und fo oft auch unjer Leben 
mit einer Reife verglichen worden, tieffinniger und in anmuth- 
vollerer Erzählung hat diefen Gedanfen niemand durchgeführt als 
der griechiihe Epifer, der uns im Bilde des von Troja her nach 
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feinem Vaterlande ftenernden Helden das Streben der Seele nach 
ihrer wahren Heimat, ihre Kämpfe mit den Lodungen und der 
Noth der Welt fchildert; und als der herrlihe Dulder nun das 
Batergefild erreicht, da legen fie ihn fchlafend ans Land, denn 
die Rückkehr aus allen Irrfahrten des Dafeins ift wie das Er- 
wachen aus einem Traum, und fie werden, nachdem fie beftanden 
find, in der Erinnerung zum Stoffe für vie Phantafie, zur Er- 
gögung für uns felbjt und für andere. Da tft die rohe Gewalt 
des Kyklopen, die mit Muth und Klugheit bewältigt wird; da ift 
das Behagen eines ruhigen Yebensgenufjes bei den Lothophagen, 
das jo manchen der höhern Beftimmung vergeflen läßt; da tft bie 
Sinnenfuft, die den Menichen zum Thiere macht, bis das gött- 
liche Theil in uns die Jaubergewalt der Kirke bezwingt; da find 
Skylla und Charybdis, die Extreme, zwijchen welchen hindurch es 
gilt das Schiff mit feſtem Sinn zu jtenern; da ift der Gefang 
der Sirenen, die reizende Silberftimme der Ehre, für die freilich 
die gemeinen Ohren mit Wachs verklebt find, vie aber auch nur 
der Edle umgeftraft vernimmt, wenn er am Maftbaum feiner 
Treue für die Idee, für das Naterland und die Liebe feftgebunden 
ift. Ja auch im Siege der Kifonen dürfen wir mit Deutinger 
die Gefahr erkennen die dem Menfchen droht, wenn er fich durch 
das erfte Gelingen in unthätige Sicherheit wiegt, und in der 
durch Erfahrung gereiften Ruhe und Klarheit des Gemüthes den 
günftigen Fahrwind, den nun der Gott gewährt, indem er bie 
andern Stürme gefejfelt dem Neifenden übergibt. Aber Habgier 
entfeffelt fie und in ihnen die Leidenfchaften, und immer weni- 
gern gelingt die Rettung. Da fommt noch vie fauerfte Probe, 
daß uns auch die bitterfte Noth des Lebens, der quälende Hunger 
felber nicht verleite gegen den Götterwillen zu fündigen, das 
Heilige, die Rinder der Sonne, dem irdifchen Bedürfniſſe zu 
opfern; aber die abgezogenen Häute fangen an zu brüffen und bie 
Frevler erfchlägt der rächende Blitz. Wer jedoch das Leben ge: 
winnen will der muß es einjeßen und in ber Unterwelt dem 
Tode ſelbſt ins Auge jchauen; vurh ihr Dunkel führt der Weg 
zum Licht. Wenn dann auch der Sturm des Schiefals über uns 
fommt, fo reicht uns doch die göttliche Gnade eine rettende Leu— 
fotheabinde. Ja das ift die Aufgabe des Menfchen daß er ver: 
diene was ihm der Himmel verliehen hat, daß er feine Natur 
durch eigene That verwirkliche, feinen Beſitz fich felber erringe; 
und fo muß auch DOpdyffeus noch einmal kämpfen um fein Reich 
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und um ſeine Gattin, bis er ſie und in ihnen Frieden und Selig— 
keit wiederfindet. Die Geſchichte iſt die Rückkehr zum Urſprüng— 
lichen, aber durch Vernunft und Freiheit. 

Dieſe ideale Grundlage der homeriſchen Poeſie iſt aber ganz 
aufgegangen im Bilde der äußern Erſcheinungen, in der Dar— 
ſtellung der gegebenen Welt. Schöne Sinnlichkeit oder ſinnliche 
Schönheit iſt ihr Gepräge. Auch die innere Tüchtigkeit der Men— 
ſchen offenbart ſich in ihrer gewaltigen oder anmuthigen Leiblich— 
keit, der erſtürmende Muth des Achilleus in der Schnelligkeit 
ſeiner Füße und die moraliſche Widerſtandskraft des Aias in ſei— 
ner ausdauernden Körperſtärke; der idealſte Held iſt auch der 
ſchönſte. Der Dichter geht auf im äußern Leben, aber dieſes iſt 
jugendlich glanzvoll und von innerer Empfindung beſeelt oder vom 
erwachenden Geiſte geſtaltet. Das Recht kommt zur Geltung, 
aber noch nicht in feſten bürgerlichen Einrichtuugen, ſondern wie 
es im Gemüthe empfunden wird ſpricht der Richter es aus und 
vollzieht es der Held, der die Gerechtigkeit in ſeinen Willen auf— 
genommen hat und ſeine Ehre darin findet ſie in der Welt zu 
begründen. Es iſt eine einfach große reine Menſchheit die uns 
der Anfang des dritten Geſanges in der Odyſſee zeigt. Neſtor 
der königliche Greis hat mit den Seinen am Strande des Meeres 
den Göttern ein Opfer gebracht, und während ſie das Fleiſch zum 
Mahle braten, kommt ein Schiff mit weißſchimmerndem Segel 
durch die blauen Wogen, Telemachos ſteigt aus mit der Göttin 
der Weisheit, die ihn in Mentor's Geſtalt begleitet, und einer 
der Söhne Neſtor's führt gaſtlich die Unbekannten heran, breitet 
ihnen Vlieſe zum Sitz, gibt ihnen einen goldenen Becher zutrin— 
kend mit Handſchlag und ſpricht zur Göttin: 


Bete du nun, o Fremdling, zu Poſeidaon dem Herrſcher; 
Denn ſein Feſtmahl iſt es woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gefprengt und gefleht haft wie es gebiihret, 
Gib auch diefem den Becher des filfanduftenden Weines 

Hin zur Spende fobann; auch er wird hoff ich bie Götter 
Anfleh'n; denn e8 bedürfen bie Sterblichen alle ber Götter. 
Jener indeß ift jünger und gleich mir felber an Jahren, 
Drum follft bu zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 


Welch ein Bild! Und fo ift das Leben überhaupt ein in 
fich gefchlofjenes Ganze. Die Dinge der Außenwelt ftehen in 
innigfter Beziehung zum Menfchen, find von feiner Seele durch: 
brungen, wenn Odyſſeus fein Schiff jelbjt zimmert, fein Chebett 
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ſelber unverrüdbar auf dem Stamm des abgehauenen Delbaums 
gerüftet und das Schlafgemac darum gebaut hat, ein Zeichen 
woran die Gattin wieder erfennt daß Fein Fremder fie täufche ; 
den Stab der Macht Hat der König fich felbjt geglättet, das 
Mahl felbft bereitet; es find Feine fremden und weitläufigen Ver— 
mittelungen zwifchen den Perfonen und ihren Geräthichaften, ſon— 
dern ein unmittelbares Erareifen. Und daran hat dann Hegel 
feine befondere Luft gehabt, wenn er den Homer las, und er wird 
es nicht müde zu preifen wie überall die erjte Freude über eine 
nene Entdeckung, die Friſche des Befites, die Eroberung bes Ge— 
nuffes bervorblidt, wie in allem der Menfch die Geſchicklichkeit 
feiner Hand, die Kraft feines Armes oder die Klugheit feines 
Kopfes gegenwärtig hat, wie er in allem fich einheimifch fühlt. 
Aber dies ift fein DVerdienft einer mit befonnener Wahl fchöpfe- 
rifhen Phautaſie, fondern die Dichtung ift der Spiegel einer 
glanzreichen poetischen Wirklichkeit und der Gejang ift die melo- 
difche Stimme ver Zeit. Wir dürfen von den menschlichen Ver— 
bältniffen annehmen was von der Natur gilt; ihre Schilderung 
bei Homer erfcheint uns Nordländern überftrahlt vom Schimmer 
der Einbilvungstraft, und wenn wir im Geleite feiner Dichtung 
nach dem Süden fommen, jo überrafcht uns die Mare Treue mit 
welcher er das Ganze und Einzelne aufgefaßt und veranſchaulicht 
hat. Die Wahrhaftigfeit und aus ihr ftammend ver Hare Lebens: 
blif, der das innerfte Wefen der Dinge in ihrer Erfcheinung 
jieht und mit nawer Empfindung ihren echten Werth in Genuß 
und Verluſt ausspricht, dies ift der Grund für die menfchliche 
Größe des Dichters und darauf beruht feine jo natürliche Kunft. 

Die Einheit des Volksepos ift nicht die in fich geſchloſſene 
des animalifchen, fordern die fortwachjlend fich entfaltende des 
pflanzlichen Organismus, wo der Stamm Zweige und Blätter 
bervortreibt, die eimander wicht gleich aber Doch nach vemfelben 
Typus gebildet wie eine Pflanze für fich auf dem gemeinfamen 
Grunde ftehen und durch die innere einheitliche Geftaltungsfraft 
fich zur ſchönen Krone wölben. So erfreut uns bei Homer vor: 
nehmlich diefe nie verfiegende Fülle des Befondern in ftets ge- 
fundem jelbftändigen Yeben, jeder Held erjcheint in feiner Eigen— 
thümlichfeit, und diefer wird ihre Ehre. Wenn Peleus den fchei- 
denden Sohn mahnt: „immer der erfte zu fein und vorzuftreben 
den andern“, jo erfeunt fogleich Mendtios für feinen Patroflos 
auch deſſen Vorzug: Achilleus ift ftärker, aber Patroklos voll 
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milder Befonnenheit, damit ſoll er liebreich dem Freund wie ein 
Bruder zur Seite ftehen. Welche That auch berichtet, welcher 
Charakter auch gejchildert wird, fie find jetzt Dauptjache, ver 
Dichter fett feine ganze Kraft daran, und es bleibt ihnen ihre 
Ehre, wenn auch im Leberblid über das Ganze fie von andern 
überragt erjcheinen. Der Grund liegt eben darin daß der künſt— 
leriſch organifirende Genius jo viele Einzelgefänge bereits als 
Stoff wie zugerichtete Steine für feinen Bau vorfand, daß ein 
ganzes mitarbeitendes und nachfolgendes Gefchlecht fein Schönftes 
und Beſtes in möglichjt innigem Anfchluß an den Meiſter feinem 
Werfe einverleibte. Darum möchte ich nicht mit Ottfried Müller 
jo vornehmlich die Kunft des Dichters preifen, Kraft welcher er 
jtet8 eine andere Erfindung in Bereitichaft habe um damit an- 
muthig zu überrafchen, und während er vetarbirende Momente 
veriwerthe, zugleich die Spannung erhöhe und Befriedigung ge- 
währe, da der vielftimmige Volfsgefang eine Fülle von Motiven, 
von befondern Faffungen des einzelnen bot, die nach und nach in 
das Epos eingingen. Mitunter entjteht dadurch Ueberladung. 
Sp war wol beim Tode des Patroflos vie erfte und einfache 
Darftellung daß er durch Hektor's Yanze fällt; dann mochte ein 
weilfagendes Wort in Bezug auf Achilleus, daß er dem Gott und 
dem Maune erliegen werde, auch auf feinen Freund übertragen 
und von einem andern Sünger die Veberwindung bejjelben durch 
Apollon und Euphorbos erzählt worden ſein; zulegt warb beides 
auf eine nicht glückliche Weife miteinander verbunden. 

Die Objectivität die das Epos als die der bildenden Kunft 
entiprechende Dichtart verlangt, ergibt fich ebenfalls von felbit in 
jener Zeit deren organifches Erzeugniß die Domerifchen Gefänge 
waren. Der findlihe Sinn, die weltoffene Jugendlichkeit hat fich 
noch nicht in die Innerlichkeit des Gemüthes, des fubjectiven 
Geiſtes vertieft, jondern lebt in ver Anfchauung der Außenwelt 
und gibt fich darftellend durch die Auffaffung verfelben fund. Der 
Dichter weiß fich nicht verichieven von feinem Gegenjtand, darum 
geht er in demfelben auf, er hat nichts erjonnen, er jingt was 
er erfahren hat, feine Weltanfchauung ift der Widerſchein oder 
die Offenbarung vom Gefammtbewußtjein des Volksgeiſtes in 
feiner Seele. Er ift Volksdichter, fein Werk ift das Rejultat 
eines ganzen Zeitalter, aber durch den fünftlerifchen Genius 
harmonifch organifirt. Wie in der Gefchichte ver Wille des Zeus 
geſchehen ift, jo gibt diejer oder die Mufe auch dem Sänger das 
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Lied ein. Der twieverholende Sänger erzeugt das Lied von neuem, 
es ift ihm felbit ein Wunder, wie e8 aus dem Schachte des Ge- 
dächtniffes frifch in das Yicht des Bewußtſeins allmählig empor— 
jteigt, wie fowol die Erinnerung als die Begeifterung e8 hervor— 
bringen. Wenn Homer’s Theilnahme lebendig wird, jo jpricht 
er jein Gefühl nicht jelber aus, ſondern er legt jeine Empfindung, 
jeine Gevanfen einer der Geftalten des Liedes in den Mund, und 
e8 jagt fie, wie wenn fie zur Gefchichte gehörten, einer feinem 
Nachbar. Dper wenn Heftor in den Waffen Ahill’s triumphirt, 
bann wird die Betrachtung feines nahen Todes von Zeus felber 
ausgeiprochen, der das Haupt ernjt bewegend der Stimmung des 
Dichters wie des Hörers, die das Devorftehende fennen, einen 
rührenden Ausprud gibt. Homer ift in der natürlichen urfprüng- 
lihen Harmonie mit der Sache, fpätere Dichter vereinen ihr 
wieder Funftreich die freigewordene Innerlichfeit. Das Gefek 
daß der Epifer hinter feinem Werfe verjchwinde und dies fich 
in feiner Objectivität felbjtändig vor ung entfalte, dies erfüllt 
Homer von Natur. Seine Subjectivität erfennen wir aus feinem 
Werf. Odyſſeus und Penelope offenbaren den Erfindungsreich- 
thum feines Geiftes, die Treue feines Herzens; wir ahnen den 
Muth feiner Bruft in der Waffenfreuvde des Achilleus, und aus 
Andromache's lächelnder Thräne fpricht die Innigkeit feines Ge— 
müthes uns an, wie die Kindereinfalt ſeiner reinen Seele aus 
dem Zurückbeben des kleinen Aſthanax vor dem Helmbuſch des 
Vaters. Es iſt das eigene Vaterlandsgefühl des Dichters das 
er feinen Helden einhaucht, daß Hektor ſich über die Deutung 
des DVogelflugs zu dem freien Geiftesblid erheben fanı: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!“ Es ift feine 
eigene Liebe zur Heimat, die den Odyſſeus fich fehnen läßt den 
Rauch des Vaterhauſes wieder aufwirbeln zu ſehen. Es iſt feine 
Menfchlichfeit, die auch im Saubhirten Eumäus das Göttliche der 
Menjchennatur, die Treue und den Muth betont, fein tiefes Mit- 
gefühl Für alles Vebendige, das den Hund Argos mit brechendem 
Auge den heimfehrenden Herrn erfennen läßt ver insgeheim bie 
Thräne ſich abwifcht. 

Das aber ift eben das Anziehende und ganz Einzige bei 
Homer, diefer vollendete Einklang von Natur und Kunft, diefe 
Kunft, die noch ganz unmittelbar und reflerionslos das Schöne 
gleich einer organischen Entfaltung der Natur hervorbringt, viefe 
Natur, die Fraft des auf das Aefthetifche gerichteten Volksgeiſtes 
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fo echt Fünftlerifch wirkt, Es ift das Naturgejeg der Dichtkunft 
im Unterfchied von der Plaftit oder Malerei, daß fie, die das 
Schöne in nacheinander ertönenden Worten, im Fluſſe ver Zeit 
darftellt, nicht im Raum mittels nebeneinander ruhender fichtbarer 
Formen, damit auch an die Daritellung des bewegten Yebens ge- 
wiefen ijt; unbewußt hat es Homer erfüllt, die Helvenlieder waren 
Erzählung von Ereignijfen, von Handlungen, und die Charaftere 
entfalteten fich durch Worte und durch Thaten, das nahm er auf 
und führte es rein aus mit der Sicherheit des VBernunftinftincts ; 
und in jeinen Werfen hat Leffing dieſes Naturgefeß der Poeſle 
entdedt. Homer gibt uns nirgends die fucceffive Schilderung bes 
gleichzeitig Beftehenden, wodurch daſſelbe doch nur verſtückelt vor 
die Seele tritt, nicht auf einen Blid im Zuſammenwirken feiner 
Theile wie in der Malerei, er gibt uns vielmehr jtets vie fort- 
fchreitende Handlung und flicht in fie die Züge von den Körpern 
die ihre Träger find. Er bejchreibt uns den Schild des Achilleus 
dadurch daß er uns in die Werfitätte des funjtverftändigen Feuer- 
gottes führt, und diefen vor unfern- Augen alles ber Neihe nach 
bilden läßt. Er befchreibt feine Helden nicht wie fie gerüjtet 
find, aber er führt uns in ihr Zelt, wenn fie fich waffnen, und 
nun fehen wir fie den Darnifch um die Bruft und die Schienen 
um die Beine legen, die glänzenden Sohlen unter die Füße bin- 
den und den roßhaarumflatterten Helm aufs Haupt fegen. Er 
bejchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen die jchnellen, ſchwarzen, 
rothgefchnäbelten; aber das Löſen ver Anker, das Abfahren, das 
Aufziehen der Segel, das Anlanden jchilvert er in den einzelnen 
Momenten ver Thätigfeit. Pandaros jpannt den Bogen, Holt 
den Pfeil aus dem Köcher, jett ihn auf die Sehne, zieht ihn 
bis zur Bruft heran, und als der Bogen freisförmig gekrümmt 
ift, da jchwirrt das Horn, da tönt die Sehne umd fliegt der 
Pfeil nach dem Ziel. Indem Zug für Zug in ſietiger Entwide- 
lung das Bogenſchießen erzählt wird, gewinnen wir zugleich des 
Bogens Bild. In der Odyſſee holt Penelope den Bogen des 
Odyſſeus. Sie fteigt empor zum Gemach, nimmt den ehernen 
Sclüfjel mit elfenbeinernem Griffe und geht zur hinteren Kam— 
mer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort tritt jie 
auf die eichene Schwelle, löjt den Riemen vom Ring der Pforte, 
ſteckt den Schlüffel Hinein und jchiebt den Riegel zurüd, krachend 
breiten die Thürflügel fich auseinander, und fie geht Hin zur 
Wand, reckt fich empor und nimmt vom Nagel den Bogen. Ins 
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dem wir das Thun der Benelope begleiten, gewinnen wir das 
Bild ihrer Umgebung. Die Anfchaulichkeit, vie Objectivität wird 
wefentlich dadurch erreicht daß der Dichter mit dieſer Stetigfeit 
erzählt, die nirgends Sprünge macht, fondern Schritt für Schritt 
bie Handlung darlegt und fo mit ununterbrochenen Linien ven 
Segenftand umfjchreibt und ein volljtändiges Bild entwirft. Die 
Breite des Epos beruht auf biefer Treue für das einzelne, bie 
wieder aus einer gleichmüthigen beichaulichen Stimmung der 
Seele fließt, welche das Object rein in ihr walten läßt. Wir 
finden dieſe ftetige DVerfettung in den Schlachtgemälpen, wo der 
Sturz des Freundes den Genoffen in den Rachekampf zieht und 
ein Schlag den andern bedingt, wir finden fie auch in der Kürze 
ber Zeit welche Ilias und Odyſſee bei allem Umfang einnehmen, 
und wir gelfeiten in ben wenigen Tagen, da fie ihr Geichid: er- 
fülfen, ven Achiffeus und Odyſſeus vom Frühroth bis zum Glanz 
der Sterne. — Und fo fehr ſinnliche Schönheit der ganzen 
Homerischen Dichtung eignet, nirgends läßt er fich auf eine um— 
jtändliche Schilverung des Achilleus, ver Helena, der Aphrodite 
ein; denn weder ift das Wort für das einzelne beſtimmt genug, 
noch kann es die Uebereinftimmung dev Theife zum Ganzen’ zeigen. 
Aber wenn Apoll und Dermes auch unter dein Gelächter der 
Götter und in zehnmal jtärfern Banden wie Ares am Bufen 
der Fiebesgöttin ruhen möchten, oder wenn beim Anblick Helena’s 
auch die Greife es den Achäern und Troern nicht verargen kön— 
nen daß fie um folch ein Weib zehn Jahre lang die Noth bes 
Krieges tragen, dann erfennen wir die Schönheit aus ihrer Wir— 
fung auf vas Gemüth, und unfere Phantafie wird erweckt ihr 
Bild innerlich zu zeichnen. 

Wie das Denken ein Sprechen zur eigenen Seele tft, So 
gibt die Inmerlichkeit fich durch Handlungen fund oder die Stim— 
mung wird Durch das Bild deſſen angedentet das fie erregt. On 
ber Anrede des Odyſſeus tritt die Naufifaa und der Eindruck 
ven fie auf ihn macht, dadurch lebendig. vor uns daR er - die 
Aeltern, den Bräutigam glücklich preift der fie zum Reigen führt, 
daß er fie ver Palme in Delos vergleicht; die Erzählung‘ feiner 
Not ’motivirt feine Bitte um Schuß, und der Segenswunſch für 
fie: iſt eim Gemälde des häuslichen Glücks befriebigter Liebe, 
Andromache macht uns Har daß Heftor ihr Eins. und Alles ſei, 
indem fie des Vaters und. der Brüber  gebenft, die dem Speer 
des Achilles erlagen; und ihr ünftiges Los wird vor Dem 
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Auge des Gatten fogleih zum Bilde: nichts jammert ihn fo fehr 
als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, ven Tag ber 
Freiheit ihn raubend, und fie in Argos um den Webftuhl eines 
andern Weibes gehen oder mühſam Waffer herbeitragen muf. 

Die Anfchaulichfeit der Rede wirb noch erhöht durch bie 
Fülle fo malerifcher als volltönender Beiwörter und durch bie 
Sleichniffe. Wie Zeus auf dem Ida bier das Kampfgetümmel 
der Achäer und Troer und dort das friedliche Leben der Thra- 
fier und Hippomolgen überfchaut, fo jchwebt der freie Blick des 
Sängers über der ganzen Welt und fein reger Geijt zieht vie 
verjchiedenen Sphären des Lebens heran um fie burcheinander 
zu beleuchten. Da wehrt die Göttin das Geſchoß von dem ge- 
liebten Helden wie die Mutter die Fliege vom Kind; dort hält 
fih der Kampf der Scharen gleich wie das Nichtmaß in des 
Zimmerers Hand. Manchmal dient das Geiftige zur Schilderung 
des Siunlichen, wie wenn die Götter fich bewegen ähnlich ven 
Gedanken des vielgereiften Mannes, der im Augenblid fich dahin 
und dorthin verſetzt; in der Regel aber ift es die Natur welche 
eine Spiegelung des menjchlichen Thuns und Treiben bietet, und 
der Dichter führt uns unter ven Sternenhimmel und an das wo— 
gende Meer, in Sturm und Schneegejtöber ‘wie unter blühende 
Bäume; am häufigiten dient das Thierleben mit feinen Kämpfen 
zum Gleichniß für die Helden und ihre Yage. Und nicht bfes 
furz mit finniger Wahl eines einzelnen Zugs hebt der Dichter 
eine Achnlidhfeit hervor, und ſelten verflicht er Bild und Sache 
metaphorifch ineinander (wie wenn der Verwundete auf der Lanze 
die ihn traf als auf einem Stab zum Hades geht, oder wenn es 
von Paris heißt daß ihm ein jteinerner Rock, d. h. die Steinigung 
gebühre), ſondern er malt das Bild wie eine felbftändige Hand— 
fung oder Erjcheinung für fich befriedigend aus, und es fteht als 
ein Heines Ganze in der Erzählung wie biefe im Epos. So 
gilt bis ins Kleinfte das Wort Schillers: die ans dem Innerjten 
hervorgeholte Wahrheit ſei des epiichen Dichters Zwed; ber liege 
ſchon in jevem Punkt feiner Bewegung; darum eilen wir nicht 
ungebuldig zu einem Ziel, fondern verweilen mit Liebe bei jedem 
Schritt und erhalten die höchfte Freiheit des Gemüthes. Auch 
dazu wirken die Gleichniffe wieder, wenn fie in die Spannung 
der menfchlichen Dinge ein beruhigendes Bild ver Natur hinein- 
jtellen, indem fie zugleich das Bedeutende hervorheben. 

Auf solche Art geben die Homerifchen Geſänge das volle 
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Weltbild; das Leben der Natur umgibt uns in feiner Frifche, 
und wir geleiten den Menfchen im Krieg und Frieden, im Haus 
und auf dem Marfte, von feinem erften Hauche, von ber Bruft 
der Mutter bis zum Holzftoß, ja bis hinab in die Unterwelt, wo 
bie Böſen ihre Strafe finden und die Schatten der Guten ben 
Nachhall ihres irdiſchen Dafeins genießen; oder fie gehen zu ben 
Infeln der Seligen ein, wie jene von Wolf claſſiſch nachgebilveten 
entzückenden Verſe verfündigen: 


Nicht ward dir es beſchieden, o göttlicher Fürſt Menelaos, 

Tod und Verhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden; 

Nein zu Elyſion's Flur und ber Erb’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft hinführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys; — 
Dort lebt arbeitslos und behaglich der Menſch fein Leben: 

Nie ift da Schnee, nie raufcht Platregen da, nimmer auch Sturmwind; 
Selbſt Oleanos fendet des Wefts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsluft ſanft kühlend; — 

Weil du ja Helena haſt und ein Eidam ihnen von Zeus biſt. 


Wenn der Grieche vom Rücken der Berge beide Meere ſah, 
wenn unter dem lichten Himmel ſein Blick von Inſel zu Inſel 
reichte, ſo ward der Sinn für räumliche Ordnung geweckt, für 
Klarheit und Ueberſichtlichkeit geſchärft. Die homeriſchen Lieder 
bewegen ſich dabei in einer heimatlich vertrauten Welt. Kaum 
eine Stadt, die nicht durch eine ſtehende Bezeichnung ihrer Lage 
am Meer, im Flußthal, auf felſigem Vorgebirge ſich als wohl- 
bekannte Oertlichkeit darſtellte. Lotze, der dies bemerkt, fügt Hinzu: 
Die Welt lag anders vor den Griechen als vor unſern Vorvätern 
das waldbewachſene Binnenland; Rhein und Donau ziehen wie 
zwei einſame Silberfäden, in deren Nähe es tagt, durch das 
Nibelungenlied; entfernt von ihnen die Helden ein Kriegszug, ſo 
ſchlägt hinter ihnen die Unklarheit der geographiſchen Anſchauun— 
gen wie eine pfadloſe Nacht zuſammen. 

Bor allem aber find die menſchlichen Charaktere die Typen 
in denen die Grundzüge unfers Lebens einfach und plaftifch voll 
ericheinen. Selbft die Frauen haben eine fchöne freie Stellung, 
ihre Würde ift anerkannt, und mit der jtillen Gewalt edler Sitte 
walten fie einflußreich im Haufe, wie Arete des Alinoos Ge— 
mahlin. Ihre Tochter Nauſikaa ftrahlt in holdſeligem Zauber 
reiner und naiver Jungfräulichkeit. Selbſt mit Helena’8 Schuld 
verjöhnt ihre Neue, und fie genießt allgemeiner Achtung. Als 
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Gattin und Mutter aber ift Andromache durch die Imnigfeit 
ihrer Liebe und die Tiefe ihres Schmerzes, Penelope durch bie 
buldende boffende Treue und die Fuge Sinnigfeit ihres Gemüths 
ein wunderbares Gegenbild weiblicher Natur für die männliche 
des herrlichen Vaterlandsvertheidigers Heltor, des erfindungs- 
reihen Dphffeus. Unter den Männern fehlt auch ein häßlicher 
und ſchmähſüchtiger Iherfites in der Ilias fo wenig als ein ge- 
meiner und falfcher Knecht in der Odyſſee, over die übermüthige 
Jugend der üppigen Freier. Manches Helven der Ilias haben 
wir jchon gedacht, aber ein näheres Eingehen verbient es wie 
reich Achilleus ausgeftattet ift, wie der hochherzige Jüngling in 
jeinem gewaltigen Gefühl den anfloveruden Zorn über vie ge- 
fränfte Ehre und den rührenden Schmerz um den Freund ver- 
einigt, wie er in feiner Kampfwuth ſo ſchrecklich ift daß ver 
Dichter felber tadelnd bemerft er habe Entjegliches erjonnen, doch 
im Innerſten feiner Seele als das Erbtheil feiner Mutter die 
eingeborene Milde hegt, wie er denn auch auf feinem Schilde die 
Bilder des Friedens in den Streit hineinträgt. Er ragt vor 
allen an Schönheit wie an Kraft, aber hochherzig wählt er ven 
ewigen Ruhm ftatt des langen irdiſchen Genuffes, und angefichts 
des Todes reut die Wahl ihn nicht, fondern er opfert fich felber 
ver Freundespflicht, und Lebensfreude und Todesmuth verſchmelzen 
in ihm. Wie er fih vom Kampf zurüdgezogen, da jehnt er fich 
am Strande des Meeres nach Feldgefchrei und Getümmel, und 
er greift zur Harfe und fingt feinem Patroklos ein Heldenlied, 
das eigene Herz am Saitenjpiel erlabend, und bem Agamenmon 
fagt er: Ein jeder dem gut und bieder das Herz ift, Tiebt fein 
Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit. So ſchwer gefränft er ift, 
vor der Heimfahrt Hält ihn fein Evelfinn zurüd, er will das 
Bolf nicht verlafjen, er erbarmt fich der Noth veffelben, er wünſcht 
den Streit hinweg aus dem Kreife ver Menjchen und Götter, 
und den Zorn, der anfangs ſüßer iſt denn fanft eingleitenber 
Honig, dann aber in der Männerbruft wie ein verzehrendes Feuer 
aufwächſt. Er der Gewaltige braucht von dem auf Kunde aus- 
geſandten betrübt heimfommenven Genoſſen das zarte Gleichnif 
des kleinen Mädchens, das flehend der Mutter nachläuft, daß fie 
es auf den Arm nehme, das am Gewand fie faßt und mit Thrä- 
nen zu ihr emporfieht. Der Liebling ver Götter folgt auch ihrem 
Willen, ſelbſt wenn e8 das eigene Herz zu bezwingen gilt, und 
fo verdient er feine Verherrlichung. — Neben ihn, dem Gott- 
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begeiſterten, den die Offenheit der Jugend ziert, dem wie der Tod 
jener verhaßt iſt der anders redet als denkt, anders thut als er 
ſpricht, ſteht nicht minder reich ansgeſtattet Odyſſeus als das 
Muſter des griechiſchen Mannes, den Klugheit und Beſonnenheit 
neben dem Muth und der Kraft geſchickt machen ſich aus allen 
Gefahren herauszuringen, den der Erfindungsreichthum des über: 
legenden Geiſtes ſtets den Umſtänden gewachſen, ja überlegen 
macht. Wie Achilleus der ſchönſte, jo iſt Odyſſeus ver klügſte 
aller Achäer, aber dabei auch ein Mann der Körperſtärke und 
Gewandtheit, der den Bogen zu ſpannen, die Scheibe zu werfen, 
im Ringkampf und Wettlauf zu ſiegen weiß. Kopf und Bruſt 
find vorzugsweiſe ausgebildet, darum erſcheint er fikend größer; 
und wenn Menelaos weniges Gewichtige friſchweg redet, fo fenft 
er zuerit finnend den Blick und Hält den Stab unverrüdt, bis 
endlich die Stimme aus ber Bruft hervorbricht und nun die 
MWorte wie jtöbernde Schneefloden aus dem Munde fliegen und 
die wohlbedachte Rede den Hörer dahinreißt. Er handelt jtets 
nach der Yage ver Dinge, aber fein Ziel verliert er nie aus dem 
Auge, und für feinen guten Zwed weiß er die dienlichiten Mittel 
zu finden. Der Wildheit, ver Uebermacht jest er die Lift ent: 
gegen, er it ebenjo bejonnen und beharrlich als feine Luft an 
Abenteuern ihn im immer neue Abentener führt; er will die Stäbte 
ver Menichen jehen, ihren Sinn und ihre Sitte erfennen; dieſer 
beffenifche Wilfenstrieb lebt mit der Treue für das Weib ver 
Jugend, mit der Yiebe zum Vaterland in feiner Seele, und weder 
Kirke's Zauber, noch Kalypſo, die ihm Unfterblichfeit geben würde 
in ewig blühender Jugend, macht ihn der Gattin und ber Heimat 
abtrünnig. Nicht blos als er endlich feine Penelope, feinen Tele: 
machos ans Herz brüdt, bricht er in Thränen aus; auch als er 
bie treuen Mägde im Haufe wieder fieht, weint und ſchluchzt er 
laut; er erfanute noch alle. So ruht die unerſchöpfliche Geiftes- 
fraft auf dem tiefen Gemüth, wie feine Schlaubeit auch wieder 
bie Neblichfeit, die Gottesfurcht zur Genoſſin hat, ſodaß er. fich 
wol des Sieges freuen mag, aber es fir Sünde hält über ven 
Leichen der Feinde zu jubeln. Diefe Mäßigung, dieſe fromme 
Schen bewahrt ihm die Gnade der Göttin der Weisheit die ihm 
hülfreich zur Seite ſteht, fie ift echt helleniſch. 

Und echt bellenifch it auch ber Klang der Wehmuth, ver 
Hauch der Klage, ver ſich durch die jugendfreudige Waffenluft ver 
Ilias Hinzieht, fich in der Ahnung ausfpricht Die Acill vom 
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eigenen Tode, Heltor von den Tagen hat wo das heilige Ilion 
binfinft, Briamos finkt und das Volk des lanzenkundigen Könige. 
Und Glaufos jagt zu Diomedes: 


Gleich wie Blätter im Wald, fo find die Gefchlechter der Menfchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibet 

Wieder der grünende Wald, wenn nen auflebet der Frühling. 

So auch der Menihen Geſchlecht: dies wächſt und jenes verfchwindet. 


Sa es ift Zeus jelber der das Wort voll mitleidigen 
Ernftes fpricht: 


Ah nichts anderes wol ift jammervoller zu finden 
Als der Menih von allem was lebt und webet auf Erben! 


Und das hallt auch im der Odyſſee wider. Die armen 
Sterblihen! Welchen Troft gibt ihnen das Jenſeits, wenn 
Achilleus als Aderknecht dem unbegüterten Manne lieber dienen 
denn das Volk der Todten beherrfchen möchte? Darum möge 
der Lebende fich der Sonne freuen, folange fie ihm leuchtet. 
Möge er die Stunde feithalten, von der er mit Odyſſeus 
jagen kann: 


Wahrlich es ift doch Wonne mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein folder, wie ber, Wohllaut der Unfterbliden nachahmt! 
Denn ich fenne gewiß fein mehr anmuthendes Trachten, 

Als wenn freudiger Sinn im Bolt fih auf alle verbreitet, 

Und im Palaſt beim Schmaus die Geladenen horchen dem Sänger 
Sitzend in Reihen, da voll vor ihnen die prangenben Tafeln 

Stehn mit Brot und Fleiſch, und funfefnden Wein aus dem Miſchkrug 
Schöpfer der Schenf und trägt ihn umber und füllet die Becher. 

So was bünfet im Geift mir das Seligſte doch und das Schönfte! 


Das ift ein Abglanz vom Zuftande der Götter, der leicht: 
binlebenden., Wir haben gejehen wie fie im Bewußtſein ver 
Griechen Geftalt gewannen, wie ber epifche Gefang fie vorzugs— 
weife in die menjchliche Geſchichte als deren Yeiter verflocht, und 
wie damit das Ethiſche über das Phyſiſche in ihnen das Ueber— 
gewicht erhielt, fie mehr Mächte des Gemüthes als der Natur 
wurden. Cine berühmte Stelle des Herodot jagt nicht daß bie 
Dichter Homer und Hefiod den Griechen ihre Götter, ſondern 
ihre Göttergefchichte, die Theogonie, gemacht, die bezeichnenden 
Namen, die Ehren und Tbliegenheiten der Götter vertheilt, ein 
Wort das au die Hefiodiiche Stelle ſelbſt anklingt, wo Zeus nach 
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Uebernahme der Herrichaft den Göttern Ehren und Würben wohl 
vertheilt. Der Stoff der Mythologie war vorhanden, aber die 
Poefie brachte ihn zur Entfaltung und gab dem einzelnen feinen 
Zufammenhang. Wie die Stummfagen der Helden, fo famen 
die Localmythen von den Göttern bei der Völferwanderung ber 
Hellenen in wechjelfeitige Berührung, und die Gottheiten traten 
zufammen als eine Götterverfammlung, als ein Götterftaat, unter 
der Oberberrfchaft des Zeus, ver von Urfprung an ber althelle- 
nifche Gott gewefen, ſodaß eine fpätere Zeit fie als feine Offen: 
barung, als die Perfonificationen feiner befondern Kräfte un 
Eigenfchaften anfehen fonnte. Wie Homer die Helvenliever eint, 
fo macht er auch ein Ganzes aus den mythologiſchen Ueberlieferun— 
gen, und nur dasjenige geht von ihnen in das Gefammtbewußt- 
fein der Griechen über, was feine Gefänge aufgenommen, da fie 
bald das Grundbuch der helleniſchen Cultur, ihre Bibel werden, 
da in ihnen der Nationalgeift fih am vollendetiten ausgefprochen 
findet. Die Götter find nicht die Gefchöpfe der Dichter, aber Die 
Phantafie gibt der religiöfen Idee Geftalt, die Dichter fehen das 
Wirken der Götter in der Gejchichte die fie erzählen, die Dichter 
erfinden ven Mythus nicht, aber fie nehmen ihn als Stoff und 
Element und bilden ihn mit Fünftlerifcher Freiheit aus. Sie find 
durch fein Dogma gebunden, fie jelbjt find die Ausleger der reli- 
gidfen Stimmungen im Volksgemüthe, und zwar als Dichter, 
nicht durch Begriffe und Verſtandesbeweiſe, fondern durch Bilder 
und durch die überzeugende Macht der Schönheit der Veran— 
ihaulihung. Auch von der Gefchichte und dem Zufammenhang 
der Götter gibt der vielftimmige Gefang verfchievene Darjtelfun: 
gen, welche das religiöfe Bewußtſein nicht ftören, das fich vor 
allem an die Idee Hält und den Mythus mit jenem poetifchen 
Glauben auffaßt den er vorausfekt. 

Sobald das Göttliche nicht jo fehr als das die Natur Durch— 
waltende, in ihren Ericheinungen fih Offenbarende aufgefaßt, 
fondern auch von diefen gelöft und über ihnen als geiftige felbft- 
bewußte Macht und als Herr des menjchlichen Lebens verehrt 
wird, fann es nicht mehr an den Himmel, die Sonne, das Meer 
gefnüpft oder durch ihr Symbol vargeftellt werben, fondern es 
erfordert die Gejtalt des perfönlichen Geiftes, die menfchliche, die 
aber um der Göttlichkeit willen über das Materielle und feine 
Bepürftigfeit erhöht und als das in fich vollendete Urbild ange- 
[haut wird. Im dem homerifchen Gedichte ſelbſt begegnen fich 
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noch die anfänglichen Berfuche, welche das Göttliche in .ver Mien- 
ichengeftaft durch Steigerung in das körperlich Niefige und Un— 
geheuere ausdrüden, mit der idealern Weife, die feine Macht. in 
ihren Wirkungen verkündet, ſodaß die vorwallenden Locken und 
die bewegten Augenbranen des Zeus, auch wenn er huldvoll Ge- 
währung nidt, den Olympos erfchüttern. Zeus ift der Donner: 
gewaltige, der Wolkenſammler, aber er wiegt auch den Menfchen 
ihr Geſchick; er ift der Allſehende, doch erfürt er ſich den Sit 
auf weit umfchauender Bergeshöhe,; er iſt vornehmlich der Er- 
barmungsvolle und Gnadenreiche, während feine Gemahlin Here 
das Weltgejet vertritt und deſſen Aufrechthaltung verlangt, und 
als die Göttin der Ehe den Ehebruch zu rächen, bie Stadt bie 
des Chebrechers Sache vertheidigt von Grund aus zu zeritören 
antreibt. Die von ven Kleinafiaten verehrten Götter ver Sonne, 
der weiblichen Natur, werben von den Griechen als Apoll, ala 
Aphrodite in ihren Götterkveis aufgenommen, aber fie find Schirm- 
herren der Troer, während die ionifchen Stammgötter Athene 
und Poſeidon oder Here von Argos die Partei der Griechen 
balten. Indeß Hört der Gegenſatz in der Odyſſee bereits auf, in 
der man überhaupt weniger Mythologie und mehr Religion 
finden will. 

Der urſprünglich allwaltende Zeus hat jett einen Theil 
feines Wefens an zwei Brüder abgegeben, die Unterwelt an Aides, 
das Meer an Pofeidon; wenn aber jener ber unterivbifche Zeus 
heißt, fo fehen wir daraus, daß es das eine göttliche Weſen ift 
das hier nach einer Seite feines Wirkens mit einem befonderen 
Namen und darnach als beſondere Perfönlichkeit verehrt wir. 
Die Erde und der hohe Olympos ift als Wirkungsfphären und 
Berfammlungsort allen gemein. 

Die erwachte Geijtigfeit des* Hellenentyums gibt fich vor- 
nehmlich in der Athene fund, die wie eine Perfonification ver 
göttlichen Weisheit und Vorſehung die Menfchen geleitet; auch 
der Kampf wird von ihr, vom befonnenen Geifte, gelenkt, ent- 
fchieden; das wilde Getiimmel ift Sache des Ares. 

Indem der dichterifche Geift den Glauben an die religiöje 
Idee und damit an die vom Volfsgefügl erkannten göttlichen 
Mächte treu bewahrt, aber diefelben nach den innern Erfahrun- 
gen und den äußern Erfcheinungen mit poetifcher Freiheit aus- 
bildet und als theilnehmende Weſen in feine Erzählung verflicht, 
tann Schelling jagen daß hier der Polytheismus aufhöre Gegen- 
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ftaud der Superftition zu fein, und Gegenftand einer poetiichen 
und ſelbſt dichterifch-abfichtlichen Auseinanderfetung werde. „Der 
Ernft und die Strenge der Zeit find aus dieſen Bilvungen ger 
wichen, nur die gemilverte Größe ijt geblieben. Die griechifchen 
Götter find das was nach der höheren Betrachtungsweife eines 
willenfchaftlich oder poetifch verflärten Gemüths die Dinge der 
Sinmmenwelt find; fie find wirklich nur noch Erfcheinung, nur 
Weſen einer höhern Imagination, fie machen feinen Anfpruch 
auf höhere Wahrheit als die wir auch vichterifchen Geftalten zu— 
iprechen. Aber darum Fönnen fie nicht als felbjt poetifch erzeugte 
betrachtet werden; diefe nur noch dichteriiche Bedeutung kann wol 
das Ende des Procejjes fein, aber nicht der Anfang. Diefe Ge— 
ftalten entjtehen nicht durch Poefie, fondern fie verflären fich in 
Poefie; die Poefie jelbft erftcht erft mit ihnen und in ihnen.‘ 
So trefflich dies leßtere ift, fo möchte ich doch in Bezug auf 
das Vorhergehende bemerken daß diefe nur dichterifche Wirklich— 
feit erſt am Ende des Alterthums eintritt, bei Birgil und Ovid, 
nicht aber jchon bei Homer und Hefiod. Diefen haben ihre 
Götter auch die religiöfe Realität, die Schelling ihnen abfpricht, 
das eigentliche Reale ift nicht in die Tiefe gefunfen, fondern es 
ift der innere Kern, die Wefenheit, die aber für den Menjchen 
jegt ihre Ericheinungsform durch die Poefie erhält, und am dieſe 
Erjcheinungsformen ift das griechiſche Gemüth nicht in engem 
dumpfen Köhlerglauben gebunden, fondern e8 bat ein Gefühl 
davon daß es ihrer mächtig ift und ſelbſt mit ihnen ein heiteres 
Spiel treiben kann. 

Daß alle aute und alle vollfommene Gabe von oben fommt, 
eine göttlihe Gnade ift, daß Götterwille die Welt Ienft, die 
Natur oronet, das Böſe ftraft und dem Guten zum Siege ver- 
hilft, diefe Ueberzeugung lebt*in der Seele Homer’s, er glaubt 
an die Einwirkung der Götter auf die Menfchenwelt, er glaubt 
daß alles Große und Schöne nur im Zufammenwirfen der Gott: 
heit und der Menjchen vollendet wird. Darum ſingt der Sänger 
jein Lied fraft der Begeiſterung durch Zeus oder fraft der Ein: 
gebung der Mufe, darum ſteht Pallas Athene dem Odyſſeus 
überall hülfreich zur Seite, und wenn Achilleus rathichlagt ob er 
dem Zorn folgen oder die Leidenſchaft bändigen foll, jo it fie e8 
die ihn — ihm allein fichtbar, alfo innerlich — mahnend am 
blonden Haar erfaßt und fein Herz befchwichtigt. In biefer 
Kraft ver Selbitbeherrihung ahnt der Dichter ein Mächtigwerben 
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des allgemeinen Willens im individuellen. Der Dichter iſt felbft 
der Seher, ber die Peſt im Yager der Griechen als die Strafe 
des zürnenden Gottes auffaßt dem fein Priefter unbillig behandelt 
worden. Die Erfahrung aus der Erjcheinungswelt knüpft er an 
die Idee, deutet jene durch dieſe und gewinnt jo für die Idee, 
für die göttliche Wefenheit Apollon's eine neue fie offenbarenve 
Geſchichte. Der Dichter würde die Wirklichkeit nicht in ihrem 
tiefjten Grunde erfajjen, wenn er fie nicht im Zufammenhang 
mit Gott, als eine Offenbarung des göttlichen Waltens darftellte. 
Wie er überall den Finger Gottes erfennt, jo läßt er nun feine 
Götter nah Maßgabe ihrer Individualität in die menfchlichen 
Dinge perfönlich und fichtbar eingreifen, am liebften aber fo daß 
jie in menfchlicher Geftalt als eine beſtimmte menjchliche Perfön- 
lichkeit ericheinen, und darin liegt ja die Wahrheit, daß wir ſelbſt 
die Mittel und Werkzeuge find durch welche fich der ewige Rath: 
ſchluß vollzieht. Mit diefer Weltanfhauung ijt e8 dem Dichter 
heiliger Ernſt, aber die Darftellung des befonderen Falles voll: 
zieht er mit poetifcher Freiheit. Auch darin hat er ein Natur- 
gejeß des Epos gefunden daß er in der Menfchengefchichte vie 
göttliche Weltregierung veranfchaulicht; das ijt der Grund des 
Ueberfinnlichen und Wunverbaren in feiner Poefie, und darum 
folgen wir noch heute dem Zauber feines Gejangs, wenn wir 
auch an die Realität feiner befondern Götter und ihrer Erfchei- 
nungen nicht mehr glauben. Das Geiftesiwunder des im Getriebe 
der menschlichen Dinge fich vollziehenden Götterwillens, das Ueber: 
finnfiche der fittlihen Weltordnung muß uns jedes echte Epos 
darjtellen; Domer hat es auf die finnlich anfchaulichite Weife 
gethan. 

Schelling nennt Homer die wundervollite Erfcheinung des 
Alterthums, ven Meſſias des Heiventhums, das fich in ihm voll: 
ende. „Nie“, fagt er, „glänzt die Erde, nie der Himmel in 
jhönerm Lichte als nah Sturm, Ungewitter und unendlichem 
Regen, wenn fie wie neu gejchaffen aus einer zweiten Gntwide: 
lung bervortritt. So fühlen wir in Domeros im ganzen und in 
jedem Theil die frifche gefunde Jugend ver eben freigelafjenen 
Menſchheit; nachdem das Ungeheuere, Formloje verdrungen ift, 
breitet fich die fohöne Welt reiner Geftalten aus; aber jchal und 
leer ift jede Bewunderung des Homer, die nicht dunkel das Ge- 
fühl der in jenen Geftalten. überwundenen Bergangenheit zum 
Grunde liegen hat; denn nur aus dieſer kommt ihre Kraft und 
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jene Allgemeingüftigfeit, die an den griechiſchen Göttern haftet, 
vermöge der fie jeder gleich als allgemein bedeutende Wejen er- 
fennen muß.“ 

Der Eultus der Götter wie Homer ihm jchilvert ift einfach; 
Tempel und Götterbilder werden erwähnt, gewöhnlich ſteht aber 
der Altar noch neben einem heiligen Hain. Der einzelne opfert 
für fih, der Hausvater für die Familie, der König für das Vol. 
Ein Theil des Opferthieres wird den Göttern verbrannt, das 
meifte den Menfchen zum Mahl bereitet, zu dem eben die Götter 
geladen find, daher man ihnen auch Wein jprengt und ſpendet. 
Freudig dient ber Menfch feinen Göttern, den verflärten Urbilvern 
ber eigenen Natur, die darum auch nicht Selbjtverleugnung, Welt- 
entfagung, fondern Selbjtbehauptung, Kraft und Maß von ihm 
verlangen. Kin gefundes fittliches Gefühl läßt auch hier das 
Humane naiv und frifch ſich entfalten. 

Man pflegt den trojanifchen Krieg bis gegen 1200 v. Chr. 
hinaufzurüden. Die Eimvanderung der Jonier in den Peloponnes 
beginnt um 1000, von 950 an vollzieht fich die Colonifirung der 
kleinaſiatiſchen Küfte durch die Jonier und Meolier; der Helden: 
gefang begleitet jie und hat eine Entwidelung durch drei Gejchlech- 
ter, wenn wir den Homer mit Herodot 400 Jahre vor deſſen 
Zeit, alfo um das Jahr 850 fegen. Die Angaben der Griechen 
ſelbſt ſchwanken um ein halbes Yahrtaufend; beftimmte Nach: 
richten über feine Perfönlichfeit fehlen und werden durch Mythen 
erſetzt. Wenn fich fieben Städte um feine Geburt ftritten, fo 
baben mehr als jieben Städte zu feinen Werfen beigeftenert; er 
cheint ein Jonier, ein Smyrnäer gewefen zu fein, wenn auch die 
Schule der Homeriden auf Chios die treuejte Pflege und Aus- 
bildung jeiner Gefänge übernahm. Sie waren urfprünglich nicht 
aufgefchrieben, das dürfen wir nun al® ausgemacht anfehen, ſon— 
dern wurden dem Gedächtniß der Sängergefchlechter anvertraut, 
die fie bei feftlichen Gelegenheiten dem Wolfe vortrugen, und 
wenn die Athener an einem Felt neun Tragödien und drei Satyr- 
bramen anhörten, jo brauchen wir nicht zu zweifeln daß die bin- 
reichende Spannkraft der Gemüther vorhanden war auch eine 
Ilias oder Odyſſee als Ganzes aufzunehmen und zu genießen. Um 
das Jahr 700 beginnt die fchriftliche Aufzeichnung, aber auch 
eine Vereinzelung der Gedichte durch die Rhapſoden, bis Solon 
und die Pififtrativen dafür forgten daß fie wieder als Ganzes in 
beftimmter Ordnung an den Panathenien vorgetragen und voll- 
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ftändig wohlgeordnete Handſchriften hergeftellt wurven. Mochten 
die Werfe auch noch Zuſätze erfahren, diefe bequemten fich dem 
Borhandenen, und der Ton, der Geift, die Weltanfchauung des 
Ganzen blieb wie die erften großen Genien fie ausgefprocen. 
Zwifchen den Beginn und den künſtleriſchen Abſchluß fällt feine 
neue Religion, fein burchgreifender Umſchwung der Sitte und 
Bildung, wie in Indien und Deutfchland, der Organismus des 
Ganzen hat ſich in umunterbrochenem Wachsthum geftaltet. 

In der Homerijchen Poefie ift das Hellenenthum feiner felbft 
bewußt und miündig geworden, es hat in ihr feine Stimme für 
alle Zeit erhalten. Sie ward fraft ihrer Wahrheit und Schön- 
heit die Grundlage der ganzen fpätern Cultur, der Dichtung 
nicht blos, auch der bildenden Kunſt, auch der Gejchichte, auch 
der volfsthümlichen Religion und LYebensweisheit, und daß dieſe 
Grundlage auf fo herrliche Weife Natur und Kunft in urfprüng- 
licher Harmonie darjtellt, das hat wieder die Griechen zu dem 
Kunftvolf gemacht als das wir fie bewundern. Homer, lehrt 
Platon, hat ganz Hellas gebildet. Vom Homer, fagten die Alten 
jelbit, find alle fpätern großen Geifter genährt, wie vom Dfeanos 
alle Quellen und Ströme Kin Epigramm der Anthologie be- 
wahrt feine Geltung bis heute: 


Zeiten binab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros 
Einziges Lied, ibn frönt jeder olympiſche Kranz; 
Lange fann und fchuf die Natur und als fie gejchaffen, 

Nuhete fie und fprah: Einen Homeros der Welt. 


Als die naturwüchfige und zugleich Fünjtlerifche Vollendung 
des Epos haben die Domerifchen Gefänge eine allgemein menjch- 
lihe Bedeutung, wie das erfte Buch Moſis oder die Pfalmen 
eine folche in ihrer Art gleichfalls beſitzen. So find fie nicht 
blos ein eigenthümliches Erzeugnig des Griechenthums für fich, 
fondern des Griechenthums als eines Glievdes der Menfchheit, 
die in ihn eine beftimmte Entwidelungsjtufe des Geiftes in der 
entjprechenden Kunftform für alle Zeit und alfe nachfolgenden 
Culturvölker als ein Befigthum für immer vollendet darge— 
jtellt bat. 
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fpkliker und Homeriden. 


Wir haben in ben Homerifchen Gefängen den im Verlauf 
zweier Iahrhunderte vollendeten Ausdruck des griechiſchen Volks— 
geiftes, feiner religiöſen Weltanfchnuung, feines Funftverjtändigen, 
die Wirklichkeit nicht überfliegenden aber idealifivenden Sinnes 
erfannt, und in die Mitte diefer Bildungsgefchichte den organi- 
firenden Genius geftellt, dem wir feine Ehre und feinen Namen 
lafjen. Mit freudiger Zuftimmung nahm Hellas diefe Schöpfun- 
gen auf, und an die großen Gefetgeber Lykurg und Solon knüpft 
fih das Verdienſt viefelben zur Grundlage der fortjchreitenven 
Cultur gemacht zu haben. Aber felbftverftändlich war weder mit 
dem Abjchluß der Ilias und Odyſſee das dichteriiche Vermögen 
in einen jahrhundertelangen Schlummer verjenft, noch waren 
alle Helvenfagen in diefe beiden großen Werke eingegangen. Biel- 
mehr mußte bei den Hörern ebenfo jehr das Verlangen entjtehen 
daß auch der Urfprung des trojanifchen Kriegs wie die Zer- 
jtörung der Stadt, daR auch die Nückfehr der andern Helden 
außer Odyſſeus und deſſen Ende, ſowie das des Adhilleus, des 
Aias erzählt werde, al8 die Dichter den doppelten Anreiz hatten 
die mannichfachen Ueberlieferungen in Liedern und Lokalſagen zu 
fammeln und im Anfchluß an Homer ihn ergänzende Epen her- 
porzubringen, oder auch folche Stoffe wie den Kampf um Theben, 
wie die Thaten des Thefeus und Derafles zu befingen. Dies ift 
das Werf der fyflifchen Dichter, die um den Anfang der Olym— 
piaden (777 v. Chr.) beginnen, wie Planeten die Sonne Homer’s 
umfreifen und den Uebergang des volfsthümlichen Gefanges zur 
Literatur, zum perfönlichen fchriftjtellerifchen Wirken bezeichnen. 
Es läßt fich Schwer bejtimmen wie viel fie empfangen und was 
ihre freie Phantafie hinzugethan. Um die Herftellung ihrer Werfe 
nah Bruchſtücken und den Berichten der Alten, befonders des 
Proffos, hat fih vornehmlich Welder verdient gemacht; wir wer- 
den jchwerlich irvegehen wenn wir das ftoffliche Interefje vor: 
wiegend vermuthen und mit ven Andeutungen des Ariftoteles an- 
nehmen daß fie die Fülle der Begebenheiten, fei e8 im trojanifchen 
ober thebanifchen Krieg, fei es im Leben eines Heroen, mehr 
durch die Einheit des Greigniffes oder der Perfon, weniger durch 
eine fittliche Idee Fünftlerifch verbanden. Wir haben auch im 
deutſchen Meittelalter ſolche Verſuche die Gralfage, das Volks— 
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epos nach der jtofflihen Breite in kürzern Erzählungen vworzu- 
tragen. Ilias und Odyſſee jtehen in dev Mitte; vor, zwifchen, 
hinter ihnen lagern fich zunächit die Werfe von Stafinos, Arktinos, 
Yesches, Eugammon. 

Stafinos wird durch die Sage zum Eidam Homer’s gemacht, 
ber die Anlage des Werks feiner Tochter zur Mitgift beftimmt 
habe. Durch feine Reflexion erweift er fich aber als wenigitens 
um ein Jahrhundert jünger. Er war ein Kyprier, und der große 
Antheil den die Göttin von Kypros, die friegerifhe Aphrobite, 
an der Sache hat, mag wol dem Gedicht ven Namen ver Kyprien 
erworben haben. Es beginnt mit der Bitte der Erde daß Zeus 
die Laſt des allzu gewaltigen Meenfchengefchlechtes ihr mindere; 
barauf bewältigt Zeus die Nemefis, die Göttin des vergeltenpden 
gleichmachenden Schidjals, und erzeugt mit ihr die Helena. 
Deren Schönheit foll ven Heroen ververblich werben, darum wirft 
Eris, die Berfonification der Zwietracht, in die Hochzeitsfeier 
von Peleus und Thetis den Apfel mit der Infchrift „Der 
Schönften”, und die Göttin von Kypros verſpricht dem Paris für 
ven Apfel die Helena. Ihre Entführung, die Rüftung der Griechen, 
die Opferung der Iphigenie, die erite Zeit des Kampfes werden 
erzählt, Achillens foll durch Mannesfraft wie Helena durch Schön 
heit den Menſchen ven Untergang bringen; beide fommen durch 
Thetis und Aphrodite auf wunderbare Weife zufammen. Am 
Ende befchließt Zeus ven Streit des Achilleus und Agamemnon, 
ber fo viele verderben ſollte. So ift das Gedicht die Vorhalle 
zur Ilias gemefen. u 

Der Milefier Arktinos, ver ein Schüler Homer's heißt und 
wie Stafinos am Anfange der Olympiaden blühte, hat wol fchon 
vor dieſem die Ilias bis zum Abjchluffe des troifchen Krieges 
fortgefekt, und zwar in zwei Werfen, deren Titel Aethiopis und 
Jliuperſis waren. Vornehmlich das erſtere bezeichnet ihn als 
einen auf das Erhabene gerichteten und erfindungsreichen Geift, 
und läßt es bevanern daß nur Auszüge erhalten find. Otfried 
Müller hat auf antife Bildwerke Hingewiefen, in denen auf der 
einen Seite Andromache über Hektor's Aſchenkrug trauert, auf 
der andern Priamos die Amazonen begrüßt, die ihm zu Hülfe 
gekommen. Hiermit begann auch Arktinos, und die friegerifchen 
Jungfrauen bringen die Achäer ins Gedränge, bis Achillens zum 
Kampf gegen die Königin Penthefilen heranſtürmt; er hat fie 
tödlich getroffen, als er ihre große Schönheit erblickt und die in 
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feinem Arme Sterbenve betrauert. Den Therfites, der darüber 
jpottet, tödtet fein Fauftichlag, weshalb der Held dem Apollon 
opfert und durch Odyſſeus von dem vergofienen Blute gereinigt 
wird; ein erjt nachhomerifcher religiöfer Brauch. Hiernach erſchien der 
ftrahlende Memnon, der Sohn ver Morgenröthe, mit feinen 
Aethiopen. Achill meidet ihn im Kampfe weil er weiß daß er 
bemfelben nachjterben werde; als aber Neftor’s Sohn Antilochos, 
der ala Freund an Patroflos’ Stelle getreten, mit feinem Yeibe 
den alten Vater dedend von Memnon’s Dand gefallen ift, fchreitet 
Achilleus zum Rachekampf; das Motiv ver Ilias wird wieder: - 
holt. Als der fiegreiche Held auch gegen das ſläiſche Thor heran- 
jtürmt, lenft Apollon des Paris’ Pfeil auf feine einzig veriwund- 
bare Ferſe. Im furchtbarer Schlacht retten die Achäer den Leich- 
nam, den Aias von dannen trägt. Den geliebten Sohn bringt 
Thetis vom Scheiterhaufen hinweg nach der Injel Leuke. Um 
feine Waffen ftreiten Aias und Odyſſeus, und jemer tödtet fich 
jelbjt als fie diefem zugefprochen werden. 

Die Zerjtörung Ilions ward außer von Arktinos auch von 
dem um zwei Generationen jüngern Lesches erzählt, beide hatten 
manche eigenthümliche Quellen, und erjegen mangelnde Ueber: 
lieferungen durch die Einbildungsfraft; Virgil folgte vorzugsweife 
dem Arkftinos. Des Lesches’ Dichtung hieß die Heine Ilias, und 
erzählte namentlich auch die Gefchichte Philoktet's. Die Fabel 
vom hölzernen Pferd, die ſchon Demodokos in der Odyſſee um 
den bildlichen Ausdruck der Sage gefponnen, fam bei beiden vor. 
Es jcheint daß die Grammatiker in Alerandrien aus beiden Wer- 
fen eine Schilderung zuſammenſetzten, die nichts wiederholte und 
nichts MWejentliches ausließ. Von da zur Odyſſee leiteten vie 
Noftoi, die Heimfahrten, hauptſächlich die Schickſale der Atrens- 
ſöhne nach Trojas Eroberung ſchildernd. Menelaos gelangt erſt 
nad Haufe, als Oreft ven ermordeten Vater gerächt hat. Die 
Irrfahrten der andern Helden, des Diomedes, Neftor, Kalchas, 
der Tod des Lokriſchen Aias waren eingeflochten. Agias von 
Trözen verfaßte das Werf in fünf Gefängen. — Als Berfaffer 
der Zelegonie, welche die Odyſſee und den ganzen Kyklos abichloß, 
wird Eugammon von Kyrene genannt, der nicht vor 570 bichtete. 
Er übertrug die arifche Urfage vom Kampf des Vaters und Soh⸗ 
nes auf den Telegonos, den Sprößling des Odyſſeus und ber 
Kirke, der den Vater zu juchen auszog; Odyſſeus aber kehrte 
gleichzeitig von Thesprotien zurück, wohin er gelangt war nad 
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dem Gebot des Teirefias, um ein Binnenland zu finden das 
vom Meere nichts wüßte. Beide jtieken in Ithaka aufeinander, 
und die Erfennung erfolgte erſt als der Vater dur den Sohn 
tödlich verwundet war. 

In der Ilias wird der Eroberung Thebens gedacht, welche 
bei einem zweiten Zug ben Nachgeborenen, ven Epigonen, gelang, 
nachdem die Väter auf dem erjten umgefommen; gehörten doch 
Diomedes und Sthenelos zu den eritern. Die Thebais warb 
fogar dem Homer felbft zugefchrieben. Der Stoff war glänzend 
und reich, die Behandlung in einem würdigen Stil, Paufanias 
urtheilt daß dem Dichter die zweite Stelle, die nach Homer ge- 
bühre. Ein Gedicht von ven Epigonen ſchloß fich der Thebais 
als zweiter Theil an und ein Epos von Dedipus ging ihr wahr: 
Icheinlich voraus. In ven Charakteren und Thaten herrjcht noch 
mehr ungebändigte Wildheit und titanifcher Trog als bei Domer; 
aber alle Verwirrung und allen Kampf unter Göttern und Men: 
chen fchlichtet ver Rathichluß des Zeus, und der durch ihn be- 
jtimmte Untergang fir alle Frevel und allen Uebermuth fteht 
ihon als Drafelverfündigung von Anfang an drohend im Hinter: 
grunde. Auch bier fcheint aus dem alten Werfe, dem Kern ber 
Mitte, das vorausgehende, Dedipus, und das Nachfolgende, bie 
Epigonen hervorgewachjen oder ihm angebilvet zu fein. Nach 
Welder beginnt die Thebais mit einem Feſtmahl im Haufe des 
Königs Adraft von Argos. Bei ihm waren in einer Nacht 
Tydeus im Eber- und Polyneifes im Löwenfell als hülfeſuchende 
Flüchtlinge erfchienen, und er hatte fie aufgenommen, ba ein 
Sötterfpruch ihm geboten feine Töchter einem Eber und Löwen 
zu vermählen. Polyneifes aber ift einer ver Söhne des Oedipus, 
denen der Vater mit dämonifcher Macht des BVaterfluches ver- 
beißen fie follten vas Erbe mit dem Schwerte theilen. Polyneikes 
drängt zum Kampfe gegen Theben, und dazu hat Adraſt bie 
Genofjen berufen, auch feinen Bruder Amphiaraos, den Seher, 
der vom Zug abmahnte, aber fich früher bei jedem Zwiejpalt mit 
Adraſt an die Entſcheidung feiner Gattin Eriphyle gebunden, und 
biefe, durch ein goldenes Halsband von Polyneifes gewonnen, be— 
ftimmt ihn zur Theilnahme, obwol er gewahrt daß der Wille 
der Götter gegen das Unternehmen ijt. Aber voll Uebermuth 
ziehen vie fieben Helden von Argos in den Streit, und Zeus 
ſelbſt zerichmettert ven Kapaneus mit feinem Blitz, als derſelbe 
fich vermeffen auch trog den Göttern des Kadmos Burg zu er- 
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fteigen. Es wird ein Zweifampf der feinplichen Brüder zur Ent- 
ſcheidung befchloffen, doch jeder der Söhne des Dedipus fällt 
durch die Hand des andern, und fo erneuert fich der Kampf, in 
welchem Thdeus das Gehirn eines erichlagenen Feindes verfchlingt, 
und dadurch der ihm von Athene verfprochenen Unfterblichfeit ver- 
Iuftig wird. Bor Amphiaraos aber öffnet Zeus die Erde und 
nimmt ihn bergend auf, daß er aus der Tiefe durch feine 
DOrafelworte den ewigen Rathſchluß künde. Adraſt allein wird 
gerettet um fpäter mit den Nachlommen ver Gefallenen Theben 
einzunehmen. 

Auch von Herafles und Thejeus gab es biographiiche Dich» 
tungen. Jaſon's warb wol in den forinthijchen Geſängen gedacht. 
Und ihnen alfen wurden noch die Kämpfe der Götter mit Gigan- 
ten, und Titanen, fowie ein Gebicht von den Urfprüngen ber 
Götter ſelbſt vorangeftellt, und dadurch diefer ionifche Kreis von 
epifchen Gefängen an den borifchen des Heſiod angeichloffen, 
während andererjeits die Poefie in die Thätigfeit der Rogographen 
ausmiündete, welche die Sagen der Vorzeit nicht mehr in Verfen fon: 
dern in Profa erzählten und damit die Gefchichtichreibung einleiteten. 

Den Werfen Homer’8 werben auch Hymnen angereiht, die 
bei den Alten Prodmien oder Eingänge hießen, weil fie An- 
rufungen eines Gottes waren mit welchen vie Rhapſoden 
ihren Vortrag begannen; die größern feierten dann bie Gottheit 
an deren Feſte der Sängerwettlampf gehalten ward, und find 
durchaus im epifchen Stil gehalten, Mythen erzählend. Mit ven 
priejterlihen DOpfergefängen und Gebeten ſtehen fie in feinem 
Zufammenhang. Auch gehören fie nicht blos den Homeriden auf 
Chios an, und die Berfchiedenheit der Ideen und der Sprache 
beweijt daß fie in ven Jahrhunderten zwifchen Homer und ven 
Perierkriegen entjtanden. Im Hymnus auf Apolfon find zwei 
aneinandergefügt, einer auf ven velifchen, einer auf ver phthifchen. 
Jener, beim Feſt in Delos gefungen vom blinden Mann aus 
Chios, ven felbit Thukydides für Homer nahm, fehildert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, der andere die Erlegung des phthi- 
jhen Drachen und die Gründung des delphiſchen Heiligthums. 
Einen minder alterthümlichen Ton bat der Hymnus auf Hermes, 
der die arijche Urfage wie der Gott des Windes die Sonnen» 
rinder, die himmlischen Wolfenfühe, entführt, mit der Erfindung 
der Leier durch Aufziehen von jieben Saiten über eine Schilpfröte 
verbindet; da die fiebenfaitige Lyra erſt nach der 30. Olympiade 
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in Lesbos von Therpander eingeführt war, kann das Gedicht 
wol nicht jünger ſein und iſt vielleicht in Lesbos entſtanden. 
Sein Ton ift von jener fpielenden Yeichtigfeit und Treuberzigfeit, 
Scalfheit, den ſchon in der Odyſſee das Lied von Ares und 
Aphrodite angefchlagen. Vom Hymnus auf Aphrodite vermuthet 
man daß er zu Ehren der Fürften aus dem Haufe des Aeneas 
vom Idagebirge gefungen worden; er erzählt wie Aphrodite dem 
Anchifes fich gefellt und ihm die Geburt eines Sohnes verheikt, 
ber über die Troer herrfchen werde. „Reizend ift das Bild wie 
die goldene Aphrodite, von Zeus mit Liebe erfüllt zum fterblichen 
Manne, durch das Waldgebirg zum Gehöfte des Anchifes eilt, 
umgeben von ven reikenden Thieren des Waldes, die wedelnd 
und brünftig ihr folgen; wie fie dann in Geſtalt eines züchtigen 
Mädchens vor ihn tretend die Bruft des Helden zu heißer Sehn- 
ſucht entflammt und lächelnd mit abgewandtem Haupt und ge 
ſenktem Bli zum bräutlichen Lager ihm folgt. Zart und finnig 
ift die eingeflochtene Mythe, wie Eos dem geraubten Thitonos 
bie Unjterblichfeit erflehbt um beftändig feiner Schönheit und Liebe 
zu genießen, aber vergißt ihm auch ewige Jugend zu erbitten, 
und nun als das traurige Alter die Loden ihm gebleicht und 
die Glieder gelöft hat, ihn noch immer pflegt im Palaft mit 
ambrofiicher Koft. Im ſolchen von reinem Schimmer einer un— 
verhüllten Natürlichkeit umfloffenen Bildern, in Dichtungen von 
fo einfachem und bochpoetifchem Geijt befundet fich der homerifche 
Sänger.” (Ulrici.) — Des Hymnus an Demeter, der die alte 
heilige Sage von Eleuſis darlegt, des Hhmmus an Dionyfos 
werden wir fpäter gebenfen. 


Kefiod. 


Mit Heſiod fteigt die Poefie ans den ritterfichen in die bäuer- 
lichen Kreife; nicht die Schlacht, die Meerfahrt, ver heitere Ge— 
nuß des Dafeins, fondern die Arbeit, der Feldbau, die rechtliche 
Ordnung des Lebens und die Sitte im Zufammenhang mit dem 
Naturgefek bildet jegt den Stoff ver Dichtung; die Phantaſie ift 
nicht der verflärende Spiegel einer glanzvollen Wirklichkeit, viel- 
mehr wird das Gemüth im fich felber zurückgedrängt durch bie 
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Noth und Ungerechtigkeit ver Welt, über die es fich aber dann 
durch Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Fleiß und Vertrauen auf das 
Walten eines ;heiligen Götterwillens erhebt. Die Poefie nimmt 
damit eine Richtung auf das Praftifche, fie geht nicht mehr auf 
in der Yuft an der Darftellung, fie wendet jich zur Betrachtung, 
fie wird bürftiger, nüchterner, aber zugleich auch innerlicher, und 
erlangt eine religiöfe Würde, wodurch fie gleich der homeriſchen 
fih zur Volksbildung eignet. Die Subjectivität des Dichters 
tritt hervor; feine trüben Erlebniffe treiben ihn zum Gejange. 
Hefiod erzählt in ven Tagen und Werken, daß fein Vater, der 
Armuth zu entfliehen Kyme die ädoliſche Stadt in Kleinafien 
verlaffen, und nach Asfra in Böotien gezogen, wo der Winter 
ichleht und der Sommer jchlimm und nichts gut fei. Heſiod 
war erfahren in ber Kunſt des Gejanges, er hatte bei den Leichen- 
jpielen des Königs Amphivamas auf Eubda mit feinem Hymnus 
einen Preis gewonnen und den Dreifuß den Mufen am Helifon 
geweiht. Da überportheilte ihn fein Bruder Perfes bei der Ver— 
theilung, des Erbguts, und die Gefchenfe frefjenden Könige be- 
jtätigten den ungerechten Beſitz. Dies treibt ihn zum Gejang. 
Er richtet fein Gemüth auf die göttliche Weltorpnung, die Recht 
und Gerechtigkeit ſchirmt, und das feſte Geſetz der Natur ge- 
geben hat, an das der Menfch ſich mit feiner Arbeit anjchließen 
fol; die Verkündigung dieſer doppelten ewigen Ordnung gibt 
jeinem Gejang eine priefterliche Weihe, und eine fernige Volks— 
weisheit lebt in feinen Sittenfprücen. Aber die Compofition 
und organische Gliederung feines Gedichts, dieſes älteſten Epos 
des Gedankens oder ver Betrachtung, ift mangelhaft und jchwach, 
und das macht wieder die Entfcheivung ſchwer wie weit es uns 
zerrüttet überliefert worden, wie weit feine eigene und frembe 
Hände e8 durch Einfchaltung vergrößert haben. 

In Böotien hatten einwandernde Arnäer das Land befekt; 
den Königen und dem Adel, die durch Friegsgefangene Knechte 
ihr Feld beitellten, jtand ein freier Bauernſtand zur Seite, allein 
jene leiteten ausſchließlich die öffentlichen Angelegenheiten. Hefiod 
lebte vor Begründung der Arijtofratie (725) und nach Homer, 
wir werben ihn um das Jahr 300 oder an den Anfang ver Olpın- 
piaben zu jegen haben. Dies fchliekt nicht aus daß uns Hefiod 
in Bezug auf Glauben und Sitten manches bringt von alterthüm- 
liherm Gepräge ald Homer; denn unter dem Bauernſtand in 
Hellas, deſſen Yeben er fchilvert, hat fich das Patriarchalifche ver 
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Urzeit mehr erhalten als bei den beweglichen Joniern in ihrer 
Heldenzeit auf dem neugewonnenen Boden. 

Den Kern der Werfe und Tage aljo bildet die boppelte 
Mahnung, einmal an die föniglichen Richter, gerecht zu jein, 
dann an den Bruder, zu arbeiten ftatt zu habern, und baran 
reiht fih dann die Schilderung der Arbeit im Zufammenbhang 
mit den Jahreszeiten, Yandbau, Wein, Schiffahrt; daran reiht 
fih die Betrachtung glücklicher oder fchlimmer Tage; eingewebt 
find fprichwörtliche Negeln des Lebens und Borjchriften religiöfer 
Bräuche; eingefchoben find die Mythen von den Weltaltern und 
von Prometheus. 

Es gibt eine doppelte Art von Kampf, fo hebt der Dichter 
an, bie tadelnswerthe Zwietracht, ver Zank der Proceffe und ver 
beilfame Wettjtreit ver Künftler und Arbeiter. Meide den eriten, 
o Perſes, und halte dich an gerechte Thätigfeit! Daß dieſe 
nöthig fei, wird durch die beiden Mythen motivirt. Daß ven 
Göttern beim Opfer Fett und Knochen verbrannt werden, bas 
Meifte aber, zumal das Fleiſch den Menſchen verbleibt, hat ven 
Ihönen Sinn daß das Opfer ein Symbol für die banfbare Hin- 
gabe des Willens ift; e8 war ja auch die eigene Wahl des Zeus; 
aber es könnte auch ein Werk fchlauer Selbftfucht fein, und fo 
faßt e8 der Dichter als einen Trug des Prometheus, und läßt 
den Meenjchen zur Strafe das Feuer entzogen, von Prometheus 
aber wieder geraubt werden. Darauf wird Pandora, das Weib, 
die Allbegabte, gebildet und ven Menfchen als Geſchenk gefandt, 
und von Epimethens (Nachbevadht), dem Bruder des Prometheus 
(Vorbedacht), angenoinmen; fie hebt aber ven Dedel vom Gefäße 
in welchem die Sorgen und Leiden der Menſchen enthalten 
waren, und nur die Hoffnung bleibt zurüd. Etwas ausführlicher 
und nicht ohne Abweichungen ift die Darftellung in der Theogonie. 
Prometheus hat Fleifch und Fett mit dem Magen des Stiers 
bevedt, daneben Kuochen und Fett gelegt, und ben Zeus das 
Dpfer wählen beißen; Zeus hat ihn für den Feuerraub an eine 
Säule gefchmiedet, und der Adler frift ihm täglich die Yeber, bis 
Herafles als Erlöfer fommt; ven Menfchen aber wird Pandora, 
das Weib, gegeben, das reizende Unheil; denn die Weiber ver- 
zehren das Gut, fchaffen nichts, und machen ven Männern nur 
Noth und Sorge. Wieder in den Tagen und Werfen werben 
von den fchlimmen Weibern die verftändigen unterfchieden und 
ber größte Segen ver Männer genannt. 
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In dem goldenen Zeitalter ſchildert nun? Heſiod nach uralter 
Ueberlieferung ven paradiefiihen Zuftand mühelofen Genujjes und 
gottgefälligen Lebens, und jagt daß die Menjchen deſſelben Dä- 
monen geworben, freundliche Erbumwaller, der Sterbliden Be- 
büter, Wächter über Recht und Unrecht, Segenfpenver, die in 
bergende Luft gehüllt die Yande durchziehen. Es ift der Geijter- 
glaube ver arifchen Urzeit, der bier fortlebt; die Menjchen ſind 
von den Seelen der Ahnen umfchwebt, die wie fie uriprünglich 
dem Himmel entjtammten, wieder Geifter des Yichtes und ver 
Luft geworden find, aber die fittliche Natur bewahren. So find 
fie ein Mittleres und Vermittelndes zwifchen Göttern und Men— 
Ihen, und man befeftigte jich in dem Glauben daß jede Seele 
etwas Dämonifches, von göttlicher Art und Kraft fei. Dämonen 
find der Grundbedeutung nach die Scheivenden, Unterjcheivenden, 
baber die Ordnenden und Wiffenden; der Begriff des Geijtes 
im Unterjchied von der Natur wird durh Dämon von ben 
Griehen wie durch Numen von den Römern bezeichnet. Warum 
und wie das goldene Zeitalter geendet, jagt Heſiod nicht, er läßt 
ihm das filberne folgen, deſſen — zwar noch ohne Mühe 
in ſinnlichem Behagen, aber weichlich, übermüthig, ohne die Götter 
zu ehren dahinlebte und bald von Zeus vertilgt ward. Der ſchuf 
dann ein drittes Geſchlecht aus hartem Eſchenholz, das eherne 
genannt, weil alle Geräthe von Erz und die Menſchen ſelber 
kriegeriſch und hart waren. Aber das Eiſen und den Ackerbau 
kannten ſie noch nicht. Sie gingen durch ihre eigenen Hände in 
Streit und Mord zu Grunde. Jetzt lebt das eiſerne Geſchlecht, 
welches das Eiſen kennt, und mittels deſſelben die ſchwere Arbeit 
vollbringen muß; Fauſtrecht waltet, Ungerechtigkeit, Treue und 
Scham entfliehen; — der Dichter möchte entweder früher oder 
ſpäter gelebt haben. Zwiſchen das eherne und das eiſerne Alter 
ſind die Heroen eingeſchoben, edle und gerechte Helden, aber vor 
Theben und Troja ſind ſie gefallen und nach den ſeligen Inſeln 
heimgegangen. 

Die Prometheusſage erſcheint mir hier ein ſpäterer Zuſatz, 
die Betrachtung der vier Weltalter würde die Nothwendigkeit der 
Arbeit gut motiviren, wenn nur über dieſe ſofort geſprochen würde, 
aber es kommt jetzt ein Stück des Gedichtes das ſich an die rich— 
tenden Könige wendet, daß ſie nicht wie der Habicht gegenüber 
der Nachtigall, die er zerreißt, auf die Stärke pochen ſollten, 
das ſei thieriſche Art, unter den Menſchen gehe das Recht vor 
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der Gewalt; denn des Zeus allſehendes Auge wacht über der 
Welt, wer andern Böſes thun will thut es ſich ſelbſt, Unheil folgt 
der Ungerechtigkeit, dem Recht Gedeihen. Darum ſoll auch Perſes 
ſich an das Recht halten. Zum Böſen führt ein ruchlos kurzer 
Weg, aber vor die Tugend haben die Götter den Schweiß geſetzt, 
und der Pfad zu ihr ift anfangs beſchwerlich, aber leichter wird 
er auf der Höhe. Trägheit ift ven Göttern verhaft, Arbeit ge- 
fällt ihnen, und wird durch Wohlftand belohnt. Den Göttern 
jollen die Menſchen rein und Feufch opfern, gute Nachbarjchaft 
halten, einander helfen und befuchen, und bevenfen daß Ordnung 
ſtets beſſer als Unordnung fei. Dadurch wird das Daus wohl 
beftellt. Und der Fleiß fördert das Werk. 

Nun folgt wie die Arbeit des Landmanns geichehen foll im 
Anschluß an die Ordnung der Natur, an den Wechjel ver Jahres— 
zeiten. Die Schilverungen find mäßig, wenig finnliche Züge 
malen fie aus: Die Stimme des Kranichs aus der Wolfe mahnt 
zum Säen, aber auch ver erſte Kufufruf aus den Blättern der 
Eiche kann dem verfpätet Pflügenden noch Glüd verkünden. Am 
ausführlichften ift der Winter befchrieben, wobei wol fpätere Zu— 
füge anzunehmen find. Die Morgenftunde wird zur Arbeit 
empfohlen, wenn am Mittag die jchwirrende Grilfe ihr Liedchen 
zirpt, mag man den fehattigen Felſen auffuchen und das Herz 
durch einen Becher Weines erquiden. Hierauf wird des Wein- 
baues und der Seefahrt zum Austaufch ver Producte Erwähnung 
gethban. Dann folgen gute Ratbichläge für Verheirathung und 
Familienleben, und von da fommt der Dichter auf allerhand 
Bräuche, die uns daran erinnern wie auch in Indien die Sitten 
der patriarchalifchen Zeit in priefterlichen Satungen bis ins Kleine 
und abergläubifcherweife entwicelt und feftgeftellt wurden. Dean 
fol am Morgen den Göttern nicht eher Wein fpenden bis man 
die Hände gewafchen; man foll beim Mahl nicht die Nägel jchnei- 
den, man foll Quellen nicht verunreinigen, zur Nachtzeit nicht 
barnen, und dergleichen. Daran fchlieft fih die Aufzählung der 
Tage welche für verfchievene Unternehmungen als glüdliche gel- 
ten. Der Mamı wird gepriefen ver folche Bräuche beachtet und 
ſchuldlos bleibt vor dem Antlig der Götter. 

Dies Werf alfo fpiegelt uns die bäuerliche Cultur im helle: 
nifchen Binnenlande, und die Tugend ift ihm nicht mehr die 
freudige Erfüllung ver Naturtriebe, ſondern Arbeit und Kampf, 
aber auch der Sieg über die Noth des Xebens, das in ber 
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Gerechtigkeit und Gottesfurcht feinen Halt findet. Diefe Erhebung 
des gedrückten Gemüthes, diefe Berfündigung der göttlichen Welt- 
ordnung wie fie in der Natur und in der Menfchheit waltet, 
treibt den Dichter zum Gefang; und wenn ihm auch ein organi- 
ches Ganzes nicht gelungen ift, fo iſt doch das Perfünliche und 
Bejondere mit dem Allgemeinen gut verbunden und biejes Durch 
jenes belebt und veranfchaulicht. Homer war weltlich ritterlich, 
Hefiod ift bäuerlich priefterlih. So fonnte die priefterliche Dich- 
tung wie fie am Helifon im Dienfte der Mufen gepflegt ward, 
feinem Namen fich anfügen. 

Mit ven Gejchlechtern ver Edeln knüpften auch viele Priejter- 
familien im alten Griechenland ihre Abfunft an die Götter und 
Heroen; fie bewahrten vie veligiöfen Weberlieferungen in ihren 
ursprünglich Dichterifchen Normen, fie feierten die Stammväter 
und fuchten Ordnung und Zujammenhang in die vielfältigen Ge— 
ftalten und Sagen von Göttern und Heroen zu bringen. Sie 
begannen nachzudenken über Entjtehen und Vergehen, über bie 
Urgründe des Seins und die Entwidelung des Lebens, aber fie 
dachten noch mythologiſirend, noch in Bildern, noch nicht in Be— 
griffen, oder wo dieſe auftreten, werden fie fogleih als reale 
Mächte angejchaut und perfonificirt. Eine Fülle von Localfagen 
und LRocaleulten war entitanden; es galt das Allgemeingültige 
zu bejtimmen, das Mannichfaltige in Zufammenhang zu fegen. 
Hatte man anfänglich das Göttliche vorzugsweife in den Natur: 
ericheinungen erblidt, jo erfaßte man feit der Wanderung ver 
Dorier und feit dem Heldengefang fein Walten im Gefchid der 
Menſchen und des Volks, und gab ihm felbit das vollmenfchliche 
Gepräge. Hier und da wie bei Zeus, bei Athene entwidelt fich 
der neue Inhalt und die neue Form organisch aus dem urfprüng- 
lihen, vielfach aber gewann auch die neue Idee unter neuen 
Namen eine felbftändige Geftalt, die wol ven Anklang an das 
alte Wefen bewahrte, dies felbjt aber blieb außer ihr befteben, 
trat ihr gegenüber in den Hintergrund. So warb Apollon ver 
geiftige Gott, der Wiljende, Verföhnende, ver Mufenführer, ver 
wol die Erinnerung an Licht und Frühling behielt, aber wenn er 
urjprünglich auch die Sonne oder der über uns Wanbernde ges 
heißen, jo wurben jest Helios und Hyperion als befondere Per- 
fönlichfeit angenommen. Wie das Volk ſelbſt im Kampfe fein 
neues eigentlich gefchichtliches Leben begründete, wie man ent- 
bedte daß eine georpnete Welt durch die Bändigung furchtbarer 
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Gewalten hergeſtellt iſt, die in Erdbeben und Stürmen immer 
wieder hervorzubrechen drohen, ſo wurde jetzt der alte Natur— 
mythus vom Kampfe der Lichtgötter mit den Mächten der 
Finſterniß ein Streit in welchem die Götter der Gegenwart, die 
geiſtigen, menſchlichen ihre Herrſchaft durch die Ueberwindung der 
Titanen errungen haben, unter denen zum Theil jene Natur— 
götter der Vorzeit ſich befinden, die durch eine allmähliche Um— 
wandlung im Volksgemüth, durch eine lange Geiſtesarbeit ge— 
ſtürzt oder zurückgedrängt waren; der Sieg einer höhern Cultur 
ward im Mythus zum Sieg der Götter die ihr vorſtanden und 
ſelber durch ſie Geſtalt oder Ausbildung gewonnen hatten. 

Dies iſt bereits vorhomeriſch. Doch nennt Homer Zeus den 
Vater der Götter und Menſchen, und wenn zu Dodoma die 
Plejaden ſingen: Zeus war, Zeus iſt, Zeus wird ſein, ſo er— 
klärten ſie ihn für den Ewigen, wie auch bei den Hebräern ſolches 
im Namen Javeh liegt, und im Todtenbuch der Aegypter ber 
Name des höchften Gottes durch nuk pu nuk umfchrieben wird: 
Ich bin der ich bin. Es iſt ein genialer Blick Welder’s dies 
auch im Namen Kronion erkannt zu haben, der uralterthümlich 
und gewöhnlich auch bei Homer mit Zeus verbunden oder ftatt 
veffen gebraucht wird. Kronos ift Zeit, Kronion, Sohn der 
Zeit, faßt Welder auf diejelbe Art wie wir Söhne der Weisheit 
oder Tücke nicht anders als Weile oder Tückiſche verftehen, wie 
befonder8 der Orientale, aber die dichterifch volfsmäßige Sprache 
überhaupt jehr oft eine Eigenſchaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende Angejtammte als ein Abgeftammtes ausprüdt. Die 
Zeit in immerwährender Dauer ift dem Hellenen von der Ewig- 
feit nicht verfchieden. „Der Name Kronion“, fagt Welder, „iſt fo 
alt als für uns im griechifchen Alterthum irgendetwas, das Tiefite 
aus der Vorzeit war in diefem Namen enthalten, er Hang wie 
der Kaballiften El Dlam,, der Alte der Tage (nach Daniel 7, 
13 und 9, 22), der Unvorvenfliche, ver Gott von jeher, der ge- 
beimnißvolle Grund des Dafeins, wie Terpander jang: Zeus 
aller Dinge Anfang, aller Haupt.” — Auch in ven Vedas wird 
der Himmelsgott der weile Sohn der Zeit genannt, und das als 
Bezeichnung feines immerdauernden Wejens ausgelegt. Sohn 
der Ewigkeit, Kronion, gejeltt das Immerwährende dem Namen 
Zeus, dem lichten Himmel, dem Allumfaffenden. In diefer jeiner 
Unenplichfeit wird er auch als Meerzeus und chthonifcher Zeus 
verehrt, dies legtere als Herr der Unterwelt, ver Erde die bie 
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Todten in fih aufnimmt, aber auch Reichthum und Leben bringt 
und aus ihrer Tiefe heroorjendet. Demgemäß jtellte ein altes 
Götterbild auf der Burg in Argos den Zeus preiüugig als den 
in allen drei Reichen Waltenden dar, Zeus Triopas. Aber als 
Pofeidon und Hades Selbftändigfeit gewannen, da empfing aus 
Kronion auch Kronos feine Gejtalt als der Gott ver Zeit. Er 
ift der Zeitiger, der Gott der Ernte, der deshalb die Sichel führt, 
aber auch ven Sonnenbrand bedeutet der das Getreide reift; fo 
traf er in Kreta mit dem Moloch der Phönifier zufammen, und 
Elemente von diefem gingen in feinen Dienft über. Aus ber 
orientalifchen Mythe wurde dort Geburt und Tod auch auf die 
Götter übertragen, und wenn man überhaupt die Geburtsfefte 
der als Zeusfinder gedachten Götter wie des Apollon feierte, fo 
ward für die Kreter auch Zeus geboren und ftarb, aber um 
innmer wieder geboren zu werden. Uber wir bürfen micht an: 
nehmen daß die Griechen zuerft den Uranos, dann eine Weile 
den Kronos, hierauf erjt den Zeus als höchften Gott verehrt 
hätten; denn Zeus, der lichte Dimmelsgott, ift ja fchon der ge: 
meinfame Gott der arifchen Urzeit, fo auch ver urjprüngliche ver 
Hellenen, und jene haben erft aus ihm ihr Wefen und erft um 
jeinetwillen als feine nachträglich angenommenen Ahnen ihre 
Dienfte gewonnen. Will man von jucceffivem Polytheismus veden, 
fo thue man es in dem Sinne daß der Cultus beſonderer Götter 
allgemeinere Anerkennung oder vorzüglichere Pflege fand nach den 
fubjectiven Vebensbeziehungen der Menjchen und Stämme So 
hängt die dorifche Cultur vor den Perferfriegen vornehmlich mit 
Apollon, Athens Bildung feit Solon mit Athene zufammen, und 
Dionyfos findet in den Miyfterien und im Drama feine Ver— 
herrlichung, während das Epos wenig von ihm weiß. “Der Dienft 
des Kronos war das Erntefet, das man auch den Knechten zu 
einem guten Tag der Gleichheit mit den Herren machte; aus 
dieſem patriarchalifchen Beſeliger fonnte er leicht der Gott der 
paradiefifchen Zeit des goldenen Alters werden. Ich halte ‚mit 
Aristoteles feit, daß bei den hellenifchen alten Dichtern als das 
Höchſte und Herrichende nicht jolche Urweſen wie die Nacht, ber 
Uranos, das Chaos oder der Dfeanos erfcheinen, fondern Zeug; 
das erjte Erzeugende war ihnen auch das Höchfte und Beſte. 
Cine Schöpfung der Welt durch den Gedanken und Willen eines 
naturfreien Geiftes fennen allerdings die Griechen nicht, das 
Geijtige ift ihnen zugleich in feiner Naturgrundlage offenbar und 
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wirkſam, aber es geht nicht erſt aus ihr hervor, und darum er— 
ſcheint mir die Kosmogonie des Pherekydes echt helleniſch, weil 
in ihr Zeus der Uranfängliche an der Spitze der Weltbildung 
bleibt; die Zeit und die Erdmaterie ſtehen ihm zur Seite; er 
jcheivet das Feſte und Flüffige, und verwandelt fich in den Eros, 
die einigende Liebe, um ven Göttern und der Welt Geftalt zu 
geben. 

Allerdings war es auch eine den Griechen fich darbietende 
Betrachtung daß alle Geburt in der Endlichkeit eine aus dem 
Dunfel an das Yicht, alle Entiwidelung eine aus dem Unvoll- 
fommenen zum Bolllommenen ift; mit der Welt aber waren ihnen 
die Götter eng verichmolzen, und jo jah denn die priefterliche 
Speculation auch in diejen eine zur Vollendung aufjteigende 
Reihenfolge. Die Götter offenbarten fich als weltbildende Diächte, 
das Kosmogoniſche und Theogoniſche ward nicht geſchieden: 
„gleichen Gejchlechts erwuchjen die Götter und jterblichen Men- 
ſchen“, jagt Defiodos. Uebrigens find es die Phönifier welche 
die Kosmogenien und Theogenien im Alterthum zuerst durchge: 
bilvet, und wie einzelne göttliche Wejen des heidnifchen Semiten- 
thums in die griechiiche Religion übergingen, jo hat ſich auch die 
Göttergejchichte bei Hefiod unter feinem Einfluffe entwidelt. Ob 
indeß der Verfaſſer ver Werfe und Tage jelbit dies mythologiſche 
Gedicht entworfen, oder ob eine priejterliche Sängerſchule am 
Helifon e8 an feinen Namen gefnüpft, ob es aus anfänglich ver- 
ſchiedenen Stüden zufammengefügt oder nachträglich durch Zufäte 
erweitert worden, darüber wird eine Entſcheidung immer jchwer 
bleiben. 

Die Einleitung beginnt mit dem Preife der Mufen, erzählt 
wie fie vom Olymp zum Helikon gewandert, den Heſiod zum 
Dichter berufen, und feiert fie auf mannichfaltige Weife; man 
jieht dentlih daß wir bier eine Sammlung hymniſcher Poeſie, 
fein einzelnes Yied haben. Yieblichen Einklangs voll fünden fie 
Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft, und ver Saal des ge 
waltigen Donnerers lacht heiter die Klänge zurüd, die lilienweich 
fih entfalten. Unter ven Menfchen aber wen von den Herrichern 
fie ehren, wen fie bei ver Geburt anblidten, dem lafjen fie vom 
füßeften Thau die Zunge triefen, daß er die treffenden Worte 
findet und das Urtheil unbeugjam nach dem echte füllt. Durch 
ber Muſen Gunft wandern die Sänger auf Erden. Und wenn 
einer das Weh in verwundeter Seele nührt, und der Sänger 
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feiert die Thaten der Helden und der Götter auf dem Olympos, 
fo wendet die Huld der Dimmlifchen das umbüjterte Herz, daß 
e8 dem Gram entjagt. 

Zuerft, jo beginnt das Gedicht, war Chase, die gähnende 
Kluft, der Abgrund, der bejtimmungslofe Urgrund des Seins und 
Werdens; daraus entitand die breitbrüftige Erde, ver feite Sit 
für alles, und in ihren Tiefen das Bodenloſe, der dunfle Tar- 
taros, und zugleich der Trieb und Geift der Liebe, Eros der 
fchönfte ver Götter. Die Liebe als das Geftaltungsprineip war 
wol im Erospdienft zu Thespiä in Hymnen gefeiert. Aus vem 
Chaos ward das Dunfel in der Tiefe und die Nacht über ver 
Erde, aus ihrer Vermählung entiprang der Aether und der Tag; 
das Licht bricht aus der Finſterniß hervor. Die Erve erzeugt 
fih den Himmel, daß er fie umhülle, die Gebirge und die Tiefe 
des Meers. Himmel und Erde, Uranos und Gäa, find Götter 
der Urzeit, Zeus und Dione bei den Pelasgern; der indilche 
Barına ift eines Namens mit dem griechifchen Uranos, es fcheint 
alfo ſchon vor der Trennung der Indier und Helfenen der Him- 
mel als „Allumfaſſer“ fih von Zeus, dem Yichte, vem Gewitter: 
gott gelöft zu haben. Als Kinder von Himmel und Erde nennt 
nun Hefiod die Titanen, die Streber, ungeheuere, nach feter 
Geftaltung ringende Naturgewalten, die auftreten und wieder 
vom Schos der Erde verichloffen werden, bis endlich ein geord- 
neter Kreislauf der Dinge eintritt, indem der jüngfte der Titanen, 
Kronos, fih der Herrichaft bemächtigt. Unter den Titanen finden 
wir den Dfeanos und die Thetys, die im fühen fruchtbaren Waſſer 
waltenden Mächte, von denen der Regen aufiteigt und wieder die 
Quellen, die Flüffe fpeifend niederfällt und durch die Ströme 
zum Urquell zurüdfehrt; oder die Yichter des Himmels, von 
denen Sonne, Mond und Morgenröthe ftammen. Ferner werben 
als Kinder von Uranos und Gäa die hundertarmigen Riefen ge- 
genannt, Perfonificationen des Meerichwalls, und die Kyklopen, 
deren Namen Blis, Donner, Cinjchlager fie als Gewittermächte 
bezeichnen; uriprünglich waren fie wol einäugige Sonnenriefen, 
Riefen deren Auge die Sonne; die himmlische Gewitterjchmiede 
ward fpäter in die feuerſpeienden Berge verlegt. Der übermäßige 
Zeugungsprang der Urwelt muß ein Ende nehmen, wenn die ge- 
ordneten Zuftände eintreten jollen. Diejer Uebergang wird nach 
orientaliicher Weije als eine Entmannung des Uranos gefchilvert. 
Gäa gibt dem Kronos die eherne Sichel in die Hand, und als 
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Uranos die Nacht herführend, Yiebe vwerlangend über Gäa fich 
lagert, va greift Kronos aus dem Verſteck hervor und mähet des 
Vaters Scham ab und fchleudert fie hinweg. „Eben darin daß 
die nichts fchonende noch ſcheuende, doch ernjte Wildheit ver 
Dichtung, die auch das Gräflichjte nicht vermeidet, fo voll ge- 
dacht und wie dem Tiefſten entquollen, jo ganz und roh aus: 
geführt ift, liegt eine gewilfe Größe; und in ver SHefiodifchen 
Theogonie fcheinen ſich die Riejengeftalten zuerſt zu regen, bie 
fich ſpäterhin zu der furdhtbaren Schönheit des alten Stils ver 
tragifchen Kunft ausbilden ſollten.“ (3. Schlegel.) Aus ven 
DBlutstropfen jener Unthat werden die Erinnyen, die Rachegeiiter, 
und das in das Meer gejchleuderte Glied des Uranos wird von 
weißem Schaum umwallt, und es entfteigt die Schaummbenekte, 
Aphrodite, ven Fluten, geleitet von Eros und Himeros, von Liebe 
und Sehnfucht. Auch bei Homer ift fie, die Göttin von Kypros, 
bereits der Götterfamilie eingefügt, aber als Tochter des Zeus 
und ber Dione. 

Jetzt, nachdem in den Erinnyen der perjonificirte Fluch in 
die Welt getreten, gebiert auch die Nacht aus ihrem finftern 
Schoſe das Schidjalslos, den fanften Tod, den Schlaf umd vie 
Träume, Hohn und Iammer, Alter, Trug und Zwietracht, ſowie 
die Schiefalsgättinnen, die Mören oder Parzen, und die Nemefis, 
die gleichaustheilende Macht des Maßes. Begriffe und Natur: 
gewalten jtehen perjonificirt nebeneinander, Götter des Cultus 
und bloße Perjonificationen priefterlicher Betrachtung; jo find 
auch Mnemojhne, die Erinnerung, und Themis, die Rechtsfatung, 
unter den Titanen. Hunger, Mühſal, Schmerz, Abfall, Mord, 
endlich der Eid werben wiederum als Kinder der Zwietracht, der 
Eris, aufgezählt. Daneben zeugt vie Meerestiefe, Pontos, das 
Meer, den Nereus, und feine Töchter find die Wellenmädchen, 
die Nereiden, deren Namen bier wie bei Homer mit lieblich ver- 
flärenden Klängen das raufchenb bewegte, glanzreiche, geftab- 
umfpielende heitere Wellenleben fchildern. Aber auch die Schreden 
des Meeres finden ihre Berfonificationen, und daneben reiht 
fich das Gejchlecht der Ungeheuer, das vie Heroen, wie Herakles 
und Perſeus, befämpfen. Styr, das im Innern ber Berge 
niederträufelnde Waffer, das immer nach dem Mittelpunfte jtrebt, 
und Ballas der Schwinger find wie Schwere und Flugkraft ver- 
bunden, um die Stärke und Gewalt zu erzeugen, die bei Zeus 
weilen. — Die ausführliche Feier der Hekate ift wol ein Ein- 
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ſchiebſel ſpäterer Orphifer; fie ift Mondgöttin, der Artemis ver- 
wandt, die Ferntreffende; diefer Name gejellt fie dem Sonnen- 
gott Phöbos. Sie heißt die einzige Tochter des Yichttitanen 
Perſes und der Sternennacht, Ateria; fie waltet am Himmel, 
auf dem Meer und der Erde, im Rath und Gericht wie in ber 
Schlacht, fie gewährt den Schiffern wie den Hirten Segen, und 
befehirmt die Kinder; man fieht wie fie von ihren Verehrern zu 
einer allwaltenden Schieffalsgöttin erhöht wird. 

Kronos num vermählt fich mit Rhea; die Heinafiatifche Natur: 
göttin wird ihm geſellt, und Heftin, Demeter, Dera, Hades, Po- 
jeivon, Zeus werben zu den Kindern beider. Aber Kronos ver- 
ichlang fie wie fie geboren waren, nur jtatt des Zens ward ihn 
ein Stein gegeben. Der finvergebärende kinderverſchlingende 
Kronos wird fo zum Bilde des Naturfreislaufs und der Zeit. 
Ueber venfelben erhebt fich der Geift, und der Herr des geiftigen 
Yebens, feines Beſtandes wie jeines Fortſchrittes iſt Zeus, dem 
ein Theil der alten Götter fich zumendet; die andern aber werden 
in einer furchtbaren Schlacht befümpft, die mit dem Sieg der 
Olympier endigt; die Titanen werden bezwungen und in das 
Innere der Erde, in den dunfeln Tartaros gebannt, dort wo alle 
Dinge ihre Wurzeln und ihr Ende haben. In der Schladht- 
fchilverung felbjt zeigt Hefiod wenig von der Kunſt ver Helden— 
dichtung, es ift ein wüjtes Durcheinanderfrachen von Blis, Sturm, 
Erdbeben ohne Flare große Geftaltung. Anſchaulicher ift vie 
Darftellung des Kampfes von Zeus und Typhöus, in welchem 
ein feuerfpeiender Berg perfonificirt ift; hundert Drachenföpfe 
mit funfelnden Augen und ledenden Zungen zifchen, brüllen, 
heulen rings um das Ungeheuer, das flammenfpeiend Erd’ und 
Himmel in Brand geftect hätte, wenn nicht Zeus mit dem Blit 
ihm das Daupt zerfchmetterte; wie gejchmolzenes Metall geht ein 
Slutftvom noch vom Sterbenden ans. 

Bor der Götterfchlacht wird noch des Titanen Japetos ge 
dacht, deffen Name deutlich genug an Japhet, ven biblifchen 
Stammpvater der Arier, anflingt; mit einev Tochter des Dfeanos 
erzeugt er die Brüderpaare Atlas und Menötios, den Dulver 
und den Trotzer, Prometheus und Epimetheus, ven Vorbedenfen- 
ben und Nachbevenfenvden. Sie jhmbolifiren deutlich genug bie 
Gegenſätze ver Menjchheit nach Willen und Bernunft. 

Die fiegreichen Götter bieten bei Heſiod dem Zeus das 
Königthum und die Herrfchaft und cr vertheift ihnen mit Weisheit 
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ihre Aemter und ihre Ehren. Sodann aber wird wieder eine 
ganze Reihe von Gottheiten als ſeine Töchter und Söhne ihm 
angeſchloſſen, durch deren Erzeugung er die eigene Idee aus— 
einauderlegt und der Gründer der natürlichen wie namentlich 
auch der ſittlichen Weltordnung wird. Er vermählt ſich mit 
Metis, ver Weisheit, die er dann in das eigene Innere aufs 
nimmt, wo er durch fie Gutes und Böſes unterfcheivet. Er ver: 
mählt ſich mit Themis, der Satzung des Rechtes, und fie gebiert 
ihm die Horen, Eunomie (Wohlorpnung), Dike (Gerechtigkeit), 
Eirene (Frieden); jie find die Ordnung der Natur, fie walten im 
Wechjel der Stunden und Jahreszeiten, aber fie bringen auch 
alles Geiftige zu Gedeihen und Reife. Themis gebiert ihm fer— 
ner die Mören oder Parzen, die allerdings früher ſchon ale 
Töchter ver Nacht erwähnt wurden; fie wachen über die Yebens- 
loſe der Menſchen und jpinnen die Schickſalsfäden. Die dritte 
Bermählung des Zeus ift die mit Eurynome, der Weithinwalten- 
ven, des Meeres liebreicher Tochter, und aus diefem Bunde des 
Sottesgeiftes und der Naturfülle entjpringen die Chariten, vie 
Grazien, die jelbft in freier Huld und Anmuth felig diefe Gaben 
ver Welt jchenfen; Glanz, Frohfinn, Yebensblüte (Aglaia, Euphro- 
inne, Thalia), in diefen Namen ſpricht jich ihr Wefen und Walten 
ans, das in Schall und Schimmer auf ven Wellen der Yuft und 
des Aethers fich wiegt, das alle- Yebensfeime zw freiem Wachs: 
thum ſchön entfaltet. Demeter, die Mutter Erde, und Zeus er- 
halten zur Tochter Perjephone, welche die Gattin des Gottes ver 
Unterwelt wird, aber im Blumenjchmude des Frühlings alljähr— 
lich ihre Wiederfunft feiert. Damm tritt Zeus in die Ehe mit 
Mnemoſyne, dem Gedächtniffe, oder der fich ſelbſt erhaltenden 
Geiftesfraft der Erinnerung, auf welcher ja aller Zufammenhang 
des Bewußtjeins, aller Fortfchritt der Bildung, alle Geſchichte 
beruht; und fie wird die Mutter der Mufen, welche Kunſt, 
Wiffenfchaft, geiftigen Genuß fchaffen und verwalten. Mit Veto 
ber Berborgenen, der dunfeln Nacht, erzeugt dann Zeus ben 
Apollon und die Artemis, die gleich Sonne und Mond gefchwijter: K 
lich vereint Tag und Nacht erleuchten, die geiftigen Yichtbringer 
einer neuen Zeit. Mit Here jchlieft Zeus den dauernden Ehe— 
bund. Dem Gott des Himmels fteht fie anfänglich ſchon zur 
Seite als die Göttin der Erde und ihrer Pracht, und fo iſt er 
der fchöpferifche Geift der in die Natur eingeht, ihr einwohnt 
und zugleich über ihr felbjtändig waltet. Here ift die Hüterin 
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der ehelichen Treue und aller Güter bie uns dieſe gewährt, Hebe, 
bie Göttin ewiger Jugend, Ares der Gott der Schlachten, find 
ihre Kinder. Aus dem Daupte des Zeus aber ver die Metis 
verschlungen, wird Pallas Athene geboren, die ftreitbare Göttin 
der Weisheit und Erfindungsfraft, ver perjonificirte Gedanfe jelbft. 
Sohn des Zeus und der Maja, deren Name an Magie, an den 
Zauber der Einbildungsfraft erinnert, ift Hermes, der für das 
individnelle Wohl der Menfchheit forgt, ver den Himmel und bie 
Erde vermittelnde Götterbote, ver Hirt der Seele im Leben und 
Tod. Semele endlich gebar dem Zeus den Freudebringer Dio— 
nyſos, den Gott des Weins und ber mit dieſem zufammen- 
hängenden Begeilterung und Naturverflärung; und Allmene gebar 
ihm den Herafles, fein Abbild auf Erden, den ‚Helden ver in 
freiwilliger Dienftbarkeit ven Olyınpos fich erringt, wo ihm bie 
Göttin der Jugend vermählt wird und er felige Tage verlebt groß 
jelbft unter ven Göttern. 

Auf folhe Art find viele der Götter die im Yauf der Jahr- 
hunderte und an verfchienenen Orten die Einbildungsfraft ver 
Griechen aus der Einheit ver Gottesidee und aus der Fülle der 
natürlichen und fittlichen Yebenserfcheinungen gejtaltet hatte, wie— 
ber mit dem urfprünglich Einen als ihrem Vater und König ver- 
bunden. Hefiod gedenft auch noch der Göttinnen die fterblichen 
Mäunern gejellt und Mütter von Heron wırden. Daneben ward 
ihm ein anderes Gedicht zugefchrieben das vie Frauen pries die 
von Göttern geliebt Herven zu Söhnen hatten. Das Gedicht, ein 
Werk feiner Nachfolger, hieß die Eden von dem Anfange ver 
einzelnen Abfchnitte; der ſtets 7) om (oder wie) lautete: etwa nach 
vem Borjag: Solche Frauen waren vor allen herrlich, wie Alt: 
ineme, oder wie Antiope, oder wie Koronis. Auch Kleine epifche 
Bilder, wie die Hochzeit des Peleus und der Thetis fchrieb man 
dem Hefiod zu. Erhalten iſt eim folches vom Kampf des Kyknos 
und Herafles, berühmt durch die eingelegte Bejchreibung vom 
Schilde des lettern, offenbar eine Nachahmung jener jchönen 
Stelle vom Schilde des Achilleus in ver Ilias, jevoch mit dem 

® Unterfchiede daß Homer eine freie Phantafiefchöpfung gibt, ver 
viel jüngere Dichter aber fih an die Anſchauung der Wirklichkeit 
hält und ſolche Gegenjtände als Waffenſchmuck erwähnt wie fie 
nachweislich von den griechifchen Künftlern in Vaſenbildern oder 
ehernen Reliefs dargeftellt wurden. 

Heſiod ift überall nüchterner und lehrhafter ald Homer, und 
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die Werfe wie fie vorliegen find von fehr ungleichmäßiger Form, 
e8 ift nicht jo fehr der poetische Genuß als die Tiefe und Fülle 
des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und VYebensweisheit 
was ihn uns wichtig macht; die Griechen erfüllen durch ihn ven 
Kreis der epiichen PBoejie, indem fie dem Epos der That auch 
das des Gedankens oder der Betrachtung hinzufügen. 

Dem Homer wie dem Hefiod iſt ver Glaube an eine fitt- 
lihe Weltordnung gemeinfam. Zeus ift nicht an ein blindes 
Schickſal gebunden, das Gejet der Welt hat er geſetzt und hält 
er aufrecht, Verhängniß iſt aber was er verhängt, fein Rath— 
ſchluß und Wille wird in allem vollendet. Nemeſis iſt ber helle- 
nijche Name für die göttliche Ordnung, die Macht des Maßes, 
bie jedem das Gebührende- zutheilt. Sie jpiegelt fih im Gemüth 
als die heilige Scheu, die den Menfchen vor Ueberhebung be- 
wahrt, aber im Unglüd ihn Heritellung hoffen und auf die ge- 
rechte Gottheit vertrauen läßt. Nur die Weihe einer fittlichen 
Kraft, welche die Idee der Nemefis als Mittelpunkt des innern 
Sottesbewußtfeins hat, und mit ihr im Gewiffen den Grund der 
Religion erfaßt, fonnte dem Hellenen Epos und Drama offen: 
baren und beide in feinen Händen zur Vollendung führen. Das 
hat auch Bunfen mit Recht betont. Denn fie begeifterte und be- 
fühigte ihn das Geheimniß des Schönen zu finden, welches nur 
durch das veinfte Gefühl des Maßes möglich ift. Dies Map: 
halten gejtattete vem Voll vie bürgerliche Freiheit zu begründen 
und zu behaupten. 
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Vielherrſchaft ift nicht gut, einer ſei Herricher, jo hatte 
Homer gefungen; die Kriegszüge, die Völkerwanderung welche er- 
obernd ven Stämmen neue Wohnfige gewann, hatten die Macht 
der durch Einficht, Muth und Beſitz hervorragenden Führer er- 
höht und befeftigt; aber fie blieben in Tebenpigem Zuſammenhang 
mit der Vollögemeinde, der Bolfsverfammlung, und ein Kreis 
gleichfalls durch Reichthum und Waffenthaten ausgezeichneter 
Edeln ftand ihnen zur Seite. Ward ein neues Land mit ber 
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Lanze gewonnen, fo vertheilte dev König das befte Gut an fein 
Gefolge, oder es warb die ganze alte Bevölkerung den Eroberern 
leibeigen oder zinsbar; die Unterworfenen mußten für ihre Herren 
arbeiten und biefe gewannen dadurch Muße fich körperlich und 
geiftig auszubilden und mit den alfgemeinen Angelegenheiten zu 
beichäftigen. Der König vermochte nichts ohne fie und da bas 
Gemeinweſen nur ein Meines Gebiet einnahm, konnte er fo wenig 
auf andere Provinzen fich ſtützen, als ein Prieſterthum ihm zur 
Hüffe vorhanden war; ein Bund mit den Hörigen aber gegen 
die Edeln hätte alles in Frage geſtellt. So fam es daß die 
Herrichaft von einem an die Gemeinfchaft mehrerer gelangte, 
daß auf die Monarchie die Ariftokratie folgte. Ariftoteles fagt: 
„Nachdem die Zahl ver Tiichtigen fich gemehrt hatte, und viele 
welche gleih an Tichtigfeit waren, fich in ven Städten befanden, 
ertrugen fie die Königsherrichaft nicht mehr, ſondern fuchten 
etwas Gemeinjchaftliches und richteten ein freies Gemeinwefen 
auf.” Pheidon von Argos, der feine Baterftadt auf furze Zeit 
an die Spitze des Peloponnes erhob, und Maß, Münze, Gewicht 
im Anfchluß an die Phönifier für Griechenland ordnete (um 750), 
war der letzte große König geweſen. 

Im Orient wie im heroifchen Alter war der Staat Sade 
des Herrſchers, jekt warb er als Gemeinwefen die Sache einer 
Semeinichaft von Edeln, die nicht individualiftifch für fich fein, 
jondern in freier Genoſſenſchaft leben wollen; noch waren ihrer 
wenige und der Staat ging nicht über Stadt und Gau hinaus, 
und die ihn bildeten Fannten einander und wirkten perjönlich zu= 
jammen; das Ganze war Hein, aber es war pas Werf feiner 
vereinten Glieder, und auf ihrer Thätigkeit rubte fein Beſtand 
und fein Fortichritt, die Sorge und Arbeit für das Baterland 
war das Necht und die Pflicht ver angefehenen Männer, die fich 
nicht dem Genuß ihres Befites ergaben, fondern in ver Pflege 
des Gemeinwohls einen fittlihen Inhalt ihres Thuns hatten. 

Die Weltanfchauung der Helfenen war auch hier eine äjthe- 
ttiche, infofern fie den Adel der Gefinnung und der Geburt gar 
nicht unterfchievden, und meinten daß die Abftammung von Edeln 
auch einen Fräftigen Körper und diefer eine fchöne Seele mit 
jich bringe; und der innenwaltende gute Geiſt führte dazu Dies 
fogleih als eine ethiſche Aufgabe zu ftellen: der Evelgeborene 
follte feine Anlage verwirklichen, fich durch Feibesftärfe und Muth 
iwie durch Tugend und Hoheit des Sinnes über das andere Volf 
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erheben; frei von der Sorge für die Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens follte er fich dem Staate widmen, und über alles Nievere 
und Gemeine auch in feinem Gemüthe erhaben fein. Die Eveln 
jolften wirflih auch durch ihre Yeiftungen den Staat bilden. 
Wenn der Aderbauer, der Handwerker und Kaufmann nicht Muße 
hatte um fich dem Gemeinwefen zu widmen, wenn er feinen Söh— 
nen die dazu nöthige Bildung nicht geben konnte, fo follten die 
Edeln diefe erwerben und ihre Freiheit der Pflege des Rechts 
und Gemeinwohls zuwenden. Inſofern blieb die Anſchauung auch 
bier noch eine äufßerliche ald man in ber Arbeit um Befit oder 
für Lohn etwas Gemeines ſah, als man glaubte daß fie die 
Seele gewinnſüchtig mache und fie an das Niedere und Irdiſche 
banne. Der Edle aber follte zu den Göttern emporfchauen, er 
jolfte nicht blos die Waffen führen, fondern in jeder Tüchtigfeit 
hervorragend durch Thaten feinen Adel bewähren, und in ber 
Hingabe an das Ganze das Maß und die Beftimmung feines 
Wollens finden. Darum warb er in Gottesfurcht erzogen. Aber 
bie Götter waren fein Jenſeits, dem man durch Weltentfagung 
und Abtödtung der Sinnlichkeit nahte, jondern fie walteten in der 
Welt, und durch die volle Entfaltung feiner Natur zu einem 
Yeben des Mares und der Kraft ward der Menfch ihnen ähn- 
ih. Durch Gefang und Mufil follte fein Gemüth zur Ord— 
nung und Harmonie gejtimmt werben; bie Heroen ver Vorzeit 
wurden zu den fittlichern Vorbildern der Gegenwart. Und dann 
jolite der Yüngling nicht blos waffentüchtig fein, es jollte fein 
Körper überhaupt der entjprechende Ausprud feiner Seele werben; 
darıım warb er in ven Gymnaſien zur Stärke, Schnelligfeit, Ge- 
wandtheit, zur alljeitigen Durchbildung bes Leibes hingeführt, 
daß dieſer jchlagfertig im Dienfte des Willens und zugleich für 
fich jelber herrlich jei. Im fchönen Leibe follte die edle Seele 
zur Erjcheinung kommen; der Menfch follte in der Fülle und 
Freude des geiftigen und finnlichen Lebens ein Guter und Schö— 
ner ſein. 

Vornehmlich in den dorifchen Staaten blühte dieſe Ariſto— 
fratie der Gefinnung und der Köperfraft, und bier wieder 
zumeift und am längjten in Sparta, freilich auch mit der größten 
Härte gegen die Unteriworfenen. Hier hatte Lykurgos die innern 
Kämpfe gefchlichtet mit Beibehaltung zweier königlichen Familien, 
in deren Doppelherrichaft zugleich ein Streit von Parteien ver- 
tragen, zugleich die alleinige Obergewalt bejchränft ward. Die 
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Könige führten das Heer und den Vorſitz im Rathe, den der 
Geſetzgeber aus dreißig Aelteſten, den Vorſtänden von ebenſo 
vielen Geſchlechtsgenoſſenſchaften bildete, die wieder in drei Stamm 
verbindungen organiſirt waren. Der König war an das Gut— 
achten des Senats gebunden, aber in allen wichtigen Augelegen— 
heiten mußte auch dieſer die Enticheivung der Bolkswerfammlung 
einholen; denn den Volke, d. h. bier der Gemeinschaft des Adels, 
jolt Berfammlung jein und Macht. Ans öffentlichen Auffehern 
und Geſetzeswächtern erhoben ſich alfmählih die Ephoren zu 
eigentlichen Leitern des Staats; fie wurden aus ber Gemeinde 
gewählt. Wie Yykurg überhaupt feine Gefete nicht erfand, fon- 
dern bie doriſche Sitte und das gefchichtlich Gewordene zu Flarer 
Ordnung und beſtimmter Satzung brachte, vertheilte er auch. das 
Yand weniger in gleiche Yoje, als daß er die Stammgüter ber 
Familien gleihmäßiger machte und fo den minder VBermögenden 
gerecht wurde. Die borifchen Sieger konnten nicht zerftrent im 
Yande leben, fie mußten durch ihre Vereinigung und durch bie 
Waffen die Unterworfenen beherrichen. Die Stadt behielt den 
Charakter des Yagers aus dem fie hervorgegangen; Zeltgenofien- 
haften bejtanden auch im Frieden fort und beforaten ihre ge- 
meinſamen Mahle. Bon früh an wurden die Knaben abge: 
härtet und für dem Krieg erzogen; won früh an jollten fie lernen 
alle für einen und einer für alle zu ftehen. An die Stelle nes 
heroiſchen Einzelfampfes auf dem Streitiwagen trat bie gejchloffene 
Reihe der jchildtragenden Yanzenmänner. Darım opferten auch 
die Sparter dem Eros und den Mufen, wenn fie in die Schlacht 
zogen, damit der Gott der Liebe die verbrüderten Männer und 
Sünglinge treu zufammenftehen ließe, damit die Göttinnen des 
Sefangs ihnen die Sprüche ver Dichter ins Gedächtniß riefen 
und dem Heere feine Ordnung und den Rhythmus feiner Be— 
wegung erhielten. Und. wie die Gymnaſien die Schule für ven 
Krieg waren, jo erhielt vdiefer das Gepräge des Kampfſpiels. 
Statt der ungefürbten Mäntel legten die Männer rotbe Waffen- 
öde an, der große Schild ward blanf gepukt, die Helme mit 
Rränzen geſchmückt, Muſik erflang, e8 ging, wie Alkman fingt, 
das ſchöne Kitharfpiel vem Eifen entgegen. Und wie leiblich, fo 
waren fie auch geiftig fchlagfertig, ohne viel Worte, aber voll 
ſinnſchwerer und treffender Kürze in ihrer Rebe. 

Lykurgos knüpfte den Staat an Delphi und an Olympia, 
und beide Orte wurden mm Mittelpunkte des beileniichen Lebens, 
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von denen aus ein boppeltes Band idealer Einheit die getrennten 
Stämme und Städte umjchlang. Wettkämpfe der Sänger haben 
wir fennen gelernt, ebenfo ver Männer im Yaufe und Ringen, 
wie deren Ilias und Odhyſſee bei feitlichem Anlaß gedenken. Sie 
waren eine Yuft aller Hellenen, fie wurden jet unter der Derr- 
Ichaft der Dorerthums zu feiter Sitte in beftimmmter Ordnung, 
indem auf die Hebung für fie bie Erziehung begründet und zu- 
gleich ber jtrenge Gehorfam gegen die Gejete des Kampfes zur 
Pflicht gemacht wurde. Am Ufer des Alpheios im winpftillen 
von baumreichen Hügeln umfränzten Thal von Olympia ftand 
ein Altar des Zeus, wo die Eleer ihre Opfer brachten und babei 
Kampffpiele feierten; im Jahre 776 fchloffen fich die Spartaner, 
und rajch die andern Griechen ihnen an, ſodaß bier alle vier 
Jahre ein gemeinfanmes Feft gefeiert wurde. Und nicht blos aus 
dem eigentlichen Griechenland ftrömte das Volk zufammen; hatten 
doch die Colonien nicht blos die Infeln in Kleinafien, ſondern 
auch Süpitalien und Norbafrifa, das Geftade des Schwarzen 
Meers und Süpfrankreihs mit griechifchen Aufiedlern bepflanzt, 
und jo einen weitgedehnten Küftenfaum für griechifches Leben ge- 
wonnen. Seit dem Begimm des 7. Jahrhunderts war das Opfer 
und das Kampfipiel am Altar des gemeinfamen Nationalgottes 
die Sache aller Hellenen, von allen Orten famen die gewanptejten 
Ihönften ftärkften jungen Männer zufammen, auf daß die Sieger 
in der Heimat hier als Vertreter ihrer Städte nun untereinander 
um den Höchjten Preis rängen. Zum Schnell- und Dauerlauf 
gejellte fich das Ringen, und dann auch das Wettrennen zu Roß 
und Wagen. Ein Olivenfranz lohnte dem Sieger; denn nicht 
um irbifhen Gewinn, fondern um Ehre warb gefämpft, aber 
„gottbeſchiedene Hymnen ſtrömten dem hernieder, welchem, bes 
Herakles alte Satzung volljichend, ver wahrhaftige fehllofe Hellenen- 
richter von obenher um das Haar den blaufchimmernden Schmud 
des Delzweiges legt, ver Kämpfe Olympias jchönftes Denkmal“, 
wie Pindar fingt. Die Landsleute fühlten ſich im Sieger be- 
glüdt und führten ihn zum Altar, das Lied anftimmend das 
Archilochos auf den Herafles gedichtet: „Tenella, Tenella! Heil 
bir im Siegprangen, Derafles, Heil dir und Yolaos, bei ven 
Kriegslanzen! Heil dir im Siegprangen, Tenella, Zenella!‘ 
Der in die Vaterſtadt Heimfehrende warb durch feierlichen Zug 
begrüßt, und im Krieg und Frieden, während feine Bildſäule im 
Hain zu Olympia ftand, hatte er hochgeehrt ein göttliches Leben, 
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ſodaß es ſelbſt einem Platon zum Bild irbifcher Seligfeit 
diente. 

Wenn auch nach Pindar’s Wort Olympia's Spiele wie Gold 
unter den Metallen, wie die Sonne unter den Geftirnen vor 
allen andern ftrahlten, ſodaß die Griechen ihre Zeitrechnung nad) 
ihnen einrichteten, jo waren doch zugleich die phthiſchen, iſthmiſchen, 
nemeifchen viel beſucht. Gottesfriede herrichte zur Feſtzeit, und 
der Austanfch der Gefinnung, der Sitte war von dem der Waaren 
und Yandeserzeugniffe begleitet. Männer der Kunſt und Wilfen- 
ichaft traten zwar mit ihren Schöpfungen nicht in den Wettjtreit, 
aber fie juchten und fanden bier empfängliche Gemüther, die das 
Andenken und den Ruhm auch des geiftigen Genufjes in ihre 
Heimat trugen. Daß aber dem Sieg der fürperfichen Tüchtig— 
feit jo große Bedeutung gegeben, daß er mit folcher Begeijterung 
erjtrebt und angefchaut ward, zeigt uns wieder die hellenifche 
Weltanfhauung, welche das Innere im Aeupern erblidt, das 
Seijtige und Einnliche nicht trennt, und im gefunden Yeibe auch 
die edle Seele vorausſetzt. Das Gute ift eins mit dem Schönen, 
und das Gymnaſium erzog zugleich zu fittlicher Tüchtigkeit. Wer 
fih zum Wettkampf ftellte, durfte keiner Uebelthat geziehen wer: 
den, mußte in gutem Rufe jtehen. Er betete wenn ev das Los 
zog das jeine Stelle bejtimmte; er weihte den errungenen Preis 
dankbar dem gnädigen Gotte. Bürgertugend, Opfermuth für ven 
Staat und Wehrhaftigfeit, Waffenfühigfeit waren dem Hellenen 
nicht zu ſcheiden; die Ringfchule Bilvete den Füngling zum Kampf 
fürs Raterland. Sein höchſter Yohn follte vie Ehre fein. Das 
legt auch Yucian dem alten Solon in ven Mund. „Der Ruhm 
welcher fih an den gummaftifchen Sieg knüpft, ift e3 welcher dem 
Sieger über alles geht. Sieht man exit welche Menſchenmaſſe 
an folchen Feften zufammenfommt, um die Kämpfe zu fehen, wie 
die Schaupläte mit Tauſenden gefüllt find und wie die Kämpfer 
gepriefen, die Sieger Göttern gleich geachtet werden, ba erkennt 
man daß wir auf alle dieſe Uebungen feinen vergeblichen Fleiß 
verwenden. Welche hohe Luft den Muth der jungen Männer 
zu Schauen, die beivunderungswürdige Wohlgeftalt und Schönheit 
ihrer nackten Yeiber, die ungemeine Gewandtbeit, die unüberwinv- 
fihe Kraft und Kühnheit und Ehrliebe, die unbezwungene Ge: 
jinnung und ben unermüblicher Eifer für ven Sieg! Da tft fein 
Ende des Yobes, des Beifallse. Sehen nun die Jünglinge wie 
diejenigen welche fich auszeichnen geehrt und ihre Namen verkündet 
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werden in Mitte ſämmtlicher Hellenen, jo wird wieder ihr Eifer 
für die Uebungen um fo größer. Nun aber fann man daraus 
abnehmen wie biejenigen im Kampf für Vaterland, Weib, Kinver 
und Heiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens fich er- 
proben werden, die um einen Delzweig nadt mit fo feuriger 
Siegesfreude ringen.” 

Und dieſe Wettfämpfe um den Preis der Kraft und der 
Schönheit, zu denen fih alle Stämme zufammenfanven, fie waren 
zugleich ein Gottespienft, in welchem die edelften Männer dem 
Yenfer der Welt die Frucht ihrer Arbeit darbrachten. Das Feſt 
war religiös, und der Cultus heiter; ein Opfermahl ward vom 
Bolf genoffen, denn die Götter verlangten fein tranriges Ent- 
jagen, jondern die VBollentfaltung des Yebens, die Erhebung des 
Gemüths zu den himmlischen Mächten als feinen perjonificirten 
Idealen, als den Gebern alles Guten. Und wie die Gemeinjam- 
feit der Männer den Staat bildete, fo zogen jekt Chöre zum 
Tempel und Altar, um gemeinfam die Götter im Liede zu preifen. 
Es galt die ftärfer gewordenen filtlichen Regungen ver Seele 
auszufprechen. Schon hatte der blinde Sänger von Chios das 
Feſt Apollon’s auf Delos als einen gemeinfamen Weiertag ber 
Sonier gepriefen und gefagt daß wer fie dort verfammelt ſähe in 
ihrer Schönheit, der könnte glauben daß fie frei wären von Alter 
und Tod, und freudig würde fein Herz bewegt beim Anblid ver 
Männer und wohlgegürteten Frauen, ihrer Schiffe und ihres 
Reichthums. Und Pindar läßt die Himmliſchen felber die Inſel 
den weitleuchtenden Stern der dunfeln Erde nennen. Auf den 
Borgebirgen die im Morgenfonnenglanz aus der Tiefe der Meer- 
flut leuchtend auffteigen, jah man den Lichtgott des Frühlings 
thronen, Ihm, dem einen, jollte nichts Unreines, Unheiliges 
nahen. Als den rächenden Gott der Frevel fannte ihn ſchon das 
Epos; aber auch al8 den Berjöhnlichen; jetzt warb er vorzugs— 
weife al8 der Verföhnende angefchaut. Beſonders wer durch 
Mord und Blut befleft und damit felber den finjtern Mächten 
verfallen war, der bedürfte ver Sühne, und für die Seele des 
Erfchlagenen wie zur Löſung der eigenen Seele mußte er ein 
Blutopfer bringen. Dev allfehende Gott, der auch ins Verbor- 
gene fchaut, verlangt Bekenntniß und Buße; die äußere Reinigung 
duch Waffer und Schwefelräucherung ift das Symbol der innern. 
Der Gott felbit follte als er den Drachen von Pytho erfchlagen, 
das Vorbild gegeben und an ſich das Geſetz der Reinigung voll- 
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zogen haben. Die milde Slarheit jeines Wejens beruhigte nun 
den Sturm des Gemüths, das fich ihm zuwandte; der Klang 
jeiner Leier goß feine Harmonie frievebringend in die erichütterten 
Herzen. Die Muſik trat in der Erziehung ergänzend zur Gym— 
naftif; fie behütete das Gemüth vor Verwilderung, fie fänftigte 
die Kraft, und führte die Seele zum Einklang, zu Maß, Ordnung 
und Ruhe in der Bewegung. In dieſer Sittlichen Vertiefung 
ward der apolliniſche Cultus vorzugsweiſe von den Doriern ge— 
pflegt. Sie hielten an den heiligen Bräuchen feſt, mit welchen 
die Griechen gleich allen Ariern das ganze Leben dem Ewigen 
weihten und verknüpften. Und wenn aus den Sängerprieftern 
der Urzeit die Dichter in Griechenland vor den Prieftern hervor— 
getreten waren unb fein befonderer Stand fich zwiſchen pas Volk 
und die Götter einfchob, fondern das Dpfer von den Königen, 
von den Edeln, von der Gemeinde vollzogen, und die Mythe 
durch die Poefie ausgebildet wurbe, ſodaß Feine geiftliche Kaſte 
zur Herrichaft fam, fo entging man doch auch der Gefahr ver 
Verweltlichung, der Gefahr vie Religion in ein willfürlices Spiel 
der Einbildungsfraft aufzulöfen, indem die Dichter dem Ernſte 
der frommen Gemüthsſtimmung ihr Wort lieben, und gerade 
dadurch ihre Macht über die Herzen des Volfs bewahrten daß fie 
bie tiefjten Empfindungen und Gedanken begeiftert ansfprachen; 
und wiederum erhielten ihre eigenen Erfindungen im Anſchluß 
an die überlieferte Mythe eine Glaubwürdigkeit die fie gleich 
realen Weſen ericheinen lief. Die Religion war Gewijfensfache 
jedes einzelnen, die Ausübung des Gottesdienſtes das echt jedes 
freien Mannes. Uber unter den Eveln felber gab es Gefchlechter 
in welchen die heiligen Gebräuche, ihre Kenntniß und Uebung 
von den Ahnen überliefert waren und die fie nun zur Weihe ber 
öffentlichen Angelegenheiten vollzogen; fie waren im Staate felber 
die Hüter der altwäterlichen Sitte und Gefinnung, fie forgten 
dafür daß den Göttern ihre Ehre wurde, aber fie fteliten feine 
Dogmen auf und waren felber fein befonderer Stand im Staat. 

Die ganze Welt ijt dem frommen Gemüth eine Offenbarung 
Gottes, alles Sichtbare eine Darjtellung des Unfichtbaren; das 
Himmliſche ift dem Menſchen allwärts nahe, und die Natur 
jtebt in Zufammenbang mit der fittlichen Ordnung, alio daß man 
aus Erfcheinungen der einen auf die andere ſchließen kann. Die 
Götter geben Zeichen ihres Willens, ver Menſch foll auf ihre 
Winfe achten und fie fich deuten; die Gegenwart trägt die Zufumft 
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im Scho8 wie fie die Frucht der Vergangenheit ift, wer bie 
Gegenwart völlig und recht durchjchaut, der erfaßt auch das Zu- 
fünftige mit. In diefem guten Glauben ftanden die Griechen, und 
wie das Opfer ihre Yebensgemeinjchaft mit den himmlischen Göt- 
tern unterhielt, fo meinte der findliche Sinn daß befonders die 
Vorgänge am Himmel und die zwijchen Himmel und Erbe fliegen- 
ven Vögel oder das Raufchen des Windes in heiligen Bäumen 
des Dains ein Zeichen des Rathichluffes der Ewigen, eine An- 
deutung des Schidjals gewährten. Aber es galt nun die Wahr- 
beit und Weisheit danach zu jagen, und die Griechen haben es 
mit Recht verihmäht dieſe Kunft im eine ſyſtematiſche Lehrform 
zu bringen, fie überliegen fie vielmehr ver lebendigen Ueber— 
lieferung, fie verehrten im Seher einen Gottbegeifterten, dem die 
Augen durch die Gnade der Allſehenden zum tiefern Einblid in 
den geheimnißvollen Grund der Dinge aufgethan feien. Dadurch 
erhoben fie fich über die abergläubifche Abhängigkeit» von den 
äußern Zeichen, von den Naturerjcheinungen; eine höhere fittliche 
Macht fühlte man im eigenen Innern, und nur diejenige Weis- 
jagung erhielt ihren allerdings eritaunlichen Einfluß, welche auf 
Gemiüthszuftände gründete, in denen der Menfch eine den endlichen 
Geiſt überwältigende, befitende und begeijternde Macht des Un— 
endlichen zu erfennen glaubte. 

Es war Apollon, der geiftige Yichtgott, der die ewigen Orb- 
nungen des Zeus, den jchidjalbildenden Götterwillen den Men- 
ichen offenbarte, wie er die Sündigen wieder mit ihnen verföhnte. 
Schon in der erften Hälfte des 9. Yahrhunderts bejtand im 
friedfamen Felfenthal am Parnaß zu Delphi ein apollinifches 
Drafel. Aus dem Munde von Mäpchen oder Frauen, die über 
einer Erdſpalte auf einem Dreifuße faßen, redete der Gott; aber 
was fie in heiljehender Elſtaſe verfündeten, deſſen waren fie felber 
nicht mächtig, daraus hatten die Priejter ven Götterfpruch erft zu 
bilden. Es waren fünf Männer die diefes Heiligthums walteten, 
und die Pythia wie die Propheten, die Ausleger ihrer Sprüche 
erwählten. In einer Ueberlieferung durch die Jahrhunderte hin 
war die oben gejchilverte Vertiefung des apollinifchen Kultus von 
bier aus verbreitet, und je mehr zu den phthiichen Feten oder 
in bejondern Angelegenheiten bier die Abgefandten der Hellenen 
zufammenfamen, deſto größere Einficht gewannen die delphiſchen 
Briefter in die Verhältniffe der einzelnen Gaue, deſto inniger 
bildete jich ein Centrum des geijtigen Lebens, Hier erkannten 
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Spartaner und Athener, Korinther und Thebaner ſich als Glieder 
eines Volks; bier bildete jich die Mythe ihrer gemeinfamen Ab- 
funft von Deufalion, feinem Sohne Hellen und deſſen Söhnen und 
Enfeln; bier jollte der Nabeljtein der Erve durch die Adler be- 
zeichnet fein, die Zeus vom Aufgang und vom Niedergang fliegen 
gelaffen bis fie einander begegneten. 

Man misverfteht das delphiſche Orakel, wenn man meint es 
jeien hier befonders zufünftige Dinge vorausgefagt worden; es 
handelte fich vielmehr um ein Wort der Aufklärung und um einen 
entjcheidenden Rath in zweifelhaften Yagen, man wollte willen 
was dem Willen der Götter gemäß zu thun fe. Es ijt fein 
übernatürliches Wunder und fein pfäffiicher Trug für die Blüte- 
zeit Delphis anzunehmen, jondern einmal vertieften fich die Priefter 
in die Anſchauung ihres fittlichen Gottesgeiftes und holten aus 
ihrem Gewiffen die VBerfündigung des Guten und Rechten, und 
andererjeits jtanden fie mit allen Staaten in Berbindung, fannten 
die Verhältniffe und hatten bei fich jelbjt einen Schat von Er- 
fahrungen, indem fie jich erinnern fonnten welchen Erfolg in ähn— 
lichen Fällen ein Gutachten gehabt; und in diefer Verknüpfung 
einer Haren Betrachtung der Wirklichkeit mit den fittlichen Forderun— 
gen der Religion hörten fie nun zugleich auf die Stimme ver 
Priefterin und deuteten die Worte derjelben oder fügten fie zum 
Spruch zufammen, der jelber in feiner Ausdrucksweiſe oft ein 
ſymboliſches paraboliiches Gepräge trug, das der Fragende durch 
jein eigenes Sinnen fich klar machen ſollte. Und wo vorwißige 
Neugier wegen des Zufünftigen im Befonvdern fragte, da gab man 
eine doppelfinnige Antwort. Wenn man nur das Eine erwägt 
daß die Geſetzgeber ihre beiten Einrichtungen in Delphi bejtätigen 
liegen, und daß die jo weit ausgedehnte Golonifation von hier 
aus eigentlich geleitet wurvde, jo verfteht man den fegensreichen 
Einfluß den das Orakel brachte, indem e8 den Gemüthern Ber- 
trauen und Muth für das Begonnene als für ein Gottgefülliges 
einflößte. Der am meiften ethifche Gottespienjt der Hellenen, 
der apollinifche, wirkte von bier aus verebelnd auf das Volk, 
maßgebend für die Dichter. Die äußere Religionsübung warb 
bier für werthlos erflärt, wenn nicht das Herz dabei ſei. Wol 
jollte dem Guten ein Tropfen Weihwajjfer aus ver faftalifchen 
Quelle genügen, aber fein Meer wäjcht dem verjtodten Böſen die 
Sünde hinweg. Erkenne vich jelbjt! Halte Maß! Das waren 
die goldenen Sprüche die in der Infchrift des Apollotempels den 
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Eintretenden zur Selbſtbeſchauung, Selbjtbeherrichung ermabnten. 
Sie enthielten die Summe der hellenijchen Ethik, und die fieben 
Meilen, in denen das Altertbum edle geſetzgeberiſche Menfchen 
verehrte, weil fie in gedanfenvolfen Kernfprücen die Fülle ihrer 
Grfahrung und die Stimme ihres Gewiſſens zumal niederlegten, 
fie wirkten und Iehrten im Geiſte des delphiſchen Heiligthums. 
Denn um ben Hellenen Recht und Gefet zu fündigen läßt Alfüos 
den Apollon auf feinem Wagen von Schwänen nach Delphi ge- 
zogen werden, und Tyrtäos gebenft des Drafeld an die Spar- 
taner: Nur Schönes follen fie reden und nur Gutes thun, dann 
werden fie frei und glüdfich fein! An die Stelle des Natur- 
orafel8 war das geiftige getreten, die Weiffanung der Erdgöttin, 
der Gäa, war an Apollon übergegangen; an die Stelle der Zeichen 
traten Sprüche, Worte fittlicher Weisheit. Die Ahnung des Ger 
müths wie fie aus der Naturtiefe des Menfchen auffteigt, ward 
mit der Klarheit des Bewußtſeins verbunden. So darf man das 
delphiſche Drafel mit dem hebräiſchen Prophetenthbum vergleichen; 
denn auch von jenem Fam eine Yänterung und Fortbildung der 
religiöjen und fittlichen Ipeen, auch von jenem wurde das Volk 
im Irdiſchen wohl berathen und auf das Ewise bingewiefen; 
Platon und Plutarch bezeugen es daß von dort aus die fchönften 
und beiten religiöfen Verordnungen, die Stiftung von Heilige 
thümern wie die Weihe der bürgerlichen Einrichtungen und neuer 
Staatengründungen ausgegangen, daß von dort aus jo viele edle 
Güter den Hellenen zu Theil geworden, die man nicht dem Un— 
gefähr, fondern nur der Vorſehung zufchreiben Fönne. Und wenn 
an großen Fejttagen nicht blos vie Thaten des Gottes in epifchen 
Hymnen gefeiert wurden, fondern die Chöre auch die Gefühle des 
Volks ausfprachen, ja ein Süngling den Gott felber darſtellte, 
der den Dracen erichlug und dann die fühnende Reinigung wegen 
des vergoffenen Bluts an fich fjelber vollzog um durch eigene 
That ver Menfchen Vorbild zu fein, dann gewahren wir wie 
auch die Anfänge Iprifcher und dramatiſcher Poeſie in Delphi 
eine Stätte haben. Es ift für alle Zeit ein heiliger Ort, und 
gern ftimmen auch wir in das Lieb des Euripides ein, das fein 
Ton fingt: 


Sieh mit den ftrablenden Wagen des Vierſpanns 
Glänzt Helios über den Erbfreis ſchon, 

Und bie Sterne fie fliehen im die heilige Nacht 
Bor ber himmliſchen Glut. 
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Unerfteiglihe Höhn des Parnaffos, begrüßt 

Bom erwachenden Tag, glübn fchwelgend im Licht, 
Das wonnig ben Sterblichen Teuchtet. 

Und ber Myrte Tiebliher Duft wallt auf 

Zu dem Tempelgefims ; 

Und die Delpherin thront auf heiligem Stuhl 
Und fingt helleniſchem Volke den Sprud, 

Den ftürmend Apollon ihr vorfang. 

Ihr Delphier, Diener Apollon’s, auf! 

Wallt zu den filbernen Wirbeln Kaftalia’s. 

Und warn ihr im Ihau ber Fruftallenen Flut 
Euch babetet, tretet zum Tempel hinein, 

Und zu Lauten des Heils nur weihend ben Mund 
Laßt Heilfames nur die Verlangenben, bie 
Rathfragen ben Gott, 

Bon günftigen Fippen vernehmen! 
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Die Gottheiten des Feld- und Weinbaues wurden von Anfang 
an als wohlthätige Naturmächte verehrt, deren Weſen im Natur: 
leben fich offenbarte; in das Bereich des Helventhbums und ver 
Heldendichtung wurden fie wenig himeingezogen und erhielten da— 
durch auch fein jo fcharfes Gepräge der Menjchenart. Als aber 
das Volk in Attila emporfam, hob fih auch ihr Eultus, es 
fnüpfte fich eine Reihe neuer Ideen an ihn, und er nahm orien- 
talifche Einflüffe von jo beveutendem Gewicht in fich auf, daß er 
als die DBollendung des Heidenthums bezeichnet werden kann. 
Demeter, die Erpmutter, ift die Saatgöttin, die BVerleiherin und 
Schirmerin der Eultur welche mit dem Acderbau verbunden ift, 
der Ehe, des reinen Familienlebens; als ſolche wurde jie in den 
Thesmophorien gefeiert. Die grünende Saat, der Blütenſchmuck 
bes Jahres ift die Tochter der Erde; und wenn das Grün und 
die Blüte verwelft und vom Sturm binweggerafft wird, dann 
fiegt e8 nahe das Muttergefühl der Trauer mitzuempfinden, das 
aber in jedem neuen Frühlinge wieder in Troft und Heiterkeit 
verwandelt wird. Der Myuthus jtellt dies alfo dar daß Kora, 
die Jungfrau, blumenpflüdend vom Gott der Unterwelt geraubt 
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wird, und nun Demeter klagend bie Tochter ſucht; Zeus verheift 
ihr endlich die Wiebervereinigung, aber Kora ijt bereits durch 
den Genuß des Apfel, des Symbol der DVerehelihung, die 
Gattin des Todtengottes, Perfephone, geworben, und jo wird fie 
nur im Frühling heraufgejandt um im Herbſt wieder zu ihm 
zurüdzufehren. Der Schos ver Erbe, der die Todten in fein 
Dunkel aufnimmt, ift zugleich der Grund der Fruchtbarkeit, er 
birgt die Schäge und fpendet ven Reichtum, und an das Wieber- 
aufleben der Natur im Lenze knüpft fich leicht die Hoffnung ber 
Auferftehung und Wiedergeburt auch für uns. 

Die Arier der Urzeit reden von einem Verfchwinden bes 
Sonnen» und Frühlingsgottes, von feinem Hinabgang in bie 
Unterwelt oder von feiner Entrüdung in Bergesfluft wie von 
feiner fiegreichen Auferftehung und Wiederfuuft. Apollon weilt 
im Winter von Delphi fern und fehrt im Frühling wieder, und 
Panyafis redet davon wie die Götter alle dem Hades dienen und 
die Schreden des Todes überwinden müſſen: 


Auch Demeter ertrug’s, e8 ertrug ber ftarfe Hephäftos, 
Pofeidon ertrug’s, e8 ertrug Ferntreffer Apollon 

Fronen ein ewiges Jahr in dem Dienft des chthoniſchen Gottes, 
Ares felber ertrug’s, der Troßige, weil es gebot Zeus, 


Das Sühn- und Reinigungsfeſt dev Athenetempel läßt es 
erfennen wie auch diefe Göttin als fterbend und am dritten Tage 
als auferftehend galt; das Symbol ihres Lebens, die Rampe ver- 
loſch, und warb dann von Neuem durch einen Brennfpiegel oder 
durch einen Funfen aus geriebenen Hölzern wieder angezündet. 

Die Hleinafiatifchen Semiten fahen im Kreislaufe ver Natur 
Geburt und Tod oder Schlaf ihrer Götter felbft; mit lauter Weh- 
Hage ward ihr Verfchwinden, Leiden und Sterben, mit wilden 
Jubel ihr Wiedererjcheinen gefeiert. (S. I, 280 fg.) Vortrefflich 
jagt hierüber auch Döllinger: „Ueber ganz Vorderaſien war eine 
Religion verbreitet deren Dauptgejtalten eine große Naturgöttin 
und Mutter alles Pebendigen und ein ihr als Gemahl, Liebling 
oder Sohn verbundener, dem Leiden und dem Tod verfallener Gott 
waren. Die Wahrnehmung wie im menfchlichen Yeben und in 
der ganzen Natur fchon mit der Empfängniß und der Geburt 
ber Schmerz verknüpft ift, wie die Wefen jich gegenjeitig zer- 
ftören um eins durch das andere fein Dajein zu friften, wie immer 
aus dem Tod neues Leben entiprießt, und gerade aus ber Ver— 
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weſung bie: Pflanze ihre Nahrung zieht, ſodaß in der Auflöfung 
onimalifcher Körper. vie ſtärkſte Nahrungskraft für Das. vegetabi- 
liſche Reben Tiegt, — dieſes allgebietende umerbittliche Gefet des 
Todes aus dem Leben und des Lebens aus dem Tode war es 
was in feiner Wirkung auf die Phantafie jene Göttergeftalt und 
die entjprechende Mythe hervorgerufen hatte. Wie ver Menſch 
jich ‚hineingeftellt fühlte- in eine ſtete Ummälzung von Leben und 
Ted, wie ibm das Univerfum als Tempel und Grab, als Altar 
und Sarg erichien, fo mußte auch fein dem Naturgebiet ange 
hörender Gott abwechfelnd Leben. und fterben, und wenn ihm bas 
Beſte und .Koftbarfte aus ben lebendigen Weſen zum Opfer ge: 
bracht wurde, fo mußte er felbit auch als ein Opfer des großen 
Todesgeſetzes fallen”, — aber, fügen wir hinzu, um es im fich 
jelbft zu. überwinden, um fiegreich wieder zu eritehen. Attes, 
Agdesdis, Adonis, Ofiris find im Grunde die Berfonification 
eines und deſſelben Wejens; Kybele, Aftarte, His gleichfalls, und 
feicht Fick was der Mythus vom einen ſagte ſich auf den andern 
Namen übertragen, leicht ließ der Miutterfchinerz Demeter’s fich 
mit dem Leid ber is vergleichen, die den ermordeten Gemahl 
jucht und beflagt, und die griechiſche Götterfage bereicherte ſich 
auf diefe Art aus ſemitiſchen und ägyptiſchen Quellen, 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des Weines ftatt. Im 
Wein haben wir Saft und Kraft des Erolebens in fenriger Ber: 
klärung; ber Wein übt eine jorgenbrechenve befreiende beflügelnde 
Macht auf das Gemütb, und wenn er die Seele bewältigt, fo 
erhöht er fie auch in der Begeifterung des Rauſches; er offenbart 
die verborgene Wahrheit. Mit dem Weinbau verbindet fich milde 
heitere Sitte und freie Bildung. So feierten die Griechen in 
Dionyſos die fegenfpendende Naturmacht als eine jugendfrohe 
fiegreiche. göttliche Perfönlichkeit an ven Freudentagen der Trauben- 
leſe und ver Faßöffnung, und der Gott ward als der Befreier 
und Defeliger gepriefen; ein trunfener Taumel drang in ben 
braufenden Feſtrauſch ein, und der ergiaftiiche Cultus Kleinaſiens 
wie er über die Inſeln herüberzog, fowie vie ekſtatiſche mäna— 
diſche Feier aus Thrafien fanden in Griechenland durch ihn Ein- 
gang. Die Inrifche Erregung ver: Gemüter fam ihm entgegen 
und Außerte fich felbft auf poetiſche Weiſe; die dionhſiſche Be— 
geifterung; ber das Drama entfprang, war beftiger in Freud und 
Leid, gemüthbewältigender, enthufiaftifcher als vie apolfinifche, welche 
mehr das Element der Geiftesflarheit im künſtleriſchen Schaffen 
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gegenüber der Eingebung und dem Rauſche der Entzückung reprä— 
ſentirt. Und dabei fiel die Weinleſe in die Zeit des abſterbenden 
Jahres, und die Traube litt unter der Kelter, ſie ward einge— 
ſargt im Faſſe und unter der Erde geborgen, bis der ausgegorene 
Wein das Licht grüßen konnte; ſo war auch Dionyſos der Wieder— 
geborene, den nach dem Tod ſeiner Mutter Zeus in ſich auf— 
genommen, ſo ward auch Dionyſos zum leidenden, ſterbenden und 
auferſtehenden Gott. 

Es war in Kreta wo die Mythen von Oſiris und Adonis 
mit denen von Dionhfos verſchmolzen, wo er unter dem Namen 
Zagreus als ein Sohn des Zeus und der Perfephone aufgefaßt, 
wo er wie Dfiris getödtet und zerſtückt, von den Titanen zerrifjen 
ward; aber Apollo ſammelt und begräbt die zerftreuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch fchlagende Herz dem Vater Zeus, 
der e8 durch Demeter mit einem neuen Körper beffeiden läßt, 
während er die Titanen niederblitt. Davon daß Dionyſos, der 
Frühlingsgott, im Kampf unterliegend in das Meer, ven Urborn 
alfes Lebens, zurüdgedrängt werde, aus dem er nad dem Winter 
wieder hervorjteige, wußte man auch in Thrakien zu erzählen. 
Die kretiſche Mythe warb in Griechenland durch die Orphiker 
verbreitet, die in den Dichtungen welche fie dem alten Sänger: 
heroen unterfchoben, überhaupt mehr auf ein pantheiftiiches Natur: 
leben gegenüber ven vielen menschlich geftalteten Göttern hinfteuerten. 
Nach ihren Kosmogonien ging aus dem Chaos das Weltei und 
aus diefem der weltbildende Eros hervor; aber Zeus Hat ihn 
ſammt der Welt verfchlungen um fie wieder aus fich felbjt zu 
entfalten, ſodaß er alles aus fich ans Yicht gebiert ımd Anfang, 
Mitte, Ende ift. Oper nach Pherekydes verwandelt fih Zeus in 
den Eros um die Welt in Liebe und Harmonie zufammenzufügen 
und über einen geflügelten Eichbaun das weite Gewand zu weben, 
daraus er die Erde und das Meer entfaltet. Es liegt nahe das 
Zerriffenwerden des Zagreus als eine Vertheilung des Göttlichen 
in die endliche Vielheit zu deuten, aus der fich die Einheit als 
Weltfeele wieder erhebt. Die Orphifer bevienten fich zum Bilde 
der Weltichöpfung gern des Mifchkruges in welchen die ver- 
ſchiedenen Elemente zufammengebracht, des Gewebes in welchem 
die mannichfaltigen Fäden verfnüpft werden. Aber die gegen- 
wärtige Welt war ihnen nicht die vollendete; einer ihrer Dichter 
jagt vom Urgeifte: „Durch dein Yächeln haft du die Götter er- 
jprießen laffen, aber deine Thränen find die Menfchen, die uns 
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glückſeligen.“ Die Welt ift der zerriffene Gott, Streit und Gegen- 
fa herrſcht in ihr und die Seele ift in fie hinabgeftoßen als in 
einen Kerker, daß fie aus dem Gefängniffe des Peibes durch all: 
mähliche Läuterung und flufenmweifes Emporfteigen fich befreie; 
ein feliger Friede foll das Ende und Ziel ver Dinge, das Neich 
des Dionyſos fein. — Zur Zeit der Pififtratiden hat Onomakritos 
diefe orphifche Theologie in ein Syſtem gebracht und fehriftfich 
dargeftellt, Orpheus felber ward durch den Mythus werherrficht; 
wie die Macht feiner Töne Bäume ımd Felſen bewegt babe, To 
follte fie auch die Mächte der Unterwelt bezwungen haben, «als 
er von Liebe zur veritorbenen Gattin erfüllt binabgeftiegen in das 
Schattenreih um fie zurückzuhoſlen. Dadurch ward er dann felber 
in den Myſterien ein Vorbild, an welchen man bie todüber— 
windende Macht ver Liebe anjchaute. Bon befonderer Wichtigkeit 
ferner aber war e8 daß die Aegypter mit der Mythe des Oſiris 
den Glauben an Unfterblichfeit verbunden hatten. Der Gott, der 
Sichtbarfeit entrückt, iſt nun der Nichter und der Herr ber 
Todten, unb die Seligen gehen ein in fein Reich um mit ihm 
ein undergängliches Yeber der Wonne zu theilen. Der Glaube 
an bie Unzerftörbarfeit der Seele und an einer Vergeltung im 
Jenſeits war vornehmlich in Aegypten ausgebildet, und pie 
griechiſchen Weijen jelbjt befennen ftch bier als Schüler feiner 
Priefter. Die Ausficht auf Unfterblichkeit gibt auch dem gegen: 
wärtigen Leben einen viel böhern, erft den geiftigen Werth, und 
durch ven Glauben an fie Troft, Hoffnung, Neinbeit, Freude 
in das Gemüth des Volks zu pflanzen war bie Hauptſache in 
ven eleufinifchen Myſterien, welche andere verwandte geheimmiß- 
volle Culte und Weihungen bald fo überragten wie bie Athener 
an Bildung überbaupt in Griechenland hervorftrahlten. 

Schon der in epiihem Ton ſich ergießende alterthümliche 
Hymnus an die Demeter befingt vornehmlich den Raub ihrer 
Tochter, ihren Mutterfchmerz und die Freude des Wiederfebens, 
ſodaß im Mythus Leid, Tod und Wiederaufleben als allgemeines 
Geſchick dargeftelit wird. Im das Haus des Keleus als Magd 
und Kindespflegerin aufgenommen wollte die Göttin dem Knaben 
Demophoon irdifche nfterblichfeit und Befreiung von ven Schwächen 
bes Alters bereiten, indem fie ihn mit Ambrofia einrieb und bes 
Nachts geheim vor ven Aeltern ins Feuer legte um das Sterb— 
liche an ihm anszubrennen; aber Metaneira, die Mutter, Tauerte 
einmal auf, fab es und erhub Taute Wehllage. Da nahm 
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Demeter das Kind aus dem Feuer, offenbarte ſich als Göttin 
und ſchied. Das immerwährende Leben auf Erden iſt verſcherzt 
und unmöglich geworden, aber weil das Kind im Arm Demeter's 
geſchlummert, ſo verleiht ſie dafür ihm ewige Ehre, und richtet 
die heiligen Weihen ein, durch die uns die Hoffnung eines künf— 
tigen beſſern und unvergänglichen Daſeins wird. Doch das 
Leben muß durch den Tod hindurchgehen um ihn zu überwinden. 
Daß auch die Götter des Todes Leben ſpenden, daß es ein 
Wiederaufwachen zu neuem Lichte gebe, dies ward im Hinabſteigen 
und Wiederheraufkommen Kora's dargeſtellt; der Kreislauf der 
Natur ward dem Menſchen zur anſchaulichen Bürgſchaft, daß 
auch für ihn ein neues Leben aus dem Tod hervorgehe. Aus der 
ſchrecklichen Todesgöttin Perſephone ward die holde Jungfrau, die 
der Erde die Blüte des Frühlings ſchenkt. Das Samenkorn das 
in die Erde gejenft wird, Iprießt wieder hervor; e8 ward zumt 
Symbol des Menfchen, ven man im Schos der Erde birgt als 
eine Saat für die Ewigkeit; — das Weizenforn muß erfterben 
daß es Frucht bringe, es wirb geſäet verweslich und auferftehen 
unverwesfich, wie e8 bei Johannes und Paulus wol nicht ohne 
Bezug auf den griechiichen Glauben heißt. 

Zunächſt aber haben wir feftzuhalten daß in den Myſterien 
feine Lehre vorgetragen oder der denkenden Betrachtung durch 
Bernunftfchlüffe angeeignet wurde, fondern daß in echthelleniſchem 
Geiſt durch die äſthetiſche Anfchauung auf eine ihr und dem Ge— 
fühl eindringlihe Weile das Räthſel des Dafeins gelöft und 
fein Geheimniß offenbart wurde. Ein religiöjes Schaufpiel ward 
aufgeführt, und das Volk durch die vorhergehende Weihe wie 
burch die lebendige Theilnahme am Chorgefang in daſſelbe mit 
bineingezogen; aus dem Schmerz des Todes und den Schreden 
der Nacht brach ein wunderbares Licht und Yin troftvolles Bild 
jeligen ewigen Lebens hervor; darum hie das Heiligthum von 
Eleufis das ſchauervollſte umd hHeiterjte zugleich, Furcht und Hoff: 
nung, Schmerz und Freude folgten erfcbütternd und bejünftigend 
einander. Im Schidjal der Götter ſah der Menſch das Vorbild 
feines eigenen Lofes, und die Symbole des Naturlebens gaben 
ihm eine finnliche Gewißheit deſſen was feine Cinbildungsfraft 
ergriffen, was feiner Ahnung aufgegangen. Ariſtoteles fagt aus: 
drüdlich daß die Eingeweihten nicht etwas lernen follten, fondern 
an fich etwas erfahren und geichict gemacht werben zu einer 
böhern Stimmung. Es war ein gottesdienftliches Drama, das 
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als ein zufammenhängendes Kunftganzes bie bejeligende Wirkung 
der Runft auf das Gemüth übte. Hierfür warb man vorbereitet, 
und die gewonnene Stimmung follte heilig gehalten, nicht durch 
das Gefhwät des Tages entweiht werben. 

Die Eleufinien waren eine mehrtägige Weftfeier und eine 
öffentliche Angelegenheit; Priefter aus dem Gejchlecht der Eumol- 
piden, ver Schönfingenden, ftanden ihnen vor und hießen Hierophan— 
ten, die das Heilige zeigen, weil e8 mehr Sache der Darftellung, 
der Anfchauung als der Lehre war. Das Ganze war ein in 
mehrere Acte gegliedertes Drama; Opfer, Aufzüge, Reinigungen 
und Feſtgeſänge umgaben einen jeden. 

Die Heinen Myſterien gingen ben großen ein halbes Jahr 
voraus, fie bildeten die Einleitung im Srühligsanfang. Es ward 
bargeftelft wie der myſtiſche Dionyfos durch Zeus und Perjephone 
erzeugt, von ven Titanen zerriffen, aber von den Göttern wieder 
zufammengefügt, belebt und an Demeter's Bruſt gelegt ward, 
Der Ruf daß fein Unreiner nahen joll, eröffnete die Feier. Und 
wenn wir gern zugeben daß rein und umrein von den fo vielfach 
im Aeußern befangenen Hellenen auch äußerlich genommen ward, 
fo heißt e8 doch bei Ariftophanes daß denen allein Sonne und 
fröhliches Licht gehöre die eingeweiht find und ein frommes Yeben 
führen gegen Fremde und Mitbürger. Und wir erinnern an den 
Spruch der Pythia: 


Kein von Herzen erfchein’ im Tempel des lauteren Gottes, 
Wenn jungfräulicher Quell eben die Glieder benegt. 

Guten genügt ein Tropfen, o Bilgrim, aber dem Böfen 
Wüſche das Weltmeer felbft nimmer bie Sünden hinweg. 


Die großen Eleuſinien hatten im September ftatt. Sie be— 
gannen am erjten Mg mit ver Berfammlung. Am folgenden Tag 
berief der Herold den feierlichen Aufzug zur Reinigung ang 
Meer. Das Heiligthum follte nur betreten wer mit reinen Hän— 
ben und reiner Seele fomme. Im Vorhof ward ein Opfer ge- 
bracht, ven neu Einzuweihenden eine Purpurbinde gereicht. Die 
erite Darjtellung war der Raub der Proferpina: vor der blumen: 
pflüdenven Jungfrau that ein Abgrund fich auf, und Hades führte 
jie hinab in fein Reich. Leidvoll die Tochter fuchend irrte De— 
meter einher. Und das Volk fühlte mit ihr und that ihr nad). 
Klagend, Fadeln in den Händen zogen die Theilnehmenden über 
bie Hügel und durch die Thäler von Eleufis; fie fahen am Weg 
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der von Megara kommt den Stein der Trauer, wo die Göttin 
geſeſſen ohne zu lächeln, ſie ſaßen am Jungfrauenbrunnen, wo 
des Keleus Töchter die Göttin fanden, ſie faſteten mit ihr und 
genoſſen dann mit ihr gemeinſam die geweihte Speiſe, den ge— 
weihten Trank. Wo aber Baubo und Jambe die Göttin mit 
derben Späßen und Geberden erheitert hatten, da thaten auch die 
Feſtgenoſſen ein Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des Tempels, deſſen dunkle 
Räume Fackeln erhellten. Der Priefter wies die heiligen Geräthe 
vor, die Sargkiſte und den Fruchtkorb; e8 war der Wechfel 
zwifchen Tod und Leben den man dadurch veranfchaulichte daß 
man den immergrünen Myrtenfranz, das Rad als Zeichen bes 
Umſchwungs, den Hesperivenapfel der Unjterblichfeit, und bas 
Bild der Zeugungsgliever aus dem Korb in die Kifte und aus 
der Kifte in den Korb legte. Die Wiedervereinigung Demeter's 
mit der Tochter ward nun jo bargeftellt daß Demeter in bie 
Unterwelt binabftieg, daß die Eingeweihten ihr folgten in bie 
unterirdifchen Tempelräume. „Zuerft Irrgänge“, fagt Plutarch, 
„mühevolles Umherſchweifen und gefährliche erfolglofe Wege in 
ber Finfterniß, dann folgten Schredniffe, Schauer und Zittern, 
Angftihweiß und Entfeßen; wer es zum erjten mal mitmachte, 
glaubte ich in den Zuftand eines Sterbenven verjett. Es war 
ein Bild vom Irren und Suchen der Seele die ihr Ziel nicht 
fennt, fie jollte das Todesbeben und das Grauen der Bernichtung, 
der Verdammniß empfinden. Die Gefpenfter ver Unterwelt, vie 
Fadeln der Erinnhen wurden erblidt. Dann aber fan die bes 
jeligende Schau, die höchſte Weihe. „Ein wunderbares Licht 
brach aus ver Dunkelheit hervor, melodische Stimmen erklangen, 
man ſah ftrahlende Gegenden und Auen und Neigentänze in ihnen, 
und empfing den feierlichen Eindrud Heiliger Worte und Erſchei— 
nungen.‘ Die Eingeweihten erhielten eine ſchweigend abgefchnittene 
Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens den Keim eines zu— 
fünftigen. Die Eingeweihten empfingen den Kranz des Siegs 
und der Vollendung, und freigeworden gefellten fie fich den Seli- 
gen und einen. 

Sie kehrten hierauf an das Licht des Tages zurüd, und hol: 
ten unter lautem Jubel in feierlichen Zuge aus Athen das Bild 
des Dionyfos nach Eleufis, wo der Gott Beiſitzer der vereinten 
Göttinnen wurde. Die Nacht hindurch ward ihre Vereinigung 
mit Sadeltänzen gefeiert. Der Gott ſelbſt hieß des nächtlichen 
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Feſtes Tichtbringender Stern; die Fackel bezeichnet das Yicht des 
Lebens, das die Finfterniß, Die Nacht des Todes überwindet. 
Demeter, die Fruchtbringenpe Königin, ward in Liedern gepriefen, 
und die Geweihten, bes fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr den 
Reigen. Sp wirften alle Künfte zufammen um das Gemüth aus 
Angſt und Spannung zu Troſt und Freude zu führen, und aus 
den wechlelnden Erfchütterungen ver Seele ihr am Ende ein Bild 
des feligen Lebens zu entfalten, das fie num im religiöfen lau: 
ben fejthalten jollte.e Den Geweibten warb es zutbeil, die Un: 
nemweibten lagen jett wie in Zukunft im Schlamm der Sinnlich— 
feit, oder trieben ein zweckloſes Sejchäft, Waſſer in ein durch— 
löchertes Faß tragend. Aber dreimal felig preift Sopbofles die 
Sterblichen welche der Weihen von Eleufis theilhaftig geworben, 
denn für fie ift ſeliges Leben in der Unterwelt, für die andern 
Dranafal und Noth. Ihre Frömmigkeit ftirbt nicht mit den Ge— 
weihten, Die Tugend bleibt unverloren. Und Pindar fingt daß 
die Cingeweihten des Lebens Ende und den gottverliebenen Anfang 
tenmen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe alſo, fondern durch 
fünftlerifche Darftellung und als ein eigenes Erlebniß ward viele 
Kunde der Anichanung und dem Gemüthe eingepflanzt. Das 
Ipätere Nachdenken mochte pas Sinnbilvliche deuten, dem Griechen: 
thbum war im Bilde der Sinn unmittelbar gegenwärtig. Vom 
Zagreusmythus jagt Plutarch er bezeichne die Weltjeele, Die in 
immer neue förperliche Geſtalten fich Heide; ihre Verwandlung 
in die endlichen Dinge ſtelle man als ein Zerriſſen- und Zerſtückt— 
werden bar. Andere wollten das Geſchick ver menfchlichen Seele 
darin erbliden; das irdiſche Leben, das fie in den Leib banne, in 
die Mannichfaltigfeit finnlicher Affecte hineinziehe, fei ihr eine 
ftete Zerreißung, exit im Tod kehre fie zur Einheit des ungetheil- 
ten göttlichen Seins zurüd. So nannten denn die Orphifer uns 
bellenifch genug den Leib ein Grab ver Seele. Ohne ung die 
befonvern Beziehungen und Deutungen anzueignen, die Schelling 
den Myſterien gibt, können wir doch mit ihm von der Wirkung 
derſelben bemerken: „Alles was das menschliche Leben Schmerz- 
liches und fchwer Ueberwindliches hat, hatte auch ber Gott be- 
ftanden; daher fagte man: Kein Eingeweihter ift betrübt. Denn 
wer Fonnte noch über die gemeinen Unfälle des Lebens Hagen, 
der das große Scidjal des Ganzen und den unausweichlichen 
Weg gefehen, den der Gott felbft wandelt — zur Herrlichkeit; 
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und was Ariſtoteles von der Tragödie ſagt, daß ſie durch Mit— 
leid und Furcht, die ſie nämlich in einem großen und erhabenen 
Sinn erregt, von eben dieſen Leidenſchaften (wie ſie nämlich die 
Menſchen in Bezug auf ſich ſelbſt und ihre perſönlichen Schick— 
ſale empfinden) reinige und befreie, eben dies konnte in noch 
höherm Maß von den Myſterien geſagt werben, wo dargeſtellte 
Götterleiden über alles Mitleid und über alle Furcht vor Menſch— 
lichem erhoben.“ 

Cicero behauptet unter all dem Trefflichen welches die Welt 
Athen verdanke, ſei nichts Beſſeres als jene Myſterien, welche 
die rohe Menſchheit zur Menſchlichkeit geſänftigt haben als wahre 
initia, nämlich Anfänge des Lebens, und gelehrt nicht blos die 
Weiſe mit Freuden zu leben, ſondern auch verliehen mit einer 
beſſern Hoffnung zu ſterben. Welcker führt an wie ein ſpäterer 
Lehrer zu Athen, Sipatros, es betont daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer Verwandtſchaft mit dem Göttlichen leite 
und zu aller Tugend bereitwillig mache. Die eleuſiniſchen Myſte— 
rien gehören zu den Erſcheinungen welche die alte Welt auf das 
Chriſtenthum vorbereiteten. Böckh ſagt in einer ſeiner Reden: 
„Nur die ahnungsvollſten Mythen hielten ſich bis ſpät herab in 
den Myſterien, welche in Verbindung mit Weihen und Reinigun— 
gen nicht zwar durch Lehre, aber durch heilige Anſchauungen 
einen heitern und freudigen Blick aus dem Dieſſeits und dem 
Endlichen in das Jenſeits und das Unendliche eröffneten. Ja wie 
heftig auch die Hierophanten noch in den letzten Zeiten ſich gegen 
das Chriſtenthum ſträubten, hat man doch nicht ohne allen Grund 
gemuthmaßt daß die in ihnen fortlebenden edlern und reinern 
Formen des Mythus dem Chriſtenthum förderlich geweſen und 
die Gemüther für daſſelbe empfänglicher gemacht haben.“ Sie 
ſtehen hier in einer Reihe mit der Philoſophie, und gaben dem 
Volk auf äſthetiſche und religiöſe Weiſe was dieſe den denkenden 
Geiſtern auf dem Wege der Wiſſenſchaft erſchloß. Zum Ver— 
ſtändniß der eleuſiniſchen Myſterien gehört daß man in der 
Muthologie Feine Fabelei, ſondern Religion, Wahrheit im Ge— 
wande der Phantaſie erkennt. Die ſichtbare Erſcheinungswelt 
gilt ihr für die Offenbarung und das Symbol unſichtbarer Kraft 
und Weſenheit, das Sinnliche für ein Gleichniß des Geiſtigen. 
Weil aber die Griechen dadurch das Volk der Kunſt geworden 
ſind daß ſie vornehmlich in der Anſchauung lebten, ſo konnte ihr 
Gemüth durch eine ſinnige phantaſiereiche Darſtellung befriedigt 
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werden, wo wir die Ueberzeugung durch Bernunftgründe verlan— 
gen. ine fünftlerifch angeordnete Feier offenbarte ihnen bie Idee 
in Bildern und Stimmungen, die fie in ihe Yeben aufnahmen 
um durch äußere und innere Erfahrung des Ewigen gewiß 
zu fein. 


Der Mebergang zur Lprik; Chorgefang, Jambus, Elegie, 
Epigramm und Sabel. Archilochos und Holon. 


Aus den Banden der Natur erhebt fich der Menſch zur 
Freiheit, aus der Herrichaft der Autorität zur perfönlichen Selb- 
jtändigfeit; er wird fich feiner felbft und feiner Eigenthümlichkeit 
und Innerlichkeit bewußt und will nun auch dieſe aussprechen. 
Er beginnt mit einem Leben in ver Außenwelt, in der Anfchauung, 
und demgemäß ift das Epos der Anfang dichterifcher Kunſt; er 
fehrt dann in die Innenwelt ein, er erfaßt feine eigene Sub- 
jectioität al8 Centrum und Quell des Yebens, und fein Gejang 
wird die Stimme der eigenen Bruft, die Dinge gelten ihm nur 
nach dem Widerhall den fie im Herzen hervorrufen, oder als 
Bilder der Seelenzuftände; die Lyrik tritt ein. Sie betrachtet 
nicht das Gewordene und Vergangene in ruhiger Beichauung, fie 
ijt vielmehr die Poefie der Gegenwart und in Leid und Freud 
ein unmittelbarer Erguß des bewegten Gemüths, feines Ningens 
wie feines Genuſſes. Wir finden biefen naturgemäß organifchen 
Entwidelungsgang bei den Hellenen. Aber nach ihrem Charakter 
bleibt das Anfchauliche und Gegenftändliche auch in der Lyrik 
vorwaltend, Gefühl und Betrachtung heftet ſich an die Ereigniffe, 
ihre Schilderung geht dem Ausprud der Empfindung voraus oder 
hilft ihn verfinnlichen; die Welt wird allerdings in ihrer Un— 
trennbarfeit vom Gemüthe dargeftellt, aber ver Strahl der Dich- 
tung fällt doch aus dem Gemüth auf fie; die Innerlichkeit mit 
ihrem Sinnen und Streben, das Ich mit feinem Ahnen und 
Sehnen, mit feiner geheimnißvolfen Tiefe und feiner Unendlich— 
feit, mit feinen Wundern, Wehen und Wonnen, mit feiner Einzig: 
feit und feiner hingebenden Yiebe tritt noch nicht fo für fich in 
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die Dichtung ein, wie bei neuern Lyrifern, wie bei Hafis, Klop— 
ftod oder Goethe; es find noch vorzugsweie die gemeinfamen 
religiöfen Gefühle, e8 ift die Theilnahme an den Öffentlichen An- 
gelegenheiten, oder es find die Erfahrungen und Ereigniſſe ver 
Zeit die den Menfchen zum Geſange treiben, und dieſer trägt 
dadurch ein objectives Gepräge, daß er an fie anfnüpft oder durch 
jie die Innerlichkeit und ihre Zujtände veranfchaulicht. Die Poefie 
liebt darum nicht blos die Verbindung mit der Muſik, fondern 
auch mit dem Tanze, und der Rhythmus des bewegten Gemüths 
jpricht fi in dem der Töne wie der förperlichen Bewegung 
gleichmäßig aus. Im echthelleniſchen Sinne bemerkt daher Plutarch: 
daß man des Simonides befannten Ausfpruch, welcher die Poeſie 
eine redende Malerei genannt, auch auf die Drcheftif beziehen, 
und die Poefie eine redende Tanzkunſt, dieſe eime fchiweigende 
Poefie nennen könne; und Ulrici, der die Drcheftif als Muſik der 
Bewegungen bezeichnet, reiht Daran das im Geifte des griechijchen 
Altertfums begründete Uebergewicht des Princips formeller Dar- 
jtellung und finmlicher Schönheit über den reingeiftigen Gehalt 
der Kunft. Wie der Inhalt weniger aus dem eigenften freien 
Sein und Denken der Innerlichkeit fließt, als ihr durch die Ein- 
prüde der Welt vargeboten wird, wie das Gemüth mehr in ver 
glanzvollen, heitern allerdings auch ſittlich wohlgeordneten Wirk— 
lichkeit, im Dieſſeits ſich befriedigt, als ſich in ſich ſelbſt zurück— 
zieht oder in einer überirdiſchen Unendlichkeit und gotterfüllten Ewig— 
keit ſein Ziel und ſeine Beſeligung ſucht und findet, ſo wird auch 
auf die Schönheit und Bedeutung der äußern Form der größte 
Nachdruck gelegt, und die Alten ſelbſt theilen ihre Lyrik nach den 
Versmaßen ein, deren Wohlordnung und ſinnvolle Geſtaltung vor 
allem rein und treu bewahrt wird. Das äſthetiſche Formgefühl 
lehrt ſie dabei ganz richtig im Jambus die von der Kürze zur 
gewichtigen Länge vordringende, aufſtrebende Bewegung erkennen, 
die im Anapäſt zum kriegeriſchen Angriff ſich ſteigert, und darum 
wird jener zuerſt der Vers ſatiriſcher Invective, und dient dann 
der Sprache der That im Drama, während der Anapäſt im 
Marſchliede geiſterregend wirkt. Das abſinkende Maß des Trochäus 
dient dagegen mehr der Betrachtung, die im Spondäus Halt und 
Dauer findet, die im Daktylus raſcher dem Gemüth entſtrömt; 
im Kretikus (+), im Choriamb (2 ſchwingt ſich die 
Bewegung um fich ſelbſt herum und fehrt zur Höhe ihres Aus- 
gangspunftes zurück. Endlich macht fich wiederum dem belfenifchen 
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Weſen gemäß die Macht eines geiftigen Ganzen, eines öffentlichen 
und gemeinfamen Dafeins über das Perfönliche und Subjective 
in dem befondern Stile geltend, ber bald ver dorifchen bald ber 
äoliſchen oder ioniſchen Sinnesart entiprechend in eigenthümlicher 
Weiſe der Töne, der Versmaße und der damit zufammenhängen- 
den Stoffe der Darftellung zur Erjcheinung fommt, und auch von 
den Angehörigen anderer Stämme als eine für beſtimmte Gegen- 
ſtände vornehmlich geeignete Kunftform angenommen wird. 

Es iſt charakteriftiich daß die Dorier am meiften jtiliftifch 
gebunden bleiben, daß ihre Lyrik am wenigften Sache der Indi— 
vidualität wird, fondern den religiöfen und politiichen Angelegen- 
heiten gewidmet jich als Stimme des aanzen Volks im Chor: 
gefang ausbildet. Dieſer entwidelt ſich aus ber priefterlichen 
Naturpgefie der Urzeit, und erhält in feiner unlösbaren Ber: 
bindung mit der Muſik feine feſten Formen, die geradezu mit ben 
Namen des Geſetzes Nomos bezeichnet werden. Dichter find 
faum genannt, eben weil jie die Stimme des Volksbewußtſeins 
waren. Thaletas der Muſiker fcheint zuerft ven Chorgefang von 
dem altherfönmlichen Herameter zur freien Rhythmen geführt zu 
haben, die aber einfach blieben wie die erniten gehaltenen Melo— 
dien; im Anfchluß an das Volfsthümliche warb er der Fünftlerifche 
Begründer des doriichen Stils. Die Poeſie war zumächit ber 
Religion geweiht, und bier jchloß fie fich dem apolliniichen Cultus 
an, und biente dem fittlichen Geifte deflelben, ver Stimmung und 
Erhebung des Gemüthes zu ihn. Es fonnten in den Chören 
weniger die Thaten der Götter erzählt als der Sinn, die Be 
deutung ihres Weſens und die Empfindung des Menfchen aus: 
geiprochen werden, bie fich verföhnungsbedürftig over in dankbarer 
Freude dem Heiligtum nahten. Die Mythen wurden ethiſch 
gedeutet und umgeformt; Dichter blieben die Bildner derfelben 
und behielten ihre von feiner Priefterfaßung befchränfte Freiheit. 
Sp ward ein Gott des Gemüths, Eros, die Perjonification der 
Liebe, vornehmlich von den Yhrifern gefeiert, und je nach ihrer 
Aufraffung gaben fie ihm verſchiedene Aeltern. Alläos macht ihn 
im Hinblick auf die Flüchtigfeit und Plöglichleit der Liebe zum 
Sohne des Zephhrs und der Iris, der windichnelien, ſchönfüßigen 
Göttin; Sappho aber nennt ihn den Sohn des Himmels und ver 
Erde, und bezeichnet damit die Allgewalt wie die Verfchmelzung 
des Himmliſchen und Irdiſchen, des Geiftigen und Sinnlichen 
in der Liebe. Nach Simonives aber war Eros em Sohn der 
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Göttin der. Schönheit, der Aphrodite und des friegeriichen Ares, 
die Heftigfeit des Angriffs und den Kampf der Yiebe bezeichnend; 
anderwärts heißt er der Sohn des Zeus, der Sohn einer Muſe, 
ſinnvoll, inſofern die Phantafie jo oft die Mutter der Zugendliebe 
iſt, die ja von den. Engländern geradezu fancy genannt wird. 

Platon bezeichnet die doriſche Weiſe als die eines maunhaften 
Seiftes, der in Tod und Wunden gebe, und alles mit Kraft und 
Gleichmuth ertrage. Die breite Fülle der Sprache ſelbſt war 
für den Chorgefang beſonders geeignet, Ein dreifacher Chor ver 
Sreife, Männer und Knaben verberrlichte an fpartanifchen Feiten 
die Liebe zu ruhmmweichen Thaten. Sofrates, der doch den Bindar 
und Sophofles vor Augen hatte, urtheilte daR die Laledämonier, 
die Zapferiten unter den Hellenen, auch die fchönften Chöre auf— 
führten, ja Pindar jeldft preift die Spartaner daß fie mit friege- 
riſcher Kraft und Anmuth zugleich Chorgefang und eigen 
pflegten. Jeder Spartaner follte gymnaſtiſch und muſiſch gebilvet 
jein, aber der Wohlordnung eines großen Ganzen eingefügt blei- 
ben.  Zerpanber fand daß in Sparta die Yinglingslanze, bie 
hellklingende Muſe und das Recht auf weiten Markt blübe, 
und Allman ſang daß dort dem Eifen das anmuthige Kitharfpiel 
begegne. 

Bon den Thebanern Heißt es allerdings fie feien im Denfen 
ungeübt gewejen, langſamen Geiltes und umbändigen Sinnes, 
übermüthig im Glück und jammernd im Unglüd, aber gerade 
diefes vorwaltende Gefühlsleben war für Mufif und Lyrik der 
vechte Boden, und wenn felbjt ein Gefeg den Malern und Bild- 
hauern ihre Gejtalten über die Wirflichfeit zu erheben befahl, fo 
drüdt das im Bolfsgemüth doch den idealen Zug aus, fraft deſſen 
ein Epaminondas und Pindar fich den herrlichiten Dellenen an— 
ichließen. Im Dienjte dev Mufen, des Eros, des Dionyſos ent- 
widelte fih eine bewegte Lyrik gemeinfam mit dem Flötenfpiel, 
in welchen die Thebaner den Preis errangen. 

Indeß die Entwidelung der Lyrik zur freien Kunft fonnte 
erſt dann gejchehen, wenn der einzelne nicht mehr als das Organ 
des Ganzen im Dienfte der Religion und der Sitte gebunden an 
das Herfommen, fondern als felbjtändige Perjönlichkeit feine 
Subjectivität als folche auszufprechen und die Herrichaft des 
Seiftes über Stoff und Form zu erweiien anhob. Und das ge— 
ichah in dem Stamme der Ionier, der dem individuellen Leben 
und jeiner Bewegung größern Spielraum gewährte, Die Lyrik 
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wuchs bier aus dem Epos hervor als der Dichter an die Schil- 
derung der Wirklichkeit ihren Eindrud auf pas Gemüth oder die 
eigene Betrachtung fnüpfte; demgemäß gejellt jich dem Hexameter, 
dem Verſe der Anfchauung, ein anderer der Zurückwendung auf 
fich felbft, des Sinnend, der aus der Bewegung zum Abſchluß 
neigenden Nube, oder ber Pentameter, ver die erite durch eine 
männliche Cäſur begrenzte Häffte des Herameters noch einmal er- 
fingen läßt, und die beiden Senfungen oder Silben, die er in 
der Mitte und am Ende auf dieſe Weife verliert, durch Paufen 
oder durch ein Ausruben auf der abſchließenden Länge ausfülft, 
statt in der Mitte einen neuen Aufſchwung zu nehmen und am 
Ende weiter verlangend auszutönen wie ber Derameter, Indem 
man ſtets mit beiden Verſen wechjelte, gewann man jene Fleine 
ſtrophiſche Gruppe, die Schiller gut gezeichnet hat: 
Im Herameter fteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für denjenigen In— 
halt welcher die bilderreiche Darftellung der Außenwelt auf das 
Innere bezieht und fie mit der Nefonanz des Herzens oder der 
Betrachtung des Geiftes begleitet; es bezeichnet jo recht ven 
Uebergang aus dem Epos in die Lyrik; es iſt noch nicht ver 
Ausdruck des Geiftes der von fich aus die Dinge bemeiftert, oder 
des Gemüths das fich in fich felber vertieft und das eigene 
Empfinden geniekt, es tönt in ihm die melodifche Stimme ver 
Seele die von der Wirklichkeit erfüllt und ergriffen wird und mit 
ihr fich zu verföhnen ftrebt. Elegie nennen die Griechen jedes 
in diefem Versmaß ausgeführte Gedicht; es feheint daß es ur: 
fprünglih als Klaggeſang entitand, indem der Ausruf des 
Schmerzes (Elege, elege, a! wehe fprich, wehe fprich, weh!) an 
den mehr epifch im Derameter dargelegten Preis des Todten ans 
gereiht wurde. Solche Trauergefänge begleiteten auch die Griechen 
nach der Sitte der Stleinafiaten nicht wie das Epos mit dem furz 
abgebrochenen Klang der Kitharen, fondern mit dem weich und 
weit austönenden Spiel der Flöte, und biefe jelbjt drang von ba 
ans in die griechiſche Muſik, und bei feftlihem Mahle wurde 
num auch die elegiſche Dichtung mannichfacher Art in lebhafter 
Mecitation bei dem Schall der Flöten vorgetragen. „Aufgeregt 
von Greigniffen oder Zuftänden ver Gegenwart ımd Umgebung 
fchüttet der Sänger im reife feiner Freunde und Yandsleute 
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fein Herz in ausführlicher Schilderung diefer Erfahrungen, offe- 
ner Mittheilung feiner Befürchtungen und Hoffnungen, in Vor- 
wiürfen und Ratbichlägen aus. Und da der Staat, die Gemeinde 
dem Griechen in frühern Zeiten überall zuerft am Herzen Tag, 
To geht aus einer ſolchen Stimmung zunächjt die politifche und 
friegerifche Nichtumg der Elegie hervor“, fagen wir mit O. Miller; 
wenigftens ift fie durch Kalfines in die Literatur eingetreten. 

Es war in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
daß die Baterftadt des Kallinos, Ephefos, fowol durch das ftamm- 
verwandte Magnefia wie durch den Einfall der Kimmerier in 
Kleinafien bedroht war; da erhob der Dichter feine Stimme: 


Bis wann wollt ibr noch rubn? Wann faßt ihr männlichen Muth euch, 
Zünglinge? Schämt ihr euch nicht vor ben Bewohnern umber 

So ganz läſſig zu fein? Ihr meint im Schofe des Friedens 
Sitet ihr, aber der Krieg füllet des Landes Gebiet. 


Und nım erinnert er wie es ruhmvoll und erhebend fei das 
Baterland, Weib und Kind zu verfechten; der Tod fommt jedem 
doch zur beitimmten Stunde. Aber wer hoch den Speer erhebt 
und ein männliches Herz an den Schilorand brüdet, ven feben 
alle wie einen jchütenden Thurm an, und lebend oder fterbend 
wird er gleich den Heroen geehrt. So ift mit epifcher Anſchau— 
lichfeit das Gefühl ver Ehre, der Liebe zu Freiheit und Vater- 
land und die Betrachtung des Schickſals Iyrifch verbunden. 

In der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts entflammte Thr- 
täos von Aphidnä in Attifa die Seelen der fpartanifchen Jugend 
in den Bedrängniffen des mieffenifchen Krieges zum Muth und 
Sieg. Er weift auf ven Willen der Götter hin, die den Hera- 
fliven das Yand verlieheh, auf den Spruch des Phöbos, ver dem 
Bolfe Heil verheifen, wenn Schönes geredet und Gerechtes ge- 
than werde. Auch Tyrtäos ſchildert im anfchaulichen Bildern bie 
Noth und Schmah, wenn der aus feinem Lande Vertriebene in 
ber Fremde bettelnd umberziehe; wie viel ehrenvoller ift da der 
Tod für den heimifchen Herd. Ob einer auch fonft noch jo ſchnell, 
ftarf, reich oder mächtig fei, e8 werde feiner nicht gedacht, wofern 
er nicht dem blutigen Tod ins Auge zu jehen vermag. Ein ge- 
meinfames Gut für das ganze Volk ift der Mann ver im Vorder: 
fampf ausharrt, und wenn er das Leben verliert, trauert jung 
und alt um ihn, aber wenn er jiegreich beimfehrt, fo iteben alle 
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von den Siten auf, ſobald er naht. Echt helleniſch findet es 
Tyrtäos jchimpflich, wenn vor den Yünglingen gefallen ver ältere 
Dann daliegt, entblößt im Blute mit weißem Bart und grauem 
Haupte; aber wer in ber Jugend anmuthiger Blüte fteht ift auch 
im Tode fchön. Heil dem welchen die fchwarzen Loſe des 
Schlachtentodes begrüßen als ob es freundliche Strahlen ver 
Sonne wären! Und wie in einem Geſange Homer’s fteht in 
jeiner Ermahnung der erzgerüftete Krieger vor unfern Augen: 


Schreite denn jeber hindurch und verharr’ auf beiden ber Füße 
Feft zur Erbe geftemmt, Zähn' auf die Pippen geprefit, 

Ueber die Schenkel und Waben hinab, Bruft über und Schultern 
Bon des geräumigen Schilds baudiger Weite bebedt; 

Halt’ auch rechts in ber Hand die gemwichtige Lanze geſchwungen, 
Und hoch nide der Buſch drohend ihm über das Haupt. 

Dann Fuß fehend an Fuß und Schild anbrängenb dem Schilde, 
Buſch auch wider den Bufch, und zu dem Helme den Helm, 
Bruft dann nahe der Bruft mit bem Gegner ſuch' er zu fireiten, 

Schwertgriff oder ben Schaft ragender Lanze gefaht! 


Der Durchbruch der Subjectivität vollzog fich indeß während 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in der genialen Natur 
des Archilochos, der von Haus aus in den Zwiefpalt des Yebens 
gejtelit im Kampfe mit ihm feine Kraft erprobte, das freie Selbit- 
bewußtjein feiner Individualität gewann umd die eigenen Stim— 
mungen und Erfahrungen rüdhaltslos ausſprach, ſodaß er auch 
jelbft Tuch die Kühnheit und Ungebundenheit der Leidenſchaft 
fih mit Sitte und Geſetz entzweite und mande Drangjal ſich 
bereitete, in feiner Dichtergröße aber den Sieg davontrug. Die 
Alten felbft nannten ihn mit Sophofles neben Homer; daß von 
feinen Werfen nur Heine Trümmer erhalten find, iſt für bie 
Geſchichte des Geiftes ein unerjeglicher Verluſt. 

Er war der Sohn eines Edeln und einer Sklavin, fein 
Bater fam durch Unfälle aus Reichthum in Armuth und leitete 
eine Colonie, die von Paros aus nach Thafos ging, die Juſel 
die wie ein Ejelsrüden daftand, mit wildem Wald gekrönt, feine 
milde und begehrenswerthe Flur, wie er felber jagt. Er jang 
Hymnen der Göttin Demeter und rühmt von fich: „Ich weiß 
das jchöne Lied des Herrichers Dionyſos anzuftimmen, wenn ber 
Blitz des Weines die Sinne durchzuckt.“ Mächtig ergriff ihn 
das Gefühl zur holden Neobule: 
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In ihren Händen hielt fie froh ben Myrtenzweig 
Und ſchöne Rojenblüten, und beichattend hing 
Um Schultern ihr und Naden bunfles Haar. 


Nur ihre Hann möchte er berühren; die Liebe hält aljo fein 
Herz umfchlungen, daß ihm der Muth aus der Bruft entfloh und 
Nacht die Augen umgibt; er feufzt: 


Ich lieg’ in Sehnſucht jammervoll 
Ganz entjeelt, von ber Götter Gewalt mit unleiblihen Schmerzen 
Bis tief in mein Gebein durchbohrt. 


Und Lykambes hatte ihm diefe Tochter verlobt, dann aber 
boch verfagt, feines Eides vergeflend, nachdem er ihm bereits das 
Salz des Mahles gereiht. Das Mädchen felbft trug Feuer in 
der einen, Waffer in der andern Hand. Da gedachte Achilochos: 
der Fuchs weiß vieles, aber der gel eines, ſich zuſammenzu— 
ziehen und zu ftechen. Er benutzte die Sitte welche am Feſte ber 
Weinlefe der breiften Nederei und ber Spottrede Spielraum ges 
währte, um fich durch feine Gedichte an ben Treulofen zu rächen, 
und er that e8 in fo furchtbar treffenden Stachelverfen daß ber 
Bater fammt den Töchtern fich erhängt haben foll. Jedenfalls 
machte er fte zum Gelächter der Inſel. Es jelbit erzählte bie 
Fabel vom Bündniß des Adlers und des Fuchles. Der Adler 
fraß dem Fuchs die Jungen, aber ber Fuchs beſchwor die ftrafende 
Gerechtigkeit der Götter auf den Treubruch herab und als ver 
Adler Opferfleifh vom Altare raubte, trug er mit bemfelben eine 
Kohle empor, die fein Neft in Flammen fette und es ſammt feinen 
Jungen verzehrte. 

In Thafos nahm der Dichter an den Kämpfen mit ben 
Thrakiern theil, und wie ein antifer Bertrand de Born rühmt er 
fih des doppelten Dienftes des Aros und der Mufen. Im der 
Lanze ift ihm gefneteies Brot, in der Lanze der Wein, er trinkt 
ihn an die Lanze gelehnt. Als er den Schild einbüßt, fett er 
fich über jene äußerliche Soldatenehre der Spartaner hinweg, bie 
nur mit ober auf dem Schilde heimfehren follten; er freut ſich 
des geretteten Lebens, ein neues Schild zum fiegreichen Kampf 
werbe fich finden. Aber vie Unfälle ver Colonie betrüben ihn 
ichwer, und er fingt ein Klagelied den Freunden, welche bie 
Woge des Meeres verichlungen bat. Heimgefehrt nach Paros 
fiel er von der Hand des Nariers Kalondas in der Schlacht. 

8* 


116 Hellas, 


Als diefer das Heiligthum zu Delphi betreten wollte, jprach die 
Priefterin: Du haft den Diener der Mufen erfchlagen, weiche 
aus bem Tempel! 

Für feine ſatiriſchen Angriffe, die noch gegen viele Perfonen 
und Dinge gerichtet waren, hatte Archilocho8 den vorandringenden 
Jambus gewählt, und den aus drei Doppelfüßen beſtehenden 
Trimeter gebildet; Elegien fang er in herkömmlichem Versmaß; 
für ernjte Betrachtung wählte und ſtempelte er den trochäiichen 
Tetrameter; fo jehen wir ihn das Metrum je nach der Stim- 
mung gejtalten und meijterlic handhaben. Seine Sprade ift 
dabei ohne die herkömmliche Weierlichkeit, ohne den Schmud 
jtehender Beiwörter voll unmittelbarer Friſche und neuer fcharf 
bezeichnender Kraft, die auch das Gemeine mit dem eigentlichiten 
Worte nennt, aber in dem Ausprud des innigen Gefühls durch 
ſchlichte Anmuth bezaubert. Aus feinen individuellen Zuftänden 
heraus fand er den rechten dem gemöhnlichen Leben felbft nahe 
bleibenden Ton, wußte aber zugleich die energifche Rede gefällig 
abzurunden, vie Schnellfraft des Gedanfens erfindungsreich in 
das treffende Wort zu Heiden und melodiſch ausjchwingen zu 
lafien. Er erfannte dag die Thaten und die Dinge fo wie der 
Sinn und Geift der Menfchen find; er lehrte den Göttern alles 
anheimjtellen, welche die Stolzen erniedrigen und den Gedrückten 
aus dem Ungemach aufrichten; er ermahnte fich felbit zu Maß 
und Gleihmuth: 


Herz, mein Herz, vom ungeſtümen Sorgenflurm emporgewühlt, 
Faſſe dich! Und kühn zur Abwehr wirf entgegen beine Bruft 
Du dem Feind, und tritt am feinen Hinterhalt mit Zuverſicht 
Nab Hinan! Und nimmer juble Überlaut im Siegerglüd, 

Noch auch brich befiegt im Hauſe bingeftredt in Jammer aus; 
Jauchz' und murre nicht zu heftig an dem frob und trüben Tag, 
Wohl erlennend welche Strömung unfer Treiben all beherrſcht. 


An Archilochos ſchloß Simonides von Amorgos fich an, hielt 
indeß nicht blos einzelnen Perfonen, fondern den Weibern im alls 
gemeinen ven Hohffpiegel der Satire vor, indem er fie von Thies 
ven ableitete, vom Schwein die unfaubern, vom Affen bie puß- 
jüchtigen u. f. w.; nur die von den Bienen ftammende treufleißige 
Hausfrau fei des Mannes Heil. — Hipponar, der um 540 in 
Epheſus blühte, rächte fich fowol an Bildhauern die eine Cari- 
catur von ihm gemacht, als er im grellfarbigen Yocalgemälven 
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Icharfe Sittenfchilderungen entwarf; das Häfliche und Verfehrte 
des Inhalts fuchte er zugleich durch eine künſtlich ins Bizarre 
verrenfte Form abzufpiegeln, indem er am Schluß der Berje den 
Rhythmus unterbrach und den jechsten Jambus mit einem Spon- 
däus vertaufchte; hinkende Trimeter oder Choliamben heißen 
feine Verſe. 

Wir reihen an folche Iyrifche Zerrbilver des Lebens auch 
einige fomifche oder parobiftiiche epiiche Dichtungen. So ward 
in Ton der Heldendichtung die Gejchichte des Margites gefungen, 
des Dummen ver fich Flug dünft, der vielerlei Werfe weiß, aber 
alle jchlecht, ein umgekehrter Eulenfpiegel, der zu den natürlichften 
Dingen durch die feinften Mittel gebracht werden mußte; ver 
Ruhm den das Werfchen bei Ariftoteles hat, läßt jeinen Unter— 
gang bedauern; jchrieb man es doch fogar dem Domer zu. Die 
in bie Derameter eingeftrenten Jamben bat wol Pigres, ber 
Bruder der Artemifia, hinzugethan, ver auch als Verfaffer des 
Srofchmäufefriegs, der Batrachomyomachie, genannt wird. Hier 
wird nicht ein Stüd alter Thierfage erzählt, ſondern im beroi- 
fchen Ton der Ilias ein fingirter Kampf der Fröfche und Mäufe 
berichtet, an dem gleichfalls der Olymp fich betheiligt; der Wit 
wie der dichterifche Gehalt find indeß gering. 

Wir fehen Heftod und Archilochos von der Fabel Gebrauch 
machen und finden auch in Griechenland mannichfaltige Trümmer 
der alturfprünglichen Thierfage, aber fie ward nicht mit Natur: 
gefühl für fich felber fortgebilvet, ſondern der auf das Menſch— 
liche gerichtete Geift behielt nur das was fich als ein deutliches 
Bild menfchlicher Zuftände ergab, ließ anderes fallen und brach 
auch die wie Gleichniffe erfundenen Gejchichten da ab wo bie 
Lehre für die menfchlichen VBerhältniffe deutlich ward. So ent- 
ftand die Fabel; fie Heißt darum auch Aenos, Ermahnung. Ein 
jamifcher Sklave Aefop, um 570 v. Chr., ſoll beſonderes Gejchid 
in der Erfindung und Erzählung folcher treffender, in Thier- 
gefchichten eingekleideter Einfälle gehabt haben; fein eigenes Yeben 
iſt vielfältig durch Mythen ausgefhmüdt und fein Name zum 
Träger ber beften im Vollsmunde überlieferten Fabeln gemacht 
worden. 

Bon Aeſop ftammt auch ein elegifches Wort über das mühe— 
volle Menjchenleben. 

Ohne den Tod wie entflieht man, o Lebtn, bir? taufendb Bejchwerben 

Haft dur, und mweber zu fliehn noch zu ertragen ift leicht. 
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Süße womit die Natur dich ſchmückte: Fläche des Meeres, 
Erbe, Geftirne, die zween Kreife der Sonn’ und bes Monde; 
Alles das Andere Furt und Traurigkeit; welcher bes Guten 
Aber empfing dem fteht Nemefis wieder bevor. 


Diefer melancholifhe Schatten ſchwebt dann über den Dich: 
tungen des Mimnermos von Kolophon; der Reiz des Frühlings 
und ber Jugend ftimmt durch feine Vergänglichkeit zur Wehmuth, 
und ſo fliegt ein Hauch von Sentimentalität über das naive Be— 
kenntniß daß das Leben nur Werth habe ſo lange es mit voller 
Sinnenluſt genoſſen werden kann. Mimnermos fang auch von 
dem politiſchen Geſchick ſeiner Vaterſtadt, — es war die Zeit 
wo die Griechen Kleinaſiens ihre Freiheit verloren; aber er that 
es mehr durch einen jehnjüchtigen Rückblick auf die Vergangenheit 
als durch Ermahnung zu mannhafter That. Seine meiften Ele— 
gien waren ver Flötenjpielerin Nanno gewidmet, die er liebte, 
die aber jüngere Bewerber ihm vorzog. Und fo leitete er mit 
feinen weich melodifchen Klängen die fpätere Richtung der Elegie 
bereits ein, und warb deshalb gerade am Ende des Alterthums 
vorzugsweife geliebt. Der Sinn feines Lebens und Dichtens lag 
in den berühmten Diftichen: 


Was heift Leben und was heißt Luft, wenn Kypria mangelt? 
Möcht ich fterben ſobald biefes mich nimmer ergötzt: 

Heimlicher Liebesverein, füßfofende Wonn’ und Umarmung, 
Weil noch feſſelnder Reiz lieblicher Jugend befteht. 


Doch fang auch er: 


Die Wahrheit ftehe zur Seite 
Dir und mir, denn ftets ift das Gerechtefte fie. 


Und diefer Gedanfe leitet uns hinüber zu feinem jüngern 
Zeitgenoffen, der als einer der größten und evelften Staats- 
männer aller Zeiten nicht blos für Griechenland, jondern für die 
Menſchheit Epoche macht, zu dem Athener Solon. Denn auch 
ihm war die Mufe DBegleiterin durchs Leben, und unter dem 
funftfinnigen Volk wirkte ev auch dadurch daß er feine Gedanken 
durch Gedichte den Seelen einprägte; die Poefte vertrat wie bei 
den Sirventefen der Troubadours die heutigen Yeitartifel ber 
Zeitungen. Solon war einer der fieben Weifen, mit venen bie 
Zeit beginnt in welcher der Menfch durch Nachdenken fefte Grund- 
füge und Zielpunfte des Handelns findet, der freie Gedanfe jelb- 
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ftänbig und eine Macht des Lebens wird. Er ftammte aus Kcdros 
Gefchleht, des letzten attifchen Königs. Diefem war die Herr- 
Schaft der Arijtofratie gefolgt, welche den Staat durch zehn Archon— 
ten aus ihrer Mitte verwaltete; die Regierung ward dadurch weit 
mehr im Intereffe des Adels geführt, der Bauernſtand ward be- 
drüdt und in eine fteigende Abhängigkeit gebracht, feine Güter 
wurben verſchuldet umd es ftand ihm nahe bevor in Yeibeigen- 
Schaft zu gerathen. Vergebens hatte man eine Abhülfe der Noth 
dadurch gefucht daß wenigjtens der Willfür durch feite Geſetze ge- 
jteuert werde; die Härte des alten Herfommens erfchien erft recht 
deutlih al8 Drakon es zuſammenfaßte; die Gejete waren mit 
Blut gefchrieben. Die Macht des Staats fanf, e8 fchien daß 
auch in Athen wie anderswärts ein hervorragender Mann leicht 
der Herrichaft fich bemächtigen Könnte, indem er dem Volk Hülfe 
gegen den Adel brachte. Kylon hatte ven Verfuch gemacht, aber 
feine Anhänger waren an den Altären felbjt erjchlagen worden. 
Dieſe Blutſchuld lähmte wie ein Bann die Kraft der zwiefpältigen 
Bevölkerung, und fo konnte Megara die Infel Salamis befegen 
und von da aus durch Sperrung der Häfen den Handel Athens 
befchränfen. Nach vergeblichem Kampf war bie Todesitrafe auf 
jeden Antrag zur Wiedereroberung von Salamis gefett worden. 
Jetzt trat Solon als Retter auf. Auch er hatte im frifcher Jugend 
fih der Roffe und der Jagd, des Weins und der Liebe gefreut 
und feine Luſt daran durch Geſang gewürzt; dann hatte er durch 
größere Handlungsreifen fi Welt- und Menſchenkenntniß er- 
worben. Sein flarer Geift erhob ihn über die Standesporurtbeile; 
fein warmes Herz ließ ihn die Sache des Volks als die feinige 
fühlen. Er wagte e8 das Chrgefühl zum Kampf um Salamis 
zu eriweden, indem er angefichts des drohendes Todes fich wahn- 
finnig ftellte, ven Hut des Herolds auf dem Haupte vor der ver- 
jammelten Menge auf einen Stein fprang, und in einer er- 
greifenden Elegie die Noth und Schmach ſchilderte in welche 
Athen durch den Berluft der Inſel gefommen. Fünfhundert 
Männer folgten begeiftert ihm zur Wievereroberung, jobald fie 
die Schlußiworte vernommen: 


Aufl Nah Salamis bin! Laßt uns um das liebliche Eiland 
Kämpfen! Das Ioh der Schmach werfen wir zornig binab! 


Nun galt es Frieden und Verſöhnung im Innern zu ftiften. 
Mit einem prophetiihen Manne von Kreta, dem der heiligen 
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Bräuche kundigen Epimenides, vollzog Solon die neue Weihung 
der Altäre, die Schuldigen am Mord von Kylon's Anhängern 
büßten ihre Miffethat, die ganze Stadt demüthigte fich vor. den 
Göttern, und wie der apollinifche Cultus bier die Gemüther be— 
ihwichtigte und aufrichtete, fo lieg Colon alsbald das wieber- 
geborene Athen dem bevrängten Delphi zu Hülfe ziehen und damit 
als einflußreihe Macht nach außen herportreten. Er felber aber 
jtellte nun in feinen Gedichten dem Sagen nach Erwerb und 
Befis den Preis der Genügſamkeit gegenüber, er wies auf bie 
Bergänglichkeit und Wandelbarfeit des irdiſchen Neichthums hin, 
den niemand in die andere Welt mitnehme, während die Tugend 
ein ewiger Schatz fei; er zeigte wie unrechtes Gut nicht gedeihe, 
wie Zeus allein das Ende ordne, wie die Göttin des Rechts 
ichweigend das Werdende wie das Gefchehene betrachte, aber 
zuletzt mit der Vergeltung erjcheine. Er beſprach die Nothwendig- 
feit guter Geſetze: 
Gute Berfaffung fügt und orbnet alles zum Beften, 
Aber in Feſſeln zugleich legt fie der Böſen Geſchlecht, 
Macht was rauh ift glatt, hemmt Sättigung, löfchet den Frevel, 
Macht daß ber Unheilſchuld wuchernde Blüte verwelkt, 
Macht das Recht das gelkrümmte gerad und mildert vermeſſ'ne 
Thaten, und fett bem Getrieb böfer Entzweiung ein Ziel, 
Setzet e8 leidigem Groll der Erbitterung; ihr im Gefolge 
If bei dem Menjchengefchlecht alles gefügt und bebadht. 


Das Voll forderte Solon’8 Alleinherrjchaft ; er zog den Weg 
der Gejetlichkeit und ver freien Mebereinfunft zur Ordnung des 
Staats vor. Die Ariftofratie ſah ein daß etwas gefchehen 
müffe, und Solon ward zum Archonten erwählt um zwijchen dem 
Adel und Volk Friedeftifter zu fein und die dazu erforderlichen 
Geſetze zu geben. Auf feinen Antrag wurden jofort alle in Frei— 
heit gejett welhe Schulden halber ihren Gläubigern als Sklaven 
zugeſprochen waren, alfe auf Selbjthaftung ausgeliehenen Gelder 
für erlofchen erklärt; der Zinsfuß auf Hppothefichulden ward 
herabgejegt und mittel8 einer Veränderung des Miünzfußes auch 
das Abtragen der Kapitalien erleichtert. Die Zufunft des Bauern- 
jtandes war gejichert, indem der Größe der adelichen Güter eine 
Grenze gejett ward. Das war die fociale Yajtabjchüttelung; fie 
vermied eine gewaltjame Nevolution. Bon allen Seiten gezerrt, 
jagt Colon, ging ich einher wie ein Wolf unter den Hunden; 
hätte ich den Parteien gefolgt, e& wäre das Blut in Strömen 
geflofjen. — In ähnlicher Weije ordnete Solon die Berfaffung. 
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Die Herrfchaft des Standes der Eveln, die Vorrechte der Geburt 
bob er auf; aber zwifchen ven Adel und das Volk feste er pas 
Vermögen als ein vermittelndes Element, indem er fah wie es 
die Deöglichkeit der humanen Bildung und der Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten gewährte, Ex theilte das Volk in 
vier Klaffen, deren drei obern die Yaften des Staats im Krieg 
und Frieden nach Maßgabe ihres Beſitzes trugen und durch 
größere Verpflichtungen und Leiftungen die ihnen gewährten Nechte 
verdienten. Aus den Höchftuermögenden — es waren zumeift die 
alten Gefchlechter, aber jeder konnte durch die Steigerung feines 
Grundbeſitzes unter fie eintreten, — wurden nun vom Wolf die 
Archonten beftimmt, und ihnen ein vom ganzen Volf aus den drei 
obern Klaffen erwählter Rath zur Seite gefegt. Alle Beamten 
waren dem Volk verantwortlich, dem Volt wurden alle Geſetzes— 
vorſchläge, alle großen Maßregeln zur Entfcheidung vorgelegt, 
und in der Verfammlung hatte jeder unbefcholtene Bürger das 
Recht öffentlicher Nede über die Anträge des Raths. Den 
Arhonten als den VBerwaltern des Staats ftanden in der Rechts⸗ 
pflege erwählte Volksrichter zur Seite, die nun nach Solon's 
mildern Geſetzen ihr Urtheil fällten. Die Männer aber die als 
Archonten tadellos erfunden waren, blieben lebenslänglich zu— 
ſammen im Areopag, das Blutgericht zu üben, Wächter der Ge— 
fetze und der Verfaſſung zu ſein, die Erziehung zu leiten, gute 
Geſinnung und Religioſität zu pflegen. Vor dem Rath und vor 
dem Areopag ſollte nach Solon's Wort wie vor zwei Ankern das 
Schiff des Staats ſicher und ohne Schwanken liegen. 

So waren der Volkskraft die Feſſeln abgenommen, Freiheit 
und Ordnung als Brincipien des öffentlichen Lebens gegründet, 
Rechte und Pflichten in ein zweckmäßiges Verhältniß gebracht, 
das Alte und das Neue organifch verbunden, Sonderung und Zu: 
ſammenhang der Sewalten im Staat bergeitellt, und das alles 
durch die überzeugende Einficht eines großen Geiftes, welcher wollte 
daß das Volk jelbit jeiner Berfaffung zuftimmte, weil es durch 
jie zur Selbſtregierung kommen follte. Solon jagt: 


So viel gab ih dem Boll an Macht im Staat als genug ift, 
Nahın und gewährt’ ihm nichts über ein richtiges Maß; 

Und für die im Befit ber Gewalt und als Reiche Geehrten 
Sann ich es aus daß nichts wider Gebühr fie betraf, 

Alſo ftand ich die beiden mit mächtigem Schilde bebedend, 
Und ließ wiber das Recht feinem ber beiden den Sieg. 
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Wie Mofes und Wafbington fteht er darum herrlich in der 
MWeltgefchichte, und wenn man ihm zum Vorwurf machen wollte 
daß er die Alleinherrichaft nicht an fich geriffen, fo durfte er den 
Selbftfüchtigen mit echtem Selbjtgefühl erwidern: 


Wenn ich denn mein Baterland 
So geſchont und nicht die Herrichaft und die herbe Zwangsgewalt 
Sn die Hände nahm, bejudelnd und beihimpfend meinen Ruf, 
Schäm' ich dei mich nicht; jo mehr nur hoff’ ih allen Menjchen dann 
Es zuvorzutbin! 


Als fpäter Athen dennoch den Durchgang durch die Allein: 
berrichaft des Peififtvatos machte che das Bürgerthum zur Selbft- 
verwaltung gelangte, mahnte Solon: das Volk foll es fich jelber 
zufchreiben, wenn es fich durch jehillernde Worte umgarnen laſſe 
ohne auf die Thaten zu jehen. 


Wenn ihr Hartes erfahrt durch eigene niedrige Denkart, 
Sciebet die Schuld daran auf die Unfterblichen nicht. 


In Jamben, die der Energie der fpätern attifchen Rede den 
Weg bahnen, vertheidigt er fein Werk indem er die Erde zum 
Zeugen anruft wie er die Boden und die Menjchen frei gemacht, 
wie er Macht und Gerechtigfeit verbunden, ein billiges Geſetz für 
alfe gefehrieben habe. Mag ein anderer nun nicht ruhen bis er 
ichüttelnd erft das Fett der Milch gewann, Solon hat uneigen: 
nützig das Seine gethan. 

Seine Berfaffung war und blieb ver Rechtsboden Athens, 
die Grumdlage feiner Größe und Blüte. Sie war nicht blos 
naturwüchfiger Art, fie war ein Kunftwerf, eine aus dem Geiſt 
geborene Gejtaltung der Wirklichkeit nach der Lage der Dinge und 
nach der Idee des Nechts; und der Meifter dieſes Werks echter 
Staatskunft war ein Weifer, der auch noch im Alter Ternte, aber 
feinen vor feinem Ende glücklich nennen wollte, und war ein 
Priefter der Mufen, zu denen er alfo betete: 


Ihr des olympifchen Zeus und Mnemofune’s berrfiche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erböret mein Flehn: 

Segen ermwirft von ber Hand ber Unfterblihen mir, bei den Menſchen 
Allen zu jegliher Zeit Achtung und edelen Ruf; 

Sei ih den Freunden zur Luft ein Dorn im Auge ben Feinden, 
Jenen verehrungswertb, diefen ein Schreden zu fehn. 
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Gütergenuf wol ift mir erwünſcht, doch wider bas Recht nicht 
Bill ih ihn; immer zuleßt folget die Strafe baranf. 

Reichthum welchen die Götter vwerleihn der bleibet dem Manne 
Feſt vom unterften Grund bis zu dem Gipfel empor. 


Anders als Solon ftellte fich Theognis in Megara zu ben 
politiichen Kämpfen jener Zeit. Er hält an der alten An— 
fhauung feft daß edle Geburt und edler Sinn untrennbar feien, 
er will fih rächen an dem Volk das den unnachgiebigen Adel 
von feinen Gütern vertrieben, zumal der Ruf des Kranichs, der 
die Menjchen zur Beitellung der Saat mahnt, ihn daran er- 
innert daß feine Felder in andere Hände gefommen find. Er will 
nichts hören von der Theilnahme der Bauern am Staat, von ber 
Wechjelheirath zwiichen Hohen und Niedern. 


Widder und Ejel zur Zudt wol fuhen wir, Kyınos, und Roffe 
Edel uns aus, und man will daß fie mit Gutem fi nur 
Immer begehn; doch zu freien bie niedrige Tochter bes Niedern 
Granet ein Edler ſich nicht, bringt fie nur Geldes genug. 


Die Ausprüde Gute und Schlechte, Erle und Gemeine oder 
Niedrige braucht Theognis fowol im moralifhen Sinne als zur 
Standesbezeichnung, denn Geſchlechts- und Seelenadel find ihm 
eins. Seinen Genoffen hält er beim Mahl in flötenbegleiteten 
Elegien einen Spiegel der alten guten Sitte vor. Später behielt 
man alfein die fittliche Beveutung der Worte im Auge, und fo 
nennt Xenophon diefe Dichtungen ein Buch vom Menfchen. Aber 
die Weisheit und Tugend bie es lehrt, geht weniger auf bie 
Snnerlichkeit, auf die Heiligung der Gefinnung, als auf das 
öffentliche Leben und die dafür erforverliche Klugheit und Mäßi- 
gung. Die Elegien find gedanfenreich, und darum auch zu finn- 
vollen Sprüchen zerpflücdt worden; die Sprache ift fließend und 
Har. Wir gewinnen immerhin ein Bild antifer Weltanfchauung, 
wenn e8 heißt: 


Sn der Gerechtigkeit find die Tugenden alle begriffen; 
Wer ein gerechter er ift, Kyrnos, ein edefer Dan. 


Beſſeres als den Berftand Hat nichts ein Mann an ihm felber, 
Aber als Unverftand warb ihm auch Traurigers nicht. 


Nie ſprich, Kyrnos, ein Wort der Vermeſſenheit, feiner ber Menſchen 
Weiß was Tag und Nacht über den Sterblichen bringt. 
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Feuer bewähret bes Golds und bes Silbers Gehalt, von erfahrnen 
Männern erkannt, und des Manns Inneres zeiget der Wein, 


Vom redlichen Freund jagt Theognis er fei werth daß man 
ihn mit Gold aufwiege; und wie die jpartanifchen Männer ven 
beim Becherflang bejonders glüdlich priejen deſſen eine fchöne 
Gattin daheim harre, fo fingt auch er: 


Kyrnos, füher ift nichts als ein edeles Weib zu befiten, 
Zeuge bin ich, jei du's baf ich bie Wahrheit gefagt. 


Wie ſchön jticht das ab gegen die frivolen Hinfjamben des 
Hipponar: 


Bon eines Weibes Tagen find bie zween fchönften 
Wenn man fie freit und wenn fie tobt binausführet. 


Theognis betete zur Liebesgöttin: 


Stille mir, Kypros’ Tochter, die Pein und zerftreue die Sorgen, 
Die aufzehren bas Herz, gib mich der Freude zurüd; 

Schläfre mir ein den verzehrenden Harm, und bei beiterem Muthe 
Laß nah ber Jugend Genuß Thaten des Ernftes mich thun. 


Und zu den Mufen und Grazien: 


Mufen und Charitenchor, Zeus Töchter ihr, die ihr zu Kabmos 
Hochzeitsfefte genaht fanget ein herrliches Lieb: 

„Was da Schön ift Lieb, was nicht ſchön aber ift nicht liebl“ 
So von Munde zu Mund ging der Unfterbliden Wort. 


Phokylides von Milet verfaßte feine kurzen gnomiſchen Dich: 
tungen in Herametern. Er aber fragte was bie adeliche Abkunft 
fromme, wenn fie nicht von Weisheit im Gedanken und von An— 
muth im Ausdruck ihre Zierde empfange, und wie Solon im 
Mittelftande ven Kern des Staates erkannt, fo pries auch er die 
Mitte, die mittlere Lebensjtellung als das Beſte. 

Sonft erſchien das elegifche Diftichon ven Griechen mit Recht 
ganz die geeignete Form für Heine Sprüche, in denen fie irgend» 
ein anmuthiges Bild, einen finnigen Gedanken fich entfalten und 
abrunden Tiefen. Zahlreich wie ihre geichnittenen Steine find 
ihre Epigrammte geworden, namentlich in fpäterer Zeit, und haben 
ebenfo viel anſprechende Ideen in wohlgefälliger Redewendung 
niedergelegt wie jene Zierplaftif in feinen Linien. Der Wie, ber 
jpigige Stachel, die Ueberrafchung wird nicht gefordert, das 
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Denfmals, eines Weihgefchenfs, welche die geiftige Bedeutung 
des Gegenjtandes ausfprechen und die Sache in ven Gedanken 
erheben ſollte. Simonides von Keos der auch als Elegifer vor: 
trefflih war und mit der Tobtenflage für vie bei Marathon Ge: 
falfenen felbjt vor Aeſchyſos den Preis gewann, galt auch fir ven 
beiten Epigrammatifer der Zeit der Perſerkriege, und von ihm 
find die berühmten Grabfchriften welche die Hingabe des Mannes 
an den Staat, den Tod fürs Vaterland lehrten und feierten. So 
‚auf dem Denkmal zu Marathon: 


Heil euch, Helden der Schlacht, die unendlihen Ruhm ihr errungen, 
Herrliche Kinder Athens, roſſegewandt und erprobt, 

Die ihr die Jugend dem Tod für die flurenumgrünete Heimat, 
Für des hellenifchen Bolfs ernfte Geſchlechter geweiht! 


Sp auf dem Denkmal des Leonidas und feiner Dreihundert 
in den Thermopplen: 


Wanderer, fommft du nah Sparta, verkünbige borten bu babeft 
Uns bier liegen gefehen wie das Gefeh es befahl. 


Die Mufik. 


Die noch ungefchievene Einheit der verfchievenen Kunftmittel 
in ‚ber Verbindung des Wortes mit der Muſik und ver Tanz- 
bewegung, dem veranfchaulichenden Geberbenfpiel, dies Urſprüng— 
fiche der Naturvölfer, hat in der Chorlyrif und im Drama ver 
Griechen feine fünftlerifche Durchbildung erhalten. Ihre Muſik 
ift Gejang geblieben; noch Sofrates erwähnt es als etwas Ab- 
fonderfiches, wenn eine Melodie durch das Spiel der Flöte oder 
Lyra allein vorgetragen ward, Noch fremd war ihnen unfere 
Harmonie, welche nicht blos eine Weife als einer Folge von 
Accorden erflingen läßt, jondern auch mehrere Stimmen, meh— 
rere Melodien gibt, deren fchnellere und Tangfamere Bewegung 
durch den Taft einigt, und eintretende Diffonanzen zum Wohl- 
Hang wieder befriedigend auflöft. Doch ift nur dadurch eine In— 
ftrumentalmufif als felbftändige Kunft möglich, doch wird uns 
nur jo die noch wort= und bilvlofe Tiefe des Gemüths, das noch 
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gejtaltlofe Ringen ver allgemeinen Weltfräfte und in ihrem Kampf 
miteinander wie in ihrem einträchtigen Zufammenwirken bie Schön- 
beit des Werdens offenbar. Der plaftiiche, auf Anſchauung ges 
richtete Sinn der Hellenen gab auch ihrer Muſik ein plaftifches 
Gepräge; fie folgte ven Worten um deren Gehalt im Tonbild 
abzufpiegeln, um durch den Wechjel hoher und tiefer Töne bie 
aufjtrebende oder abjinfende Tewegung des Rhythmus noch klarer 
hervorzuheben; fie ſprach Silbe für Silbe deutlich aus, ohne fich 
fir fich geltend zu machen, ohne zu verweilen, zu wiederholen, 
zurüchzufehren und fich ins einzelne zu vertiefen; die fchönen Bil: 
der der Poefie follten nicht in einen eigenmächtig dahinwallenden 
Strom der Töne verjenkt, fondern nur von ihm getragen und 
ausdrucksvoll begleitet werden. Wol hat der äfthetifche Geijt der 
Griechen auch die Mufif als freie Kunft um des Genuffes ber 
Schönheit willen geübt und geliebt, aber ungelöft vom Worte des 
Dichters. Sie follte die beftimmte Form entjchievener Gemüths— 
bewegungen, der einfache Ausdruck von Seelenftinmungen und 
Geiftesrichtungen fein, vie jelber bereits nicht mehr in ahnungs— 
voller Dämmerung lagen, fondern im Lichte des ſelbſtbewußten 
thätigen Lebens hervortraten. Wir fagen darım mit Ambros: 
„Die Muſik öffnete dem Griechen fein grenzenlofes romantisches 
Wunderreih, aus dem räthfelhafte Schauer oder Entzüdungen 
wehen, fie rücte ihm vielmehr die Pindarifche Ode, die Sopho— 
Fleifche Scene erft recht in bie volle Beleuchtung des hellenifchen 
Tages. Die griehifche Muſik war für die Dichtfunft was bie 
Polychromie für ven Tempel, für die Statue war. Wie dieſe in 
bejcheivdener Unterordnung die Bauglieder mit leichter Nachhülfe 
beleben, wie fie an der Statue nicht ven Schein der Wirklichkeit 
lügen, fondern ihn nur von fern andeuten follte, fo follte bie 
Muſik nicht das Wort des Dichters verfchlingen oder eigenfüchtig 
fih vordrängen, jondern daffelbe erft vecht hell und Har ertönen 
machen. Aus dem unbegrenzten Wunderreiche der Töne mögen 
auf uns von allen Seiten Gejtalten und Gefichter eindringen, die 
Melodie des Griehen mußte fich einfach und finnig bejchränft 
binziehen, wie das Mäandenband an den Architraven feiner 
Gebäude. “ 

Die Mufif als Erziehungsmittel war in untrennbarer Ver: 
bindung mit Gottesdienft und Poefie; Verſe religiöjen und fitt: 
lichen Inhalts wurden in einfach edeln Weifen gefungen und da— 
durch der Empfindung eingeprägt, dadurch die Bewegung bes 
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Gemüths an einen ruhigen machtvollen Gang gewöhnt. In der 
Mufif war die Macht des Maßes verwirklicht, und wie der fie 
begleitende Zanz ein Abbild war vom eigen ber Gejtiene, fo 
jollte fie alles in der Natur einigen und harmonisch ordnen, fo 
redete Phthagoras von der Harmonie der Sphären im Um: 
ihwunge ber Himmelskörper. Der Wohlorbnung in der Natur 
jollte der Staat entfprechen, und hierzu wieder die Kunft der 
Zöne führen. Nichts dringt fo tief in die Seele, lehrt Platon, 
und baftet dort jo feit wie Rhythmus und Harmonie, darum 
macht gute Muſik den Hörer edel und gut, fehlechte verdirbt 
ihn. Erhabene, zur Tapferkeit anregende Mufif paßt für Män- 
ner, fittige, fanfte für Frauen. Darum follen Lieder und Rhyth— 
men fejtitehen gleich den Gejeten des Staats. Wer nur Gymna— 
jtif treibt und fich mit Muſik nicht befaßt, wird wild und roh; 
wer aber allein Mufif betreibt, wird weich und empfindfam. Um 
aljo einen tapfern und weifen Geift zu gewinnen, muß man 
Gymnaſtik und Mufif miteinander verbinden. Die Einführung 
einer neuen Zonart, d. h. der mit ihr verbundenen Rhythmen 
und Melodien, fchien gefahrdrohend für den Staat; nirgends 
habe man die Mufif verändert, ohne zugleich die wichtigften 
Lebensorbnungen umzuformen. Wahrhaft muſikaliſch endlich ift 
nach Platon der zu nennen welcher nicht blos eine jchöne Har- 
monie anzufchlagen und ein Inftrument zu fpielen vermag, ſon— 
bern der fein Leben in Wort und That zufammenftimmt in ver 
echten helleniſchen Weife. 

Den Angelpunft für die Gefhichte ver Muſik in Griechen: 
(and bildet Terpander von Lesbos, der um 645 v. Chr. blühte, 
ein Zeitgenofje des Archilochos. Otfried Müller, die Berichte 
der Alten zufammenfaffend, jagt von ihm: „Terpander erfcheint 
als der eigentliche Schöpfer ver griechifchen Toukunſt, indem er 
die verichievenen Sangweifen, wie fie fich in verfchiedenen Land— 
Ichaften nach dem Antriebe muſikaliſcher Stimmungen auf ganz 
natürlichem Wege gebildet hatten, nach Kunftvegeln ordnete, und 
ein zufammenhängendes Syſtem daraus geftaltete, an dem bie 
griechifhe Muſik bei aller Erweiterung und fpätern überfünjt- 
lichen Ausbildung immer feitgehalten hat. Mit erfinderifchem 
Geiſte ausgeftattet und ein neues Zeitalter der Mufif eröffnend, 
riß er fich doch nicht von dem Boden der Bergangenheit log, 
jondern benugte vielmehr alle die Elemente der Muſik, die in 
der Sangweijen "Griechenlands und Kleinaſiens gegeben waren, 
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und vereinigte das Serftrente und Ungeordnete zu einem fchönen 
harmonischen Ganzen.” So finden wir denn auch bier die von 
uns angenonmene Stellung der Griechen in der Gefchichte des 
menfchlichen Geijtes wieder: fie fügen dem volksthümlich Eigen- 
artigen das in den ältern GCulturftaaten Gewonnene empfänglichen 
Sinnes hinzu, und bewähren ihr äjthetifches Genie in der Fünft- 
lerifch vollendeten Durhbildung des Einzelnen wie in der ord— 
nenden Geftaltung eines wohlgefälligen Ganzen. 

Die alten Sänger hatten jich einer vierfaitigen Kithar be— 
dient, deren obere Saite die Quart zur untern gab; die drei 
Intervallen zwifchen beiden waren zweimal ein ganzer, einmal ein 
halber Ton. ZTerpander erweiterte dies Tetrachord im Anfchluf 
an die lydiſche Pektis zum Heptachord, zur fiebenfaitigen Lyra, 
inden er drei neue Saiten in der Art anfügte daß nun bie 
oberjte neue mit der oberften des alten Tetrachords eine Quinte, 
mit der umnterften vefjelben die höhere Octave bildete. Die fo 
entjtehende einfache und harmoniegemäße Tonreihe fand die häu— 
figfte Anwendung und hieß das biatonische Tongeſchlecht. Das 
chromatifche, dem man einen zwar gefülligen, aber weichlichen 
und fchlaffen Charakter zufchrieb, verband im Tetrachord ein 
Intervall von anderthalb mit zwei halben Tönen; das enharmo— 
nifche fügte zu einem Intervall von zwei ganzen Tönen zwei fleine 
von Vierteltönen. Diefe waren ſchwer zu treffen und zu unter: 
ſcheiden, und fetten bei dem Spieler wie bei dem Hörer große 
Feinheit voraus. Die Alten rühmen vie Lebhaftigfeit des enhar— 
monifchen Tongefchlechts; es ward erjt nach Terpander von Olym- 
pos erfunden. 

Innerhalb diefer Tongeſchlechter nun finden wir wiederum 
mehrere Tonarten, die einmal dadurch entjtehen daß der Grund— 
ton felbjt erhöht wird, dann dadurch daß die Stellung des hal- 
ben Intervalls wechfelt. Die Stimmung in der dorifchen Tonart 
ift Ya, 1,1, in der phrugifchen 1, %,, 1, in der lydiſchen 1, 1, Yr; 
der Grundton in der dorischen war am tiefften, in ber lydiſchen 
am höchſten. Zwiſchen die genannten drei Tonarten traten dann 
noch die ionifche und Äolifche, und um diefe fünf wurden wieder 
je eine höhere und tiefere gelegt. Aber nicht blos vie höhere 
Zonart, oder die wechfelnde Stellung des halben Intervalls, jon- 
bern ber in den urfprünglichen Volfslievern enthaltene Gang der 
Rhythmen und Melodien bedingte das was die Griechen als ben 
Charakter der Tonarten hervorheben. Es waren die einfachen 
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jtrengen Weifen, im denen er fejtgefett war, und bie barum auch 
Gefete (vöpor) hießen. Die dorifche Tonart war ernft und männ— 
(ih, d. h. die von Anfang an in ihr ausgeführten Melodien 
trugen dies Gepräge, und wer jene wählte, beftimmte damit auch 
die Haltung feiner Compofition. Die Phrygier feierten den Dienit 
ihrer Göttermutter durch raufchende und leidenfchaftliche Weifen; 
die hohen Töne der lydiſchen Art lagen der weiblichen Stimme 
am nächiten. Sch erinnere an eine Stelle in meiner Aefthetif. 
Es wird erzählt Pothagoras habe einit einen jungen Mann von 
Eiferfuht, Mufif und Wein fo erhitt gefunden, daß derfelbe im 
Begriff geftanden Feuer an der Wohnung feiner Geliebten an- 
zulegen; da habe der Philoſoph ihn dadurch zur Bejonnenheit 
zurüdgebracht daß er eine Flötenfpielerin die phrygiſche Weile 
mit der dorifchen vertaufchen Tief. Schwerlich hätte e8 einen 
großen Effect gemacht, wenn bier dieſelbe Melodie aus d ftatt 
aus e geblafen worden wäre; aber ein dorifches Lied Hatte ein 
langfameres Tempo, einen ruhigern Rhythmus, eine fich nicht 
fo fprungweis bewegende Melodie wie ein phrugiiches, und ber 
männlich ernjte Inhalt deffelben trat mit der Tonweiſe vor bie 
Seele; auf diefen Umftänden beruht die Wirkung. 

Es war alfo die Fünftleriiche That Trepander’8 und feiner 
Zeit die Volksmelodien aufzuzeichnen, in ihrem beftimmten Cha- 
rafter zu erfennen, und bie auswärtigen mit ben althellenifchen 
in ein fejtes Verhältnig zu ſetzen, dieſe durch jene zu bereichern. 
Trepander verfah homerifche Herameter mit Tonzeichen, er dich— 
tete und componirte Hymnen; ein erhaltenes Bruchjtüd, das in 
lauter langen Silben einen erhabenen Gedanken gewichtig aus- 
prägt, läßt auch eine ernfte getragene Begleitung vermuthen, bie 
Durchführung einer mufifalifhen Idee in einem feften Gang, 
choralartig: 


Zeus Welturquell, Zeus Weltobmann, 
Zeus, dir ſend' ich dies mein Loblied! 


Für den Begründer des Anmuthigen in der griechiſchen Ton— 
kunſt erklärt Plutarch den jüngern Olympos, einen Phrygier, der 
helleniſche Bildung gewonnen und dann durch die Verbreitung der 
ſchwärmeriſch rauſchenden Weiſe ſeiner Heimat auf die Poeſie und 
Muſik Griechenlands großen Einfluß geübt. Zum lebendigen Aus— 
druck der Klage wie des Jubels erwarb er der Flöte Bürgerrecht, 
während die Mythe des Alterthums dem Midas Eſelsohren ge— 
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aeben, weil er fich für dieſelbe entichieden hatte Die ältern 
Berfe beitanden aus Gliedern deren Arſis und Thefis gleich 
waren wie beim Spondäus und Daftylus des Herameters, ober 
deren Arfis die Doppelte Yänge ver Thefis hat wie in Jambus 
und Trochäus; feit Olympos finden wir auch die hemioliſchen 
Rhythmen (2. oder uuv, A), deren Arjis zwei, deren 
Thefis drei Seiten entjpricht; die Arfis verlangt hier erhöhte 
Kraft, und deren Aufwand bringt Feuer und Schwung in die 
Bewegung der Worte; fo bilden fich Lebendige Tanzrhythmen, 
wie deren denn Thaletas von Kreta fogleich einführt, der in fei 
nem Baterlande neben ver altvorifchen Weife des Apollocultus 
die korybantiſche des dortigen Zeuspienites vorfand, und darım 
mit jenen Päanen, Gebet und Dank an Götter richten, ver- 
ftörte Semüther beruhigen, mit feinen Tanzmelodien Neigen und 
Waffenfpiel der ſpartaniſchen Jugend im munterer Luft begleiten 
und regeln konnte. — Sakadas, ver Sieger des Flötenipiels in 
ben phthifchen Wettfämpfen 590, 582, 518 v. Chr. verband in 
drei Sätzen einer Compofition die dorifche, phrygiſche, lydiſche 
Weile, ähnlih wie wenn bei uns mit Dur und Moll und mit 
dent Takte gewechfelt wir. 

Wie die Plaftif eine Einzelgejtaft in edler Klarheit ausführt, 
jo gab auch die 'griechifche Muſik das Tonbild einer beftimmten 
Empfindung; die Melodie als jolche blieb Alleinherrſcherin, und 
führte in ihrem rhythmiſch geregelten mahvollen Gange die Be- 
wegungen bes Gemüths durch Erregung und harmonisch beruhi— 
genden Abſchluß zur Schönheit. Der Inhalt, die Grundſtimmung 
ver Geele, bedingte das Versmaß; mit feinem Rhythmus hing 
bie Wahl der Tonart und die in ihr übliche Weife zufammen; 
die künſtleriſche Individualität bewegte ſich innerhalb allgemeiner 
Formen, fie eigenthämlich erfüllend und dadurch fortbildend, mit 
neuen Versmaßen und Strophen auch neue Melodien erfinden. 
Die Urmelodien, welche gleich den großen mythiſchen Geftalten 
durch die Jahrhunderte dauerten und fortwuchjen, find gewiß 
nicht für die Menſchheit verloren gegangen, ſondern in der rift- 
lihen Kirchenmuſik gerettet und damit wieder die Grundlage für 
bie neuere Tonkunſt geworben. 
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Griechenland war reih an Volfsliedern, wie fie der Hirt 
bei der Heerde, der Schiffer beim Rudern, die Mutter bei der 
Wiege, das Kind beim Spiele fang. Nur einzelne Klänge find 
uns davon erhalten. In ihrer Kunſtlyrik fteht der einfache Ge- 
fühlserguß, die melodifhe Entfaltung der Seelenjtimmung, der 
Ausdrud des individuellen Gemüths im Liede weit zurüd hinter 
der Freude an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen 
GSeftalten der Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen des Her- 
zens mit allgemein wahren Gedanfen, mit finnfchweren Sprüchen 
beruhigend abgefchloffen werden. Solche epiſche und gnomiſche 
Zuthaten machen die Stärfe und den Glanz der griechiichen Lyrik 
aus; es jpiegelt fich darin das mehr in der Anjchauung ver 
Außenwelt als in der Tiefe der Innerlichkeit lebende Gemüth. 

Wie ein Gefühl in der Seele fich erhebt, anmwächft, mit ihr 
ringt und endlich mit ihr fich verföhnt, fo folgt auf Anjpannung 
und Erregung auch wieder ein Nachlafjen und Ausgleichen; vie 
Muſik bildet eine Melodie, ein in fich gejchloffenes Ganzes, wenn 
fie diefen Stimmungsverlauf im Rhythmus und Wechfel ver Töne 
darstellt; ſolche liegt dann als das Allgemeine oder Gemeinfame 
der mannichfaltigen Ausführung zu Grunde, welche die Poefie dem 
Gedanken geben kann, aber jede neue Wendung muß fich dann 
dem urfprüngliben Maße anfchliegen und daſſelbe wiederholen, 
und fo führt dies zur ftrophifchen Gliederung der Gedichte, zum 
Melos oder dem Liede. Es erwächſt aus dem volfsthümlichen 
Shorgefang, doch nur das fünftlerifche Bewußtfein des Dichters 
vermag es zu geftalten, und damit tritt die Perſönlichkeit def- 
jelben hervor und wird zum lebendigen Mittelpunft. Aber ver 
Dichter kann die Stimme des Ganzen bleiben, und was er vor- 
trägt fann die Sache aller fein, und dann wird auch fein Lied 
zum Chorgefang werben; oder er fann feine eigenen Gefühle und 
Erlebniffe als folche darftellen und fie für fich allein ausſprechen; 
auf dem Gipfel endlich wird eine große Individualität in dem 
Ausdrude ihrer Eigenthümlichkeit zugleich der Repräſentant des 
Bolts fein und den Chor zum Organ ihrer vollaustönenden Ge- 
fühle machen können. Dies lebte geſchah durch Pindar, ihm aber 
geht die borifche und die äoliſche Schule voraus. Dort im Dorer: 
thum bilden die öffentlichen Angelegenheiten den Inhalt, der Dich- 
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ter ftelft ihm fünftlerifch dar und läßt ihn durch den Chor aus- 
fprechen, und wie es ungehörig wäre ihm in dem Mund zu le— 
gen was nicht von vielen mitgedacht und mitempfunden wird, 
jo dient nun die einherfchreitende Tanzbewegung des Chors in 
ihrer Entwidelung wie in ihrer Rüdfehr zum Ausgangspunkt zu- 
gleich zur Veranfchaulichung des Verſes und der Melodie, die 
dadurch eine größere Auspehnung gewinnen können, weil zu ihrer 
Auffaffung das Ohr vom Auge unterftügt wird, und die Gliede— 
rung vom Sat und Gegenfag führt zur Strophe und Gegen- 
ftrophe, deren Bewegung dann in einer Epode, die ſtehend vor- 
getragen wird, die ausgleichende Bermittelung findet. Dagegen 
reiht die indivinuelle Lyrik der Aeolier kleinere Strophen derſelben 
Art aneinander, und der Dichter fingt was feine Seele bewegt, 
bie Leidenſchaft feiner politiichen Parteigefinnung wie die geheim: 
ſten Regungen jeines liebenden Herzens. Er tritt damit unferer 
Weiſe näher, und die felbftändige Freiheit des Individuums feiert 
in ihm ähnlich wie in Solon oder Sokrates einen menfchheit- 
lihen Sieg. 

Wort, Melodie und Tanzbewegung des Chores aljo bilden 
in bem doriſchen Lied ein untrennbares Ganzes. In Sparta fan- 
gen drei Chöre von Greifen, Männern und Jünglingen die Verſe: 

Wir waren ehmals Trafterfüllte Jünglinge; — 
Wir find es jest, haft du Luft, erprob es nur; — 
Wir aber werben einftens noch gewaltiger fein. 


Jede Stadt des Peloponnes hatte ihren choreinübenden Dichter. 
Alkman, ein Lydier, der in Sparta eine neue Heimat fand in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, bildete das Volksthüm— 
liche fünftlerifich aus. Götter und Menjchen wurden in feinen 
Hymnen gefeiert, die er häufig auch von Jungfrauenchören vor- 
tragen ließ. Ausprudsnolle Rhythmen in leicht überfichtlichen 
Verſen fügte er zu Strophen zufammen, und verevelte die dori— 
ſche Mundart durch die ftilvolle Sprache der epiſchen Boefie. 
Er darf für den treueften Wortführer der fpartanifchen Bürger— 
lichfeit gelten, und er hat fie bis auf die Heinen Züge des 
materiellen Genuſſes mit anfprechender Kunft von der gefäl- 
ligften Seite gefaßt, fagt &. Bernhardy. — Stefihoros, um 
600 v. Ehr., wandelte in Sicilien auf nenern und höhern Bahnen; 
urjprünglich Tifias geheißen erhielt er den Beinamen des Chor- 
ftellere; er erweiterte die Strophen und ſchob die Epoden ein. 
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Er trug, nach Quinctilian's Wort, die Laft des epifchen Gedich— 
tes mit dev Lyra: von einem befondern Anla der Gegenwart 
aus blickte er in die Vergangenheit und z0g die Mythen heran 
um durch fie feine Stimmung zu veranfchaulichen oder zu ver- 
herrlichen, indem er nicht fowol ruhig erzählte als mit ſchwung— 
vollem Preis bei denjenigen Zügen und BVorftellungen verweilte 
die feinem Zwede dienten, und danach auch die Sagen änderte. 
In ähnlicher Weife bildeten Erzählungen von Liebenden die Grund- 
lage feiner 'erotifchen Gedichte, die dann den Empfindungsgehalt 
der Situationen darlegten. — Arion von Lesbos brachte um die— 
jelbe Zeit zu Korinth das dionyſiſche Fejtlied, ven Dithyrambos, 
mit feinem Wechfel an Klage und Jubel und feiner trunfenen 
Begeifterung zur fünftlerifchen Ausbildung; cykliſche, um ben 
Altar im Rundtanz fich Fchlingende Chöre trugen e8 vor. Wie 
Jonas in einem Pſalm dem Herrn gedankt, der ihm geholfen 
als er ſchon verfchlungen war vom Abgrunde der Meerestiefe, 
die Brandung aber wie ein Ungeheuer ihn and Yanb gefpien, 
und wie baraus bie Wunderfage von feinem Aufenthalt in dem 
Bauche des Seethieres und feiner Wiederfehr geworden, fo hatte 
auch Arion, aus drohender Lebensgefahr auf dem Meere im Ge- 
feit der mufenfreunblichen Delphine gerettet, biefen und dem 
Pofeidon ein Danklied gefungen, woraus dann die Erzählung 
entjtanden ift daß ein Delphin ihn auf dem Rücken durch bie 
Flut getragen. Mit lebendigem Gefühl befeelten dieſe Lyrifer vie 
Natur; dichterifch bildlicher Ausdruck dann wörtlih genommen 
ward wieder zum Mythus, in welchem bie Natur jelbft dem 
Sänger ihren Dank zu zollen fehlen, wie wenn die Kraniche ven 
Mord des Ibykus zu rächen berufen werben. Wie leicht hätte 
fich eine ähnliche Sage aus den Verſen Altınan’s bilden Fönnen, 
bie er, der Greis, an die Volksmeinung anfnüpft daß ver Kerylos, 
das Eisvogelmännchen, wenn er alt geworben, von dem Weibchen 
auf die Flügel genommen werde: 


Nimmer binfort, ihr fühen und feierlich fingenden Jungfraun, 
Tragen die Glieder mich noch; ach laßt mich ein Kerylos werben, 
Mit Eisodgeln über den Saum ber Fluten zu fliegen 

Muthig vertrauenden Sinns, meerpurpurner Vogel bes Frühlings! 


Der Sprung vom leukadiſchen Felfen war ein poetifches 
Symbol einer fühnenden Befreiung von der Gewalt der Leiden— 
haft; danach follte Sappho wirflih von bort ſich ins Meer ge- 
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ftürzt haben. Die Müthengebärerin Hellas umwob eben bis ang 
Ende das Leben großer Männer mit den finnigen Ranfen von 
Erzählungen, in welchen fie die Bedeutung und ben Geiſt der— 
jelben abfpiegelte. 

Die fubjective Lyrif fam vom Ausgang des 7. bis zur Mitte 
des 6. Jahrhunderts in Aeolien zur Blüte durch die Odenpoeſie 
auf Lesbos. Neben den politiichen Parteikämpfen fand das geſell— 
ichaftliche Leben, fanden die geheimften Regungen des Herzens in 
Luft und Leid einen melodifchen Ausdruck, der durch die Wärme 
ber Empfindung wie durch die naive Frifche der Sprache uns 
vornehmlich anheimelt. Horaz fagt in einer Ode an die Lyra: 

Lesbos Bürger hat dich zuerft gerübret, 

Der vom Krieg zorumutbig, im Waffenklirren, 

Oder wenn fein ſchwankendes Schiff am feuchten 
Ufer er feftband, 

Bakchos dann befang, und bie Mujen, Venus 

Sammt dem Knaben ber fi ihr immer anfchmiegt, 


Sammt dem Lykos, lieblich im Reiz ber ſchwarzen 
Augen und Loden. 


Alfaios war ein Parteihaupt des Adels im Kampf mit dem 
Bürgerthum, voll Kraft und Feuer, wenn auch ohne Größe und 
Tiefe. Wenn er das im Sturm vom braufenden Meer auf und 
abgejchleuderte Staatsjchiff begrüßte, dann bot fich feiner bewegten 
Künftlerfeele das Versmaß dar, das er für fie ſchuf und herrlich 
vollendete, indem das iambifche Aufjtreben und daktyliſche Ab- 
finfen fih einmal wiederholt, worauf dann das Anſtreben fich 
verdoppelt um endlich in einem baftylifch vafchern trochäifch lang— 
famern Abſchwung auszuftrömen. 

Ganz unverflärbar ift mir der Winde Stand; 
Bald dorther wälzt auffochend die Mage ſich, 
Bald daher; aber wir inmitten 
Treiben dahin auf dem ſchwarzen Seeſchiff. 
Wir kämpfen mühſam mit dem gemwalt'gen Sturm, 
Schon dringt das Waffer bis zu des Maftes Fuß, 
Das Segel ift zerriffen, flatternd 
Hangen bie Feten am ibm bernieber; 
Die Anker laſſen nad! 


Gegen Myrfilos mochte er Schiwert und Leter mit einigem 
Rechte führen, aber auch den edeln Pittafos griff ev an, als ven 
das Volf an die Spite des Staates geftellt. Geld ift ver Mann, 
meint Alfüos, und fpottet darüber daß Pittakos im Finftern zu 
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Abend effe, nennt ihn Schmuzfinf, Dickwanſt, Plattfuß, während 
biefer wie Solon Frieden ftiftete, im einer guten Verfaffung die 
Forderungen der Parteien ausglich und die Gewalt niederlegte 
als die Stadt feines Schutheren mehr bedurfte. Wenn Pittakos 
jagte daß es fchwer fei ein edler Mann zu bleiben, ihm ift es 
gelungen. Denen Schmähungen ftellte er den Grundſatz entgegen 
dag man nicht blos über die Freunde, fondern auch über bie 
Feinde gut reden fol. Er wollte Verſöhnung und geftattete 
baber auch dem Alfüos die Rückkehr. Er war fo unermüdlich 
thätig, daß die Sklavinnen von Vesbos beim Kornmahlen jich mit 
dem Liedchen ermunterten: „Mahle, Mühle, mahle, denn auch 
Pittafos mahlt, der Fürft des großen Mytilene!“ 

Alkäos iſt unerfchöpflih an Motiven um zum Trinken einzu: 
laden; die auffprießende Blume des Yenzes, die Hitze, die Kälte 
des Winters bietet triftigen Grund um zum Becher zu greifen, 
auch ſchon am Tag, noch eh ver bald verfließende Abend fommt. 
Der Sieg foll mit einem Rauſche gefeiert werden, im Unglück 
find die Neben Sorgenbrecher; der Wein ift des Menjchen Spie- 
gel, im Wein ift Wahrheit. — Die große Zeit- und Landes— 
genoffin grüßte er mit dem Verſe: 


Süßlächelnd reine veilhengelodte Sappho, 
Gern fagt’ ich etwas, aber die Scham verwehrt mir’s, 


Sie antwortete: 


Wenn beine Sehnſucht Edles und Schönes will, 
Und nicht ein übles Wort auf der Zunge brennt, 
So kommt die Scham bir nicht ins Auge, 

Sondern dur redeft das Nechte grabaus. 


Sappho, die ſchöne, wie Platon fie nennt, wird mit echt 
als die größte Dichterin des Alterthums gefeiert. Während in 
den Blütentagen Athens ein Perikles diejenige Frau für die beite 
erklärte von der unter den Männern im Guten oder Schlimmen 
am wenigjten die Rede ſei, war bie Stellung der Frauen in 
Lesbos freier, ihre Bildung reicher, und Sappho warb ber 
Mittelpunkt eines Kreifes von Jungfrauen, welche die Liebe zum 
Schönen in der Pflege der Muſik und Dichtung um fie ver— 
einigte. Sie felber fingt: 

Ich liebe der Pracht heitern Genuß, und mit dem Glanz vermähle 

Des Lebensgefühls fonnige Luft immer in mir das Schöne. 
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Wer gut ift erfcheint ihr auch ſchön: von ber ungebilvdeten 
Keichen fagte fie dagegen: „Du wirft lichtlos im Hades wandeln, 
und ohne Erinnerung im Grabe liegen, weil du an ven Rofen 
Pieriens feinen Theil haft.” Sappho's Poefie war zunächft dem 
Familienleben gewidmet, und die erhaltenen Brudjtüde ihrer 
Braut- und Hochzeitsgefänge find voll inniger Empfindung, volf 
Zartheit und Kraft des Ausdrucks. Alle ihre Lieder athmen ein 
entzüdendes Naturgefühl. Wie reizend vergleicht fie die unbe- 
rührte Schönheit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des Baus 
mes, indem der Ausprud des Gedanfens ſich vor unferm Auge 
gejtaltet und jteigert: 


So wie der Honigapfel am oberen Zweige fidh röthet, 
Hoch am oberften Zweig; ihn vergaßen die Pflüder der Aepfel; 
Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen. 


Oder wenn fie ein Mädchen der Dyacinthe vergleicht, welche 
ber Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß die purpurne 
Blüte am Boden liegt, wer erfennt darin nicht einen Vorklang 
beifen was Goethe in den Yiedern nom Veilchen und Heide— 
röslein gefungen? Der Abenpitern jagt Sappho führt alles 
wieder heim was die leuchtende Morgenröthe zerftreut hat; 


Kühlung füufelt rings in des Quittenbaumes 
Zweigen, janft von bebenden Blättern fließet 
Schlummer hernieder. FR 


Die Dichterin felbjt fühlte der Yiebe Leid und Luft, unt 
ſprach das Sehnen und Verlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in wohllautenden Geſängen aus, bei den Muſen Heilung 
juchend. Sie feufzet: 


Der Mond ift hinabgefunfen, 
Das Siebengeftirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, es vergeht die Stunde, 
Ih aber ich Tieg’ alleine ! 


Sie fann nicht mehr das Geweb’ am Stuhl fchlagen, vie 
gliederlöfende Liebe bewegt fie, dieſe füßbittere unbezwingliche 
Schlange. Eros erichüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von 
dem Berge in die Eichen füllt. Betend wendet fie fich zur 
Aphrodite, ihr befümmertes Herz auszufchütten; Wunfch und Er: 
wartung, baß der fpröde Geliebte zum ungeftüm Liebenden 
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werde, kleidet fie zartfühlend und anmuthig in die Antwort ber 
Göttin: 


Wenn er jet noch flieht, wird er bald verfolgen, 

Wenn er fonft Gefchenfe nicht nahm, fie geben; 

Wenn er nicht gefüßt, wird er bald dich küſſen, 
Wollteft du ſelbſt nicht! 


Fremdartiger für uns ift die fchwärmerifche Leidenfchaft für 
andere Frauen, indem uns bier eine ähnliche Vermifchung ver 
Gefchlechtsliebe und der Freundfchaft wie fonft in Griechenland 
bei Männern und Jünglingen begegnet. Mit einer erfchredenden 
Heftigfeit ſchildert die Dichterin ihre Eiferjucht: 


Mir erjcheint den himmlischen Göttern ähnlich 

Jener Mann dort, welcher dir gegenüber 

Sitzen barf, und nahe ben Ton ber füßen 
Stimme vernehmen, 


Und das fehnfuchtwedenbe Lächeln, das mir 

Ha im Bufen ängſtlich das Herz erreget! 

Wenn ich dich nur ſehe, fo geht ber Ton mir 
Nicht aus der Kehle. 


Denn bie Zunge wirb mir gelähmt, unb feines 

Teuer läuft mir unter ber Haut hinunter, 

Mit den Augen feh ich nicht mehr und fummenb 
Braufen die Ohren, 


Kalter Schweiß rinnt nieder von mir, ein Zittern 
Faßt mid ganz, und blaffer als Gras das falbe 
Bin ich, ja ein Weniges, Kleines nur noch 

Fehlt mir zum Sterben! 


Wie plaftifch wird felbft hier die Innerlichleit des Gefühls 
in feiner Wirkung veranfchaulicht! 

Alles ift bei Sappho voll Schmelz und Grazie, und ber 
Zauber des Wohllauts iſt über ihre ſeelenvolle Rede ergofjen. 
Die Rhythmen fliegen fanft und leicht dahin, in der Mitte be- 
ichleunigt, während der trochäifche Vers, wenn in den Daltylus 
ein Einfchnitt fällt, zugleich tambifchen Auffhwung nimmt um 
am Ende hold zu verhallen. Das Maß das fie erfand, ift gleich 
dem Alkäiſchen als Meifterwerf berühmt und bi8 auf diefen Tag 
in Hebung erhalten. Als Solon ein Lieb von ihr vortragen hörte, 
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fol er gefagt haben: er möchte nicht jterben ohne es gelernt zu 
haben. 

Zwei andere Lyriker Tebten nach der Mitte des 6. Jahr— 
hunderts am Hofe des Polyfrates von Samos, der feine Macht 
mit blutigen Gewaltthuaten gründete und behauptete, bis ein ſchmäh— 
licher Tod dem Glanz ein jühes Enve bereitete, und die Hellenen 
bie Nemefis fürchten lehrte, — Ibykos und Anafreon. Jener 
aus Rhegion in Süditalien hatte fich urfprünglich nach Stefichoros 
gebildet, neben den Heroen aber pries er vornehmlich Schöne Kna— 
ben, und wenn er fie durch Chorgefänge feierte und babei bie 
Mythen heranzog, jo hallte vornehmlich der Schmerz und das 
Leid der Liebe in feinen Liedern wider. Heiterer war Anafreon 
von Teos, nach Bolyfrates’ Tod ein Genoß des Hipparch in 
Athen. Der Genuß des Lebens in Wein und Yiebe war ber 
Stoff feines Gefanges, der ionifch weich und ſüß im mannich- 
faltigen Weifen funftwolf erflang; noch als Greis bewahrte er 
den Reiz und den Frohfinn der Jugend und ein mildes Teuer. 
Doc find uns von ihm nur Fragmente erhalten, und die Samm— 
lung der Lieder, die feinen Namen trägt, ſtammt aus ber fpätern 
alerandrinifchen Zeit, die Verſe find da individualitätslos und 
eintönig, glücliche Einfälle in launiger oder zierlicher Wendung, 
leicht hinſpielend, tändelnd, aber Häufig auch nüchtern und me— 
trifch fehlerhaft. Otfried Müller jagt fehr treffend: „Die Vor— 
jtellung von den Ersten als fleinen nedifchen Knäbchen, die mit 
den Menjchen ein muthwilliges Spiel treiben, ift der alten Kunft 
fremd, und ſchmeckt ganz nach ven epigrammatiſchen Scherzen der 
jpätern Literatur und der fehr verwandten Darjtellung in ver 
bildenden Kunft, befonders auf gefchnittenen Steinen, die ben 
Amor als Kind bei den mannichfachften Probſtücken von Schalf- 
haftigfeitt und Muthwillen zeigen. Der Eros des wahren Ana: 
freon, der goldlockige, der den Dichter nicht blos mit purpurnem 
Balle wirft, ver ihm auch «mit einem großen Beile wie ein 
Schmied zufanmmenhaut, und dann im winterlihem Gießbach 
badet», war offenbar von einem ganz andern Kaliber des Kör— 
pers und Geiftes.’ 

Wir reihen die Sfolien hier an, Trinkſprüche in Verſen, 
wie fie beim Wein die erhöhte Stimmung eingab und der kunſt— 
finnige Gaſtgenoß fie zur Lyra vortrug. Berühmt ift vas Skolion 
des Kalliftratos, deſſen Rhythmus bequem beginnt, nach der 
Wiederholung der erften Zeile aber Iebhafter fich aufſchwingt, um 
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dann in einem anmuthigen Paar logaödiſcher Reihen im Schluf- 
verfe fich in ein ſchönes Gleichgewicht zu fchaufeln, wie bereits 
D. Müller erfannt hat. Die Jünglinge werden gepriefen bie den 
Tyrannen Hipparchos erfchlagen; fie find nicht todt, fie lebeu auf 
den Inſeln ver Seligen mit Achilleus, ihr Ruhm dauert auf 
Erden, und fie find das Vorbild des Dichters: 


Tragen will ih das Schwert im Myrtenzweige 
Wie Harmodios, wie Ariftogeiton; 

In den Staub dahin ſank der Tyrann, 

Mieder das gleiche Recht wurbe bem Vollk zu Theil! 


Wandernde Sänger wie Arion, Ibhkos, Anakreon fnüpften 
nicht blos ein geiftiges Band zwifchen den verjchiedenen Stämmen, 
fondern verfuchten fich auch in verſchiedenen Weifen und bahnten 
eine Verſchmelzung derfelben an; und jo begegnet uns denn in 
Simonides von Keos die erjte Dichterperjönlichkeit welche mit 
voller Freiheit alle gewonnenen Kunjtmittel beherricht und für 
mannichfache Stoffe die entfprechende Form meifterlich verwendet, 
dabei aber allerdings mehr die Kunftbildung des Talents als die 
Scöpferfraft einer genialen Natur bewährt. Auch im Leben viel- 
gewandt und in allen Sätteln gerecht gehörte er ganz Hellas an 
und wußte jedem Auftrag zu genügen. Wir. erwähnten fchon 
feine Epigramme, feine Glegien. Verwandt mit diefen ift vie 
Zodtenflage, der Threnos, der die Trauer in Wohllaut auflöft 
und durch die Hinweifung auf Naturgejeg und Notwendigkeit zu 
beichwichtigen fucht; aber auch in Dithyramben und Tanzliedern 
zeichnete Simonides ſich aus, und wenn er im Epigramm je nach 
dem Stoff jetst einfach groß, jett ſinnvoll gefällig den Gedanken 
der Sache varlegte, fo liebte er überhaupt Sprüche ver Weisheit 
feinen Dichtungen einzuflechten und vialeftifche Gewandtheit zu 
entwideln; wenn er die Poeſie eine redende Malerei genannt, fo 
glänzte er vornehmlich in der zierlichen Schilderung von Situa— 
tionen, durch die er ein veranfchaulichendes Bild der Stimmungen 
und Ideen gab, wie in jenem fo rührenven als anmuthigen Bruch: 
ſtück das die Danae barftellt wie fie in einem Kaften, lebenvig 
begraben, mit dem neugeborenen Kinde Perjeus aufs Meer aus- 
gefett beim Sturmesfaufen das jchlafende Kiud glücklich preift. 
Damals fam die Errichtung von Ehrenftatuen für fiegreiche Wett- 
kämpfer auf, und wie fich daran ein Fortſchritt ver Plaftif knüpft, 
je ſollte fih die Lyrik in Ehrenlievern vollenden, die man im 
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Feftchore den Männern bereitete welche in einem ber großen 
Nationalfpiele den Preis errungen hatten. Auch hier veritand 
e8 bereits Simonides Gegenwart und Bergangenheit zu ver- 
binden und durch Mythen die Erlebniffe in ein höheres Yicht zu 
ftellen. Er liebte es überhaupt einen Gebanfen in finnvollen 
Wendungen wie einen gejchliffenen Eveljtein bligen zu laffen, wie 
wenn er von den bei Thermopylä Gefallenen fingt daß fie ein 
ſchönes Los gefunden: die Gruft zum Altar , Anvdenfen jtatt der 
Klage, Lob jtatt der Trauer; ihre Grabjchrift wird fein Moos 
überwuchern, feine Zeit verbunfeln; in ihre unterirdifche Kammer 
ift der Ruhm von Hellas ald Bewohner eingezogen. 

Ward ſchon Simonides wegen mancher überkünſtlichen Spie- 
(erei von dem rhodiſchen Ringer Zimofreon in wuchtoollen 
Strophen angegriffen, fo zeigt der Ditbyrambendichter Laſos von 
Hermione bereits eine ausflügelnde Virtuofität, wenn er Lieber 
ohne S dichtet, während der feine Geihmad und die glänzende 
Malerei in Worten von Simonides fich auf deffen Neffen Bakchy— 
lives vererbte. Und wenn Balchylides gejagt: 


Einer ift weife von andern ber, beides vor Zeiten und jet; 
Denn nicht leicht findet man zu nimmergefagten Worten mohl 
Die Pforten, 


jo redete Pindar von dem Rabengefrächze ver Schulgelehrten gegen 
des Zeus göttlichen Adler, und erflärte daß der Weije von Natur 
vieles wiſſe. 

Pindar erlebte die Perjerkriege in den Jahren feiner beiten 
Manneskraft, und die große Zeit "brachte feinen Geift zur Blüte 
und Reife; auch er fteht auf ver Höhe wo zwei Perioden an- 
einandergrenzen und wo ber Genius mit dem neuen Yeben bie 
Errungenichaft ver Vorwelt verknüpft; aber ob er das Alte voll- 
endend abjchliegt oder eine neue Epoche beginnt, das bebingt 
feine Stellung. So gehören auch Rafael und Michel Angelo 
der Zeit der Reformation und des wiedererwecdten Alterthums an, 
aber fie führen doch das was Dante, Giotto und Drcagna in 
Italien begommen, die religiös» kirchliche ſymboliſche Kunft zum 
herrlichen Ziel, während Tizian die Darjtellung der Weltwirflich- 
feit als folcher beginnt, und Shafipere oder Cervantes zwar noch 
im Abendglanze ver mittalterlichen Romantik, aber doch als die 
Herolde der Neuzeit daſtehen. Und jo eröffnet uns Aeſchylos die 
Gejchichte der Kunſt nach den Perferkriegen als der Begründer 
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des Dramas, während Pindar die vorhergehende Periode als der 
Bollender der Lyrik abfchlieft. Wie Homer fo ift auch er eine 
Perjonification des hellenifchen Volfsgeiftes; aber wenn Homer 
hinter feinem Werk verfchwindet, fo ift gerade die Subjectivität 
Pindar’s der Quell und felbitbewußte Mittelpunft, die ſtets hervor- 
tretende Seele feiner Dichtungen. Während der jugendliche Sinn 
der Menfchheit im Epos fich der gegenftändlichen Welt in ihrer 
äußern Erfcheinung erfreute und die Phantafie das Bild‘ der Tha- 
ten entwarf, ift jett die Lyrik ins Innere eingefehrt um in ihm 
den Grund der Wirflichkeit, um das Gefes und Maß der Dinge 
zu finden, und die ſchöne Sinnlichkeit der Sagen wird vergeiftigt 
zum Ausdrude einer fittlihen Wahrheit. 

Pindar (521—441 v. Chr.) war in Böotien geboren, einem 
Lande das wie Defterreich oder der fatholifhe Süden in Deutfch- 
fand am Ende des 18. Jahrhunderts feinen Beitrag zum allge- 
meinen Gulturauffhwunge durch die Pflege des Gefanges und 
der Mufif brachte; Doch ging er zu allfeitiger Ausbildung nach 
Athen, wo Lafos von Hermione fein Lehrer war. Wetteifernd 
mit den Dichterinnen Thebens Myrtis und Korinna hörte er von 
der lettern ob der Weberfüllung eines Hymnus mit mythiſchen 
Stoffen das Wort: „Mit ver Hand müffe man ſäen, nicht mit 
dem ganzen Sade”; er lernte Maß halten, aber wie ihn ftets 
das Erhabene anzieht und er ſtets mehr bewältigend hinreißt als 
ſanft fich einfchmeichelt, jo bleibt er ftetd dem mächtigen, die Ufer 
durchbrechenden Strome glei, den von allen Seiten die Bäche 
und Ergüffe ver Berge nähren; auf diefe Fülle des Stoffes und 
der Gedanken deuten wir mit Ulrici das befannte Bild des Hora- 
tius, nicht auf einen bedachtlofen Sturm der Begeifterung, der 
ihm fremd ift; feine Bejonnenheit jchwebt wie ein Schwan ruhig 
und würdevoll über den Wogen. Er hatte einen Ehrenfiß in 
Delphi, und mit der Weihe eines Apollopriefters fang er nicht 
blos Hymnen an die Götter, fonvdern fnüpfte überall das Irdiſche 
und Zeitliche an das Ewige und feine Ordnungen. Das philo- 
ſophiſche Denken ift erwacht, aber es führt ihm nicht zum Zweifel 
an der Mythologie, ſondern lehrt ihn den tiefen Sinn er- 
gründen, alles zum Guten deuten, an die fittlichen Principien 
fih halten. Er weiſt auf das Wahre in den Ueberlieferungen 
bin, weil e8 in dem innern Bewußtſein, in Vernunft und Ge- 
wijfen ein Echo findet; aber nur folches befteht auch vie Probe 
ber Zeit. 
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Anmuth, welche mit ſüßem Reiz zauberifch alles beffeibet, 
Alles mit Würde krönt, täufcht die Sterblichen oft und ermwedt 
Glauben an Unglaubliches; 

Doch die kommenden Tage zeugen unbeftehlich wahr. 


Wie Phidias die innere Wefenheit der Götter erfaſſend gibt 
auch Pindar ihnen die entjprechende, einer gebildeten Zeit ans 
gemeffene Geftalt. Ihn freut auch das Leben, er fingt beitere 
Trint- und Tanzlieder und feurige Dithyramben. Im Klage: 
gefang um die Todten tröftet feine Muſe ven Schmerz durch den 
Aufblick zu den Seligen, durch die Hoffnung der Unfterblichkeit, 
Bon alledem find uns nur Bruchjtüde erhalten, die aber alle 
den Stempel eines großen Geiftes und Iprachgemwaltigen Meifters 
tragen; dagegen befien wir feine Epinifien, die er zur Feier von 
Siegen in den olympifchen und andern allen Hellenen gemein- 
ſamen Spielen fang. Wir fehen ihn bier wie er „auf einer 
böhern Warte als auf der Zinne der Partei” jtehend die hervor- 
ragende Kraft aller Stämme feiert, im Bürgerhaufe wie am 
Fürjtenhofe willfommen, fein Schmeichler, jonvdern ein Mann der 
auf das Edle und Schöne hinweift. Aber wie er der Wahrheit 
als der Königin Huldigt, fo nimmt er wol den Ehrenlohn für 
fein Lied, bewahrt fich aber feine Freiheit, denn er will fich felber 
(eben, nicht einem andern. Boll innigen Heimatgefühls fingt er: 
„heben mit goldnem Schild, o meine Mutter, höher venn jeg- 
liches Werf eracht! ih was du verlangſt“; aber als im Freiheits- 
friege die Baterftadt feine Ehre verdient, da begrüßt er das 
ruhmvolle Athen, „die glänzende veilchengefränzte liedeswürdige 
Säule von Hellas‘; die Thebaner ftrafen ihn deshalb, doch Athen 
ehrt ihn als Gaftfreund des Staats. Er wollte ganz Hellas an- 
gehören. Wie das Gold im Feuer geläutert all feinen Glanz 
enthält, jo joll der feiernde Gefang jegliche Tugend in ihrer 
ganzen Herrlichkeit erſcheinen laſſen. 


Ruhm der Tugend erhebt fich 

Gleich dem Baum, den Perlen des Thaues erquiden, 
Durch das Lied gerechter Weifen 

Hoch in die feuchte Bläue der Luft. 


Die Kraft der Helden verhülft fich in Nacht, wenn ihr nicht 
der Sänger zur Seite geht. 
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Der Aerzte befter am Ziel vollbrachter Mühen ift 

Die Freude; es rühren den Schmerz 

Die weifen Töchter der Mufen, 

Die Lieber fänftigend an. 

Nicht das laue Gewäſſer net fo labend die Glieder, 

Als dem Harfenfpiele gefellt preisvoller Gefänge Laut. 
Länger ja denn Thaten beftehen blüht das Yeben bes Wortes, 
Das von ber Chariten Gunft beglüdt 

Aus tiefem Gemütb die Zunge fchöpfet. 


Denn der Gefang joll auf der Seite des Rechtes ftehen, 
Glück und Verdienft follen verbunden fein wie Inneres und 
Aeußeres eins find. 


Glüdesgenuß ift der erfte Kampflohn, 

Edler Ruf der Loſe zweites; 

Wer in Bereine die zwei fi errang und wohl ſich bewahrt, 
Hat den ſchönſten Kranz gebroden. 


Wo Reichtum fich mit dev Tugend frönt, 

Schafft er bier und jchafft er dort Gedeihn, 

Und weckt ein tiefes Sinnen auf im Geift zu jagen nah Ruhm, 
Ein Stern im Glanz funkelnd, dem Manne das wahre Licht. 


Doch alles Erfreuliche fommt von oben. Bon der Gottheit 
werden Sterbliche groß. Durch Gottes Huld blühen weife Ge- 
danfen im Herzen. Was ift Gott? Was das Al? Gott ift 
der uns alles Schafft. Uns ziemt Ehrfurcht vor Gott und Mäßi— 
gung. Das Gefeg ift den Sterblichen und Unfterblichen König 
und Herr. 

Die Preisgefünge Pindar’8 wurden nicht unmittelbar an— 
geftimmt nach errungenen Siegen, fondern entweder bei der feier- 
lichen Einhofung des Siegers in feine Vaterſtadt oder bei einem 
dort ihm veranftalteten Fejte, wobei man nach den Tempeln und 
Altären zog um zu opfern, an das Opfermahl aber ein raufchen- 
bes Gelag im Haufe des Gefeierten anſchloß und jo das Keli- 
giöfe mit der heitern Vebensluft verband. Der Preisgefang 
wurde entweder während des Zugs oder bei dem Gelage von 
einem Chor vorgetragen. Pindar ſelbſt jagt: er biete die ſüße 
Frucht feines Geiftes, ven Nektar feines Liedes 


Wie wenn ein Dann die Schale aus reichipenbendber Hand, 
Während fie vom Thau der Rebe ſchäumend rauſcht, 
Dem jugendlichen Bräutigam zutrinfend reicht als gaftliche Gabe, 
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Des Reichthums goldne Krone, des Mahles Tieblihen Schmud, 
Und den Eidam ehrend ftellt er vor ben verfammelten Freunden 
Als beneidenswertb ihn bar um die felige Liebe der Ehe. 


Pindar fand die Sitte vor daß im Sieger auch die Stadt 
geehrt, daß in feinem Preis ein Hinblid auf die Vorwelt durch 
Mythen eingeflochten wurde; fo hatte die englifche Bühne vor 
Shakſpere ſchon die Doppelhandlung oder die Verflechtung meh- 
rerer Begebenheiten im Drama; aber die Kunft beider Dichter be- 
ftand in der idealen Einheit, die fie das Mannichfaltige befeelen 
ließen, durch die jie die befriedigende Harmonie der Schönheit 
erreichten. Pindar's Kunft ift in diefer Hinficht durch Bödh, 
Thierſch, Diffen, Otfried Müller erfannt worden. Seine Werfe 
find Gelegenheitsgedichte: fie geben vom Thatſächlichen und 
Individuellen aus, aber fie geben ihm die Weihe des Allgemeinen 
und erheben es in ven Gedanken, in das Licht der Ewigkeit. Der 
nächte Zwed ift die VBerberrlichung des Siege, aber er wird 
nicht weitläufig bejchrieben, fondern im Zufammenhang mit dem 
Leben des Siegers betrachtet, und bie individuellen Züge, die hier 
eingeflochten werben und das Perfönliche varftellen, geben dem 
Liede den Reiz unmittelbarer Wahrheit und zeigen den Herzens- 
antheil des Dichters, die Bewegung feines Gemüths. Sein be- 
trachtender Geift aber fieht num im Siege bald mehr das durch 
die Gnade der Götter verliehene Glück, bald eine Frucht perfön- 
licher Tüchtigfeit, oder beides erfcheint verbunden, wie ja auch die 
menfchliche Kraft eine Gabe des Himmels if. Durch Glüd und 
Ruhm aber wird früheres Leid aufgewogen, oder der Befeligte 
zum Danf gegen Gott und zur Mäßigung und Weisheit ge- 
mahnt, zur Frömmigkeit, durch die er ja die Ehre verdient hat. 
So verweift der Dichter auf die fittliche Weltorpnung und wird 
dem Gefeierten ein Deuter feines Schickſals, ein vor- und rüd- 
wärts gewandbter Prophet. Wir dürfen ihn in dieſer Darlegung 
des Göttlichen in allen menjchlichen Dingen mit den Sehern des 
Alten Teftaments und mit Dante vergleichen, und wie biefe erhebt 
er bald das Gegenwärtige und Wirkliche durch die Größe der 
Auffaffung auch bei ganz directer und fcheinbar profaiicher Be— 
zeichnung im eine höhere Sphäre, bald überrafcht er durch kühne 
Symbolik des Auspruds. Wie die Griechen in der Helvenfage 
überhaupt das Vor- und Urbild des menfchlihen Dafeins, ver 
gegenwärtigen Thaten und Gefchide, und ihr Geſetz erfennen und 
darftellen, fo ſchaut auch Pindar in die Vorwelt und fieht bald 
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in den Stammheroen ver Stadt oder des Gejchlechts vie Weif- 
fagung oder das Mufter für den Sieger, bald zieht er andere 
Mythen Heran fie zum Schmude feines Gefanges zu verwerthen. 
Sein Vortrag aber ift dabei nicht der epifche, der in fachlicher 
Stetigfeit ruhig zufammenhängend erzählt, fondern ver Ihrifche, 
der dem Fluge der Vorjtellungen folgt, die Begebenheiten als 
befannt vorausjegt und nur das hervorhebt was feinem Zweck 
dient, auf diefes aber auch den vollen Glanz der Poefie ftrab- 
lend ausgießt. Er felber fingt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich, Bilbfäulen, auf demfelben Grundftein feft zu 
verbarren beftimmt, 
Zu geftalten; mit eilendem Nachen walle mein Lied dabin! 


und ein andermal: 


Biel beſchwingte Pfeile 

Nuben unter dem Arme mir noch im Köcher tief verftedt, 
Helltönend Berftändigen; 

Doch im Volk bedürfen fie der Deutung. 


Wir erjehen daraus daß die Planlofigkeit feiner Dichtungen 
nur eine fcheinbare ift, daß er abfichtlich mitunter eine Gedanken— 
reihe unterbricht und neue Fäden anfnüpft, neue Bilder einführt; 
funftverjtändig weiß er fie am Ende zufanmenzuflechten und ven 
Einklang des Verſchiedenen im volltönenden Accord zu offenbaren. 
Die Einheit ver Idee darf man freilich nicht in einem profaifchen 
Satze fuchen, noch für die Gliederung ein Schema vermuthen, 
da Pindar vielmehr von der Anjchauung des Wirflichen ausgeht, 
Anlage und Bau der Gedichte in immer neuer Weife jchöpferifch 
geftaltet. Betrachten wir einige Epinifien aus ber Zeit feiner 
beiten Kraft, jo ift der Grundgedanfe des dritten ifthmifchen Ge- 
janges die Freude des Baters an trefflichen Söhnen, in denen er 
feine eigene Tüchtigkeit fortleben fieht; und da ber Sieger ein 
Aeginet ijt, fo liegt e8 doppelt nahe daß Pindar das Bild zeichnet 
wie Herafles beim Mahl des Telamon ven weingefüllten golve- 
nen Becher erhebt und betet daß die Götter dem Freunde einen 
Sohn ſchenken mögen voll Kraft und Herrlichkeit, was der Adler 
des Zeus beftätigt. In der neunten pythifchen Hymne wünſcht 
Pindar für fich felber im Liede ven Sieg wie ihn der Gefeierte 
errungen, und wünfcht dem Sieger daß ihm fein Ruhm im Wett: 
fampf eine glüdliche VBermählung bringe; darum folgt nun bie 
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Mythe von der Liebe Apollon’s zur Nymphe Kyrene, der Stamm— 
mutter der Stadt, und die Erwähnung wie ein anderer Kyrenäer 
die Braut im Wettlauf gewonnen. Die rechte Zeit führt dem 
Göttergeliebten in allen Dingen das Höchſte herbei. In der 
sweiten olyumpijchen wird uns Harer und Harer daß wo Götter: 
huld und Tugend zuſammentreffen, das Leid in rende fich löſt, 
Wirrſal in Harmonie, und der Kampf der Erde in himmliſche 
Seligkeit. So war es bei Theron's erlauchten Ahnen, ſo wird 
es auch bei ihm ſein. Die erſte pythiſche Hymne feiert zunächſt 
die Macht des Geſanges, die beſänftigend und milde auch den 
Blitzſtrahl auslöſcht und den Adler auf dem Scepter des Zeus 
in Schlummer wiegt, ſie ſtellt dann damit in Contraſt die Unruhe 
und Qual derer die vom Schönen und Göttlichen ſich abwenden, 
wie Typhoeus, der wilde Titane, der nun ſtöhnend unter dem 
Aetna liegt; der Ausbruch ſeines Zornes wird geſchildert — der 
Aetna hatte gerade damals Feuer geſpien —, aber daß er ge— 
bändigt wird, bringt der Stadt Heil. So hat ihr auch der Sie— 
ger, Hieron, Heil gebracht durch Gründung der guten doriſchen 
Lebensordnung, durch den Sieg über feindliche Barbaren. Mag 
Hieron jetzt auch krank daniederliegen, wie Philoktetes wird er 
ſich ruhmvoll vom Lager erheben. Nach ſolchen Herrſcherthaten 
aber ſoll er nun in Frieden und Gemüthsruhe leben, dem Schö— 
nen hold Muſik und Dichtung pflegen, durch die er dann den 
edeln Namen bei der Nachwelt erhält; denn vom grauſamen 
Phalaris ſingt kein Lied, aber des Kröſos freundliche Tugend 
macht es unſterblich. So kehrt das Gedicht in ſeinen ſchwung— 
vollen Ausgangspunkt zurück, und die Kraft der Harmonie, die 
in der Ordnung der Natur, des Staates, des eigenen Gemüthes 
das Widerſtrebende bezwingt, und Heil und Segen bringt, ſie iſt 
es die in der Kunſt uns beſeligt, ihr gilt das herrliche Werk. 
Zur Einheit der Idee kommt die der Stimmung, zunächſt 
durch die Erhebung des Gemüths zum Göttlichen, durch das 
großartige Pathos und den Schwung der Phantaſie, wodurch alles 
Pindariſche einen glanzvollen Stil, ein Gepräge der Erhabenheit 
empfängt. Mit kühner Bildlichkeit der Rede beſeelt er das Un— 
belebte, mit volltönenden Worten, mit machtvoll erbrauſenden 
Rhythmen weiß er Gedanken und Bild auf gleiche Weiſe auch 
muſikaliſch dem Ohre vernehmlich zu machen. Die Meafejtät ber 
doriſchen Zonart fagt ibm am meiften zu, aber auch ven an— 
muthigen Lanz Inpifcher Weiſen weiß er zu beherrichen; feine 
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Berje, feine Strophen find mit beivumderungswürbiger Kunft ge: 
baut, und feßen wieder ein eritaunliches Auffafiungsvermögen von 
jeiten des Hörer voraus. Die epifche Grundlage feines Dialekte 
macht er durch dorifche Klänge und Kormen wucht> und wiirde: 
voll. Dabei nun ftimmt die Tonart zum Gedanfen des Gedichts 
und zur Behandlungsweiſe. Die Hymnen im borifchen Stil be- 
wegen fich ruhiger, objectiver auch in den Vorftellungen, der Dich: 
tev vertieft fich in die Sache, und wie er den Schwung der 
Daktylen und Ehoriamben durch Spondäen zügelt, fo führt er 
das Gemüth zu ernfter Betrachtung. Die Kolifchen Gedichte 
haben kürzere Sätze, Heinere Verſe, leichtere Rhythmen, und 
Pindar überläht fich in ihnen mehr jeinen eigenen Seelenbewegm: 
gen, die Gebanfen ftellen ſich ſprungweiſe ein und der ‘Dichter 
tritt mit feiner Subjectivität, mit feinen eigenen Angelegenheiten 
mehr hervor. Im ganzen aber, jo fünnen wir mit Bernhardy 
abichliefen, überwiegt bei Pindar ein aroßartiger Periopenbau, 
deifen weiter Faltenwurf die Fülle der Glieder ftattlich umhüllt. 
Allein dieſe mächtige Kunſt vrüdt den Vortrag und erhöht feine 
Würde zum Nachtbeil ver Leichtigkeit. Er leidet oft an Dunkel— 
heit, manche Bilder find gefucht, vie Karben nicht leicht genug 
aufgetragen, die Mittelglieder der Gedanken unterprüdt oder in 
kurze Sütschen gelegt, die Uebergänge ſchroff und unverbunden 
und der innere Zuſammenhang oft mehr mur angedeutet als in 
überfichtlichent Nortichritt entwickelt. 

So war ber Dichter der von fich rühmen durfte daß er 
feine Bahn zum Sonnenhügel Kronios' walle, daß die Muſe ihn 
ftarf mache um den Siegern gejellt groß wie fie in Hellas Volt 
bervorzuftrahlen durch des Geſanges Weisheit; aber er war es 
nicht mit Einem Schlage, er bedurfte einer längern Entwidelung, 
denn die Pfade der Weisheit find fteil und alles Vollendete Schwer. 
Darauf hat vornehmlich Leopold Schmidt in feinem Buche über 
Pindar Gewicht gelegt. Er beginnt mit einer jugendlichen Luſt 
am Wunderbaren, mit religiöfem Sinne, felber noch überwältigt 
von der Macht des Mythus, ſodaß es zur vollen Durchdringung 
des Gedankens und der Wirklichkeit noch nicht fommt. Der 
Dichter felber von Ehrfurcht und Staunen befangen geht in das 
Plychologiiche, in die Stimmung der Götter und Helden noch 
weniger ein, und der Zanberglanz einzelner hell ausgeführter 
Situationen hebt ſich vom übrigen Gedichte noch ab. Schen 
fing man an zu fühlen daß er der genialjte Yyrifer jet, doch ‚ar 
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feine. eigene Kunſt noch nicht völlig klar und fiegreih in die: Er— 
fcheinung getreten. So ſah er andere fich vorgezogen; aber er 
will einfach ben geraden Lebensweg wandeln, jeinem Lied foll das 
Recht zur Seite ftehen, und er will es mit Aias halten, ob auch 
ein ‚fehlauer Odyſſeus einmal gekrönt werde. Was. ihm das 
Schickſal verliehen, er weiß daß die Zukunft es zeitigen wird. Uno 
es fommen die großen Tage der Perjerkriege, und wie die Wirk— 
lichkeit hier fich zu idealer Herrlichkeit erhebt, in ber Gejchichte 
jelbjt das Schidfal ſich als fittliche Weltorpnung bewährt, und 
die Ahnung der Vorwelt zur Erfüllung gelangt, jo erfreut uns 
auch jest beim Dichter der Preis menjchlicher Tugend und Kraft 
fowie die gleichmäßige Sättigung und innige Berjchmelzung des 
Thatfüchlichen mit dem verflävendem Lichte des Mythus und des 
Sedanfens. Endlich in einigen erhaltenen Arbeiten feines Greijen- 
alters überwiegt die Weisheit und der Kunſtverſtand des Dich» 
ters feine Empfindung und feine das Geijtige und Simmliche in 
eins bildende Phantaſie. Wir dürfen an Goethes ſpätere Werfe 
erinnern. Schmidt vergleicht die elfte und vie neunte olympiſche 
Ode. „In beiden tritt die Geftalt des Siegers ungewöhnlich in 
ven Vordergrund; aber dort hat der Hingeriffene Dichter fie mit 
dem ſüßen Blütenhauche begeifterter Empfindung ummoben, bier 
ver fertige Künstler ihr Bild mit räftigen Meißelhieben heraus— 
gearbeitet. Und währen die Mythen dort in ihrer Stufenfolge 
wie traumartig auf ven Glanz der olympiſchen Spiele vorbereiten, 
welcher ven des Siegers zur Begründung dient, enthalten fie bier 
eine Anzahl umverbundener und niüchterner Anfpielungen auf bie 
Gegenwart.‘ Der hohe Geilt, das religiöfe Gefühl ift dem Dich- 
ter geblieben, und rüdichauend auf all das Derrlihe das er er- 
febt und befungen, Fpricht er das tieffinnige Wort: 


Was find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum] 
Sind Menjhen. Aber erfcheint gottgefendet ein Lichtfirahl, 

Hell dann leuchtet der Tag dem Mann, 

Blüht in Wonne das Leben! 
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Mit dem Freiwerden der Perfönlichkeit trat auch in ver 
Lyrik die Richtung auf den Gedanfen hervor und in der Elegie 
namentlich machte fich ein Element der Betrachtung und Ermah— 
nung für das Leben des einzelnen wie des Staats im Gitten- 
Ipruche geltend. Daneben fahen wir Dichter wie Alfaios und 
Ibykos an Fürftenhöfen leben, und müſſen wol auf dieſe Ver— 
hältniffe einen Blick werfen. Das bellenifche Landvolk nämlich 
entzog fich der Hörigfeit des Adels theils duch Schiffahrt und 
Handel, theil8 durch den kunſtfertigen Betrieb der Handwerke in 
den Städten, deren Waaren durch griechifche Schiffe ausgeführt 
wurden und ben Bürgern einen fteigenden Erwerb brachten. Ihr 
Blick und ihr Streben erweiterte fich wie ihre Bildung und ihr 
Selbjtgefühl wuchs; aber die Rechtspflege wie die politifche und 
religiöje Yeitung des Staats war in den Händen der Ariftofratie, 
welche die Waffen zu führen verjtand, und das Volk Fonnte ihr 
gegenüber nur emporfommen, wenn einer der Edeln felber feiner 
Sache fih annahm, oder auch dadurch felber Macht zu gewinnen 
juchte daß er feinen Genoffen gegenüber fich auf das Bürgerthum 
jtügte. So war es auch hier eine jelbftänvig hervorragende 
Perſönlichkeit die fich geltend machte, und an vielen Orten ward 
auf dieſe Weife ein demofratifches Fürftenthum begründet, das 
freilich nur vorübergehend war, weil die fubjective Begabung, die 
geiftige Leberlegenheit des einzelnen es tragen mußte, weil das 
dadurch nun gleichgewordene Volk oder die dem Bürgerthum 
num befjeres Recht gewährende Ariftofratie ven Sturz der Herr: 
ſcher herbeiführte, fobald fie nicht mehr nöthig oder nicht mehr 
tüchtig waren. Indem fie aber die Kraft des Ganzen in einer 
Hand vereinigten und für das Bürgerthum wie für ihren eigenen 
Stanz forgten, Fonnten fie das Yeben in einen rafchen Schwung 
verjegen, Künſtlern große Aufgaben ftellen und die Kunft fördern, 
Dichter um fich verfammeln und demokratiſche Freiheit mit arifto- 
fratifcher Bildung verknüpfen. So die Kypfeliden in Korinth, 
fo Pififtratos und feine Söhne in Athen, jo vom 8. bis zum 
6. Sahrhundert fo viele andere in andern Staaten. Wo fie 
wirflih Tyrannen waren, wie Polykrates von Samos, da erlagen 
fie wol fchon felber; meijtens bereiteten fie durch eine vorüber- 
gehende Gewalt, die alle Beherrichten gleichmachte, den Fortjchritt 
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zu einer gefeßmäßigen Freiheit. So hat ſich im neuern Europa 
der fürſtliche Abjolutismus erhoben, indem er fich der Ariftofratie 
und Geiftlichkeit gegenüber auf den dritten Stand ftütte, und hat 
mit oder ohne feinen Willen diefem dadurch zum Durchbruch und 
zu feiner Geltung verholfen. 

In Griechenland aber wurden große Staatsmänner häufig 
zur Ordnung und Ausgleichung der jtreitenden Anfprüche berufen, 
und fie löften diefe Aufgabe mit Kraft und Einficht, indem fie 
allen Bürgern einen verbältnigmäßigen Antheil an den öffent— 
lichen Angelegenheiten gewährten, alle zu guten und ſchönen Men- 
ſchen zu bilden juchten, allen zum Maßhalten rietben, damit fie 
im Glück nicht übermüthig und nicht Heinmüthig im Unglüd wür- 
den, allen Selbjterfenntnig, Selbjtbeherrichung und einen zufriede- 
nen gottergebenen Sinn als das Ziel des Strebens aufitellten. 
Solde Männer, die das Eintreten der bejonnenen Weberlegung 
und der freien Einficht in die Führung der Weltgefchichte bezeich- 
nen, wie Solon, wie Pittafos, wie Bias der Richter von Priene, 
wie Thales von Milet, der vergebens eine einheitliche Bundes— 
verfaffung für die kleinaſiatiſchen Griechen verlangte, wie Kleobulos 
von Lindos wurden von den Griechen felbjt als die Weifen be- 
zeichnet, und von ihmen überlieferte Kernworte: Erkenne dich 
Telbjt; halte Map; Weisheit ift der fchönfte Beſitz, Hoffnung ver 
füßejte; beginne langfam und führe mit Feftigfeit aus; was du 
Gutes getban lege den Göttern bei — ſolche Sprüche wurden bie 
Grundlage der neuern Ethik, indem fie, ftetS wiederholt, als all- 
gemeingültige Gefete für alle Yagen und Erfahrungen des Lebens 
erſchienen und damit auf die gleiche innere Natur der Dinge hin- 
veuteten. Und fo beginnt die Philofophie der Griechen im charak— 
teriftiichen Unterjchiede von der inbifchen nicht als priefterliche 
Speculation in der Waldeinfievelei, fondern als ftantsmännifches 
Denfen im öffentlichen Leben, jo führt fie nicht zu weltentjagen- 
dem Leiden, fondern zu weltgeftaltendem Handeln; die Erkenntniß 
ver Wirklichkeit in ihrer Fülle, nicht die Verſenkung in das be- 
ftimmungslofe Eine, die Erfafjung der Welt als Kosmos, als 
wohlgeorpnetes Ganzes, und die Ergründung der ewigen Ipeen, 
des göttlichen Wefens und Willens im Gefeß und in der Ord- 
nung der Dinge ward ihr Ziel. Der äfthetifche Sinn ver Helle— 
nen geht auch bier won der Anſchauung aus und will in der 
fichtbaren Gegenwart felbft die Offenbarung und Erfcheinung ver 
Prineipien haben. Noch iſt die Beobachtung des Realen in ven 
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eriten Anfängen und bie Kunſt bes Experiment nicht geübt, 
durch welche ver verſtändige Forſcher die Natur fragt ob fie: deun 
auch jelber jo antwortet wie er abnte ober. vermuihete, : Bielmebr 
überſchätzt der Geift in ber erſten Freude au feinen Gedanfen 
die Macht devjelben, und glaubt durch fie die Natur der Dinge 
beitimmen, aus ihnen bie. Geſetze der Wirklichkeit entwickeln, 
durch das Ebenmaß ihrer Formen und den Rhythmus ihrer Ber 
wegungen den Weltlauf ordnen zu können. Die Phantafie Ichlägt 
die Brüde von den einzelnen Erſcheinungen zu den letten Grün 
den, Metaphern und Symbole befriedigen den jugendlichen Sinn, 
und ver begeijterte Aufichwung der Seele. ins Reich des Idealen 
und linenplichen treibt fie. jelber zum bichterifchen Ausprud ber 
berzerhebenden Wahrheit. 

An den Küften und Iufeln Kleinafiens Hatte der Handels» 
verfebr die Herrichaft auf dem Meere, ber bewegliche vorwärts 
prängende Volfsgeift das Bürgerthum längſt im Die Höhe ge- 
bracht, zugleich aber auch einen klaren Yebensblid, die Beobach— 
tung der Natur wie ber Menſchen, die Anfänge der Mathematik 
und ber Sternfundbe, bie Keuntniß ber Länder und Völker hervor- 
gerufen. Mit den Waaren wurden auch die Anfichten, die Er— 
fenntniffe der alten Culturſtaaten, Babylons und Aghptens, ein- 
getaufcht; die originale Kraft der Dellenen eignete ſich dieſelben 
an wie eine nahrhafte Koft um fte in Fleiſch und Blut zu ver: 
wandeln und fortzubilden. Thales, ber um 600 v. Chr. blübte, 
erfaßte pas aſtronomiſche Wiffen. feiner Zeit, und jtatt der menjch- 
fichgeftalteten Götter die vom Himmel herab Yicht. und Wärme 
ſpenden ſollten, ſah er Ingelgeftaltige Weltförper gejeßliche Bahnen 
geben. Es war alte Lehre der Jonier daß Dfeanes der Bater 
der. Götter ſei, und fie verehrten am höchſten den erdhaltenden 
exderſchütternden Poſeidon; Thales erflärte, alle mythologiſche 
Bildlichleit abſtreifend, das Waſſer für den Urſprung der Dinge, 
indem er ſah wie Erde aus ihm niederſchlägt, Dünſte aus ihm 
in die Luft ſteigen und den Feuerblitz erzeugen. So war ihm 
das Waſſer der eine lebendige Grund aller Dinge, die von inuer— 
lich bewegenden Kräften befeelt erſchienen; das Göttliche ſtand 
nicht außerhalb der Natur, ſondern war ihre belebende Kraft und 
einige Weſenheit. Dieſe Weſenheit ſelbſt als das noch beſtim— 
mungsloſe Unenpliche ſetzte dann Anaximander an die Stelle des 
Waffers, und lieh aus ihm alles Beſondere durch Scheidung und 
Entwidelung hervorgehen und dorthin wieder zurückkehren; alles 
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umfaffend und alles Ienfend geftaltet fi das Unendliche als 
immerwährender Kreislauf von Urfachen und Wirkungen. Anari— 
menes endlich fah den Menfchen Leben indem ev athmete, ber 
Athem war Luft, und jo fah er in der Luft das Yebensprincip 
und die Seele des Menjchen wie des Als; durch Verdichtung 
und Verdünnung follten die andern Dinge aus ihr hervorgehen, 
fie die gefammte Ordnung berfelben zuſammenhalten, bejeelen 
und beberrichen. — Die Gevanfen einer Urkraft, eines Urjtoffs, 
einer einigen Grundlage aller Dinge und allgemeingültiger noth- 
wendiger Bewegungsformen und Entwidelungen waren gewonnen, 
echt hellenifch noch in folchen Gegenftänden angejchaut die das zu 
bieten fehienen was der Einn des Menfchen von den Principien 
ber Dinge forderte. 

Auch Pythagoras war ein Jonier von Samos, fam aber 
nach einem längern Aufenthalt in Aegypten nach Unteritalien, 
und fand im höhern Mannesalter unter den dortigen Doriern, 
in Kroton, den Boden feiner Wirkſamkeit. Die mathematifchen 
Kenntniffe des Orients hatte er ſich angeeignet um burch die 
Aufjtellung und den Beweis des nach ihm benannten Yehrfates 
ein Meifter diefer Wifjenfchaft für alle Zeit zu werden. Durch 
eins ſah er den Punkt, durch zwei Punkte die Yinie, durch drei 
die Fläche, durch vier den Körper bejtimmt, Linien und Flächen 
aber die Formen der Dinge ausmachen, in der Form das Weſen 
zur Erjcheinung fommen; durch Zahlenverhältniffe fand er den 
Unterfchied und den wohllautenden Zufammenflang der Töne be- 
dingt; ſo nahm er Zahl und Harmonie als das Weſen, die be- 
jtimmende Macht und das Geſetz der Welt; diefe warb zum 
Kosmos, und die Dinge galten für fichtbare oder hörbare Dar: 
jtellungen und Erjcheinungen der Zahlen und ihrer Verhältniſſe 
als der Principien. Daß alles Qualitative quantitativ beitimmt 
ijt, brachte er zum Bewußtjein. Die [Einheit als der Urgrund 
war ihm das Göttliche, die Weltjeele; in der Zweiheit gewahrte 
er die Trägerin des Gegenfages, der als oben und unten, als 
rechts und links u. |. w. in der Welt herrſcht; die Trias, aus 
eins und zwei beſtehend, war bie Einheit im Unterfchieve, vie 
Harmonie. Wie die Saiten der Lyra ordnete Pothagoras die 
Körper des Himmels; die Erde erfannte er als Stern unter ben 
Sternen und gab diefen allen in einem Gentraffeuer, ver Wache 
des Zeus, den fie zujammenhaltenden, Licht und Wärme fpenden- 
ven Mittelpunkt, um ven fie fich bewegen und in ihrem Um— 


Die Anfänge der Philoſophie. 153 


Ihwung die Harmonie der Sphären hervorbringen follten. Wie 
hier eine fühne großartige und wahrheitahnende Phantafie waltete, 
jo waren für Pothagoras die Zahlen auch Symbole der geiftigen 
Eigenjchaften, fo erfchienen ihm Krankheit und Sünde als Ber: 
ftimmung, Gefundheit und Tugend als Harmonie. Der Menfch 
erhielt die fittliche Aufgabe fih harmoniſch auszubilden, die 
Ordnung der Natur im Staate wieder darzuftellen. Das Geſetz 
follte herrihen. Der Menfch follte äuferlih und innerlich rein 
werden, und dadurch zum Einen und feiner Harmonie fich erheben. 
Und wie Pothagoras in Apollon, dem doriſchen Gotte des reinen 
Yichtes und der Harmonie, fein Princip wieberfand und an beffen 
Cultus anfnüpfte, jo nahm er nun eine Reihe jener äußerlichen 
Reinigungsporichriften auf, wie fie der Orient, und namentlich 
die ägyptiſchen Priefter fejtgeitellt, und ſchloß fih an die ägyp— 
tiiche Yehre an, daß die Seele der Menjchen, die fich nicht durch 
jittliche Reinheit zur Gemeinfchaft mit Gott erhoben, in Thier- 
oder Menfchenleibern zu neuer Wanderung wiebergeboren werbe. 
In weißem Gewand, mit priefterlicher Würde, zugleich ein Mann 
des Staats, der Religion und der Wifjenfchaft trat er in Kroton 
auf als der Stifter eines Bundes, deffen Glieder das Volk füh- 
ven follten. Aber das ftürzte dieje Ariftofratie. Doch erhielt fich 
die Lehre und das Anfehen des Stifters, und der Eindrud feiner 
Perjönlichkeit fpiegelte fich in den Wunderſagen die fie umfpielten. 
Und wenn auch das ſymboliſche Net der Zahlen, das er über 
die geiftige und finnliche Welt ausipannte, zum Begreifen verfelben 
nicht genügte, — den Grumd, das Band und Ziel der Dinge in 
der ewigen Einheit, in Gott als ber einwohnenden Seele ver 
Welt zu finden, eine allgemeine natürliche und fittliche Welt- 
ordnung als das Gefet zu erfennen das allem Wirklichen Halt 
und Maß gewährt, und das Leben des Einzelnen mit dem Leben 
des Alls in Einklang zu ſetzen, das bleibt die erhabene Aufgabe 
an deren Löſung ev gearbeitet, die er unferer Mitarbeit überliefert 
hat. War er e8 doch der fich zuerit einen Philofophen, einen 
Freund der Weisheit nannte, und das Wort alfo erflärte daß er 
das menſchliche Yeben mit den olympifchen Wettfpielen verglich. 
Dorthin kämen einige um Ruhm und Kränze zu gewinnen, ans 
dere um aus Kauf und Verkauf Gewinn zu ziehen, noch andere, 
und das feien die eveljten, wollten weder Ruhm noch Geld ver: 
dienen, ſondern fehen was vollbracht würde und wie; fo kämen 
die Menjchen zu einem Heiligen Wettfampf auf den Marft dieſes 
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Lebens, die einen um Ehre durch ihre Thaten, die andern um 
Geld zu erwerben, einige wenige aber wollten vie innere Wejen- 
heit der Dinge erforjchen, und diefe nennen wir Philoſophen. 
Auch Kenophanes verließ in früher Jugend feine ioniſche 
Baterftant Kolophon, und fand dann in Elen eine neue Heimat; 
er beſang die Gründung der Stadt. Wie ein Rhapſode trug er 
por was er inmerlich erlebt und erforicht hatte; denn für beffer 
als der Männer und Roſſe Körperfraft und Steg im WWettfampf 
erklärte er die Einficht. Ihre Grundlage war ihm das Eine bad 
alles ift. Auf den ganzen Himmel blidend, jagt Ariftoteles, 
febrte er zuerit die Einheit des Seins und nannte fie Gott. 
Gegenüber dem Enplichen und feinem Wechjel fragte er nach dem 
Unvergänglichen und Unendlichen und fand als folches nicht bie 
Materie, jondern die Vernunft; in ihr erfaunte er das wahre 
Sein. „Nach welcher Seite ih meine Geranfen lenkte, immer 
febrten fie bei vem Einen und Gleichen ein, alles Seiende, wie 
ich e8 wog, ergab ein und diefelbe Natur.” So ftelite er bie 
Idee des einen ich ſelbſt gleichen ewigen Wefens auf, welches 
das wahre Sein in allem iſt, und diefer Gedanke ergriff ihn be> 
geijternd, daß er den Einen feierte, der unter Göttern und Men— 
fchen der Größte, der alles ficht, alles denkt, alles hört, mühelos 
nach dem Sinn feines Herzens alles beberricht und unbewegt 
bejteht; er ijt die Vernunft, das Denken und vie Ewigfeit. 
Diefe Idee führte dann der ehrwürdige Parmenides weiter 
aus. Er, der Spinoza des Alterthums, begründete den Dellenen 
jene Anfchauung welche das Brahmanenthum in Indien durchführte, 
daß die Bielbeit und das Werden nur ein Schein, das Sein aber 
ungeivorden und unvergänglich, reine Einbeit und geiftige Weſen— 
beit jei. Es ift der Begriff des Seins der das Nichtfein, pas 
Entjtehen und Vergehen ausfchließt, der nur als eins gedacht 
werben kaun; und Barmenides ift von dieſem kühnen Vertrauen 
auf den Geiſt bejeelt, daß er, noch unvermögend das Viele und 
das Werben innerhalb des einen Seins zu veriteben und zu er- 
klären, es lieber ber täufchenden Meinung überweiit und zum 
Schein herabfegt, daß er der Denknothwendigkeit und nicht dem 
Augenichein folgend in der Anjchauung des Einen „per überzeugen: 
den Wahrheit unerfchütterliches Herz‘ ergreift. Mit erbabenent 
Enthuſiasmus fand er in dieſer Erhebung zum Ueberfinnlichen 
eine höhere Weihe der Seele, einen mutbesfrohen Schwung der 
Gedanken, die darum auch bei ihm fich in rhythmiſcher Form 
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ergofien. Roſſe, fo begimmt er, die den Menjchen fo weit führen 
als die Gedanken reichen, trugen ihn unter der Yeitung ver 
Sonnenjungfranen an die Thore von Tag und Nacht. Die ewige 
Gerechtigkeit, Die den Schlüffel ver Pforte beſitzt, nahm ihn Bei 
der Hand, und verfündete ihm daß er alles erfahren follte, Das 
Wort der Wahrheit und der Sterblichen Meinung. So ftellt er die 
Welt des Gedankens der jinnlichen Erſcheinungswelt gegenüber. 
In Bezug auf Diele fpricht er als Mutbmakung aus daß aus 
ven Gegenfüsen des Warmen und Kalten, des Aetherfeuers und 
der Erpennacht, und aus ihren Mifchungsverhältniffen vie Eigen- 
Ichaften der Dinge zu erflären feiern; Kronen von Yicht und 
Dunkel feien umeinander aeichlungen, im Mittelpunfte walte die 
alles leukende Gottesmacht, pie heilige Notbwenvigfeit, vie als 
erite der Götter den Eros, die Yiebe, erſann, die Verbindung ver 
Gegenſätze. Dem reinen Denken folgend aber fagt Parmenides 
daß es felber, das Denfen, eins jet mit dem Seienden, das Eine 
und Unendliche, das niemals wird, ſondern ewig tft, nichts außer 
ihm bat weil es jelber alles ift in ftetiger Gleichheit mit fich 
jelbft, ganz gegenwärtig. Dies iſt das Göttliche, das allein 
wahre Sein; alles ift in ibm, alle Gegenſätze find eins in ibm, 
es ift eim im fich geichlofienes und erfülltes Ganzes gleich einer 
Kugel. 

Die wahr und groß auch die Grundanfchauung des Par- 
menides war, die Vielheit und pas Werben forderten ihr Recht 
und erhielten e8; auch hier ift e8 die Vernunft ver Sache welche 
fih im Gang der geichichtlichen Entwidelung befundet. Demofrit, 
ein vielgereifter und der Erfahrung zugewandter Dann, hielt fich 
mit Yeufippos vor allem nicht fowol an den Begriff als an die 
Wirklichkeit der Ericheinungswelt, und nahm um fie zu erklären 
eine ursprüngliche Vielheit des Seienden an, Atome, die an fich 
qualitätslos und nur durch Geftalt, Yage und Ordnung unter: 
Schieden in ihrer Verbindung die mannichfaltigen Dinge und Eigen- 
fchaften verjelben hervorbringen, und als das Seiende und Volle 
fich im Nichtfeienden oder Yeeren bald trennen, bald zuſammen— 
finden, indem ihre Bewegung nach Vernunftnothwendigkeit ge— 
ichehe. Und SHerefleitos der Dunfle von Epheſos erhob die io- 
niihe Naturphiloſophie auf eine höhere Stufe, indem ev das 
Werden zum Princip machte: Alles fließt, wir find und find auch 
nicht, und wir baden nicht zweimal in bemfelben Fluſſe. Das 
Leben iſt eine bejtändige Wandlung und Veränderung, die Welt 
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ein immermwährendes Feuer, das ſich nach Maf entzündet und er— 
liſcht, ſodaß alle Dinge nur Metamorphofen und Stufen ſeines 
Proceſſes find; Zeus ift das Feuer, die Welt fein Spiel. Das 
Eine in ihm felber unterfchieden eint ſich mit ihm jelbit: erſt 
der Gegenſatz ruft die Beftimmtheit hervor, der Krieg ift der 
Bater aller Dinge; aber der überwundene Widerſtreit wird zur 
ichönften Darmonie. Es ift ein beftändiges Werben bes Unend- 
Yichen zum Enblichen, des Enplichen zum Unendlichen, oder wie 
er es ausdrückt, der zwar nicht in Berfen, aber in Oxymoren und 
Bildern redet und wie das velphifche Orakel weder deutlich aus— 
fegt noch verbirgt, fondern ſymboliſch andentet: Die Menfchen 
(eben der Götter Tod und jterben der Götter Yeben. Es ift der 
Gedanke, die allgemeine und göttliche Vernunft, der Logos, ber 
alles in alfem lenkt; dies Eine zu erfennen ijt Weisheit, von ihm 
fich fondern ift Irrthum und Uebermuth, den man mehr Löfchen 
foll als Feuersbrunſt. Im Anſchluß des Willens an bie ge: 
meinfame Vernunft befteht die Sittlichfeit; des Menfchen Gemüt 
ift fein Dämon, fein Schidjal. Alle menſchlichen Gefete werden 
genährt von dem einen göttlichen; alles ijt bejeelt. „Tretet ein, 
auch hier find Götter!“ jagen wir mit ihm. 

Eine Nachblüte diefer eriten Stufe des philofophiichen Den: 
fens war Empedofles, der in einem Gedichte von der Natur bie 
Lehren der Vorgänger zufammenfaßte und zugleich wie ein Seher 
und Priejter in Glanz des Wunderbaren unter dem Volk Sici- 
liens einherwandelte, orientalifche, namentlich ägyptiſche Anſchauun— 
gen mit den bellenifchen verbindend. Einer ber größten Dichter 
Roms, PYucretins Carus, der ihn zum Borbild nahm, pries feine 
Geſänge gleich einer Stimme aus Götterbruft; lebendige Schil- 
derung, poetiiche Perfoniftcation der Naturfräfte in mythologiſcher 
Art, und hymniſcher Schwung der Rebe wechjeln mit dem ge— 
danfenflaren Ausdrude der Weisheit; wir werden an den Geiftes- 
verwandten Giordano Bruno von Nola erinnert oder an Jakob 
Böhme Das Al it ihm das Eine und Viele zugleich, ein 
ewiges Sein das fich jelbjt in lebendigem Werden entfaltet, ein 
immerwährender Aus- und Eingang. Im der Piebeseinheit bes 
Unenplichen, ver feligen ſphäriſchen Urwelt, erwacht der Streit 
und erwedt die jchlummergebundenen Kräfte, fondert die Elemente, 
die Empedofles als die vier Grundformen oder Wurzeln ver 
Dinge, Feuer, Waffer, Yuft und Erde beftimmt hat; aber bie 
Liebe mifcht und verbindet das Gefchiedene wieder, und fo ent— 
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itehen die Organismen, bie. lebendigen: Wehen, deren Aufgabe es 
it aus der Welt der Gegenſätze ſich durch Neinheit des -Wan- 
delns und Handelns wieder zur Einheit mit Gott, dem kraft des 
Gedankens alles durchwaltenden Urguell, zur. Einfehr in fein 
Wonnereich der einigen Liebe zu erheben. 

Je mehr ver Volksglaube an ven vielen Göttergeitalten: feit- 
hielt, Die aus der urfprünglichen Einheit theils durch die Zu- 
jammenftellung der Localculte, theils durch die Macht ver Bhan- 
tafie hervorgegangen, welche einzelne Ericheinungen der Natur, 
einzelne Richtungen des geiftigen Lebens perfonificirte, um fo 
ſchärfer trat die. philofophifche Anficht in Widerſpruch mit ihm, 
wenn jie bie vernunftgemäße Cinheit des Princips der Dinge 
erkannte, wenn fie in verſtändiger Auffaflung der in ihr herrſcheuden 
Geſetze die Natur wieder zu entgöttern oder in ihr die allgemeine 
und eine Seele der Welt zu erfaflen anfing. Die Philoſophie 
gewann zunächſt noch wenig Einfluß auf das Volksbewußtſein; 
fie fand ihre Anhänger in Eleinern Kreiſen. Wenn Pothagoras, 
wenn Empebofles an die Religion fich anfehnten, fo tabelte da— 
gegen Xenophanes die Dichter welche. in den Mythen auch jolches 
den Göttern beilegen was den Dienfchen eine Schande fei: Dieb: 
ftahl, Ehebruch und gegenfeitiges Betrügen. Gr meinte, wenn bie 
Löwen und Ochſen Hände hätten, jo würden fie ihren Göttern 
jolche Leiber geben wie fie jelber haben, und eiferte gegen bie 
Darftellung der Götter in Meenfchengeftalt zu einer Zeit wo eben 
das Hellenenthum ſich anjchidte in der Plaftif das Höchſte da— 
durch zu erreichen daß das eine Göttliche nach feinen mannich- 
faltigen Offenbarungen im Ideale der menfchlichen Geſtalt fichtbar 
gebildet wurde. Den Weg zu diefer Höhe ver bildenden Kunſt 
wollen wir nun betreten. 
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Die Urzeit der Arier fannte weder Tempel noch Bilder ver 
Götter, und fo war auch noch der pelasgiiche Zeus im Hain von 
Dodona angebetet, feine Stimme im Rauſchen der Eichen ver- 
nommen worden. Aber der anf Anfchauung gerichtete Geift, ver 
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plaſtiſche Trieb der Hellenen führte ſie, ſobald fie zu vollsthüm— 
lichem Selbftgefühle famen, auch zur fichtbaren Darftellung ver 
innern Empfindungen; es wiürbe dies gneichehen fein, wenn ſie 
auch nicht bei ven Syrern und Aeghptern religiöſe Bauten nnd 
Sculpturen geſehen hätten; aber ebenſo wenig brauchen wir. zu 
fengnen daß die Anfünge dev Kunft unter dem Einfluſſe beider 
Kationen jtanden; ja es ereignete ſich daß was im Orient ges 
trennt blieb, bier zufammenwirkte, daß dev ägyptiſche und aſſh— 
riihe Stil zu ‚einer Durchdringung famen, indem von ben beiben 
Hauptſtämmen die Dorier den einen, die Jonier den andern inner: 
halb des Hellenenthums fortbilneten. Nehnliche Bedingungen und 
Berinfniffe Führen ven wefengleichen menschlichen Geift überall 
zu verwandten Erfindungen, und man. braucht darum nicht jeden 
Umaberftein über Phönifien von den Pyramiden abzuleiten. Der 
Baumſtamm bietet fich zur Stütße von Natur, und die Griechen 
würden ihn künſtleriſch bearbeitet haben auch ohne befannte Vor⸗ 
gänger; aber fie-verijhmähten darum nicht die Motive die ihnen 
in den Belfengräbern von Benihaſſan und in Ninive ‚geboten 
wurden, ſondern eigneten -fich diejelben an und nahmen ſie zum 
Grundlage ihrer orgamifivenden Thätigfeit. Der Berfehr ver 
Jonier mit den Semiten Kleinafiens war ja rege genug, und 
eben als zu Pſammetich's Zeit Aegypten fich ven Hellenen > 
ichloß, ariff man dort wieder zu ben alterthümlich einfachen For: 
men... Aber daß der griechiiche Kunſtſiun von biefen gerade das— 
jenige aufunahm was nicht blos Local und äußerlich ſymboliſch 
war wie die Lotosfänle, jondern was ſachgemäß geformt erſchien, 
wie der verjüngt anfteigende, vielfach abgefantete Pfeiler mit’ der 
viererfigen Capitälplatte (vgl. 1, 237), das beweiit gerabe bie äſthe⸗ 
tiiche Begabung, und bieje feiert ihren Triumph barin daß das 
Sanze des Baues als ein im fich geichleffener Organismus ba- 
jteht, im welchem alles Einzelne zweckmäßig iſt und burd feine 
Form feinen eigenen Begriff wie feine Leiſtung im BZufammen- 
hang mit dem Ganzen klar ausfpridt. Die Griechen nehmen 
auch bier die Errungenſchaft der ältern Culturvölker auf und führen 
ite zu künſtleriſcher Vollendung; daher die Weltgüftigfeit ihrer 
Formen, bie nicht blos von den Römern nachgeahmt und ver— 
breitet, ‚die auch uoch in der Neuzeit wiederholt: werben; dieſe 
durchbildende Meifterfchaft. bleibt ihr Berbienft, ſie verhalten ſich 
zu ben Drientalen wie -Shaffpere zu ben Ehronifen: und Novellen 
denen er feinen Stoff entlehnte, — der geiftige Gehalt, die organiſch 
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in fich einige Geſtalt des Ganzen ift fein Eigentum. „Wie ber 
herrliche Marmor, ver den Küften und Felfen Griechenlands Ge- 
ftaltung gibt, ungeachtet feiner homogenen Bildung durch Adern, 
durch darin zerjtreute Foffilien und andere Zeichen feine jebimen- 
täre Entjtehung verräth, ebenfo wenig vwerleugnet die hellenifche 
Kunft ihren fecundären Urfprung; auch fie zeigt dem Beobachter 
alfe die Ablagerungen vie ihre materielle Bafis bilden, die aber 
in einer herrlichen Bolfsinetamorphofe aus ihrem fedimentären 
Zuftande zu kryſtallklarer Homogenität zufammenfchoffen.” Semper. 

Der wenfchlich geftaltete Gott verlangt eine Wohnung ver 
menfchlichen ähnlich. Nebeneinander in den Boden gerammte 
Baumſtämme auf vechtedigen verbundenen Grunplinien tragen die 
fie verfnüpfende Balkendecke und über ihnen das weitausladende 
Giebeldach; dies Gebirgshaus bildet den Ausgangspunft des 
griechiichen wie des etrurifchen Tempels, und gar manche Ele— 
mente des Steinbaues find Nachklänge viefer urfprünglichen Holz- 
eonftruction; aber folche ward nicht einfach in Stein wiederholt, 
fondern den Forderungen und Yeiftungen des Materials ent: 
iprechend umgebildet, ſodaß ver fpätere vollendete Tempel auch 
wieder der Hauptjache nach aus dem Geſetze des Steinbaues ab- 
geleitet werden kann. Aber er iprang eben nicht wie Minerva 
in voller Rüſtung fertig aus dem Haupt eines Erfinders, jondern 
bie uns erhaltenen herrlichen Werfe waren das Ernebniß eines 
jahrhundertlangen Wachsthumes, in welchem die Gejammtthätig- 
feit der Nation gar viele Elemente aufgenommen und aus der 
eigenen Lebenskraft wiedergeboren hat. Ja die Metalibefleidung 
welche die Aftaten für ihre Bauten liebten, klingt nicht blos aus 
ber Frühzeit des Griechenthums in einigen Nachrichten zu uns 
herüber, jondern gar manches Ornament weift darauf bin daß es 
zuvor ein metallener oder aus gebrannten Thon angefeßter Zie— 
rath war, che e8 auf den Stein übertragen und durch funftiinnige 
Umbildung in die Harmonie des Ganzen eingeordnet wurde. Das 
ift das Herrliche der helleniichen Baufunjt daß fie den Schmud, 
ver bei den Aegyptern nur ein Hülle war, fo innig mit dem 
Kerne verband, daß er deſſen eigene Geftalt wurde, und daß 
dadurd die Form die innere Weſenheit ausiprah. Was hierzu 
nicht diente, wurde befeitigt, was hierfür wirfte, zu reiner Klar: 
beit vollendet; fo ward das Gegebene gefichtet und vergeiftigt, 
und darin befteht auch hier die Eigenthümlichkeit der griechifchen 
Kunft, nicht in eimem nachträglichen autochthonen Erfinden außer 
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allem Zufammenhang mit den ältern Culturvölkern, fondern in 
der Vereinfachung und naturgemäßen Vollendung bes Ueber- 
lieferten. 

Seit der Einwanderung der Dorier vergingen einige Jahr— 
hunderte bis die griechiſchen Stämme nicht blos die feſten Wohn- 
fige, fondern auch die jtantlichen Berfaffungen ihrer Stabtgemein- 
den erhalten, die Genofjenichaft ver Edeln und das Bürgerthum 
fih an die Stelle der heroifchen Könige gejett hatten. Nun, im 
7. Jahrhundert, erwachte auch der Sinn für monumentale Baus 
werfe, und der Tempelftil, der auch hier durchaus der maf- 
gebende war, fand im 6. Jahrhundert feine volle Entfaltung. 
Naturgemäß ift in der Architeftur vorzugsweiſe derjenige Stamm 
genial welcher das Allgemeine und Ganze des Staats hauptfächlich 
ausbildet, ver Stamm der Dorier, während die Ionier dem In— 
vividuelfen einen weitern Spielraum gönnen und in den andern 
Künsten ihre Genoffen übertreffen. 

Der hellenifhe Tempel in feiner Vollendung ift das ſäulen— 
umgebene fäulengetragene Gotteshaus in einem abgegrenzten ge= 
weihten Bezirk auf drei mächtigen Stufen über die Erde erhöht 
und wie ein Weihgejchent aufgejtellt. Für das Verſtändniß ber 
Einzelformen hat Karl Bötticher aus Schinkel's Schule durch 
jein Werk über die Teftonif der Hellenen das entſchiedenſte Ver— 
bienft, und ein bleibendes das ich anerfenne, wenn auch meine 
Auffaffung von dem Urfprung und der Entwidelung des Stils 
von ihm abweicht und fich nicht auf die Annahme einer idealen 
Conftruction, fondern auf die allgemeine Gulturgefchichte und auf 
die uns erhaltenen Nachrichten von alterthümlichen Holzfäulen 
und phramidalifchen Werfen in Griechenland ftügt, und wenn mir 
manche Form auch architeltonifch für fich bedeutend und nicht erft 
aus dem naturnachahmenden Ornamente hervorgegangen erjcheint. 
Wie aber das Bauen dadurch zur Kunft wird daß es Begriff 
und Zwed ver Sache durch die Form des Ganzen und Einzelnen 
ausprüdt, das habe ich in der Aeſthetik (IL, 26 fg.) näher er- 
örtert. Sp wenig nun ben Griechen das Ornament ein be- 
beutungslojer Schmud ift, fo fehr e8 den Sinn des baulichen 
Gliedes plaſtiſch veranfchaulicht, jo ift doch ſchon abgefehen von 
ihm die Grundgeftalt des Tempels in ihrem Verhältniß den Be- 
dingungen der Schönheit gemäß umd läßt alles conftructiv Wich- 
tige in energifcher Beftimmtheit hervortreten. 

Beginnen wir mit der dorifchen Architektur, jo ift die Säule 
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ihrem Begriffe gemäß tragend und raumöffnend. Darum fteht fie 
auf ber fejten Bafis des Unterbaues, darum ftrebt fie nicht etwa 
nach oben hin mafjiger oder gleich jchwer, jondern verjüngt empor 
und hebt fich leicht der Yaft entgegen, die ihr nun Halt gebietet 
und die noch überichüfjige Kraft auf fich ſelbſt zurückweiſt: das 
Haupt der Säule breitet fich darum aus wie eine zurückgeworfene 
elle, während durch den fo gebildeten Wuljt, den Echinus, zu: 
gleich eine größere Zragfläche für die Laſt hervorguillt; und daß 
dieſe auf die Säule wirkt, zeigt jich durch eine gelinde Anſchwellung 
in der Mitte derſelben, wodurch fie gerade an dem Punkte ver- 
ftärft wird wo fie unter einem übermächtigen Drud ausbiegen 
würde, fowie der größere Umfang der Grundfläche ihr den feiten 
Stand jichert. So gibt die Erfüllung der ftatiichen Gefete uns 
in den aufitrebenden Yinien des Schaftes das Bild einer elaftiichen 
lebendigen Kraft, die wie von felbjt freudig der Laſt entgegengebt, 
deren Wucht fie empfindet, aber ficher trägt. Durch Baſis und 
Capitäl ift die Säule in fich abgeichloffen, und niemand beforgt 
daß fie in den Boden gejenft oder in das Gebälf eingezapft wer- 
den könnte; zwifchen ihr und dieſem liegt als Bindeglied eine 
den Uebergang vermittelide Deckplatte. Um vaumöffnend zu fein 
it Die Säule rund, bequemen Durchblick und Durchgang ge- 
ftattend ohne die Möglichkeit gleich vieredigen Pfeilern mit andern 
zur Wand zujammenzurüden. Dann was im reife liegt, eine 
fortwährend voranbewegte und zugleih auf den Mittelpunkt be- 
zogene Yinie, das Gleichgewicht ausjtrahlender und anziehender 
Kräfte, das die Materie conjtituwirt, es wird dadurch fichtbar daß 
der Schaft von oben nach unten geriefelt iſt, daß 16 oder 20 Kan— 
ten den Umfang des Kreifes voripringend bezeichnen, während bie 
Flächen zwiſchen ihnen als Furchen leife vertieft und nach innen 
eingezogen erfcheinen; und zugleich tritt dadurch die Höhenrichtung 
der Säule um jo mehr hervor und wird ein belebteres Spiel 
von Yicht und Schatten an ihr entfaltet. Einige freie Einfchnitte 
laufen als Stege um den gewöhnlich etivas eingezogenen Hals 
der Säule unter dem Gapitäl, und wo dieſes demſelben ange— 
ichloffen ift, wird es von Ningen feit zuſammengehalten. Wird 
der Echinus oruamentirt, fo geichiebt e8 durch einen herabneigen— 
den Blätterfranz, ven der Druck völlig niederbeugt. 

Wie die dorifchen Säulen auf gleicher Grundlage ftehen, 
wird allen in dev Richtung um den Tempel herum ein gleicher 
Halt geboten durch ven Hauptbalfen, den Architrav, den eine 
Carriere. II, 11 
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fchlicht hervortretende Platte Frönt; auf ihm lagern die Balken 
ber Dede, welche von rechts nach Links, von vorn nach hinten 
über das Innere geben, und zwar über die Achien ver Säulen, 
ſodaß alle Laſt auf viefe geworfen wird; der Raum zwiſchen ihnen 
war anfangs offen und erleuchtete Das Junere; als man ihn 
durch eine Platte ſchloß, behielt man die verticalen Schliten, 
welche an ver Stirn des Balfens das Derabrinnen des Waffers 
erleichterten, auch bei der Ausführung in Stein bei; man nennt 
nach ihnen diele Werfitüde Triglyphen, und das Ornament ver: 
finnlicht fie al Träger des Dachs, indem es aufitrebend wie ein 
Nachflang der Säulenriefelung ericheint; man ſetzte aber noch 
einen Triglyphen in die Mitte des Zwifchenraumes der Metope. 
Auf dem fo geglieverten Fries ruht nun das Dach, indem bie 
Platte des Kranzgeſimſes ſchützend vorragt und als freiſchwebend 
durch an ihr hangenve Tropfen ornamentivt wird, während fie 
jelber im Profil durch die Wellenlinie ähnlich dem Gapitäl der 
Säule als tragend bezeichnet fit. Auf ihr lagert an der Yang 
jeite des Baues der Rinnleiften, an der Ede und von Zeit zu 
Zeit während feines Berlaufs mit wafleripeienden Yöwenföpfen vers 
jeben, und da er nichts mehr zu tragen hat durch einen Kranz 
aufgerichteter Blätter gefhmüdt. An den Schmalfeiten aber 
neigen jich die fanft emporjtrebenven Balken des Daches gegen- 
einander und treffen, einen Giebel bilvdend, in der Mitte in einem 
ftumpfen Winkel zufammen; an den Eden geben ihnen aufs 
lagernde Blöde fihern Halt und find als Halbfächer ornamentirt, 
während über der Spite ein Auffat als vollentfalteter Fächer 
bie frei ausblühenne Macht des Gebäudes in ber Höhe ver 
anfchaulicht. 

Die Mauer, die in einiger Entfernung von den Säulen den 
Zempel umgibt, dient nun wefentlich als raumverſchließende Wand, 
und ift als folche nach Teppichart verziert; zwifchen ihre Stirn- 
pfeiler treten einige Säulen an der Eingangsfäule und bilden eine 
Borhalle. Durch ein großes Thor gelangt man in das Innere, 
bie Gella, das längliche Rechteck welches das Gemach des Götter- 
bildes ift, das gegen das Ende hin dem Kintretenden gegenüber 
und oftwärts fchauend aufgejtellt if. Ein ſchmaler abgefchloffe- 
ner Raum hinter der Cella dient als Schatfammer und zur Auf- 
bewahrung der Tempelgeräthe und anderer Gegenftände. Die 
Balken der Dede kreuzen fih über ver Gella, fie find mit in» 
einandergeichlungenen Mäanderlinien als gefpannte Gurten orna- 
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mentirt, und halten fchwebend die abfchliekenden Dedplatten, 
deren Mitte ein glänzender Stern ſchmückt, zugleih an das 
Himmelsgewölbe erinnernd, zugleich mit den ausgeftrahlten und 
wieder einwärts gezogenen Linien die ſich ſelbſt tragende frei- 
ichwebende Kraft fymbolifirend. Auch das Dach iſt nach außen 
kunſtvoll gevedt; die Plattziegel find wo fie zufammenftoßen etwas 
gegeneinander aufgerichtet, ſodaß fie ein Dreied bilden, auf 
welchem Hohlziegel fattelähnlich aufliegen; diefe ſtoßen auf ber 
oberften Yinie des Daches in krönenden Firftziegeln zufammen, 
und über den Rinnleiften find ihnen Stirnziegel vorgejett, beide 
mit Palmetten, dem Bilde frei aufftrebender Entfaltung, ge- 
ſchmückt. 

Größere Tempel verlangen im Innern Stützen der Deck— 
balken, und beſſeres Licht als ihnen die Thür allein gewähren 
kann; die Heiligthümer der Lichtgötter, vor allen des Zeus, ver— 
langen freien Himmel über ihnen; das führt zu einem Oberlicht 
in der Mitte des Daches, zum Hppä'hraltempel. Es läuft dann 
auch im Innern längs der Wände eine Eäulenhalle gewöhnlich 
jo daß leichtere Säulen in zwei Stodwerfen übereinanderfteben, 
und fie tragen dann das von den vier Seiten fich niederneigende 
Dad. In der bevedten Halle fteht das Tempelbild, ftehen vie 
Weihgeichenfe; die Wand ift mit Gemälden gefcehmüdt; in der 
Mitte aber bleibt ein unbededter Raum gleich dem Hof mit dem 
Brummen im Haufe, an welchen vie Gemächer fich anfchlieken. 
Die Lichtöffnung kann gegen die Unbilten der Witterung durch 
ein Zeltvach gefchüßt werten; der in der Mitte etwas vertiefte 
Boden leitet das Waffer ab. Das Pantheon in Rem ift ja bis 
auf den heutigen Tag in der Mitte der Rotunde offen! 

Im dorifchen Bau herrſcht die Macht des Ganzen; alles 
Bejondere ijt feſt ineinandergefugt und von der Wucht der Ein- 
heit bewältigt; entfprechend dem Volkscharakter lodert der ionijche 
Stil die Strenge der Verbindung, wird leichter, gibt ven einzel- 
nen Gliedern größere Selbjtändigfeit, und entwidelt ihre Tren— 
nungs= und Verbinvungsgliever mit Vorliebe. So hat denn jede 
Säule noch eine Bafis für fich, auf vierediger Platte ein Wechjel 
vorquelfender Pfühle mit eingezogenen Kehlen, zwei durh ein 
Stäbchen getrennte in der Mitte, in Attila aber nur eine, ſodaß 
ein ſchwungvolles Profil von converen und concaven Linien den 
binanftrebenden Schaft vorbereitet; es ift ein elaftifch weiches und 
doch Fräftig in fich zufammengehaltenes Unterlager, wenn orna— 
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mentirt, dann wie ein Niemengeflecht oder Kranzgewinde, das 
jwiefach den Fuß umſchlingt. Dem entipricht dann das veichere 
Sapitäl. Die harte Dedplatte des Abafus wird auch hier zum 
weichen Pfühl, den die Säule zwiichen ihrem Haupte und der 
Laſt wie zur Erleichterung träge Diefer Pfühl oder Teppich 
aber ijt au beiden Seiten überragend und aufgerollt, ſodaß er in 
der Border: und Rüdanficht wie eine Spirale, von der Seite 
geſehen in der Mitte durch ein Band zufammengejchnürt erfcheint. 
Diefe jchnedenartigen Boluten fennzeichnen aber durch die Spiral- 
linie an dem Lebergangsglied zwifchen der tragenden Säule und 
bem laftenden Gebälk ven Gonflict beider in ihrer auf: und ab» 
wärtsgehenden Bewegung, bis jolhe im Auge der Mitte zur 
Ruhe kommt. Zwilchen dieſen Voluten ift die Welle des Echinus 
durch den ſogenannten Eierftab ornamentirt, plaftiich ſtark hervor: 
gearbeitete herabgedrückte Blätter mit lanzettförmigen dornartigen 
Spiten wechjelnd; darımter dann eine Schnur von Berlen oder 
Pflanzenförnern als zuſammenhaltendes Band, und bier und ba 
ver Hals noch mit einem Kranz aufitrebenvder Blätter geſchmückt. 
Die Niefelung des Schaftes gejchtebt jo daß ftatt der Kanten 
fleine Streisflächen ftehen bleiben und die ſchmälern Furchen 
zwifchen ihnen tiefer nach innen gezogen werben. Der Arditrav 
ijt, ziemlich zwecklos, nach afiatifchem Vorbild durch zwei oder 
drei Yagen von jchmalen Steinplatten bergeftellt. Der Fries 
bleibt ohne Gliederung für zufammenhängende Reliefs als Bil: 
träger bejtimmt, während die Metopen im dorifchen Bau fich für 
einzelne Gruppen eignen. Profilivte Stufengliever leiten zum 
Dach hinan; unter denjelben geben die fogenannten Zahnichnitte, 
längliche löschen ale Keminifcenz an die Rüſthölzer des Dach- 
werte, einen reihen Wechjel von Licht und Schatten; in ſchwung— 
vollen Yinien erheben ſich Kranz und Ninnleiften darüber, mit dein 
Schmuck aufgerichteter Blätter gekrönt. Wie Kugler bemerkt ift 
die Stelle der Zahnjchnitte in. der perfifchen und lykiſchen Archi— 
teftur jachgemäß über dem Architrav; ſetzte man einen Bilderfries 
über biejen, jo blieben fie Außerliche Decoration, und wurden 
darum im Athen in jolchem Fall auch weggelaffen, und nur ans 
gewandt wo jener fehlte, wie am Pandroſion. E8 fcheint klar 
daß durch die Iyfiichen Grabfacaden die ionifchen Formen zuvor 
plaftiih im Stein ausgehauen worden, che Griechenland fie 
architettonifch in Marmor ausführte. 

Der forinthiihe Stil gehört exit der folgenden Epoche an; 
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er ift eine verfeinerte fpielende Umbildung des ionifchen, und 
beſonders das Sapitäl ift charakteriſtiſch durch feine plaſtiſche Aus- 
führung; Hals und Echinus verichmelzen in ihm zur Geftalt 
eines Blumenkelchs, ein Kranz von Akanthausblättern ftrebt 
empor, ein zweiter darüber läßt die Blätter leiſe überhangen, und 
in der fchönen Form des Kallimachos fchlingen fih Ranken unter 
die abgejtumpften Eden ver gefchweiften Dedplatte wie ein zier- 
licher Nachflang der ionifchen Voluten; andere Stengel verbinden 
fih in der Mitte und halten eine Blume. Das Kelchcapitäl an 
fich it uralt und bereits äghptifch, feine anmuthige Ausführung 
aber helleniſch. Am Gebälf erfcheinen ftatt der Zahnfchnitte 
breitere Kragſteine gleichfam als Träger der Dachbefrönung. 

Der ionifche wie der doriſche Stil hat übrigens einige Incon- 
venienzen zu überwinden. Die Triglyphen ftehen über der Mitte 
der Säule; dadurch würde aber gerade die Ede, wo Schmal- und 
Langſeite zufammenftoßen, Teer bleiben; indeß hier treten fie von 
der Mitte aus zufammen und die Metope rechts und linfs wird 
dadurch etwas breiter. Das ionifche Capitäl hält dem Befchauer 
die Boluten entgegen; das der Eckſäule muß dies von zwei Sei- 
ten thun, darum ftoßen hier zwei Voluten zufammen, und biegen 
fih etwas auswärts, während die beiden Innenfeiten ihrer ent- 
behren. 

Betradhten wir nun den griechifchen Tempel als Ganzes, 
fo überwiegt in ihm die Horizontallinie; fie übertrifft- die Höhe 
auch der Schmalfeite, während dieſe in der Langfeite mehr als 
verdoppelt wird, ſodaß bie Yangjeite 14 Säulen erhält, wenn die 
Schmalfeite deren fechs hat. Die Säulen felbft find dicht ge- 
ftelft und ftämmig; die Zwifchenräume überfchreiten den Durch- 
mefjer nur wenig, höchftens um die Hälfte, und die Höhe ber 
Säulen bewegt fich zwifchen 4—6 Durchmeffern der Grund» 
fläche, die Verjüngung ift Y, oder des Durchmefjers und um 
fo ftärfer je fürzer fie find. Die tonifchen Säulen find acht bis 
zehnmal fo hoch als der Durchmeffer, fie erjcheinen allerdings 
fchlanfer und find entfprechend weiter auseinandergerüdt, aber 
es bleibt durchaus das Gleichgewicht von Kraft und Laft erhalten, 
Der Hellene Hält die Mitte zwifchen der wuchtvoll laſtenden 
Maffenhaftigfeit Aegyptens und dem die Schwere überwindenven 
Emporftreben der mittelalterlichen Gothif; er wirkt überhaupt 
nicht durch koloſſale Größe, ſondern durch die Sllarheit und 
Schönheit der Form. Kraft und Paft erfcheinen jede für fich 
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deutlich und energifch in den Säulen und dem Gebälk; fie ent- 
iprechen einander und zeigen ihren Gegenſatz in rechtwinfelig 
ſchneidender Schärfe; der Giebel bringt dies zur ausgleichenpen 
Berföhnung, aber der Winkel ver Mitte ift nicht ſpitz, ſondern 
ſtumpf, und damit beweift fich die Herrichaft ver Horizontal— 
richtung. Diefer Einigungspunft in dev höchiten Stelle ericheint 
übrigens in den vollendetiten Denfmalen als das Ziel aller 
Kräfte und Yinien,; ich habe dies fchon in der Aeſthetik zum 
Beleg genommen wie bie Griechen das jtarre Material zu be 
leben und das Werl als den Aufbau freier Kräfte darzuftellen 
verftanden, Der Eindruck der Einheit und feiten Ganzheit des 
Tempels wird dadurch verjtärkt und erhöht daß alle aufftrebenden 
Linien an Säulen und Gebälk nicht völlig fenfrecht genommen 
wurden, jondern eine leife pyramidaliſche Neigung nach immen, 
nach der Dachfirſt hin erbielten, ſodaß alfo nicht bfos jede Säule 
jih von unten nach oben verjüngt, fondern dieſe Verjüngung nach 
augen hin durch bie um ein ganz Weniges fchräge Richtung ber 
Säule noch gefteigert ſcheint. Ebenſo theilen die Wände des 
Tempels hinter den Säulen dieſe Neigung, als ob fie faum merk 
lich nach der Vereinigung binftrebten, die durch die ſchrägen Dach» 
linien des Giebels endlich vollzogen wird; ebenfo it an den 
Triglyphenblöcken und am Architrav nirgends ein rechter Winkel, 
jondern der umtere ift ſpitz, der obere ftumpf, weil Architrav und 
Fries die nach einwärts zufammengehende Wendung der Säulen 
fortjegen. Wie bei ven Säulen das breiter ausladende Capitäl 
einen elaftifchen Gegenfchwing gegen das Schmalerwerden bifvet, 
jo treten die kleinern Verbinpungsplatten fanmt der Ausladung 
des jchirmenden Daches auf entgegengeiettte Weife vorwärts oder 
auswärts gerichtet hervor, aber ihre Ausladungen ftehen doch um 
einen oder einige Zoll mehr nach innen als es der Fall fein 
würde, wenn Säule und Gebälf fich fenfrecht über den Boden 
erhüben. Die Eckſäulen find dabei ein wenig dicker als die ans 
dern und die SZmwilchenräume neben ihnen folglich etwas fchmaler 
als jonft; fie follten die Hauptträger, die Haltpınfte des Ganzen 
fein, und würden auch unbeveutender als die andern erjcheinen, 
wenn fie ihnen ganz gleich wären, ba fie fich nicht von dem 
dunfeln Hintergrund der Mauer abheben, fondern vom: helfen 
Licht des Himmels umfloffen werden. Ferner wie in ben ge— 
trennt anfitrebenden Gliedern die Vereinigung. in einer gemein— 
famen Mittellinie ganz Teile anflingt, fo zeigen die tragenden 
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wie bie umfpannenden und laftenden Horizontalfinien der Bafis 
und des Gebälks ebenfalls eine Schwellung; wie Wand und Säufe 
fich gegen außen ſtemmen, gegen innen zufammenneigen, jo ftehen 
fie nicht auf einer wagerechten Fläche, ſondern ver fie tragenve 
Stufenbau ſenkt fih nach ven Eden und jchwingt fi nach ver 
Mitte empor, und dieſe Bogenlinie wiederholt fich natürlich im 
Gebälk das auf ven Säulen ruht; die Dorizontallinie iſt auch 
hier nicht ftarr, fondern erhebt fich von beiven Eden aus in 
einer ganz fanft anfchwellenden Bogenfrümmung Am ftärkften 
wird diefe unter ber fchmalen Seite am Giebel bemerflich; es ift 
als ob dort wo in feiner Mitte die großen Statuen als Schmud 
des Frontons stehen, ihre Schwere eine Feine elajtifche Gegen- 
wirfung verlangte, wie auch Kugler feinfühlend andeutet, indem 
er in diefen Bogenlinien der Bafis und des Geſimſes die Abjicht 
der griechiichen Kunſt erfennt der Geſammtmaſſe des Gebäudes 
den Eindruck laſtender Schwere zu nehmen. Die Grundfläche, 
anf ver alles rubt, ſchwingt felber jih etwas empor als ob fie 
gerne trage, dem Drud freiwillig fich entgegenhbebe. Das Ge: 
fühl eines lebendigen Hauches iſt über das Ganze ausgegoifen 
ohne daß das Auge die Krümmungen und Schwellungen als folche 
erfaßte. 

Das Lebendige, das logisch nicht zu Erſchließende, mathe- 
matiſch nicht zu Errechnende der freien Geiſtesthat und der indi— 
viduellen Selbjtkraft, das nur durch Erfahrung wahrgenommen 
wird und allem Schönen eigen ift um es vom Zwange der Noth- 
wenpigfeit zu löſen, es tritt uns auch hier entgegen, um fo wirf- 
ſamer je unmerflicher; es durchbricht pie allgemeine Pegel nicht, 
aber es jpielt um fie her, und läßt uns gleichmäßig das herrliche 
Formengefühl im Geifte der Hellenen wie die techniiche Sicherheit 
und Fertigkeit ihrer Werfmeifter und Handwerker bewundern, bie 
alles Einzelne diefer im Ganzen kaum wahrnehmbaren Schwinguns 
gen und Neigungen gemäß zu gejtalten wußten. Denn bei ver 
Schmalfeite des Parthenons beträgt die Schwellung an den Stu- 
fen auf 100 Fuß genau Y, Fuß, an ver Yangjeite etwas weniger, 
und am Gebälf ift fie wieder geringer al8 am Unterbau. Die 
Neigung der Säulen beträgt bei einer Höhe von 34Y, Fuß nicht 
ganz 14, Zoll. 

Nach alledem können wir die griechiiche Baukunſt plaftifch 
nennen im Unterfchieve von der malerifchen im Mittelalter; das 
Gleichgewicht von Kraft und Yaft entjpricht der Harmonie von 
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Geift und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt ben finnen- 
fälligen Ausdruck feines Begriffes. Wie der Grieche fich heimifch 
bienieden fühlt, und auch in der Philoſophie mehr die Erfenntnik 
ber beftehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes fucht, fo 
gibt der Tempel ein Sdealbild des Kosmos; vor ihm, in ihm 
ſoll uns nicht Die Ahnung eines geiftigen Myſteriums durch— 
ſchauern, fondern das Gefeß der Natur in freudiger Klarheit 
fundwerden. Steine Sehnjucht hebt das Gemüth über das Irdiſche 
empor; jo breitet der Bau fich bebaglich auf der Erde aus, und 
jtatt bimmelanftrebenvder Thürme ſenkt das Dach wie ein Adler 
jeine Schwingen fchirmend über den Tempel. Der Kraft ber 
Säulen wird Halt geboten durch den Architrav, ver fie alle um— 
jpannt wie das Gefek des Staats die Männer, der auf ben 
Säulen laſtet, den fie tragen müffen wie die Menfchen das 
Schidfal unter dem fie fteben; aber fie thun es gerne wie mit 
Einficht in ihre Beſtimmung. Wie die Plaftil in ver Yeibes- 
Ihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das äußere 
öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo iſt auch Die 
Baukunſt bier eine Architektur des Aeußern: dieſes wird vor allem 
einladend und prangend geftaltet, und bie das Haus des Gottes 
nach allen Seiten offen umgebende Säulenhalle trägt zugleich bie 
Bildwerfe des Friefes und Giebelfelvdes, die nach außen bin vom 
Wefen und Walten des Gottes wie von ber Bedeutung bes 
Tempels Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie die Metopen 
ericheinen jo leer ohne die plaftifchen Figuren, daß man ſie von 
Dans aus als auf fie berechnet anfeben muß. Die einzelnen 
Künſte gewinnen in Griechenland befondere Exiſtenz, bleiben aber 
in Beziehung ımd Harmonie. So find die Tempelbilder für ben 
Tempel urfprünglich mitgedacht, das Grundgerüft dev Architektur 
wird nirgends bon ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit 
ihn zufammen ein fünftleriiches Ganzes aus, 

Zur Verzierung war neben der ornamentalen Plaftif auch 
Sold und Farbe herangezogen. Rohes Steinmaterial erhielt 
einen Studüberzug und lichten Farbenton. Die Triglyphen— 
Ichlißen, die Dedplatte ver Metope als Hintergrund des Marmor» 
veliefs twechfelten mit blauem und rothem Anjtrih; Bänder und 
Krönungsgefimfe wurden mit Mäanderlinien, mit Blättern: be 
malt. Die Umriffe wurden ohne Schattirung einfach mit Farben 
erfüllt. Die ionische Architektur liebte zugleich die plaftifche Aus: 
führung der Ornamente und bob einzelne Linien, wie am Säulen: 
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capitäl, durch Bergoldung hervor. Wir brauchen an Feine grelfe 
Buntheit zu denken, es iſt der Glanz einer feitlichen Heiterkeit 
ber den ernſtgediegenen Bau barmoniich nmipielt, der auch dem 
frifchen weißen Marmor mittels transparenter Farbe den milden 
fonnigiwarmen Glanz verleiht, den ihm fonft erft die Zeit gibt. 
Die Wandfläche endlich bot fih innen und außen ber Malerei 
zur Ausſchmückung dar, und wir. fenmen noch die Bilderchklen 
welche berühmte Tempel und Hallen verherrlichten. 

Sch Hatte, verleitet durch die mittelalterliche Uebertragung 
gothifcher Fornten, namentlich des Maßwerks, von den Kirchen 
auf die Geräthe, in der Aefthetif gelehrt wie von der Architektur 
das Kunftwerf auch in Gefäß- und Geräthbildung e8 lerne durch 
Form und Schmud den Zwed und die Bedeutung ber Sache 
auszufprechen und mit dem Nothwendigen das Wohlgefällige ſinn— 
voll zu verſchmelzen. Semper bat mich jeitvem überführt daß im 
Alterthum der Gang der umgefehrte war und daß die im Ge- 
werbe der Weberei und Töpferei, der Holz- und Metalfarbeit ge- 
fundenen Formen der monnmentalen Baukunſt vorangingen und 
für fie verwerthet wırden. Das Große iſt aus dem Kleinen er 
wachjen; der künſtleriſche Genius zeigte fich aber and im Kleinen 
groß. Schon Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf 
Grundſätze des guten Geſchmacks gebaut und gleichen einem jchö- 
nen jungen Menſchen, in deſſen Geberde ohne fein Zuthun fich 
bie Grazie bildet; diefe eritredt fich hier bis auf die Handhaben 
der Gefäße. Die Nachahmung verjelben könnte einen ganz ans 
bern Gefchmadf einführen, und uns von dem Gefünftelten ab 
auf die Natur leiten. Die Schönheit diefer Gefäße bildet fich 
durch die fanftgeichweiiter Linien ver Formen, welche bier wie 
an jchönen jugendlichen Körpern mehr anwachfend als vollendet 
jind, damit umfer Auge in völlig halbrundem Umkreiſe feinen 
Blick nicht endige, oder in Eden eingefchränft oder auf Spigen 
angeheftet bleibe.” Tiefer aber hat auch hier Bötticher in ber 
Teftonif der Hellenen und Semper in feinem Bud über den 
Stil in den technifchen und teftonifchen Künften die Sache erfaßt 
und dargethau daß nicht blos die ſtille Muſik der Yinien, fondern 
das innerlich Nothwendige und Organifche der ganzen Bildung, 
die wunderfame Durchoringung von Freiheit und Geſetz ums ans 
Ipricht, und in der Form des Werks fein Zwed zur anmuthigen 
Erfcheinung fommt. Da ift nicht blos das Profil der Vaſe von 
ſymmetriſchen Linien umgrenzt, die in ununterbrochenem Fluſſe 
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jetzt fich nähern, jet auseinanderftreben, fondern ber Bauch, ver 
bie Flüffigfeit aufnehmen fol, tritt auch als das Hauptiächliche 
bevor, Er ilt vom Fuße getragen, der um des ſichern Stanpes 
willen eine breite Baſis bat, von ihr aus aber fich zufammenzieht 
und dann Wieder gegen den Bauch hin erweitert. Darum mag 
feine dünne Mitte eine Perlenſchnur umgeben, von der nach unten 
bin ein Blätterfranz binabjinft, den Drud ver auf dem Fuße 
ruhenden Yajt veranfchaulichend, während dagegen nad) dem Bauch 
hin ein anfiprießender Blätterfrang fich entfaltet und jenen 
wie eine Blume in der Knospe trägt. Der Bauch verjüngt fich 
nah oben zum Hals, und diefer gewinnt wieder zum Aus» und 
Eingießen eine breitere Mündung. Den über der Yippe fchweben: 
den Dedel ziert die Noje, deren Blätter vom Knopf aus fidh 
fternfürmig zum Rande des Gefäßes neigen. Sind Henkel vors 
handen, jo fpringen fie zum Ergreifen einladend frei vom Gefäß 
ab; bei der Warwilvaje find es die Weinranfen, die aus ben 
Kebenlaub bervorwachien das fih um das bacchiiche Gefäß 
ſchlingt. Tiſche, Stühle ruhen auf beweglichen Füßen, daher die 
Form des Thierfures, der ſowol trägt als beweat, in arabesfen- 
artige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Capitäls gern den 
Thierkopf als Abſchluß erhält. Aſſyriſcher Vorgang iſt auch. bier 
zur Schönheit vollendet. 

Die foſſilen Töpfe gewinnen allmählich für die Gejchichte 
ber Mienfchheit diefelbe Bedeutung wie die veriteinerten Reſte von 
Thieren für die Gefchichte der Natur, und Semper jagt bereits: 
„Man zeige die Töpfe die ein Volk hervorbrachte und es läßt ſich 
im allgemeinen fagen welcher Art es war nnd auf welcher Stufe 
ber Bildung es ſtand!“ Die Erfindung der Scheibe Hatte: in 
Aegypten die Töpferei zur Sinechtsarbeit gemacht, in Griechenland 
blieb diefelbe eine hochgeehrte freie Kunft, und was in der Peri- 
Hetichen Blütezeit durch fie gefchaffen wurde, gehört zum Schönften 
was der Menjch hervorgebracht, und könnte hinreichen ein Vollk 
unfterblich zu machen Bon der Nachahmung der afiatifchen Erz 
geräthe mit ihrem Schmud fabelhafter Thiere kam man in ver 
Tyrannenzeit zu correctern, ftraffern Formen, in denen man einen 
äghptiſchen Stileinfluß jehen mag, und dann zur freien Schöns 
beit, die auch den Schmud der Gemälde jo gut wie die pflanz« 
lichen Linienornamente nur für das Ganze verwerthet, und: fern 
vom Lurus des Stoffes in der Vollendung der Form das 
Höchfte fucht. 


J 
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„Es leuchtet wol ein“, ſchließen wir mit Bötticher, „wie hoch 
ein ſolches aus dem Weſen der Sache hervorgehendes, aus dem 
tektoniſchen Leben jenes Gliedes entſpringendes Gefetz für die 
Charakteriſtik derſelben über der Willkür des einzeluen werk— 
thätigen Individuums ſteht, und wie nicht von der einſeitigen 
beſchränkten Anſicht und Empfindungsweiſe eines ſolchen eine 
Formenſprache gebildet werden könne, ſondern wie dieſelbe nur 
aus der Geſammtheit eines. kunſtthätigen Geſchlechts hervorgehen 
muß, wenn fie allgemein gültig und verftändlich fein ſoll. Ebenjo 
nun wie der Begriff und die Form jedes einzelnen darſtellenden 
Theiles innerlich fo lange geläntert und von allem Unmwefentlichen 
befreit wird, bis der reine Kern des Gedankens und das Schema 
übrigbleibt, jo findet fich nleich won vornherein die ganze Idee 
bes Bauwerks, die Organifation aller einzelnen Theile nach ſolchem 
Beitreben aufgefaßt, Feitgehalten und räumlich angelent; dadurch 
wird der. ganze helleniſche Bau gleichlam ein Kosmos. Aus 
diefer in den Delfenen innerlich wirkenden Ethik entfpringt allein 
auch jener weile Daushalt mit den Gedanfen, jenes Beſchränken 
und Goncentriren aller Mittel auf das Nothwendige, jene ftetige 
rhythmiſche Wiederkehr der einmal als wahr und gültig erfundenen 
Form bei demjelben Gedanken, furz jene idealiſche Oekonomie, 
die vom Gedanfen auf die Mittel übergehend fich jelbit bis auf 
den realen körperlichen Maßſtab des Werfes erſtreckt. Diejer 
Zuftand eines folchen wohlgeoroneten Ganzen im Kunftwerfe ver- 
breitet daher auch über daſſelbe jene göttliche helleniſche Sophro— 
inne, welche in ver Seele des Schauenven, neben dem magiſch 
feifelnden Reize beim Anblide, das Gefühl der wolljten glück— 
lichſten Befriedigung bervorbringt, und das eigentliche Kriterion 
jedes helleniſchen Bauwerks ausmacht.“ 

Die doriſchen Colonien im Weſten, in Sicilien und Unter— 
italien, und die kleinaſiatiſchen Jonier im Oſten haben in dieſer 
Periode bis zu den Perſerkriegen hin den Gegenſatz der beiden 
achitektoniſchen Stilarten ausgebildet; eine Wechſelwirkung beginnt 
im eigentlichen Griechenland, wo ſie nach den Perſerkriegen vor— 
nehmlich in Athen zur Vollendung führt, Die erhaltenen Trüm— 
mer aus dem 7. und 6. Jahrhundert zeigen noch mehr die Rich— 
tung auf das Erbabene durch das Koloffale, als die Ipätere Zeit; 
es tritt das Ringen nach dem Großen hervor in berber Straft 
und Wucht bei den Doriern, in glängender Pracht bei den 
Joniern. Tempelſäulen in Syrakus zeigen einen untern Durch: 
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meffer von 5%, bei einer Höhe von 26 Fuß; in Selinunt ragt 
thurmähnlich eine Säule empor, deren unterer Durchmeffer mehr 
als 10, die Höhe 55 Fuß beträgt, 17 folcher an der Längen— 
und 8 an der Schmalfeite umgaben einen Rieſenbau, die Breite 
betrug 169, die Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter der Zeus— 
tempel von Alrigent noch übertreffen; mit den Stufen 175- Fuß 
breit, 343 lang, hatte er Säulen von 13 Fuß Durchmeſſer, im 
Innern als Träger des Daches über einer Säulenreihe Giganten: 
figuren; man lehnt ſich in eine Säufenfurche wie in ein Schilder: 
haus. Weit weniger Kraftaufiwand bei viel Heinern, aber ars 
jprechenden Verhältniffen zeigen Ruinen von Korinth und Aeginga. 
Das bewundernswürdigite Denkmal altvorifchen Stils ift aber der 
Pofeivontempel, die berrlichite der drei Ruinen von Poſidonia, 
den hentigen Päſtum in Unteritalien; 81 Fuß breit, 193 Fuß 
fang, ein rings von Säulen umgebener Hypäthralbau, ein Bild 
männlicher Energie in feiten und fcharfen Formen voll ernfter 
Würde. Minder alterthümlih, in edelm Stil ift der Hera- 
tempel zu Girgenti; beide Werfe allerdings erjt nach den Berfer- 
friegen errichtet. Der Zeustenpel Athens, begonnen in ber zwei: 
ten Hälfte des 6. Jahrhunderts, läßt in dem noch erhaltenen 
Stufenbau ſchon die fanftanichwellende Erhöhung von der Ede 
nach der Mitte Hin erkennen. In Epheſos pranate der Artemis: 
tempel auf einer Fläche von 220 x 425 Fuß mit zwei Reiben 
ionischer Säulen aus weißem Marmor von 60 Fuß Döhe. Be— 
gomen in der Mitte des 6. Jahrhunderts ward er freilich erft 
um 400 fertig; 355 Teste der rubmfüchtige Heroftrat Feuer 
darin an, was bezeugt daß die Dede und das Gebilf des 
Daches innen von Holz waren. Die hoben Säulen ftanden weit 
auseinander, acht an ber Vorverfeite, ſodaß die Kühnheit des 
fotoffalen Baues wie ein Weltwinder mehr beitaunt als ver Sinn 
für Verhältniſſe befriedigt wurde. Die Samier erbauten einen 
großen Tempel für die Hera, fowie beiwunderungswärdige Dämme 
und Wafferleitungen. Es war der durch den Handel gewonnene 
Reichthum der Jonier der auf folche Weife zur Ehre der Städte 
theilweife den Göttern geweiht wurde und bie Gewerbthätigfeit 
des Bürgerthums fam an diefen Bauten zur Entwickelung. 
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Die Anfänge und der Entwidelungsgang der Plaftik 
und Malerei. 


Auch die Plaftif knüpft fih an das Emporlommen bes 
Bürgerthums, denn fie ift ein Erzeugniß der Arbeit, fie entwicelt 
fih aus dem Handwerk, das der Adel verfchmäht, und fie ift eine 
Tochter der Freiheit. Im Orient regelt priejterlihe Satzung das 
Leben und bindet die fünftlerifche Phantafie an ſymboliſche Götter- 
formen, in Griechenland fett die freudige Kraft bes Geiſtes fich 
jelber ihr Maß in Sitte und Sittlichfeit, und die dichterifche 
Begeifteruug fchafft im Mythus die Ideale denen ver Plaftiker 
die anſchauliche klare Form gibt; im Orient gebietet der eine Wille 
des Gewaltherrichers, und feine Thaten im Krieg, fein Dafein im 
Frieden wird die Aufgabe der Bilpnerei, während in Griechen- 
lands Republifen der Menſch in feiner Würde und Anmuth auf 
gefaßt, und die Helden der Sage fowie ihre Gefchide zu den 
Vorbildern des Lebens und zur Darlegung der in ihm waltenden - 
göttlichen Geſetze geftaltet werben. So- wird bie Kunft natur: 
wahr und ideal zugleich, und damit ftrebt fie der Schönheit als 
folder zu und erreicht in ihr den Kampfpreis der Entwidelung, 
indem die Gebundenheit an herfömmliche Darftellungsweifen ver- 
laffen und im Wetteifer individueller Talente und ftammverwanbter 
Richtungen das Vollendete erzielt wird. Die Plaftif dient nicht 
mehr der Architektur, wiewol fie ihr verbunden bleibt, aber fo 
daß diefe ihr das Gerüfte, die Stätte, den umjfchliefenden Rah: 
men für ihre Werfe bereitet und das felbftändige Götterbild ver 
Ausgangspunkt ift, dem dann die menſchliche Statue folgt. 

Auch mit dev Malerei bleibt ein Zufammenhang, indem das 
Gewand oder doch fein Saum und das Haar durch eine andere 
Farbe vom nadten Körper abgehoben, Waffen und Schmud auch 
der Marmorjtatue gern aus Erz gebildet, die Augen häufig durch 
Email oder Evelfteine leuchtend gemacht werden. Eine wirklich 
bekleidete Holzfigur war der Ausgangspunkt für bie vielfarbige 
Marmorftatue; aber auch noch Prariteles nannte diejenigen feiner 
Werke die vorzüglichften welche durch die Hand des Malers Nikias 
gegangen, uud Lukian redet noch von einer gefättigen Farben— 
pracht die das Bildwerk fchmüde. Semper zieht eine jchöne 
Stelle aus Ovid heran, wo es von Atalante Heißt: 
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Rückwärts mehte bie Luft der flüchtigen Sohlen Belleibung, 
Flatternd bewegten die Bänder fih unter dem Knie mit bemaltem 
Saum und wallte das Haar um den elfenbeinernen Naden, 
Ueber bes Leibs jungfräuliches Weiß ergoß ſich die Röthe, 
Anders nicht als wenn auf ſchneeweiß fhimmernde Hallen 
Farbigen Widerfchein hinwirft ein purpurner Vorhang. 


Er bemerkt hierzu: „So färbten die Römer alfo auch was fie 
weiß liegen mit durchicheinendem Purpurlichte; das Weiß ift die 
Grundlage des Colorits, die ihren Kantor mit letzterm keines— 
wegs einbüßt. Dies Bild des Dichters ift gleichjam in die an- 
tife Polychromie getaucht, die Form ift mit tiefeindringenden 
transparenten Farben gefüttigt, Form und Farbe ift eins. Nur 
der Schmud, das Haupthaar, die Kniebänder löfen ſich von der 
Rocalfarbe befonvders ab und find emaillirt. Es fcheint daß dem 
Dichter das Werk eines Plaftifers vorſchwebte.“ Die Bemalung, 
die eircumlitio oder Bapn ver nadten Theile war der dünne 
Ueberzug einer harzigen durchicheinenden Farbe, der dem weißen 
Korn des Mormors einen Ton der Xebenswärme gab; Schmud 
und Gewänder wurden mit didern Farben enkauſtiſch behandelt. 
Rothe Lippen, eingefegte Augen fir das fonft farblofe Geficht 
wären ein greller Widerfpruch und ganz unharmonifch; eine zarte 
Laſur aber founte das Nadte mit jenen und mit den farbigen 
Gewändern in Einklang jegen ohne einer rohen Naturnachahmung 
und greifen Buntheit zu verfallen; die Form ward nicht zeritört, 
fondern hervorgehoben, und blieb die Hauptiache. Die farblofe 
Marmorftatue ift das Werf der Neuzeit, wie das von der Muſik 
gelöfte Drama und die Symphonie. Die farblofen Antifen find 
uns wie der gelefene Sophofles; dem Griechen war Architektur, 
Plaſtik, Malerei noch nicht völlig geſchieden, jo wenig als Mufit 
und Poefie. Auch das bakchiſche Feitgewand, die Masfe und ver 
MWechjelgefang des Schaufpielers mit dem Chor würde uns be- 
fremden, und war doch griechiich. Feuerbach fagt: „Man kann 
auch den goldenen Schmud und die lichten Farbentöne als eine 
zarte Vermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem 
bunten Glanze in der Erjcheinung, als fanfte Uebergänge aus 
dem gebeimnißvollen Tempel der Kunft in das helle Gebiet ver 
Wirklichkeit gelten laſſen. Sie öffneten das Kunftwerf gegen 
bie Einbildungskraft des Beſchauens, Iodten auch das blödere 
Auge dur den Zauber eines bunten Sinnenfchauens in bie 
ernjtere Betrachtung des höhern poetiſchen Schauens. Eine 
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bunte Jrisbrücke verbindet den Sig der Dfympier mit ber 
‘ Erde.” 

Im orientalifhen Alterthum überwiegt die Natur, in ber 
chriftlich germanifchen Welt ver Geift; in Hellas erfchienen beide 
in naturwüchfigem Gleichgewicht. Aegypten und Aſſhrien ver- 
mochten die Seele, das innere Leben noch nicht auszubrüden, 
und die Thierbilder find darum das Gelungenfte dort in ihren 
gejeglich ftrengen Umriffen, bier in ihrer bewegten Stärke, umd- 
namentlih auf neuerlich ausgegrabenen jüngern Werfen von 
Kujjudoichil voll Ausprud und Feinheit, befonders in Roſſen und 
kämpfenden Löwen; das gattungsmäßig Allgemeine herrfcht eben 
über das Individuelle, während dieſes in der Neuzeit bis zum 
perfönlich Driginellen und Abſonderlichen fortgeht und als folches 
auch dargejtellt jein will, in Griechenland aber die idealen Typen 
der Lebensſtufen, der Geiftesrichtungen ihre charakteriftifche Aus- 
prägung finden; vealiftifche Porträtwahrheit wird der formalen 
Schönheit untergeordnet. Die Drientalen bezeichnen Götter durch 
Thierföpfe auf dem Menfchenrumpfe, ver Grieche Iernt die innere 
Wejenheit des Gottes felbft in den Zügen des Angefichts dar- 
jtellen, und wenn er noch das Menjchlihe und Thierifche ver: 
fnüpft, fo entbindet fi Bruft und Haupt des Menfchen aus 
dem Thierleibe, wie bei den Kentauren, fo erhebt fich damit bie 
Natur in den Geift. 

Die Leibesſchönheit enthüllt ſich in der nackten Geſtalt und 
der Kopf macht ſich vor dem übrigen Körper nicht geltend, denn 
ber ganze Leib wird zur Veranfchaulichung bes Geiftes; ebenfo 
wenig herrfcht die Stirn vor den finnlichern Theilen des Ge- 
fichtes, beide find durch die in umunterbrochener gerader Linie 
berabfteigende Naje im griechifchen Profil einheitlich verbunden. 
Wo aber Gewanbung die Geftalt umfließt, da ift e8 der einfache 
Mantel, welcher ven Körper durchſchimmern läßt, den Motiven 
feiner Bewegung folgt, im Faltenwurf dem Stoffe nach feiner 
Art gerecht wird und zugleich den Sinn und Charakter des 
Tragenden verfündet. Der anfchliegende Schurz, welcher die Grund— 
lage der ägyptiſchen Tracht war und fowol für den gewöhnlichen 
bis zur Hüfte veichenden Weiberrod wie für die Hofen den Aus- 
gangspumft bildete, entwicelte jo wenig ein freies Faltenjpiel als 
die langen engen Chitonen ver Ajfyrier; der Ueberwurf, welchen 
diefe in Streifen um den Xeib widelten, ward erſt von ben 
Griechen zur Hauptjache gemacht, als ihr plaftiicher Schönheits> 
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finn fih nah Solon's Zeit fo ſchwungvoll regte; das Leben 
empfing in dieſer idealen Gewandung, im freien Faltenwurf ebenfo 
viel von der Kunſt als es ihr enigegenbrachte; die Kunft warb 
Natur und blühte aus ihr hervor. Auch bier war in Kleinafien 
mehr reiche bunte Pracht, im Dorerthum mehr einfache Gediegen- 
beit; die Blütenzeit Athens hob das Gewand durch einen Farben- 
ton hervor, ließ ihm aber dann die volle plaftiiche -Faltenwirfung 
in großen Zügen, jo im Leben wie an der Statue. Von: bunter 
und verhüllender orientalifivender Tracht im frühen Altertum 
fam man burch eine frifirte und zierlich fültelnde Uebergangs— 
periode an ben Tyrannenhöfen mit der jtantlichen Macht: und 
Freibeit auch zur freien Schönheit und felbjtindigen Cigen- 
thümlichkeit in der Tracht. 

Das Stilgefühl der Aegypter, ihre fanonifhe Strenge ber 
feften Linien und BVerhältniffe, die Ruhe und ernfte Würde ihrer 
beiten Werke, und das Naturgefühl der Aſſyrier, ihre kräftige 
Muskulatur und der Neichthum an Bewegungen wie an zierlicher 
Ausführung des Befonderen bat auf die Griechen eingewirft, aber 
fie haben in ihrer felbjtändigen höhern Begabung diefe Elemente 
zur Durchdringung gebracht, ihre Eigenthümlichkeit in der Schule 
bewahrt, und dann im claffiichen Schöpfungen entfaltet, die in 
ihrer Herrlichkeit weit über das von den Vorgängern Geleiftete 
emporragen. So bat fi ja auch die neuere Malerei aus den 
byzantiniſchen Ueberlieferungen zur Selbftändigleit eines van 
Eyck und Diver, zur Meifterfchaft eines Rafael und Michel 
Angelo entwidelt; die Einflüffe von außen beeinträchtigen hier fo 
wenig wie dort in Griechenland die originale Größe und die 
Weihe der Vollendung. 

Der Urzeit genügte ein aufgerichteter Stein, ein Balken oder 
Bret zum Symbole der Gottheit. Die älteften Bilder. waren 
puppenhafte Figuren aus Holz gefchnigt, bemalt, mit wirklichen 
Kleidern angetban, ober Dermen, bei denen nur ber Kopf aus 
dem Pfeiler plaſtiſch herausgearbeitet ward. Es gemahnt an 
Aegypten, wenn es heißt daß die Götter mit gefchlofienen Füßen, 
mit enganliegenden Armen gebildet waren, die Augenliver herab— 
geſenlt in traumartiger Ruhe. Der mythiſche Ahnberr ver helle— 
nischen Kimftler, der Bildfchniter, wie fein Name Dädalos ber 
fagt, that fogleich den großen Schritt daß er die ‚Götter! mit 
offenen Augen, jchreitend, mit erhobenen Arme darftelite; wies 
ber Sinn der Ueberlieferung daß feine Geftalten gingen und 
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handelten. Die Tiroerinnen legen in ber Ilias dem Holzbilde 
der Pallas ein neues Gewand auf den Schos. Wenn aber bie 
Helena KRampficenen in einen Teppich webt, wenn vie Palaft- 
winde von Erz ftrahlen, bei Alfinoos filberne Hunde den Ein- 
gang des Saales bewachen und golvene Jünglinge die Fackeln 
halten, wenn Wehrgehänge, Spangen, Keffel und Krüge der Hel- 
den mit Thierfämpfen und Blumen verziert find, jo erinnert 
uns das in gleicher Weije an den Orient wie der von dem Gott 
Hephäſtos gearbeitete Schild des Achilfeus, der uns die Jahres- 
zeiten in der Arbeit des Pflügens, des Erntens und der Wein: 
feie, der uns das Hirtenleben wie die Stadt im Frieden ber 
Nechtspflege und im Kampf der Belagerung auf Streifen dar— 
jtellt, die concentriich um den Mittelpunkt laufen; die Figuren 
find aus dünnen Metallplatten gefchnitten, mit Hammer und 
Bunzen ausgetrieben und aufgenietet. Die genreartige Darftellung 
der Wirklichkeit fommt ähnlich in den ägyptiſchen Gräbern vor, 
der Stil wird der aflpriich-phönififche geweien fein. Denn bis 
nach Italien hin finden wir Gegenftände und Formen anf Vaſen 
und Erzgeräthen wieder, deren Urfprang uns nun in Ninive auf: 
gebedt ift. Wir erfennen fie in den Anfängen der griechifchen 
Malerei, die uns in altvorifchen Vaſen erhalten wurden, welche 
von gebrüdt rundlicher Form, hellgelber Farbe und mit Schwarzen 
Figuren verziert find. Arciteftoniiche Ornamente arabesfenartig 
ausgeführt, Yöwen, Panther, Hirfche, Schwäne, Hähne, Sphinze, 
Greife, Sirenen, ruhig oder im Kampfe, Frauen die mit ausge- 
jtredten Armen Vögel würgen, Jagdſeenen begegnen uns hier wie 
in Etrurien, und zeigen wie die aflatiiche Sitte ſammt der afia- 
tifchen Form in den älteften Werkſtätten Korinths aufgenommen 
war. Das Homeriſche Epos jelbit, in welchem der griechifche 
Nationalgeift mündig geworden in freudiger Yugendfraft, führte 
auch für die bildende Kunſt eine neue Epoche heran: es gab ihr 
die Heldenfage zum Stoff, und von jett an fehen wir wie bie 
Plaftit und Dealerei nicht mehr nach Aegyptens und Aſſyriens 
Art mit nüchterner Treue die Ereigniffe der Gegenwart, die Ge— 
ichichte der Könige aufzeichnet oder die Yebensthätigfeit des Volks 
unmittelbar darftelit, fondern im Mythus das dichteriich verklärte 
Sinnbild des Lebens veranschaulicht, und feine Geftalten durch 
Abitreifen des Aufälligen, durch Betonen des Wefentlichen immer 
mehr zum idealen Thpus des Perfönlichen, zum Allgemeingültigen 
(äntert und dadurch zum Gemeingut für alle macht. 
Garriere, II. 12 
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Das zeigen fogleich die altattiihen Vaſen, jchwarze Figuren 
auf rothem Grund; Gewandfäume, Waffen, langgejchligte Augen 
find bereit durch farbige Striche bezeichnet; die ſtraffere jchlan- 
fere Körperbildung, die genaue Wiederholung nebeneinanderftehen- 
der Pferde, die noch mangelnde Compofition ift der ägyptiſchen 
Weife verwandt, aber der Inhalt wird jett jchon aus der Helven- 
fage genommen. Auch der heſiodiſche Schild des Herakles ent- 
hält neben den Scenen des gewöhnlichen Lebens ſchon Mythen, 
und volfftändig treten fie auf einem berühmten plajtiichen Werke 
des 8. Jahrhunderts hervor, auf der Lade des Kypſelos von 
Korinth. Eine Kifte von Cevernholz; war mit fünf Streifen von 
Reliefvaritellungen umgeben, theil® aus Holz geſchnitzt, theils ein⸗ 
gelegt aus Gold und Elfenbein, und die homeriſchen Gejänge 
fowie die Dichtungen von Thefeus, Herafles und andern Helden 
lieferten den Stoff. Und wie die Kunft im folgenden Jahrhundert 
nach diefer Befigergreifung immer heimifcher auf diefem Gebiete 
ward, das zeigen die Mittheilungen die uns gleichfalls Paufanias 
über ein Werk des 6. Jahrhunderts macht; den Thronbau, ver 
den als Erzfäufe mit menfchlichem Haupte gebildeten alterthüm— 
lichen Apollo von Amyfli umgab, trugen Horen und Chariten, 
frönten die Diosfuren zu Roß, verzierten Reliefbilder aus allen 
Sagentreifen; Bathyfles von Magnefia leitete das Werf um bie 
Mitte des 6. Jahrhunderts. 

Die Plaftit als die Darftellung des perſönlichen Geiftes 
verlangt freie künſtleriſche Perfönlichkeiten zu ihrer Ausbildung, 
und dem entjprechend wie im charafteriftiichen Unterjchievde vom 
Drient begegnet uns vom Anfang an in Griechenland eine Reihe 
von Künftlernamen, und wir ſelbſt erfennen oder ahnen fofort die 
Eigenthümlichkeit der beftimmten Meifter in den erhaltenen Wer- 
fen. In der Zeit wo die Gymnaſtik und die feitlihen Kämpfe 
die Leibesfchönheit und den Sinn für fie entwidelten, wo Ge— 
werfe und Handel zu blühen begannen und die fieben Weiſen das 
Erwachen eines jelbftändigen Denfens befundeten, bringt das 
Sinnen und Erfinden einen Fortfchritt der Technik hervor, er: 
heben fich begabte Männer vom Boden des Handwerks zur freien 
Kunft und werben alle Formen lebendiger erfaßt und verjtändiger 
wiedergegeben. Beſonders auf den Injeln regt fich jekt der 
griechifche Geift, und ſchickt fih an die Nachbarvölfer zu über: 
flügeln. Schon ftellt im 7. Jahrhundert Butades von Korinth 
Statuen von gebranntem Thon in die Giebelfelder der Tempel; 
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Slaufos von Chios erfindet das Löthen des Eifens, und um das 
Jahr 600 ftehen Rhökos und Theodoros von Samos als Erz- 
gießer auf, während man bis dahin mit dem Hammer trieb und 
bie einzelnen Stüde nietete. Im der Mitte des 7. Sahrbunderte 
gründete Melas auf Ehios eine Schule für Marmorarbeiter, und 
100 Jahre jpäter ichufen dort Bupalos und Athenis Werfe von 
ſolcher Bedeutung daß Kaiſer Auguftus fie nach Nom brachte und 
im Giebel des palatinifchen Apollotempels aufſtellte. Gleichzeitig 
init ihnen kommen zwei Künſtler von Kreta nach Argos und 
Sykyon, Dipönos und Skillys; fie arbeiten bereits Statuen aus 
Gold und Elfenbein, wie gleichfalls Smilis von Aegina. 

Einige erhaltene Werke geben uns einen Begriff von der 
Daritellungsweife, zwei Metopen des Tempel! von Selinunt und 
die Statue des Apollo von Tenea in München. Dort ift auf 
einer Platte Derafles dargeftellt wie er die koboldiſchen Kerlopen 
an einem Querholz über ver Schulter trägt alfo daß ihre Köpfe 
binabhäugen, und dann Perfeus wie ev der Meduſa das Haupt 
abichlägt. Das kalte Yächeln im Ausdruck, das conventionelle 
Seringel der Haare, die derbe Muskulatur, die Profilftellung des 
Unterförpers und der Füße während Bruft und Kopf die Vorder: 
anficht bieten, das alles erinnert an aſſhriſche Arbeiten. Aller: 
dings find die Geſtalten breit und furz und ift die Meduſa noch 
ein fratzenhaftes Scheufal, das die Zunge durch die gefletichten 
Zähne ftredt; aber in ver Erfüllung des Raumes feimt bereits 
ver Schönheitsfinn und die Begabung zur Compofition, und durch 
das überlieferte Schematische bricht ein friiches Gefühl für Natur 
und Leben. Aehnlich ein alterthiimfiches Relief zu Sparta, Glück— 
lichere, ſchlankere Berhältniife, jchärfere Umrißlinien zeigt bie 
Apolloftatıre, deren ruhige Stellung, deren herabhängende Arme, 
deren welliger perrüfenhafter Haarſchmuck an den ügbptifchen 
Typus erinnert; doc ift die Geſichtsbildung eigenthümlich, die 
Beine werben ſchon freier, und im Ausédruck verfucht das ftarre 
Lächeln die Seligfeit der Götter und ihre Gnade für die Men— 
ſchen anzubenten. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts erhielten die 
Künftfer, welche feither die ruhige Hoheit des Götterbildes und 
die Thaten der Heroen in ſiunvoller Verknüpfung darzuftellen 
hatten, eine neue-äußerſt fürdernde Aufgabe, die der Chrenftatuen 
für Sieger in Wettfämpfen. Hier galt e8 die Glieder welche 
den Breis im Ringen und Lanfen gewonnen, in ihrer Kraft und 
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Gefchmeidigfeit treu wiederzugeben, bier ohne bindende Satzung 
die Schönheit und Tüchtigfeit des nackten Yeibes im Erz ber Ber- 
gänglichfeit zu entreißen und lebenswahr zu vereivigen, in dem 
durch Zucht und. Uebung ausgebilpeten Körper die Harmonie des 
innern und äußern Menſchen zu veranfchaulichen. Und in geiftiger 
Hinficht kommt Hinzu daß die Tiefe des Gemüthes ſich in der 
Lyrik erfchließt, das perfönliche Selbitbewußtfein zur Geltung 
fommt, und fo auch das Götterbild von eigenthümlichen Geifte 
befeelt eine bejtimmte innere Wefenheit ausprüden fol. Die 
ethiſche Bedeutung verlangt nach einer Daritellung die das Her— 
kömmliche überfchreitet, und als das Holzbild der Demeter zu 
Phigalia verbrennt, hält ſich Onatas nur äußerlich am die alt: 
gewohnte Geſtalt, und ſchafft fie nach einer Traumerſcheinung, 
nach göttlicher Eingebung neu in Erz. Allerdings wird, nach einer 
glücklichen Bezeichnung von Brunn, noch nicht das Ideal, ſondern 
erit der Typus der einzelnen Göttergeftalten beftimmter ausge- 
prägt, und dieſelben find durch ihre Attribute Fenntlich gemacht; 
„ber Gott fteht da um feinen Blitz, feinen Bogen, das Zeichen 
feiner Macht, dem ehrfurchtsvollen Beichauer recht eindringlich 
por Augen zu führen. Auch andere Äußere Kennzeichen, die ver- 
ſchiedenen Stufen des Alters, Bart, Daare, Bekleidung, werben 
für die einzelnen Götter immer feſter bejtimmt Daß num aber 
biefe einzelnen Unterfcheivungszeichen zu einem einheitlichen Ganzen 
aus dem innern Wefen ver Gottheit heraus zu einem Ideal ver- 
arbeitet worden wären, davon liefern uns die fehriftlichen Nach- 
richten jo wenig wie die erhaltenen Denkmäler einen Beweis’. — 
Diefe Ipealbildung war erit des Phidins That. Der verftand 
e8 auch durch die Züge des Gefichts den Charakter und die Stim- 
mung des Gottes oder Menfchen fichtbar zu machen, während in 
der Zeit vor ihm die Formen des Antlises noch unfchön und be- 
deutungslos bleiben, der Ausdruck noch durchweg jenes kalte 
ftarre Lächeln ift, das von dem rubigen Götterbilde auch auf bie 
kämpfenden und leivenden Heroen übertragen wird. Die griechtiche 
Plaftit hat eben naturgemäß den entgegengefetten Entwidelungs- 
gang wie die Malerei in ver chriftlich germanischen Welt. Dort 
ift Yeibesfchönheit, hier Seelenausprud das Vornehmliche. Dort 
wird zuerjt der übrige Körper vortrefflich durchgebildet, che man 
daran denkt auch die Seele durch das Geficht zur Erfcheinung zu 
bringen; bier ergreift uns die Innigfeit ver Empfindung auch in 
mangelhaften Formen, und ift dann das Geficht längft beventungs- 
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voll und anmuthig gezeichnet, während der Körper noch fteif, 
dürftig, unverftanden im Bau und Bewegung bleibt und erft unter 
der Hand der größten Meifter dem Geifte ebenbürtig wird. Im 
Altertum geht der Weg von der Natur zum Geifte, im Mittel- 
alter vom Geijte zur Natur; das Wort wird Fleifch im Chriften- 
thum, die Natur wird befeelt in Heidenthum. 

Bon der zweiten Hälfte des 6. bis in den Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts hinein finden wir als namhafte Meiſter zunächſt in 
Argos den Ageladas, aus deſſen Schule die drei Häupter der 
Folgezeit, Phidias der Götterbildner, Polyklet der Menſchenbildner, 
Myron der Thierbildner hervorgehen, dann Kanachos in Sikyon, 
Kallon und Onatas in Aegina, Hegias, Kritias und Neſiotes in 
Athen. Die ſchriftlichen Nachrichten und die erhaltenen Werke 
laſſen auch hier die Stammunterſchiede durchſchimmern. Bei ge— 
meinſamer Strenge zeigen die doriſchen Aegineten, mehr Gründ— 
lichkeit und Durchbildung im einzelnen, die ioniſchen Athener 
mehr Sinn für die Wirkung des Ganzen, für flüſſige Linien und 
Zierlichkeit. Auf einem alten Grabpfeiler in Attika iſt der ge— 
rüftete Krieger Ariftion vom Bildhauer Ariftokles in fchlichter 
ZTüchtigfeit dargeftellt, der enge Raum vortrefflich erfüllt, bie 
größern minder thätigen Maffen und die in ftärferer Anfpannung 
wirfenden Kräfte wohl vertheilt, und bei einer leichtern Be— 
handlung des Einzelnen die Gefammtheit der Erjcheinung Mar 
befriedigend. Eine wagenbefteigende Frau aus jüngerer Zeit hat 
in ihrer Haltung wie in der regelmäßigen Waltenwelle des Ge— 
wandes jene naive Anmuth, die zart und finnig aus der frühern 
Sebundenheit hervorblicdt. Auch Reliefs von Selinunt zeigen ben 
Bortichritt der Kunft, bei weiten aber der größte Schat aus 
jenen Tagen find die Giebelgruppen aus dem Pallastempel von 
Aegina, jekt in München. 

Es find zwei Kampffcenen, einander jo genau ähnlich daß 
jedesmal der Gegenjtand der Streit um einen Gefalfenen ift, 
jedesmal Speerfchwinger, Bogenfhüten, Verwundete einander 
entfprechen; am meiften erhalten find die Figuren des Wejtgiebels, 
und eine bier zerftörte Geftalt läßt fich aus dem Oſtgiebel leicht 
ergänzen. In der Mitte fteht die Göttin felber, ruhig, in langem, 
ſymmetriſch gefälteltem Gewande, in der gefenkften Rechten ven 
Speer haltend, während ber linfe Arm den Schild wie zum 
Schirm leife erhebt; ihre Gegenwart ift wie bie geiftige der ftill- 
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waltenden Vorfehung. Zur Nechten der Göttin nun finft ein 
Held dahin, auf den rechten Arın geftügt. 


So wie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht, voll Körner gefüllt, und beſchwert vom Regen bes Frühlings; 
Alfo fenkt er zur Seite das Haupt vom Helme belaftet. (Ilias VIII, 306.) 


Der kräftige Jünglingskörper ift mit wunderbarer Zartheit 
behandelt, Rührung ergreift den Beſchauer. Bon der andern 
Seite beugt ſich ein nadter Kämpfer vor um ihn an ben Füßen 
zu ben Feinden herüberzuziehen. Aber ein vorjchreitender Speer: 
ſchwinger vertheidigt ihn gegen einen ähnlich geftalteten Gegner. 
Hinter jedem von beiden fniet zuerjt ein Bogenjchüte, dann ein 
mit ber Lanze ftoßender Krieger, und zuletst liegt an jedem Ende 
des Giebels, die Füße nach außen gekehrt, ein Berwundeter. Der 
Raum ift vortrefflich ausgefüllt, aber es läßt ſich nicht leugnen 
baß er ven Künftler beherrichte und die knienden Speerfämpfer 
bedingte, deren Stellung feine natur= oder zwedmäßige iſt, wäh— 
rend andererfeits auf ganz herrliche Weile von ven Eden aus vie 
immer höhern Figuren wie zwei aufjteigende Wogen anjchwelfen 
und fich raſch abjenfend in den Linien des gefallenen und des ihn 
herüberziehen wollenden Helden zu ven Füßen der Göttin nieder: 
legen, deren ganze Geftalt dadurch frei bleibt, ein ruhiger Mittel: 
punkt der bewegten Gruppe. Architeftonifch bleibt auch die ſtrenge 
Symmetrie beider Seiten, fo glüdlih im einzelnen vie Ver— 
wundeten, die Bogenſchützen, die Yanzenfchwinger unterschieden 
find, fo jelbftändig befriedigend ein jeder gebildet ift; die Be— 
wegungen erjcheinen wie vom Takte geregelt, und von freiem 
Reichthum der Phantafie iſt das doch auch Fein Zeichen daß in 
beiden Giebeln jo ganz entjprechende Stoffe dargeftelit find. Im 
einzelnen zeigt die Behandlung eine ebenfo große Meiſterſchaft in 
der Bearbeitung des Marmors als in der naturwahren Dar: 
ftellung des menſchlichen Körpers; die mannichfaltigen Stellungen 
find richtig und lebendig aufgefaßt, die wirfenden Muskeln in 
Haren großen Zügen jichtbar, die Formen fcharf und ficher be- 
ſtimmt. Nur die Köpfe zeigen weder das fchöne griechiſche Profil, 
noch laſſen fie verſchiedene Charaktere erfennen; fondern die Nafen- 
linien und das Kinn fpringen vor, die Augenränder, die Lippen 
find ſtark marfirt, die untere Gefichtshälfte unverhältnigmäßig 
lang bei allen Figuren, und alle zeigen das gleiche ftarre Lächeln, 
Neben der geiftigen Gebundenheit erjcheint der Körper in feiner 
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gymnaſtiſchen Tüchtigkeit, und ber Naturalismus im einzelnen 
zeigt uns in biejer doriſchen Schule neben dem ivealern Streben 
der attifchen venfelben Gegenſatz den wir bei van Eyck und dem 
Dialer des fülner Dombildes, den wir zwifchen ber fränkiſchen 
und fchwäbiichen Malerichule oder zwifchen Florenz und Umbrien 
vor Rafael finden. Und Griechenland war wie Stalien fo 
glücklich in Meeiftern erſten Ranges die VBerföhnung und Durch— 
pringung beider Richtungen zu erreichen. Der Gegenitand beider 
Sruppen aber iſt die DBerherrlichung der Stammheroen von 
Hegina, der Aealiden, im Kampfe genen Troja. Telamon, ber 
Bater des homeriſchen Ans, hat die Stadt im Bunde mit 
Herafles bezwungen als Yaomedon König war; damals fiel der 
Krieger Difles. As aber Aias gegen Troja ftritt, da war er 
der Hort der Achäer, ver Thurm in der Schlacht fowol da 
Patroklos' wie da Achilleus’ Yeiche ven Feinden entriffen ward. 
Einer diejer Kämpfe ift im Weſtgiebel veranfchaulicht; der Bor: 
fümpfer der Hellenen tft hier Wins, wie auf dem Oftgipfel Tela- 
mon; der Bogenjchlige dort ift Teufros. Im Mythus aber haben 
wir das Soealbild der Gegenwart. Im Dienfte der Perfer bat 
der Maler Deandrofles von Samos ihren Uebergang über ven 
Hellespont unmittelbar abgebildet, die Hellenen aber ftellten ihre 
neuen geichichtlichen Kämpfe mit Ajien im vwerklärenden Mythus 
der Heroen dar, und wie man von Aegina bie Statuen ber 
Aeafiven nah Salamis holte daß fie der Schlacht hilfreiche Ge— 
nofjen gegen die Perjer ſeien, jo gelten fie auch uns als Symbol 
des Siegs in dem Freiheitsfriege. 


Die Perferhriege. Das perikleifche Athen und fein Sturz. 


Bis gegen das Jahr 500 hin hatten die Griechen fich fächer— 
fürmig um das eigentliche Hellas immer weiter durch Pflanz- 
jtäpte entfaltet; die Kiüften des Schwarzen Meeres und Nord: 
afrifas, Kleinafien im Oſten, Süpitalien und Sicilien im Weiten 
waren von ihnen bewölfert und die Jonier dort wie die Dorier 
hier gingen in Kunft und Wiffenfchaft vielfach dem Mutterlande 
voran, Die Angriffe welche nun von den Perſern im Often und 
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ven Rarthagern im Weſten erfolgten, concentrirten die Energie 
des geiftigen wie bes politiichen Lebens wieder in Hellas, und 
dies jelbjt war hinangereift um die auswärtigen Errungenschaften 
alle in fich aufzunehmen, jie zu pflegen, fie in neuen höhern 
Weifen fortzubilden. Die Bedrohung der volfsthümlichen Selb: 
ftändigfeit nöthigte die Parteien wie die Einzelnſtädte ihre Sonder: 
fehden einzuftellen und fich alle für das gemeinfame Baterland 
zu verbinden, und ver Muth mit welchem der Wiverftand ges 
leijtet, die Begeifterung mit welcher der Sieg errungen war, 
wirkte ſtählend und befenernd auf die Gemüther, die alles Klein: 
liche abgethan und im Genuffe der verdienten Freiheit ihres 
Lebens froh wurden ohne die Ehrfurcht vor der höhern Macht 
zu vergejlen; vielmehr fahen fie in der Niederlage der Feinde ven 
gottverhängten Sturz des Uebermuths, der Weberhebung, ver 
ihnen ſelber Mäßigung prebigte, und ein feites Maßhalten in 
Glück und Unglück ward zum Unterfcheivungszeichen des Hellenen 
und Barbaren; die fittliche Weltordnung hatte fich in der großen 
Erfahrung des eigenen Yebens glorreich bewährt, und aus dem 
Marmor den die Perſer ſchon zum Siegesdenkmal -mitgebracht, 
ward in Phidias' Werkftatt das Bild der Nemeſis geitaltet. 
Athen, die Borkümpferin im Freiheitsfriege, ward die geiftige 
Hauptſtadt der Griechen, der Mittelpunkt ihres Gulturlebens. 
Die Soloniſche Verfaſſung war auch durch Pififtratos nicht ge- 
brochen, der vielmehr ihr gemäß vegierte; auf das Bürgerthum 
fich ftiigend, Dichtung und Kunſt pflegend Half uch er die har: 
moniſche Bildung, die ein Standesvorrecht ver Edeln geweſen 
war, zum Gemeingut machen. Nach dem Sturze der Piſiſtratiden 
förderte Kleiſthenes die Demokratie durch eine neue Gliederung 
des Dolls, durch Aufnahme fchußverwandter Gewerbleute in Das 
Bürgertum, durch Erweiterung des volfsvertretenden Nathes; 
über die Beſetzung ver höchſten Ehrentellen der Regierung ent: 
Ihied ferner nicht mehr ver Parteifampf der Wahl, fondern unter 
denen deren freie Yebensftellung, deren Anfehen und Bildung die 
Bewerbung möglich machte, entfchiev das %os. Im Kampf mit 
ben Nachbarn, mit Sparta war Athen erftarkt, während die 
ſtammverwandten Jonier in Abhängigkeit von Kröſos, dann von 
Kyros geriethen. Der Perferkönig Dareios aber richtete, als er 
das eigene Reich wieder erobert und geordnet, feinen Bli auch 
nach Europa, und bie Athener traten in die Weltgefchichte- ein, 
indem fie die Empörung der Jonier unterſtützend Sardes ver- 
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brennen halfen; aber die Flammen Milets waren ein drohendes 
Feuerzeichen für fie, -und als eine Perjerflotte am Athos ge- 
fcheitert war, fam ein Landheer bis in ihren Gau. Sie fchlugen 
es im Helvenfampf von Marathon unter Miltiades’ Führung. 
Platon läßt im Menerenos die Aipafia Tagen: „Die zu Mara: 
thon der Macht der Barbaren fich entgegenftellten, ven Uebermuth 
Aſiens züchtigten, und zuerſt Siegeszeichen über die Barbaren 
aufrichteten, die wurden allen übrigen Vorgänger und Yehrer 
hierin daß die Macht der Berjer nicht unüberwindlich fei, ſondern 
daß jegliche Zahl und jeglicher Reichthum doch ver Tugend weiche. 
Daher behaupte auch ich daß jene Männer nicht allein unfere 
leiblichen Väter find, fondern auch die Väter der Freiheit. Denn 
auf jene That jehend wagten die SHellenen auch die fpätern 
Schlachten durchzufechten für ihr Heil als Yehrlinge derer von 
Marathon.” 

In der Stadt aber waren zwei Männer von Bedeutung, 
der gerechte Ariftided und der geiftvolle Themiftofles, der um bie 
Wahl der Mittel für die Größe des Vaterlandes nicht verlegen 
war. Diefer fah die Gefahr des neuen Perferfriegs; er machte 
während zehn Jahren mit der bewunderungswertheſten Anftrengung 
Athen zur Seemacht und gründete eine Hafenjtadt am Piräus, 
Ariftives, der die bei Marathon erprobte Tüchtigfeit des Land— 
volks und die Liebe zum heimifchen Boden als Grundlage für 
Athen behaupten wollte, ward durch das Scherbengericht verbannt, 
indem der Staat fih zwifchen feinem und dem themijtofleifchen 
Prineip entjchied, das ihn auf das Meer wies. Der gewandte 
Mann brachte die Griechen größtentheil® zur gemeinfamen Thätig- 
feit al8 der Heereszug des Xerxes wie eine Völkerwanderung fich 
über der Hellespont wälzte. Yeonidas, der Sparterfünig, be: 
hauptete feinen. Stand und fiel als Opfer fürs Vaterland bei 
den Thermopplen, aber Themiftofles der Athener ließ das Voll 
die Schiffe bejteigen, und gewann bei Salamis auf den bewegten 
Wellen des Meeres den Sieg. 


Erhaben Hang 
Der Schlachtgeſang der Griechen, keine Scheu bes Feinde 
Berrathend, fondern Männermuth zu heißem Streit: 
„Auf, Hellas Söhne, ſchlagt den Feind! 
Befreit, befreit das Baterland mit Weib und Kind, 
Bkfreit der heimifchen Götter Sit, befreit zugleich 
Der Ahnen Gräber! Alles hängt an dieſem Kampfl“ 
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So Aeſchylos, welcher mitgefochten. Der Großkönig floh, 
und der Reft feines Yandheeres erlag im folgenden Jahre den ver» 
einten Schwertern der Dellenen bei Platää. Die Kämpfe bei 
Marathon, bei ven Thermopplen, bei Salamis waren nicht blos 
Befreiungsfchlachten für die ganze höhere Gultur der Menfchheit, 
fondern fie verwirflichten ihre Idee fo plaftifch Klar in ber Uns 
mittelbarfeit eines jchönen Lebens, daR fie felber wie unfterbliche 
Kunjtwerfe des Vollsgeiſtes gleich den Götterbildern in typiſcher 
Bollendung erfcheinen. 

Die Athener hatten ihre Stadt preisgegeben; raſch ſtieg fie 
aus der Aſche wieder empor. Themiſtokles baute die langen 
Mauern die fie mit dem Hafen verbanden, Ariftives ſchloß den 
Bund mit den Ioniern zu Schuß und Truß, durch welchen Athen 
an die Spite der Inſeln und Heinaftatifchen Küſtenſtädte trat. 
Kimon führte die Yundesflotte zu neuem Sieg, und baute die 
Tempel ver Götter wieder auf. Ariftives jelber beantragte das 
Geſetz daß fortan die Bürger aller Bermögensflaffen gleiche Rechte 
erhielten; hatten doch gerade die Aermern als Schiffsmannfchaft 
den Staat gerettet und emporgehoben. 


O glüdliches attiſches Volk, feit alter Zeit 

Sel’ger Götter Kinder, ihr koftet nach Luft 

Auf beiligem, nie von Fremden erfchüttertem Lande 
Herrlichſte Weisheitfrucht, 

In heiterfter Helle der Luft 

Hinwandelnd flets anmuthigen Schritts, wo die Mufen 
Alle die neun ein gemeinſames Kind erzogen, 

Und Harmonia war’s die fchöne! 


Dort hat von dem lieblihen Bach Kephiſſos fich 
Aphrodite blinkende Wellen gejchöpft, 

Und auf des Zephyrs fähelnder Schwinge Lind 
Ueber die Fluren gehaucht; 

Dort immer bas lodige Haar 

Bekränzend mit ſüßduftendem Roſengewinde 
Sendet Eroten ſie, die der edeln Weisheit, 
Die der Tugend geſellt ſie fördern! 


So Euripides in der Medea. Der Boden Attikas war 
mäßig ausgeſtattet und verlangte die menſchliche Arbeitſamkeit, 
aber ver reine Himmel ließ auch den Geiſt hell und Har+werven, 
und das bewegliche Meer machte ihn regfam und frei. Der reli- 
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gidje Verband der Gefchlechter war erhalten, aber im Bürger: 
thum galten alle Männer gleich; fie erwuchjen jeit Solon in Ge— 
feglichkeit und Gemeinfinn; der Sieg erhob ihren Muth und 
ichwelfte die Bruft zu großen Unternehmungen, aber noch herrſch— 
ten Frömmigkeit und Mäfigung. Der gediegene Kern der bäuer- 
lichen Bevölkerung und ihrer ehrbaren Sitte, dieje edle Kraft der 
Marathonfimpfer, bildete die fejte Grundlage; auf ihr ent- 
faltete jich die leichtere rafchere Art der Seefahrer, ihre kühnere 
Gewandtheit und vorwärts dringende Lebensluſt. Raſche Ent: 
Ichiedenheit im Handeln und fehlagfertige Kraft der Rede zeichnet 
die Attifer aus; fie wußten Arbeit und Muße gleichmäßig zu 
ſchätzen. Sie liebten das Geſpräch und wiürzten den Ernſt mit 
dem feinen Salze des Witzes, und entwicdelten ihre Gedanken in 
ber Gemeinſamkeit der Wechſelrede; die Dialeftit brachte Die 
Ideen in Fluß, zur Bielfeitigfeit. Die Philofophie wie das Drama 
jind hieraus erwachjen, beide zugleich dadurch dap Athen, als es 
die Hauptjtabt geworden, das was Jonier und Dorier für fich 
begründet, verſtändnißvoll aufzunehmen und zu verjchmelzen wußte. 
So bildeten fie ihren Dialeft durch Zuflüffe von nah und fern 
zur allgemeingültigen Schriftſprache. „In den Formen fchloifen 
fie jih den Doriern, im Sprachjchage den Joniern an, Syntax 
und Phrafeologie fchufen fie aus eigenen Mitteln, lettere durch 
gewandte Bilder und Mannichfaltigfeit der Karben.” (Bernhardy.) 

Und diefer beneidenswerthe Volkszuſtand, dieſe Herrliche An- 
lage wurde nun das Material für einen jtaatsmännifchen Genius, 
um fie vafch zur Höchiten Blüte zu treiben und mit erhabenem 
Seite zur Vollendung der Freiheit zu führen, Athen zum Hellas 
in Hellas, zur allgemeinen Bildungsichule und zur Heimat ver 
fünftlerifihen Schönheit zu machen. Perikles wurde der Führer 
der zur Bolfentfaltung ftrebenden Freiheit. Der Areopag, ver als 
Sitten= und Gefeßeswächter von Solon beftellt und aus den an- 
gejehenften Bürgern, die im Staate die höchſten Stellen tadellos 
beffeivet hatten, war gebildet worden, hatte dem brangvollen Fort: 
jchritt eine hemmende und das Beſtehende erhaltende Macht ent: 
gegengejtellt;. ihm verblieb aber fortan nur feine Bedeutung und 
jein Anjehen in religiöjer Dinficht, die politiſche Bevormundung 
ber Bürgerfchaft ward ihm entzogen, und biefe in die ganze 
Selbjtherrichaft eingefett. Um auch den Aermern die Theilnahme 
am Staat und an den idealen Genüffen des Lebens zu gewähren 
erhielten jie nicht blos ein Taggeld zum Beſuch der bramatifchen 
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Darftellungen, die num durch Aefchylos und Sophofles in reicher 
Blüte ftanden und für die höhere Bildung des Volks vortrefflich 
wirkten, fondern auch einen Sold für den Beſuch ber Volfsver- 
fanmlungen und das Ausüben des Nichteramtes, indem wichtige 
Proceſſe durch Verhandlungen vor 500, ja 1000 Gefchworenen 
entfchievden wurden, eine Cinrichtung durch welche Periffes vie 
Durchführung gleicher Gerechtigfeit auch den Reichen und Mäch- 
tigen gegenüber möglich machte, wo fie bis vor nicht langer Zeit 
durch Einzelbeamte ſchwer zu erlangen war. Dabei wurden bie 
Bundesgenoffen genöthigt in allen bedeutenden Angelegenheiten ihr 
Recht bei den Gefchworenen in Athen zu ſuchen. Der Staats— 
ſchatz kam von Delos nach Athen, und Perikles verwandte ihn 
zum großen Theil dazu den Staat durch Bauten und Bildwerke 
aufs ficherfte zu befejtigen, aufs herrlichfte zu ſchmücken; Phivias 
ftand ihm hier als ebenbürtiger Freund zur Seite. Die Bunbes- 
genoffenfchaften von Athen und Sparta erfannten einander im 
Frieden an, aber Berifles ſah im Schos der Zeit den drohenden 
Krieg und rüftete fich für ihn. 

Die größten Denfer der Zeit famen zu vorübergehendem oder 
bleibendem Aufenthalt nach Athen, und die Selbftändigfeit und 
Freiheit des herrſchenden Geiftes gejellte fich der volfsthiimlich 
poetifchen Cultur. Der Berftand eriwachte und übte feinen Wik 
an der Ueberlieferung, zeigte feine Macht; redegewandt lernte 
man jeder Sache mehrere Gefichtspunfte abgewinnen, Gründe für 
jegliches finden und den Menfchen felbjt als das Maß der Dinge 
betrachten. Noch hielt ver ehrenfeft fernhafte Sinn dem Neuerungs- 
trieb die Mage, und verwandte die Mittel deffelben fir die großen 
Zwede des Vaterlandes; Perifles war ein Genoffe von Anaragoras, 
und wie biefer den einen weltorbnenden Geijt an die Spite des 
Aus ftellte, fo wußte auch er mit ordnender Geiftesfraft das 
Volk überzeugend und begeifternd zu leiten. Er ftieg nicht zur 
Menge herab, er bob fie zu feinen großen Anfchauungen empor, 
und war mit feinem edeln Hochfinn, mit feinem beharrlichen Muthe 
ber fefte Pol, um welchen vie Bewegung des vielfach erregten 
Lebens kreiſte, Die ebenjo viel Halt als Schwung durch ihn empfing. 
Man empfand Ehrfurcht vor dem feierlichen Ernfte feines Weſens, 
Vertrauen zu feiner vorurtbeilslofen Seelenflarbeit, Liebe zu feiner 
Milde und Schönheitsfreubigfeit. Er verſchmähte die Ueppigfeit 
bes Genießens und fand fein Süd darin unter den Waffen wie 
im Rath für feine Mitbürger zu arbeiten; als freie Männer follten 
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fie feinen Ideen zuftimmen, ihre beften Gebanfen in ihm ver- 
wirfficht jehen. As Strateg oder Feldherr, als Schatmeijter, 
als Aufjeher der öffentlichen Bau- und Kunftunternehmungen, 
vornehmlich als Vollsrepner und DVertrauensmann ber VBürger- 
ichaft leitete Perikles den Staat ohme fich über die Gleichheit, 
über die Gefege zu erheben. Wohlftand, Muße, Bildung follte 
ein Gemeingut aller fein, alle aber auch thätig fein für fich ſelbſt 
wie für das Vaterland. Handel und Gewerbe, Kunft und Wiffen- 
ſchaft blühten wunderbar; bie Eigenthümlichfeit perjönlichen Den- 
fens, perfönlichen Geſchmacks und originaler Lebensführung fah 
fih zum erften mal in der Geſellſchaft anerkannt; einem Herodot 
und Thukydides ward in Athen das Auge aufgetban für den 
Zufammenhang der Weltgefchichte und für bie in ihr waltenden 
fittlichen Principien. Alle ältern Kunftweifen und Denkrichtungen 
wurden aufgenommen und aus ben Errungenjchaften ver Stämme 
eine nationale Bildung hergeftellt. Und die Künftler, Dichter, 
Redner, Gefchichtichreiber, Denker ftanden mitten im öffentlichen 
Leben, bejeelt und getragen von feinem Hauche und mit ihren 
Werfen wieder einftrömend in baffelbe, den Glauben der Väter 
durch tiefere Begründung, durch klarere Gejtaltung verſöhnend 
mit der Aufklärung der Gegenwart, die Ideen des Volfsgeiftes 
jelbftbewußt in idealen Geftalten ausprägend. Al dies Schöne 
und Erhabene war Perifles’ Ziel. Er war der Erfte eines eveln 
freien ausgebilveten Volfs, ein Glück und eine Hoheit feltener 
Art. Hegel fagt in Beziehung auf ihn: „Bon allem Großen auf 
Erden ift die Herrfchaft über ven Willen der Menfchen vie einen 
Willen haben das Größefte; denn dieſe herrichende Individualität 
muß wie die allgemeinfte jo die lebendigite fein; — ein Los für 
Sterbliche wie e8 wenige ober keins mehr gibt.“ 

Als der peloponnefiihe Krieg ausbrach, den Perikles nicht 
gejucht, für den er aber Athen vorbereitet hatte, und als harte 
Schläge nicht blos von Feindeshand fondern auch durch eine 
furchtbare Seuche die Stadt heimfuchten, da erhoben die Parteien 
ihr Haupt die er, „der Olympier”, zum Wohl des Ganzen durch 
Geiftesmacht nievergehalten, und trachteten ihn zunächſt in ber 
ſchönen Aſpaſia, die ihm die Fülle häuslichen Glücks gewährte, 
und in feinen Freunden, dem Philofophen Anaragorag, dem 
Plaftiker Phidias zu treffen. Muthig und ruhig troßte er dem 
Sturm, aber er fühlte fich vereinfamt als der Tod feine Liebjten 
bahinraffte, und wenn das Volf auch von neuem fein Geſchick 
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ihm anheimftellte, feine Lebenskraft erloſch wo fie nothwendig war. 
Die beften Bürger umſtanden fein Kranfenlager, und da fie glaub: 
ten er ſei ſchon verſchieden, fo priefen fie klagend die Größe des 
Mannes, der hochfinnig und weife wie Solon, jcharfblidend und 
fühn wie Themiftofles, uneigennüßig wie Ariſtides, kunſtliebend 
wie Kimon alle edeln Strebungen der Vorzeit in fich geeinigt 
und geläutert und der freie Führer eines freien Volks gemwejen. 
Da ſchlug er noch einmal die Augen auf und fragte: „Warum fie 
doch das Beſte verfchwiegen, nämlich daß um feinetwillen nie ein 
Athener ein Tranerfleiv angelegt habe! — Wohl haben na 
feinem Tode Selbftfucht, Zügellofigkeit und Frivolität den Staat 
zerrüttet, und man hat ihm den Vorwurf gemacht die Kräfte ent- 
feffelt zu haben, die nur er zu beherrfchen veritand; aber. wie 
durfte er fie gebunden halten, da das Große und Herrlide, das 
er gewollt und verwirklicht hat, nur in der Freiheit gedeihen 
fonnte? Der Ruhm feiner Zeit ift eine unvergängliche Ehren- 
frone für fein Vaterland, und wenn das Vollendete hienieben 
auch nur für wenige Tage bejteht, wer den wahren Werth bes 
Lebens erkennt ver wird wählen wie Achilleus und Perifles! 
Weder der vornehme befonnene Nifias noch der ftürmifche 
Kleon, der zu der Menge herabjtieg und den Leidenfchaften des 
Augenblicks jchmeichelte, Fonnte einen Exjat für Perikles bieten; 
auch Alkibiades nicht, weil er bei aller Genialität der fittlichen 
Würde ermangelte und felbftjüchtig glänzen und herrſchen wollte. 
Bei der Größe feiner Begabung und dem Zauber feiner Perjön- 
fichfeit glaubte er fich über das Geſetz hinwegjegen zu dürfen; 
auch die Freundjchaft des Sokrates vermochte nicht ihn zur Treue 
für fein bejjeres Seldft zu bringen, Genußſucht, Leichtfinn und 
die Begierde zu glänzen und zu gebieten trugen den Sieg bavom, 
Dem waghalfigen Unternehmen der Athener gegen Sicilien wäre 
er der rechte Führer geweſen, aber feine Frivolität bot den Geg- 
nern Anlaß feine Abberufung zu betreiben, und er war unpatrio- 
tifch genug feine Kräfte nun im den Dienſt Spartas gegen bie 
Athener zu geben, während ihr Heer und ihre Flotte bei Syrafus 
zu Grunde gingen, ariftofratifche Genoffenfchaften die Verfaſſung 
unterwühlten und die Sitten im Bürgerfriege verwilderten. Schen 
begannen die ioniſchen Bundesgenofjen von Athen abzufallen, 
Sparta mit Perfien fich zu vereinigen, als Alkibiades, dem dieſe 
Erfolge verdankt wurden, fein Vaterland rettete. Ein Staates 
ftreich war in Athen gefchehen, aber Heer und Flotte zu Samos 
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erklärten fich für Aufrechthaltung ver Verfaffung und fteliten ihn 
an ihre Spite. Und Sieg auf Sieg häufend hielt er als ver 
Wiederherjteller ihrer Macht und Freiheit feinen Einzug in ver 
Bateritadt. Aber ſchon war das Volk jelbjt zu ſehr das Spiel 
der Parteien und Alfibiades zu wenig durch feine ganze Lebens— 
führung der Mann des dauernden öffentlichen Vertrauens; aber: 
mals warb er der Führerſchaft entjegt, und Lyſander, herrſch— 
jfüchtig und gewiffenlos, fand feinen ihm gewachjenen Gegner; 
Athen erlag den Spartanern. Bon den dreißig Tyrannen, die fie 
einjegten, ward die Stadt durch Thraſybul befreit, aber fie 
herrichte nicht mehr über die Bundesgenofjen, wenn auch die 
früher gewonnene Bildung ihr Erbe blieb und Kunft und Wiſſen— 
Ichaft Hier ihre Stätte behaupteten. 

Die Spartaner waren durch Habgier und Genußfucht ent: 
artet, und in roher Gewaltthätigfeit unfähig die Griechen zu 
leiten, vielmehr gaben fie die Nationalehre preis durch den jchimpf- 
lichen Frieden des Antalfivas mit Berfien. Die auf Gottesfurct 
und Bürgertugend gegründete, von der Größe des ganzen Volks 
getragene republifanifche Freiheit jah ihrem Untergange entgegen, 
wenn auch einzelne hervorragende Männer, wie bie Thebaner 
Epaminondas und Pelopivas, ihre Stadt emporhoben, jo war 
diefe Macht eben an ihre Perfönlichkeit geknüpft. Und fo einfach 
wie Cpaminondas wollte niemand mehr leben; Glanz und Neich- 
thum gingen vom Ganzen auf den Einzelnen über. Zapferfeit 
und Waffenehre waren früher allen Bürgern eigen, jett gab es 
ftehende Sölonerheere, und durch Chabrias, Epaminondas und 
Pelopivas ward der Krieg zur Wiſſenſchaft und zum Gewerbe, 
die Kriegsfunft wie im 15. Jahrhundert durch die Gonbottieri 
Staliens ausgebildet. Die Monarchie, welche für Griechenland 
‚ein Bebürfniß geworden, fand fi in Mafebonien. 

Wir fchliefen diefen Ueberblict über die Gefchichte mit einem 
Worte von Demojthenes: „In früher Zeit war es anders als 
jest: Damals war alles was dem Staate angehörte reich und 
glänzend, unter ven einzelnen Bürgern aber zeichnete ſich äußer— 
lich feiner vor den anvern aus. Noch jett faun jeder von euch 
fih durch eigenen Anblick überzeugen daß die Wohnungen eines 
Themiftofles, eines Miltiades und aller übrigen großen Männer 
ber Vorzeit durchaus nicht jchöner und anfehnlicher waren als die 
ihrer Mitbürger. Dagegen find die zu ihrer Zeit errichteten 
öffentlichen Gebäude und Denkmale jo großartig und prachtvoll 
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daß fie ewig unübertrefflich bleiben werben; ich meine bie Proph— 
läen, die Arfenale, die Säulengänge, die Hafenbauten des Piräus 
und andere öffentlichen Werke unferer Stadt. Jetzt aber gibt 
es Staatsmänner deren Privatwohnungen viele öffentliche Ge— 
bäude an Pracht überbieten, und welche fo große Yandgüter zu— 
fammengefauft haben, daß bie Felder von euch allen die ihr hier 
als Richter verfammelt jeid, an Ausdehnung denfelben nicht gleich 
fommen. Was dagegen jett von Staats wegen gebaut wird das 
ift fo unbedeutend und ärmlich daß man fich fchämen muß davon 
zu reden.‘ 
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Homer, die religiöfen Chorgefänge, die gedankenvollen Elegifer 
hatten bis zu den Perferfriegen die geiftige Cultur der Helfenen 
getragen; als jest der Verftand feine Geltung, die wiffenfchaft- 
liche Forſchung ihren Anfang und ihre Pflege fand, warb für ihr 
Gebiet die feither allein entwickelte dichterifche Form abgeftreift, 
und die Rückſicht auf die Wahrheit des Inhalts trat in ven 
Vordergrund. Die Sprache des gewöhnlichen Lebens ward zur 
Schriftſprache gebildet. Die profaifche Auffaffung ift die nüch- 
terne, der Wirklichkeit fich unterorpnende, auf beftimmte Zwecke 
gerichtete; die dichteriſche ift fchöpferifch frei; fie fchwebt über der 
Erfahrungswelt und geftaltet phantafievoll aus deren Stoffe ihre 
Ideale um der Schönheit und ihres Genuffes willen. Indeß wie 
die Architektur als freie Kunft fich am Tempelbau entwidelt, von 
da aus aber auch den Bedirfnigbau fünftleriich ausführen und 
die Zwecke des Bewohner auf eine wohlgefällige und harmoniſche 
Weife erfüllen und ausiprechen lernt, wie der gute Geſchmack auf 
Gefäße und Geräthe zugleich ihrer Beſtimmung gemäß zu ge: 
ftalten und finnvoll zu verzieren, durch ihre Form fowol ihre Be- 
deutung auszubrüden als den Geift des Volfs und der Zeit an— 
zubeuten verfteht, jo wirft die Blüte der Poefie auch auf bie 
profaifhe Darjtellung ein, indem fowol in ber wohlgeorbneten 
Compofition des Ganzen als in der Wahl und Fügung der Worte 
im einzelnen und in der Verbindung der Site ein idealer Trieb 
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fich befriedigt und eine Kunft ver Proſa hervorbringt. Redner, 
Gefchichtfchreiber, Philofophen ftrebten im Griechenland die Ge- 
danfen, durch die fie belehren oder praftifch wirfen wollten, nach 
einer Totalivee zu ordnen, zu einer großen Anfchauung zufammens 
zuführen und im Cinflang hiermit die Sprache zu gejtalten, fo- 
daß die Nebeformen, um ein Bild Otfried Müller's zu gebrauchen, 
bie Thätigfeit des Denkens wie eine leife Mufif begleiteten, und 
auf das Gemüth einen Geſammteindruck hervorbrachten, ver mit 
den Zwecken des Werfs in ebenjolher Harmonie ftehen mußte, 
wie die Stimmung, in welche uns ein ſchöner Bau verfett, ber 
Beitimmung deſſelben fir die Zwecke des Lebens angemefjen fein 
muß. Die Lebhaftigfeit, die Leichtigkeit, der gute Tom und die 
freie Sitte des gefelligen Verkehrs waren neben ver Aufklärung 
und Verſtandesbildung für die Pflege der Proja von Einfluß. — 
Zunächſt geſchah diefe durch die Nepner. Die Gabe des Wortes 
war im Griechenland verbreitet, und die Freiheit, die Deffentlich- 
feit des Lebens verlangte und erzog die Kunft der Rede, wenn 
ein Mann fich geltend machen und behaupten), wenn er das Volf 
führen wollte. Gut zu denken gut zu reden gut zu handeln war 
die dreifache Aufgabe des Mannes. Schon die Homerifchen Hel- 
den ftellten untereinander und vor den Vollsverfammlungen ihre 
Anfichten mit jener Meifterichaft dar die fie auch fpäterer Zeit 
als Muſter erfcheinen ließ; die natürliche Anlage ward dann durch 
die republifanischen Verfaffungen begünftigt. Obgleich man immer 
noch das größere Gewicht auf den Inhalt als auf die Form legte, 
fo forderte man doch neben der Bedeutung die fein Charakter und 
feine Thaten dem Staatsmanne geben, daß er des Wortes mächtig 
ſei. Es war die Staatsweisheit der Athener, die fich von Solon 
wie ein wohlangewandtes Erbe erhielt und nergrößerte, die in der 
Begründung der Volfsfreiheit, der Gewerbthätigfeit und der See- 
berrichaft ihr Ziel fah und dies durch Themiftofles und Perikles 
mit vordringender Kühnheit und Genialität, durch Ariftives und 
Kimon mit gleihwägender Gerechtigkeit und befonnener Mäßigung 
in einer rhythmiſch wellenförmigen Bewegung verfolgte, welche bald 
bie eine bald die andere Richtung oben auffommen Tieß und fo 
das Heilfame beider ineinanderarbeitete. Die Einficht in die all- 
gemeine Aufgabe des Staats und der Hare Bli für die befondern 
Forderungen und Maßregeln des Augenblids gab diefen Männern 
ihre Macht; aber man dachte bis nach den Perjerfriegen noch 
nicht daran in ihren Reden etwas anderes als Mittel für be- 
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jtimmte Zwede zu jehen; erjt Perifles erkannte die Bedeutung 
des öffentlich gefprochenen Worts für die Bildung und Erhebung 
des Volks, um ihm die Page der Verhältniſſe und das hohe Ziel 
eines fchönen, durch Poeſie, bildende Kunft und Wiffenjchaft wer- 
herrlichten Lebens Har zu machen, es zur Selbjtverwaltung an 
der Spite der  Bundesgenoffen zu befähigen. Er wußte ven 
einzelnen Fall unter das Licht der Idee zu ftellen, von den 
höchften Principien aus und im Hinblid auf die meuſchliche Be— 
ftimmung die Fragen der Gegenwart zu betrachten, und in dieſer 
Berwebung des Bejondern und Allgemeinen den Verjtand aufzu— 
Hären, das Gemüth zu erheben, und über die Stunde hinaus 
einen tiefen und Fünftleriichen Eindruck hervorzubringen. Das 
bezeugen feine Reden wie jie fein jüngerer Freund Thukydides 
aus der Erinnerung zur Schilderung feines Wejens aufgezeichnet 
bat, das bezeugt Platon, wenn er ihm nachrühmt daß er zu fei- 
ner glüdlihen Natur die Erhabenheit des Geiftes und den Fern— 
blit nach hohem Ziele gefügt; damit ftimmt es dag um feiner 
rubigen Klarheit und göttlichen Würde willen das Bolf ihn ven 
Olympier genannt, und daß er auf ber Rednerbühne die Stimme 
in gleicher Höhe und Stärke gehalten, ruhig feinen Stand be- 
bauptet und nur wenig mit dem Mienenfpiele gewechfelt, nie 
durch haftige Bewegungen feine Gewandfalten verwirrt habe. Ihm 
galt es um Wahrheit und Ueberzeugung; in gedanfenvollem Ernſt 
betete er zu Zeus daß er vor unnüßen Worten bewahrt bleibe; 
demgemäß jagt der Komifer Eupolis daß feine Worte wie der 
Stachel der Biene im Gemüth haften blieben, wozu vie treffende 
DBilvlichkeit des Ausdrucks das Ihrige beitrug; mehrere feiner 
Sleichniffe und Metaphern hat noch Aristoteles aufbewahrt. 
Hatte feither die Ringſchule und Mufif in Verbindung mit 
Poefie zur Erziehung der Iugend gedient und dann den Dann 
das öffentliche Yeben fortgebilvet, fo fam jet zur Törperlichen 
Gymnaſtik die geiftige, die Dialeftif, die Schlagfertigfeit und 
Gewandtheit in Gedanken und Wort, und Schulen wurden auf- 
gethan zur Uebung des Verſtandes und der Rede. Dies geichah 
durch die Sophiften. Der Name bezeichnet im Unterjchiede von 
dem Weijen, dem Philofophen, einen Mann ver von feiner Weis- 
heit Profeffion macht, der fie für Geld lehrt, und dies Iektere 
war einem Sokrates und Platon anftößig, indem fie den Verkehr 
des Weiſen und feiner Jünger wie einen Bund der Freundichaft 
und ber Liebe um der höchiten Güter, um des feligen Lebens 
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willen, anfahen, der durch Lohn, durch Bezahlung entweiht werde; 
und es war dem Volk anftößig daß der hohe Preis, ven die 
Sophiften forderten, ihre Lehre nur für die Vornehmen und 
Keichen zugänglich machte. Redegewandt ift nur der im Denken 
Geübte. So ftehen die Sophiften gleichmäßig innerhalb der Ge- 
ihichte der Philofophie wie der Redekunſt. Sie find die Ver- 
treter der freimerbenden Subjectivität, die fich nicht mehr an das 
Anjehen der Ueberlieferung Hält, fondern das Herkömmliche 
zweifelnd prüft, die Dinge nach fich felber bemißt, und jeden bie 
Belt jo nehmen läßt wie fie ihm erfcheint; fie find bie Vertreter 
der Aufklärung und des DVerjtandes gegenüber dem Gemüthe und 
der Phantafie im religiöfen Glauben. Nicht mehr das Drafel 
oder Dichterwort, die eigene Einficht foll über Thun und Lafjen 
entjcheiden; fie will dem Vorurtheil, dem Aberglauben abjagen, 
die Wahrheit ſoll fich ihr beweifen. Es gilt für die Perfünlich- 
feit den ihr günftigen, vortheilhaften Stand =» und Gefichtspunft in 
der Wirklichkeit zu erlangen, e8 gilt Gründe zu finden um eine 
Sade ven andern annehmlich erfcheinen zu laffen, und der wird 
jiegreich fein wer auch den ſchwächern und fchlechtern Grund zum 
jtärfern zu machen verjteht. Die formale Verſtandesbildung, 
welche ein und dieſelbe Sache von verjchiedenen Seiten aufzu- 
faffen, für und wider fie zu reden und in zweifelhaften Fällen 
das Wahrfcheinlichere hervorzufehren weiß, nimmt zu ihrer Grund— 
lage was an Kenntniffen von Menfchen und Welt, von Geſetzen 
und Gejchichte vorhanden ift, und auch diefe werden von den 
Sophiften gelehrt. Das Mittel der Redekunſt ift die Nichtigkeit 
und Schönheit der Sprache, und zwar für die Zwede und Be— 
bürfniffe des Lebens, aljo die Profa. Die Sophiften beginnen 
das grammatiiche Studium und die Rhetorik. Wie wandernde 

Virtuoſen entzücken und bezaubern fie die vornehme Jugend. 
Bon Abvera fam Protagoras nach Athen. Im Sicilien, 
namentlich in Syrakus hatte ſich mit der Demokratie die Bered— 
jamfeit gleichfalls entwidelt und Philofophen wie Empedokles und 
Zenon waren durch fie zum Anfehen gelangt. Korar und Tiſias 
ichrieben über die Redekunſt; Gorgias der Leontiner ging aus 
ihrer Schule nach Griechenland. Zu feinem glänzenden Auf: 
treten ftimmte der Schmudf der Rede, der künſtliche Satzbau, 
welcher Sat und Gegenfas, Grund und Folge in gleichichenfeligen 
Gliedern einander parallel laufen, in ähnlich klingenden Worten 
austönen ließ; er blendete durch glatt gefchliffene Antithefen, er 
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überrafchte durch wißige zierliche Wendungen, er ergößte durch 
blühende Bilder und dichterifche Färbung des Bortrags. Ein 
eleganter Prunf follte auch dürftigen Inhalt wohlgefällig machen. 

Der erſte Athener der eine Rednerſchule ftiftete, war 
Antiphon, an deſſen Unterricht Allibiades und Thukydides theil- 
nahmen. Er ſchrieb auch Reden für andere, und aus den unter 
feinem Namen erhaltenen jehen wir wie er dem Inhalte nach in 
Klage und Verteidigung die VBerhältniffe zu drehen und zu wen: 
den, Gründe und Gegengründe für das Wahrjcheinlichere jest zu 
verftärfen und jetzt zu ſchwächen verftand, während er in ber 
Form die Gedanken zum fchärfern Beſtimmen, klarern Unter: 
ſcheiden und geiftreichern Beziehen gegenfätlich nebeneinanderftellte, 
ſymmetriſch abrundete und ihr Wechjelverhältnig auch dem Ohre 
vernehmlich machte. — Wie dann Kleon auf der Rednerbühne 
bin und ber lief, den Mantel beifeitewarf und die Hüften 
ichlug, fo famen nun auch die Redefiguren auf, Ausrufungen, 
Fragen, Steigerungen, plößliches Abbrechen u. dgl., wie es 
zuerst die Leidenschaft eingab, dann aber die Schule mit berech- 
nender Schlauheit verwenden lehrte. 

Lyſias war als der Sohn eines Shrafufaners in Athen ges 
boren, dann in Sicilien gefchult, ſodaß die gejchraubte und ge— 
prechfelte Weife, wenn auch ohne Gorgias’ ſchwülſtigen Prunk, 
fein eigen war; da lief, wie O. Müller ſchön auseinanderjest, 
ein wahrer Schmerz, ein wirflich empfundener Zorn ihn all ven 
leeren Flitterftant mit Einem Schlage abthun und als Meifter ver 
fchlichten Gerichtsrede hervortreten. Er hatte die Ermordung des 
Polemarchos an einem der 30 Tyrannen zu rächen, und that 
es mit entichiedenftem Erfolg. Nun wußte er durch einen kurzen 
Eingang die Richter günftig zu ftimmen, in Harer Erzählung die 
Sache, die Gefchichte darzuthun, Beweife und Widerlegung in 
gefchloffener Reihe vorzuführen, in kräftig ergreifenden Worten 
abzufchließen. Er ſchrieb vornehmlich Gerichtsreven als Anwalt 
für andere. Mit ihm ftellt Platon den Iſokrates im Phädrus 
zufammen um ihm eine große Zufunft zu weilfagen, und in der 
That juchte Iſokrates zwar nicht in der Volfsverfammlung, aber 
doch über die Wände der Schule hinaus durch feine jchriftitelle- 
rifehen Arbeiten für das Wohl und den Ruhm von Hellas zu 
wirfen; er bewies indeß mehr wohlmeinende Geſinnung als poli— 
tiſche Einficht und gab als Greis fich ſelbſt ven Tod, wie er ſah 
dag Philipp von Makedonien feinen Rath als Friedensftifter 
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zwiſchen die Athener und Spartaner zu treten und mit ihnen 
gegen Perſien zu ziehen, dahin verſtand daß er bei Chäroneia 
die Freiheit der Griechen daniederwarf um als ihr Beherricher 
fie gegen Ajien ins Feld zu führen. Im Unterſchied von dem 
Bortrag vor Gericht, der einen beftimmten Zweck erzielt, find 
umfaſſende Schau= und Prunfreven vie ‚Stärfe des Iſokrates. 
Wenn er da in vollen Tönen das Lob Athens anftimmt, ober 
wenn er die Berfaffung Solon’s auch als Heilmittel für bie 
Gegenwart jchildert, wenn er den Frieden preift und feine Seg— 
nungen, da breitet der Strom der Rede fih von einem frucht: 
baren Hauptgedanfen in immer weitern Wellen aus, da weiß er 
in neuer und glänzender Wendung das Gefagte noch eindring- 
licher zu wiederholen und in feinen Perioden den Kreis der Rede 
abzurunden; das Unterjchiedliche, das aus den Keimen des Ans 
fangs fich entfaltet hat, jchließt fich wieder zufammen, und bie 
Erwartung des Zuhörers wird befriedigt Wie fie erregt war, 
Allerdings empfindet man den berechnenden Kunftverftand vor 
der Begeifterung des Herzens in feinen Werfen; aber die burch- 
gehende Harmonie von Gedanken und Worten, die wohl abge- 
wogene Gliederung in der Fülle, und der rhythmiſche Wohllaut 
der das Ganze beherricht und wieder die bejondern Theile auch 
für das Ohr aufeinander bezieht, dies alles übt eine bezaubernde 
Wirkung aus, und hat auf Demofthenes und Cicero und durch 
fie bis auf die Beredſamkeit der neuern Zeit feinen Einfluß 
erjtredt. 

Auch die Kunſt der Gefchichtichreibung verdanken wir dem 
perifleifchen Athen. Jahrhundertelang hatte fich der phantafie- 
volle Geift ver Griechen in der Sagenbildung gefallen, und ihre 
Zerfplitterung in einzelne Städte und Gantone ließ das gegen- 
wärtige Leben Hein erjcheinen im Vergleich mit den bichterifch 
ausgefhmücten Thaten der Vorzeit. Als ein mehr realiftijcher 
Sinn in Ionien erwacht war, erzählte man die Stammfagen in 
Profa, und ftellte die Stammbäume ber Gefchlechter, die Grün- 
dungsgejchichten der Städte daneben; ver rege Verkehr zu See 
und Land eröffnete eine Yänder- und Völkerkunde, und ber ge- 
(ehrte Helatäos ward ihr Begründer in der Literatur. ALS aber 
die Hellenen unter Führung Athens die Perferkriege bejtanden, 
da waren jie recht eigentlich in die Weltgefchichte eingetreten, ba 
bot die Wirklichkeit einen Stoff der mit der Mythe fich mefjen 
fonnte, da erfannte Herodot in diefen Creigniffen einen neuen 
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großen Act des Kampfes zwijchen Europa und Aſien, der im 
Altertum durch den Naub der Io, der Medea, ver Helena und 
befonders durch den hierdurch veranlaßten trojanifchen Krieg be- 
zeichnet erfchien, und er machte die Darftellung des Gegenſatzes 
von Griechenland und dem Orient zum leitenden Gedanken eines 
umfaffenden Werfes, durch das er der Vater der Gejchicht: 
Ichreibung wurde, indem er bei der Erzählung der Begebenheiten 
von einer Idee ausging und in ihnen die Entwicelung wie den 
Charakter der Völker veranfchaufichte. Halifarnaf, die Vater: 
ſtadt Herodots, hatte ihre griechifche Gemeindeverfaflung unter 
perſiſcher Oberhoheit behalten. Zwiſchen dem erjten und zweiten 
Perjerfriege geboren, hatte er von Jugend auf den Unterjchied 
des helleniſchen und nichthelfenifchen Wefens vor Augen. Große 
Reifen, die er bis nach Aegypten, Babylon und den Küften bes 
Schwarzen Meeres aus Wifbegierde und Forfcherfinn ausgevehnt, 
lehrten ihn den Sinn und die Sitten der Menschen kennen. Es 
hätte nahe gelegen daß er feine Erfahrungen in einzelnen Schrif- 
ten dargeftellt. Aber er fam in den Mittelpunkt des geiftigen 
Lebens nach Athen, und wie der Homerifche Genius die Helden— 
lieder zum Epos organifirt hatte, fo entwarf Herodot nun ein 
glanzvolles Gefammtbild, indem er in die zufammenhängende Er— 
zählung der weltgefchichtlichen Ereigniffe feiner Zeit die Schil- 
derung ber Linder und ihrer Gultur einflocht. Er gebenft ver 
obenerwähnten Mythen um an fie die Kämpfe der Heinafiatifchen 
Jonier mit den Lydern anzureichen; des Kröfos’ Sturz durch 
Kyros führt ihn zu den Perjern und Medern, und beren Kämpfe 
mit Babylon und Aegypten geben ihm Gelegenheit über dieſe 
zu reden; Darius’ Züge bringen ihn zu den Schthen und nac) 
Griechenland; ausführlich erzählt ev den Krieg der Perſer ımd 
Hellenen bis zu der Entfcheidungsschlacht von Platää. Die Frei- 
heitsfiebe, der Sinn für Oronung, das verjtändige Wefen der 
Griechen hat über die gewaltigen Maffen der orientalifchen Herr: 
ſcher und ihrer Unterworfenen, ihren Prunk und ihre übermüthig 
phantaftifchen Plane den Sieg bavongetragen, — diefer Gedanlke 
ift die Seele von Herodot's Geſchichte, und er erkennt darin die 
Gerichte Gottes und die Macht ver fittlihen Weltorduung, bie 
nicht will daß der Mensch fich überhebe, fondern daß er Mafı 
halte, die das Necht ſchützt, dem befonnenen Muth bülfreich zur 
Seite fteht und ihn groß macht. Herodot hat allerdings das Wort 
vom Neide Gottes, der nicht leidet daß ein anderer fich höher 
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dünke denn er; aber dem fiegt zu Grunde daß der Menfch fo 
ſchwer das Glück erträgt, daß die Größe den Uebermuth und bie 
Suttheit den Frevel erzeugt, und daß dafür die Strafe kommt, 
daß die Vermeffenheit wieder auf das rechte Maß gebracht und 
gevemüthigt wird. Das lefen wir ganz deutlich auch bei Euripides: 


Das Gold, das Glüd lenkt das Gemüth 
Der Menſchen irr, daß e8 zu Stolz 
Zu Gewalt fih wendet. 


Herodot läßt dem Xerxes feinen Oheim dieſe Lehre vortragen; 
fie zieht fich durch fein ganzes Buch, und erjcheint am fchönften 
in ber Erzählung von Kröfos und dem weifen Solon, der einige 
einfache edle Bürger, die ihr Leben wohl vollendet haben, glüd- 
ich preift vor dem mit feinen Schägen prunfenvden König, welcher 
dann bald auf dem Scheiterhaufen ver Worte Solon’s gebenfen 
muß, aber durch fie gerettet wird und fie dem Kyros als eine 
heilbringende Mahnung vermacht. 

Diefer gottesfürchtigen Betrachtungsweife Herodot’8 ift eine 
dichterifche Freude an allem Großen und Staunenerregenden, an 
den Wundern der Ferne und des orientalifchen Alterthums ge— 
jellt, von denen er treuherzig berichtet was er felber gefehen und 
was er gehört, die Verantwortung für manches ſchwer Glaubliche 
jeinen Gewährsmännern überlaffend. Die neuern Forfchungen 
und Entdefungen haben ihn wie die bibliſchen Gejchichtichreiber 
aus Salomon's Zeit gerechtfertigt, mit denen er fo manche Ver— 
wandtſchaft bat durch die ſchlichte Innigkeit der Auffaffung und 
durch fein frommes Gemüth. Durch anefootenhafte oder novel- 
liſtiſche Erzählungen, die er den Weltbegebenheiten oder ven 
Schilderungen der Völferzuftände einflicht, weiß er angenehm zu 
unterhalten und zugleich finnig zu belehren. Reden, die er ein» 
ftrent, dienen weniger dazu die wirkenden Perfönlichkeiten und 
ihre Plane zu charafterifiven, als Herodot's eigene Stimmungen 
und Gedanfen über den Gang der Greigniffe auszudrüden. Der 
Stil und Ton feines Buches erinnert überall an den mündlichen 
Erzähler, der mit behaglicher Klarheit feine reichen Erfahrungen 
überblit und eine Sache, eine Begebenheit nach der andern mit 
gleicher Ruhe und Liebe ausführlich fchilvert, in lockerer Ver— 
bindung die einzelnen Sätze aneinanderreihend, ganz wie die alten 
Epifer, denen er auch in den weichen Formen — ven gebehnten 
Endungen ber vocalwollen ioniſchen Mundart fich anfchließt, wo— 
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durch der Einklang feines Geiftes und feiner Sprade jo wohl- 
thuend und befriedigend zur Vollerfheinung fommt. Wie mochten 
die Griechen fich des Werkes freuen, wenn er bei den National- 
fejten daraus vorlas! 

Thukydides erlebte den peloponnefifchen Krieg, deſſen welt- 
gefchichtliche Wichtigkeit er beim Beginn erfannte, als Zeitgenoife, 
anfangs in Athen, dann wegen eines mislungenen Unternehmens 
gegen Brafidas verbannt außerhalb der Vaterftadt, in die er nach 
dem Sturze der 30 Tyrannen zurücfehrte, um aus den Auf: 
zeichnungen bie er während der ganzen Zeit gemacht, das Werf 
zu vollenden, das fich indeß in acht Büchern nur über 21 Jahre 
erſtreckt. Thukydides ift ein Sohn der perifleifchen Zeit, ihrer 
gebiegenen Kraft, ihres freien überfchauenden Geiſtes. Cr ift 
auf die Gegenwart, auf die menjchlichen Handlungen gerichtet, 
aber nicht blos auf das Was, auf das Gegenftändliche und Be— 
gebenheitliche als folches, wie der Epifer, jondern er fragt mit 
philofophifchenm Sinne nach vem Warum, nach den Gründen und 
Bedingungen, und entwicelt wie ein Dramatifer die Ereigniſſe aus 
den Charakteren und Gejinnungen der Individuen und aus ber 
Weltlage; die Gefchichte felbft ift ihm eine Tragödie, in welcher 
zwei Parteien auf Tod und Leben miteinander ringen um ihre 
Kräfte, Nechte und Principien einfeitig durchzuſetzen und zur Herr: 
ſchaft zu bringen, während fie fich zum Wohle des Ganzen, des 
gemeinfamen Waterlandes, einigend durchdringen ſollten. Die 
Quellen für Thukydides find nicht Bücher, ſondern er ſchöpft aus 
dem Leben felbjt; daher die Friſche feiner Auffaffung; aber er 
prüft die Glaubwirbigfeit feiner Zeugen, er forſcht mit Eritifcher 
Strenge nach der Wahrheit, und hat fich pas Yob verdient daß 
faum eine Periode der Gefchichte nach Anlaß, Verlauf und Er- 
gebniß fo Klar vor unfern Augen ftebt als die von ihm bejchrie- 
bene. Das war aber nur möglich indem er neben der forgjamen 
Unterjuchung des Einzelnen auch den Gedanken des Ganzen er: 
faßte und von der Idee aus das Beſondere zu ordnen verjtand, 
indem er im eigener großer Seele den Proceh der Zeit uud das 
Geſchick der Heimat mit durchlebte; darum fonnte man den Ein: 
drud jeines Werles mit dem treffenden Worte bezeichnen: „Es 
it, wenn man Thukydides Lieft, als ob nicht Thukydides, fondern 
die Gefchichte ſelbſt ſpräche.“ Diefe Objectivität ift wiederum 
echt hellenifch; und in der ruhigen leivenfchaftslofen Würde der 
Darftellung erinnert uns das Werk an Berifles auf der Redner— 
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bühne und an die Hoheit und Seelenflarheit der Göttergeftalten 
des Phidias. 

Im öffentlichen Yeben der Griechen fpielten die Reden ver 
Staatsmänner eine hervorragende Rolle und waren felbjt ge- 
ſchichtliche Mächte und Ereigniſſe; darum führt auch Tihufydides 
die leitenden Charaktere häufig revend ein, und zwar auf Doppelte 
Weife, jowol um wirklich geiprochene bedeutende Worte zu über: 
liefern, dann aber auch um ihnen in den Mund zu legen was 
fih von ihrem Standpunkt aus über die Yage der Dinge, liber 
ihre Zwede und Abfichten fagen ließ, wobei er vieles in ber 
Wirklichkeit Auseinanderliegende einigend zufammenfaßt. Er me: 
tivirt durch die Reden welche die Gefinnungen und Bejtrebungen 
der Staatsmänner, Parteien und Staaten darlegen, Die daraus 
folgenden Handlungen, und erweijt ſich auch damit als em 
Dramatifer; ev zeichnet die Charaktere, aber fo daß fie innerhalb 
der Einheit feines eigenen Stiles in leife jchattirten Tönen fich 
aussprechen. Er verfeßt fich in die Denlweiſe der Perjonen, und 
läßt fie nach ihrer Geiftesart handeln und reden. Auch Dtfried 
Müller gefteht dag ein Theil diefer bewunderungswürdigen Fähig- 
feit der durch die Sophiften gepflegten Bildung verdankt werde, 
in deren Schule man für beive Parteien fprechen lernte; wir nen- 
nen mit ihm die Anwendung, welche Thukydides von diefer Kunft 
macht, die heilfamfte und befte; und ohne dies Vermögen fich in 
verichiedene Denkweiſen zu verjegen und jeder ihre Begründung 
und Berechtigung angedeihen zu lafjen ift eine gerechte Gefchicht- 
Ichreibung jo wenig möglich als eine wahrhaft dramatiſche Dich- 
tung und eine den Kampf der Gegenſätze verjöhnend ausgleichenve 
und in der vollen Wahrheit überwindende Philofophie. 

Die fprachliche Darjtellung entfpricht auch bei Thukydides 
durchaus der innern; feine Wahrheitsliebe führt ihn im Wort- 
gebrauch zum jcharfen und fernhaften Ausprude, zur raſch und 
ficher treffenden Bezeichnung; das ſinnſchwerſte Wort hat auch 
die bevorzugte Stellung im Satze; die Süße ſtellen fich antithe: 
fifch gegeneinander wie die Gedanken, wie die ftreitenden Ge— 
walten, um ihre Kraft zu mejjen und zugleich ermeſſen zu laſſen; 
und wie verjchiedene Beftrebungen von verjchievenen Seiten her 
auf ihr Ziel losgehen und in einem Ergebniß zufammentveffen, 
jo läßt auch Thukydides mannichfache begründende Säte in einem 
gemeinfamen Schluffe gipfeln, oder er läßt fie aus einem großen 
Anfangsgedanken fich entfalten, gerade wie ein Ereigniß oft plötzlich 
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eintritt, dann aber der jcharflichtige Beobachter die Wurzeln fei- 
ner Bedingungen in der Vergangenheit in die Tiefe dringend 
verfolgt. Diefer Stil der Sprache und des Denkens jest im 
Schriftfteller wie im Leſer eine energifche Spannfraft des Geiftes 
voraus, und fo iſt denn Thukydides nicht mehr wie Herodot ein 
Erzähler für das Volk, fondern für die kleinern Kreiſe der Ge— 
bildeten, die fich feit feiner Zeit auch in Griechenland von ber 
Menge abhoben; er wirft nicht wie jener durch die Wunder ber 
Ferne und die Größe der Gegenftände auf Einbildungsfraft und 
Gefühl, fondern durch Fülle des Gedanfengehalts und Reichthum 
ber innern Erfahrungen auf den Verſtand. In der Berfettung 
von Urfachen und Wirkungen, von Gefinnung, That und Gejchiek 
jtellt er das menfchliche Leben dar, und das Göttliche waltet un— 
fichtbar darüber und barinnen wie ver weltorbnende Geiſt des 
Anaragoras. Thukydides hat erreicht was er mit feinem Buche 
wollte: es follte nicht wie ein Vortrag zur Unterhaltung und 
Ergötung des Augenblids fein, fondern ein Beſitzthum für 
immer. 

Zieht man die Dichter zur Vergleichung heran, fo nenne ich 
ben Herodot doch immer lieber den Homer der Gefchichte als 
ihren Aeſchylos, obwol er mit diefem die Idee vom Sturze des 
Uebermuths gemeinfam bat, und obwol auch der Zragifer ben 
Kampf von Perſien und Griechenland zu einem feiner Stoffe 
nahm, Aber die ganze Weife Herodot’s ift noch epifch, erft bei 
Thukydides erfenmt man den durch die dramatifche Poefie ge- 
bildeten Darſteller, und er ift in der Klarheit und Sicherheit der 
Charakterzeichnung, in der Entwicelung der ftreitenden Rechte, 
des innern Conflict, in der Betonung des Neinmenfchlichen und 
Sittlichen, fowie in der Entfaltung und Bollendung des Ganzen 
aus ber Einheit der Idee ganz und bis ins einzelnfte hinein ber 
Sophokles der Gefchichte. Dagegen fehlt bei aller Feinheit und 
Anmuth im bejondern bei Xenophon wie bei Euripides die Hoheit 
und Tiefe der Grundanſchauung; wie dem erftern die Gefchichte, 
jo wird dem andern die Mythe zum Mittel um feinen Wit zu 
zeigen, feine Regeln der Moral und Lebensklugheit darzuthun, 
jtatt die eigenen Ideen und Lehren der Gefchichte oder der Mythe 
darftellend zu entwideln. Xenophon Hat den Umgang des Sofrates 
genofjen, und feine Denkwürdigkeiten des Philoſophen fehilvern 
uns die attifche Gefellichaft und ihre Bildung fehr anziehend und 
reizvoll, aber er hat ven eigentlichen Gehalt des fofratifchen Denkens 
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nicht erfaßt, vielmehr das Nütliche zum Zwed und Maß aller 
Dinge und Verhältniffe gemacht, und felbit ideale Güter wie 
Treundfchaft, Vaterland und Religion nach ihrem VBortheile und 
ihren Annehmlichkeiten für das gewöhnliche Leben gewirdigt 
und fie damit entwürdigt. Er fah die Verwirrung und Ber: 
wilderung der Demofratie im peloponnefifchen Kriege und ftelfte 
in einem bijtoriichen Roman, der Khyropädie, die Erziehung des 
Kyros und die Gründung des perfiichen Reichs als ein politifches 
Ideal hin: ein wohlgefinnter Herrfcher lenkt den Staat wie eine 
Maschine und ftiftet von oben herab das Glück der Unterthanen, 
bie er friedlich wie eine Heerde Schafe regiert. Vortrefflich be- 
merkt Schloffer: „Zu Herodot's Zeit, wo die Kraft und Selb: 
ftändigfeit der Bürger die eigentliche Seele des Staats war, wo 
die Individnalitäten der einzelnen, gerade weil fie frei walteten, ein— 
ander in Schranfen hielten, Religion und Gefeß aber die Wächter 
der Sitte und Ordnung waren, wäre ein folcher Gedanke gewiß 
niemand in den Sinn gefommen, derſelbe würde im Gegentheil 
alfen Tächerlich erfchienen ſein.“ Schlofjer vergleicht dabei die 
Kyropädie mit Fenélon's Telemach, der feine gefühlvollen Figuren 
dem fteifen Hofwefen und dem Streben nach Kriegsruhm unter 
Ludwig XIV. entgegenftellt. Beide Schriften find durch einen 
jtetS gehaltenen Ton der Ruhe und Würde, jowie durch das Auf: 
treten vieler freundlicher Geftalten und einer größern Anzahl 
guter Menfchen als man im Leben zu fehen gewohnt ift, Höchft 
anziehend; außerdem leiften aber bei Kenophon ver Leichte Fluß 
der Rede und eine liebliche Verbindung ver einzelnen Säte zu 
flaren und volltönenden Perioden ebendafjelbe was bei Fendlon 
durch die Reinheit ver Sprache, die fließende poetifche Proſa und 
die Aufnahme von fo viel Domerifchem bewirkt wird als vie 
Franzofen nach dem Charakter ihrer Bildung vertragen können. 
— Xenophon wagte es das Werf des Thukydides fortzufegen 
und die allgemeine Gejchichte Griechenlands bis zur Schlacht von 
Mantinea zu fchreiben; aber ftatt die Erfenntnig und die Dar- 
ftellung der menjchlichen Natur zu erftreben, ſetzt er fich ven 
Zwed die Vorzüglichkeit der fpartanifchen Verfaſſung ins Picht zu 
stellen und mit viplomatifcher Zurechtmacherei die Spartaner zu 
beichönigen; er will moralifche Lehren einjchärfen, eine bejtimmte 
Regierungsweiſe als Muſter aufitellen und empfehlen, eine an— 
dere zum warnenden Beifpiel machen. Er erzählt die Unter: 
prüfung feines Vaterlandes durch die Tyrannei dev Spartaner 
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ohne einen Ausorud von patriotifchem Gefühl in einer eleganten 
Manier, wie folche ven Mangel an fittlicher Entjchiedenheit und 
Größe für parteilofe Objectivität auszugeben pflegt. 

Ganz anders erjcheint uns Xenophon in der Anabafis, wo 
er ohne Nebenabficht uns in der Erzählung vom Kampf des jün- 
gern Kyros und dem Rückzug der 10000 Griechen ein fchlichtes 
und klares Bild feiner perlönlichen Erlebniſſe gibt, feine eigene 
thätige Theilnahme befcheiden und würdig einführt und im un: 
bewußten Gegenjage zur Kyropädie die Ueberlegenheit ver freien 
und felbftindigen Hellenen über das orientaliiche Weſen und feine 
von oben herab geleiteten Mafjen veranjchaulicht. Durch Trug 
und Mord entreißen die Perſer den Griechen ihre Heerführer und 
meinen bie tapfere Schar nun in ihrer Dand zu haben; aber 
jofort erftehen aus ven gebildeten Männern, wo jeder einem Offi- 
ziere gleicht, neue und ver Yage gewachſene Yeiter, und Kenophon’s 
Rede bringt fie vafch zum Entjchluffe fich mit dem Schwerte ven 
Weg in die Heimat zu bahnen; er ift die Seele diefer Unter- 
nehmung, die äußerlich der Spartaner Cheiriſophos lenkt, und 
zeichnet alle Thaten, Erfahrungen und Entdeckungen treu und ein- 
fach auf. Hier haben wir den echten Kern der auch im Xenophon 
vorhanden war, und fo ift auch der Stil ungeſchminkt, Har und 
wohlgefällig. 


Die Philofophie des Geiftes. Anaragoras. Die Hophiften. 
Sokrates und die Sokratiker. Platon. 


„Der da lehrte daß der Geift wie in den lebendigen Wefen 
jo in der Natur die Urſache ver Welt und ihrer Ordnung fei, 
ein ſolcher erichien wie eim Niüchterner unter Träumenden“ — 
fagen wir mit Ariftoteles von Anaragoras, Es war nad den 
Perjerkriegen daß er und mit ihm die Philofophie aus Klein— 
alten nach Athen einwanverte, und Perikles gehörte zu den Freun— 
den des Denkers. Anaragoras erfannte daß das bewegende und 
geftaltende Prineip der Welt die Vernunft fein müſſe, da e8 ein 
leeres Gerede fei ven Zufall oder ein blindes Verhängniß für den 
Grund des Schönen und Guten anzunehmen. Sein Buch über 
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die Natur begann: „Zufammen waren alle Dinge, da kam ber 
Geiſt und ordnete.“ Er ſah mit feinen tonifchen Vorgängern 
daß in der Wirklichkeit fein Ding aus Nichts entjteht oder zu 
Nichts wird, jondern daß überall vielmehr eine Veränderung, eine 
Scheidung und Verbindung des Seienden vor fich geht, das an 
fich weder vermehrt noch vermindert wird. So war ihm denn 
einmal das Uranfüngliche, der Stoff, in einem chaotifchen Durch: 
einander ber Samen und Pebensfeime aller Dinge, und folche be- 
zeichnete ev als gleichtheilige (Domdomerien), denn jegliches habe 
an jeglichem theil, alles jei in allem und fünne ans allem wer- 
den, und es jei in jevem Beſondern eine Eigenſchaft die vor- 
herrſchende, die ihm feine Eigenthimlichfeit gebe. Gleich urfprüng- 
ih aber war dem Anaragoras ein anderes Princip, das ven 
Stoff bewegt, unterjcheidend und ordnend bie unendliche Fülle 
deſſelben durchdringt, im Umfchwunge der Gegenfüte das Pichte 
und Finftere, das Dichte und Yodere, das Warme und Kalte, 
das Trodene und Feuchte auseinander und dann wiederum mit: 
einander in die mannichfachite Wechjelwirkung treten läßt. Dies 
Prineip ift der Geift (voög), in fih einig und rein, immtateriell, 
aber aller materiellen Dinge mächtig, in fich unendlich und für 
fich feiend, ſelbſtherrſchend. Er erfennt alles, ev weiß zweckſetzend 
auch das Vergangene und Zufünftige aufeinander zu beziehen, 
und bewältigt das Stofflihe in fortichreitender Wirkjamfeit, 
„Was eine Seele hat, eine höhere oder nievere, über alles 
berricht ver Geift, und über das ganze Univerſum, das er von Ans 
fang an bewegte. Und zuerjt begann er den Umfchwung vom 
Kleinen, dann ſchwang er mehr um und wird immer mehr um— 
Ihwingen. Und er weiß alles, das Vermiſchte wie das Unter- 
ichievene, und was geworden ift und was werben joll, und was 
jetst ift, alles oronet der Geift, wie auch die Umkreiſung in 
welcher fich die Sonne und die Sterne bewegen. Er hat in jeg— 
liches jegliche Einficht, und erweift fich wirffam in allem Leben— 
digen und Beſeelten, denn ihm wohnt er inne.“ 

So tft der freiwaltende felbftbewußte Geiſt als das Gött- 
liche, als der Grund der Weltorpnung, als die Urſache des Schö— 
nen und Guten und Wahren erkannt; Himmel und Erde find die 
Offenbarung feiner Macht und Weisheit. Und dieſer Einficht 
froh jagt ver Denfer daß das Yeben bejfer ſei al8 das Nichtfein, 
während Heraklit's melandoliiher Sinn die Geburt als etwas 
Unglüdjeliges betrachtete, da fie nur eine Geburt zum Tode 
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wäre, und Parmenides meinte e8 wäre beſſer im Schoſe des 
Einen begraben zu bleiben. Anaragoras jah in der Welt fein 
Baterland und fand fein Glück in der Betrachtung des Himmels 
und der Weltorbnung. Aber die Athener Hagten ihn an daß er 
an die Stelle des feine Roſſe lenkenden Sonnengottes den Um— 
ſchwung einer fenerglühenden Steinmaffe fee, daß er Erſcheinun— 
gen natürlich erkläre welche den Prieftern für Wunderzeichen gäl- 
ten; und in der That brach er mit der mythiſchen dichterifchen 
Naturanſchauung, und während feine Größe in der Erkenntniß 
des Geiftes als des bewegenden, bildenden, beherrſchenden Prin— 
eips befteht, liegt feine Grenze oder fein Mangel darin daß er 
denfelben nun ganz von der Natur oder dem Stoffe getrennt 
hielt, wodurch er dem Dualismus verfiel. Im Geifte felber 
einen Naturgrund und in biefem den Quell der materiellen Welt 
und des Stoffes für die Formen der Schöpferfraft zu finden 
und damit Einheit im Unterſchiede, Unterjchied in der Einheit 
jelbft zu haben, das wird die höhere Löfung fein. Anaragoras 
wich aus Athen und zog fich nach Lampſakos zurüd, und dort 
ward ihm zu Ehren ein Altar des Geiftes und der Wahrheit 
errichtet. Mit Recht. Denn in Anaragoras bat das phile- 
fophifche Denken jene Wahrheit von Gott als dem Geifte gefun- 
ven, bie als religiöfe Offenbarung das Erbtheil der Iſraeliten 
war, wo fie im Gewiſſen Abraham’s und Moſes' erleuchtend auf: 
gegangen umd von den Propheten immer Elarer, reiner und ums 
faffenvder nem Volke eingeprägt worden war. Anaragoras bat das 
fittliche Gebiet, in das hier der Einblick fich eröffnet, noch nicht 
betreten, aber die Pforte zu ihm aufgethan. 

Anaragoras hatte die Bernunft als das Kriterium bezeichnet 
und den Satz ausgeiprochen: die Dinge feien einem jeden bas 
wofür er es nähme. Seither hatten die Weifen fich unbefangen 
den Gegenftänden hingegeben, jet, nachdem die Subjectivität, 
der Geift, als Princip erfaunt war, begann er über fich felbit 
nachzudenfen und zu gewahren wie die aufnehmende Perfünlich- 
feit Antheil habe an dem Bilde der Welt, das fie im Bewußt— 
jein hervorbringt. Da die Gefchichte überhaupt durch Gegenjäge 
voranfchreitet und ein neuer Gedanke gern feine Tragweite da— 
durch erprobt daß er fich fir die alleinige und ausreichende Wahr: 
heit gibt, fo Tag e8 nahe jett einmal die Subjectivität ausſchließ— 
lich zu betonen, alles als blos fubjectiv zu betrachten und in ihre 
Macht zu ftellen. Das thaten die Sophiften. Der Name be- 
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zeichnet urfprünglich den Mann der im Beſitz des Wiffens ift, 
während Pythagoras fi nur für einen Freund der Weisheit, 
einen Philojophon, erklärt hatte; im Gegenjag ihrer Cinfeitigfeit 
und Ausartung aber ward das Wort bald für jene gewiſſenloſe 
Sceinweisheit gebraucht, die in gleicher Weiſe für alles ihre 
guten oder fchlechten Gründe hat. Die Sophiften waren Yehrer 
der Beredfamfeit, Begründer der NAhetorif, Aber der Rede muß 
das Denfen vorausgehen, darım mußten fie daffelbe üben und 
ichärfen. So wurden die Sophiften die Begründer der Verftandes- 
bildung in Griechenland, und fie vergleichen fich den Aufklärer, 
Freidenkern und Enchflopäpiften des 18. Jahrhunderts. Die Sub- 
jectivität wollte fich geltend machen; jo traten fie auch äußerlich 
mit dem Beftreben auf, fich zu zeigen und Aufjehen zu erregen, 
Sie fahen in dem Menfchen, in feinen Gedanken und Zwecken 
das Höhere gegenüber ber Natur, und wandten darum ihr Augen- 
merf auf die menjchlichen Berhältniffe und die Fertigkeit im 
Denken und in der Rede; die dialektiſche Gewandtheit, welche die 
Dinge von verfchiedenen Seiten betrachtet, ward das Ziel der 
Bildung, Fraft welcher die Perfönlichfeit die Welt nach ihr jelber 
bemeffen und nach ihrem Belieben behandeln ſollte. Wie ver 
Wille in ver Willkür feine Freiheit auch gegen das Gefeß zu be- 
thätigen meint, ehe er lernt im fich felber das Geſetz zu finden, 
jo ftellte fich auch hier die Subjectivität über das Herfommen, 
über die Satungen der Religion und Sitte, die ja auch ihr Er- 
zeugniß jchienen, und das wohlverftandene Intereſſe des einzelnen 
galt als der lette Grund und Zweck des menfchlichen Lebens, 
Keineswegs wollten damit die Sophiften überhaupt der Irreligio— 
fität oder Frivolität das Wort reden; vielmehr die Tugend, die 
erfahrene Tüchtigfeit in privaten und öffentlichen Verhältniffen 
zu lehren 309 Protagoras einher, und Platon felbft, der ent» 
fchievene Gegner, läßt ihn fagen: die Jugend fei weit bas 
Schönfte, und es fei ficherer, nicht allein für den Augenblid, 
fondern für fein ganzes Leben zu erflären daß weder alles Ai: 
genehme gut, noch alles Gute angenehm fei; und Prodifos, in 
deffen Umgang auch Sofrates gern fich bilvete, ftellte in feiner 
Erzählung von Herakles am Sceiveweg die Tugend und bie 
Sinnenluft dar wie fie um die Seele des Menfchen jtreiten, aber 
er ließ den Helden den fteilen Weg der Tugend wählen. Doch 
lag der Misbrauch nahe und blieb nicht aus. Sind Religion 
und Gejeße von uns gemacht, jo fteht es bei uns fie anzuerkennen 
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oder zu ändern, fo find fie das Spinngewebe das die fchwachen 
Fliegen fängt, von den ftarfen Wespen aber durchbrochen wird, 
und der Glaube ift eine Erfindung der Klugen um über die 
Dummen leichter zu herrſchen, und eine gewiflenlofe und tyran— 
nische Natur wie Kritias verftand nun auf folche Art die eigene 
Schlechtigkeit zu bejchönigen. Gerade bie reiche und gottlofe 
Jugend, die damals im peloponnefifchen Kriege zu gottlofen Ban— 
den und Bünden fich zufammenthat und den Staat zerrüttete und 
für fich ausbenten wollte, zog fich ſolche verderbliche Folgerungen. 

In philofophifcher Hinficht haben wir Protagoras und Gor- 
gias zu nennen. Jener, ein Abverite, betrachtete mit Heraffit ben 
ewigen Fluß und Wechjel des Yebens, und ſchloß daraus daß es 
überhaupt nichts Feſtes, nichts Allgemeingültiges gebe, ſondern 
der Menjch jei das Maß aller Dinge, der feienden wie fie find, 
der nichtfeienden wie fie nicht find. Es Tiegt darin die grofe 
Einſicht daß nur das Selbitfeiende das wahre Sein, daß ohne 
eine empfindende und erfennende Subjectivität das Gegenftänd- 
(iche gar wicht als folches zu bezeichnen, daß es fo gut wie gar 
nicht da ift, — die Einficht daß jeder Menih im Zufammen- 
wirken der äußern Eindrücke mit feiner eigenen Perſönlichkeit fein 
Weltbild fich erzeugt, feine eigene Welt in ſich trägt. Jeder be- 
mißt die Dinge danach wie fie ihm erjcheinen, ihm zufagen. — 
Der Sicilianer Gorgias ſetzte die Dialeftif fort mittels welcher 
die Gleaten die Widerſprüche der Erfcheinungswelt hervorgehoben, 
um ftatt der Vielheit und des Werdens das eine ewige Sein als 
das wahre Wefen darzuthun. So hatte Zenon die Behauptung 
bewiejen daß der fliegende Pfeil ruhe, daß Achilleus die Schild— 
fröte nicht einholen könne, weil erjt die Hälfte des Wegs zurück— 
gelegt werden müfje, diefe immer aber wieder ihre Hälfte habe; 
die Bewegung ſei alfo nur Schein. Bon da an gefiel vie 
Sophiſtik fih in allerhand Trug- und Fangichlüffen, die von 
einer ungeprüft zugeltandenen Annahme aus durch überrafchende 
Folgerung den andern verdutzt und lächerlich machten, oder auch 
häufig auf die Zweidentigfeit ver Worte fich gründeten. Vielfach 
wird auf fpikfindige Art ein Sat und Gegenſatz bewiefen und 
der Geift damit auf formal logiſche Weife geübt und gefchult. 
Gorgias fuchte auf eine fcharffinnige Weife, die bereits an die 
Kantiſchen Antinomien der Vernunft anklingt, die Widerfprüche 
darzuthun die im Begriffe des Seins felber liegen, ınag man es 
als Einheit oder Bielheit, ewig oder geworden, endlich oder 
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mendlich betrachten; dann ſchloß er weiter, weil der Gedanke und 
bie Rede von der Sache verfchievden fei, fünne man das Seiende 
als ſolches weder erkennen noch einem andern mittheilen. Damit 
war allerdings ein blos fubjectives Meinen möglich und bie ein- 
zelne Perfönlichkeit erhielt die Aufgabe das was ihr gutdünkte 
auch den andern wahrfcheinlich zu machen. 

Sit der Geift einmal zu fich felbft gefommen, hat die Macht 
des Nachdenkens einmal ſich der Autorität entzogen, dann ift es 
vergeblih, eine Umfehr zum Herfömmlichen zu predigen, dann 
gilt e8 vielmehr in der Vernunft felber und im Gewiſſen das 
Allgemeine und Gewiffe zu finden und durch freie Ueberzeugung 
zum Idealen, zum Guten und Göttlichen als dem Bernunftgemäßen 
hinzuführen; dann gilt e8 das prüfende Denken gegen alle Vor- 
urtheile und gewöhnliche Annahmen zu weden, bamit in eigener 
Geiſteskraft jeder die allgemeine Wahrheit fich erzeuge und zum 
Bewuftfein bringe. Das erkannte, dafür lebte und ftarb So— 
frates. Wie ein Blitz war in feiner Seele das Wort des 
delphiſchen Gottes eingefchlagen: Erfenne dich felbjt! Er führte 
die Philofophie von der Betrachtung des Himmels und der Natur 
zur Erforfchung des Menfchen, er warb der Begründer ber Ethif, 
der Wiſſenſchaft vom fittlichen Geift; wie das Yeben jo das Den- 
fen, wie das Denfen fo das Handeln, war fein Sprud; das 
Wahre und Gute war ihm eins, ihr Duell die eine göttliche 
Bernunft, die fih als Weisheit und Güte im Al offenbart, an 
deren Wefen ver Menfch theilhat. 

Sofrates war gründlich durch das Stubium ber vorher- 
gehenden Philofophen, eines Heraklit, Parmenides, Anaragoras 
gebildet. Er jelber Hat feine Schriften hinterlaffen; wie er eine 
lebendige Perfönlichfeit des Erfennens war, fo galt es ihm auch 
darum, ftatt fertige Yehren wie Sabungen mitzutheilen, in ben 
Scilern vielmehr den freien Trieb für das eigene Wahrheits- 
finden zu erweden, fie mehr durch Fragen zum Nachdenken zu 
bringen als durch Vorträge zu unterrichten, und wir würden in 
Berlegenheit über feine Ideen fein, wenn nicht Ariftoteles uns 
den Maßſtab gäbe um aus den populären und mitunter trivialen 
Darftellungen Xenophon’s und den tieffinnigen Dialogen in welchen 
Platon die Anfichten feines Lehrers fortentwidelt hat, das Echt: 
jofratiiche zu erfennen. Gegenüber den VBorurtheilen und unge: 
prüften Meinungen der Menfchen auf der einen Seite, und auf 
ber andern gegenüber der fophiftiichen Behauptung daß die 
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fubjectiven Empfindungen und Vorſtellungen ber einzelnen vers 
Maß der Dinge feien, fuchte und fand Sofrates ein allgemein: 
gültiges, objectives Willen in ber gemeinfamen Vernunft und in 
ben Begriffen, die fie bildet, wenn fte auffteigend vom Beſondern 
und den wechfelnden Ericheinungen das Eine und Bleibende in 
ihnen erfaßt und dadurch die Wirklichkeit erkennt und ihren Be— 
geiff beitimmt. Sokrates begründete das willenichaftliche Ver— 
fahren ver Begriffsbildung durch Induction und Definition; alles 
Willen beruht auf ihr, und die Wahrheit liegt darin daß ber 
Bernunftbegriff nicht vom Weſen der Dinge getrennt, fondern 
Diejes in ihm erfaßt wird. Wie aud die Gegenftände verichieben 
fein und wechfeln mögen, Sokrates brachte es zum wilfenfchaft- 
lichen Bewußtiein daß ihnen bleibende Gejeke, allgemeine Formen 
zu Grunde liegen, kraft welcher viele Einzelne ber Gattung zu— 
fammengefaßt werden, ſodaß fie als bejondere Beifpiele des 
Gattungsbegriffs betrachtet werden können, der in aller Mamich— 
faltigfeit der eine, in aller Veränderung ber Dinge fich ‚gleich 
bleibt. Diele allgemeinen Ideen aus der Fülle der Sinnes- 
eindrüde venfend zu gewinnen und durch fie das Weſen ber Er- 
Icheinungen zu beftimmen war nun die Sache des Geiſtes. Die 
göttliche Vernunft ift im VBollbefiß des Wiffens, für uns aber tft 
es zunächſt eine Aufgabe, und angefichts ihrer Unendlichkeit. be- 
gann Sokrates mit dem Belenntniß: er wiſſe daß er nichts wilfe, 
aber zugleich mit dem vaftlofen Triebe zum Wiffen zu gelangen; 
er entbedte das Princip, er fand den Weg und die neue Welt, 
von der zunächſt Platon und Ariftoteles Beſitz ergriffen, und alfe 
freien Forſcher in der Philofophie find feine fortarbeitenden Nache 
folger. Ihm galt e8 zuvörberit um Selbfterfenntnif, um Sitt- 
lichkeit. Und das Sittlihe war ihm das Vernünftige, oder die 
Zugend jelber war ihm ein Wiffen. Denn ein ganzer Meuſch 
wie er war und erfüllt von ber ganzen Macht ver Erkenntniß, 
hielt er e8 für unmöglich daß jemand gegen fein befieres Wilfen 
handle, für nothwendig daß die Einficht des Nechten die wider: 
ftrebenden Begierden überwinde, und das ift fein Verdienſt daß 
er das Weſen der Sittlichfeit in die vernünftige Selbftbeftimmung. 
in bie ſelbfſtbewußte Geſinnung feßte, denn nur wer mit bein 
Bewußtſein der Pflicht gut handelt ift gut, nicht wer das Nechte 
bewußlos thut. So ift die Tugend allerdings ein Wiffen, aber 
Sokrates beachtete zu wenig die Triebe und Neigungen, bie 
Willens- und Gemüthsrichtungen, die ficb chen vor: ber: Ent: 
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wickelung des freien Selbjtbewußtjeins gebildet haben, und ver- 
irrte ſich zu der einfeitigen Lebertreibung feines Princips, baf er 
meinte wiffentlich Unrecht thun ſei beffer als unwiſſend, während 
er doch in feinem edeln Sinne lieber Unrecht leiden als Unrecht 
thun wollte, und nicht blos den Freunden Gutes eriveifen wollte, 
fondern auch die Feinde fo behandeln daß fie zu Freunden wir: 
den. Unmwiffenheit war ihm ber Grund aller Fehler, und nie- 
mand, meinte ev, thue mwiffentlih das Böſe, weil ja das für ihn 
felber ein Uebel fei. Er glaubte daß niemand fromm, patriotifch 
oder tapfer fein und handeln könne, der nicht wiffe was Gottes- 
furcht, Vaterlandsliebe, Muth ift, und daß es darum Pflicht fei 
die Begriffe denkend zu erfennen; dahin zu führen hielt er für 
feine Miffion. — Hier tritt die Ueberfchätung des Denkens, des 
Begriffs deutlich zu Tage. Der Geift der zum erjten mal das 
Weſen des Gedanfens, feine Formen und Gefete erfaßte, glaubte 
in ihnen auch unmittelbar alle Realität und die Macht über die 
Wirklichkeit zu haben, die Natur der Dinge, das Eigenthümfliche 
des Willens und fittlihen Handelns warb bem rein Logijchen 
untergeorbnet als ob alles in bemfelben begriffen fei. 

Selbjtbewußte fittliche Gefinnung, VBernünftigkeit ift Tugend 
und alle Tugend, die verjchievenen Tugenden find nur befondere 
Formen ihrer Uebung nach verfchievenen Verhältniſſen, lehrt. 
Sokrates weiter; fie begründet das Glück des Menfchen, in ber 
Erfenntniß und im VBollbringen des Guten hat die Seele bie 
Seligfeit. Sinnenluft und Eigennuß find daher nicht die rechten 
Beftimmungsgründe für ihn, wenn er auch damit beginnen mochte 
nachzuweifen wie das Gute zugleich das Angenehme und Nützliche 
fei. Alle Wefen verlangen daß ihnen wohl fei, das kann und 
foll auch die Idealphiloſophie anerkennen, nur wird fie das Glück 
nicht in das Vergängliche, Aeußere, Scheinfame fegen, ſondern 
mit Sokrates in die fittlide Selbftgenügfamfeit, in die fittlich 
jelbftbewußte Yebensvollendung, in bie Liebe. 

In der Selbfterfenntniß, lehrt Sofrates weiter, ergreift bie 
Seele auch ein Göttliches in fih. Wir erfennen bie göttliche 
Vernunft in der Ordnung der Welt, in der zwedmäßigen Ge- 
ftaltung der organifchen Wefen, in der Fürforge für uns; durch 
Weisheit und Tugend erheben wir uns zu ihr. So verknüpft er 
das Wiffen und das Gute mit der Neligion, und die Menfchen 
zur Bernunft zu bringen betrachtet er als feine göttliche Sen- 
dung, als einen Lebensberuf dem er ſich mit religiöſem Eifer 
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unterzog. Ein delphiicher Drafelipruch, ver ihn für den Weiſeſten 
erffärte, brachte ihn nach peinlichen Geiftestfampfe dazu feine 
Weisheit an der Weisheit anderer zu prüfen, und wie er. im 
beiten Fall ein bewußtlojes Berfahren, ein inftinctives Treffen 
des Nechten, meijt aber Vorurtheile, blinde Annahmen und einen 
(eeren Erkenntnißdünkel fand, da bejchloß er unter das Volk zu 
treten um alle und wo e8 auch jei zur Selbftprüfung anzuregen, 
das Streben nach dem vernünftigen Wiffen zu erweden; jo ward 
er ein unermübdlicher Menfchenbiloner, der durch Selbſterlenntuiß 
und Einficht zur Tugend führte und gleichmäßig durch fein Wort 
wie durch fein Beifpiel von dem Jagen nad Befik und Genuß 
zur Selbſtbeherrſchung und fittlichen Lebensweisheit führte, Der 
Zauber feiner Perjönlichfeit war erftaunlich, niemand war ihm. in 
der geiſtvollen Rede, in der anregenden Frageftellung gewachſen. 
Sein Bekenntniß des Nichtwilfens rubte auf der Ueberzeugung 
daß die philofophifche Wahrheit fein. fertiger Befit, fein äußer— 
(ich überlieferbares Dogma fei, fondern in freier Selbjtthätigfeit 
des Geiſtes immerdar erzeugt werde. Damit trat er zu. ben 
Menichen heran, fcheinbar um fich von ihnen belehren zu. laſſen, 
und feine Ironie beftand darin daß er auch jcheinbar auf ihre 
Meinungen einging, als ob fie das Nechte wären, bald aber durch 
Krenz» und Querfragen, durch Beifpiele, durch Einwürfe pas 
Ungenügende, Unzulängliche verfelben nachwies, um damit’ zus 
nächft auch die andern zum Gefühl ihres Nichtswiſſens, zur Ein- 
ficht von der Nothwendigfeit einer neuen Wahrbeitsforfchung zu 
bringen. Wenn er fo die Nebel der Einbilbung zeritreute: und 
ven Geift in Unruhe und Spannung verjeßte, To verglich man 
das bem Berühren des Zitteraales; wie vom eleftrifchen. Schlage 
getroffen fühlte der Hörer aus Zweifel und Unbehagen eine Sehn- 
jucht nach Licht und Wahrheit erwachen, und biefen Zuſtand des 
Gemüths nannte nun Sokrates eine geiftige Schwangerjchaft, und 
wie er, der Sohn des Bildhauers, ein Seelenbildner geworben, 
jo fagte er daß er von feiner Mutter die Debammenfunft habe, 
dem in ben Geburtswehen des Gedankens ringenden Geifte unter- 
jtüßend und helfend zur Seite zu ftehen, und bie zur Welt: ge 
brachte Frucht jofort zu prüfen ob fie lebensfähig ſei. Er ließ in 
feinem Geſpräche die Jünger durch gemeinfame Arbeit ‚mit ihm 
bie Wahrheit felber finden. 

So wirkte Sofrates in der Originalität feines Geiftes und 
in ber Stärfe feines Charakters wie fein anderer; arm und 
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bebürfnißlos blieb er diefem Berufe treu ohne fich feinen Bürger— 
pflichten zu entziehen; ſondern dreimal im Felde als Krieger und 
einmal als Borfteher im Rathe bewährte er feinen befonnenen 
Muth, feine Geiftesgegenwart, dort Freunden ein Lebensretter, 
bier der Menge entgegentretend, die nach der Schlacht bei den 
Arginufen die Feldherren auf verfaffungswidrige Weife verurtheilen 
wollte. Froh mit den Fröhlichen wußte er auch in ver Fülle des 
Genuffes bei fich felbjt zu bleiben und beim Becher ein Wort der 
Weisheit zu reden. Wie er die Vertiefung der Subjectivität in 
fich felbft Lehrte, fo Fonnte er von einer Idee erfaßt Stunden, ja 
Tage oder Nächte lang in ſich verfunfen und der Welt vergeffend 
duftehen. Wie er das Innere vom Aeußern unterfchied, fo ftand 
er nicht mehr in der naturwüchſigen Harmonie der hHelfenifchen 
Schönheit, fondern hatte die Seelenruhe erft den Yeidenfchaften 
abzufämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch einen 
edeln Ausoruc zu überwinden und zu verflären. Einer Silenos- 
herme vergleicht ihn darum Alfibiades in Platon's Gaftmahl, vie 
in der unförmlichen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
vergleicht er auch feine Reben: fie gingen vom Beſondern aus 
um das Allgemeine zu finden und in dem Gewöhnlichen und ges 
rade Vorliegenden eine höhere Wahrheit, einen tiefern Sinn zu 
entdecfen; fie Handelten äußerlich von Schmieden, Yaftefeln, Ge- 
müſe und ähnlichen Dingen, und wer ihnen folgte dem Löften fich 
die Räthſel des Lebens und offenbarte fich die eine alles durch— 
waltende göttliche Vernunft. Und ftatt der Naturorafel hörte er 
auf eine Götterftinnme im der eigenen Bruft. Denn nur von 
etwas Dämoniſchem, einem göttlichen Zeichen oder einer innern 
Stimme fpricht die urkundlich echte Ueberlieferung bei Platon _ 
und Xenophon, und das Stadtgefpräch wie bie fpätere Sage hat 
erſt, wie gewöhnfich, einen Genius, Dämon oder Kobold mit 
afferlei Wundergefchichten daraus gemacht. Diefe Stimme ift 
nicht das Gewiffen, das auf felbftbewußte Weife das Wahre, 
Gute bezeichnet, fondern fie äußert fich über den Erfolg eines 
Borhabens, fie bezieht fich alfo anf das was nicht durch die Ver— 
nunft erichloffen, fondern nur durch Erfahrung erkannt werben 
fann, und macht ſich abmahnend vernehmlich, ſodaß er ihrer Zu: 
ſtimmung ficher ift wenn fie ſchweigt. Wer auf fein Schickſal 
achtet der kann Teicht mit Fichte und Yung: Stilling einer ihn 
führenden Vorfehung inne werden. Und Sofrates glaubte mit 
den Griechen an eine Kundgebung des göttlichen Rathſchluſſes 
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in Bezug auf die menjchlichen Unternehmungen; an die Stelle 
der äußern Wahrzeichen im Drafel trat ihm aber das innere, 
eine umwillfürliche ahnungsvolle Gemüthsregung. Dies VBorgefüht 
ift etwas mehr als der individuelle Takt, der dem treuen und 
anhaltenden Beobachter ver Welt und des Menjchenlebens am 
Ende gleichfam zum unwillkürlichen Beſtimmungsgrunde wird, — 
wie 8. 5. Hermann e8 erklärte; tiefer erfaßt Bunfen die Sache, 
wenn er an bie hebräifchen Propheten und ihr Schauen kraft des 
göttlichen Geiftes erinnert, das ich I, 310 fg. befprochen habe, und 
dabei bemerft daß je ſelbſtäudiger und gottinniger zugleih bie 
fittfiche Perſönlichkeit fich bildet, deſto Leichter fie auch eine 
Empfindung von dem haben könne was ihren Xebenszwed fürvert 
oder hemmt; diefe Empfindung thue als fittlicher Yebenstrieb für 
den geiftigen Menjchen daſſelbe was ber thierifche Inſtinet für 
den leiblichen Organismus, er warne vor Schädlichem, er halte 
von Solhem ab das an fich nicht verwerflich, aber der Entwide- 
fung der Pſyche nicht genehm iſt. Wir müffen dabei nur be— 
denfen daß wir in Gott weben und find, daß er ſich in uns 
offenbaren kann, weil er in und innerlich gegenwärtig, weil wir 
feine Organe find, und daß überall das Große, der Begeifterung 
Werk, in einem Zufammenwirfen göttlicher und menfchlicher 
Thätigkeit gefchieht. 

Wir fagen mit Hegel: „Sofrates fteht vor uns als eine von 
jenen großen plaftifchen Naturen durch und durch aus einem 
Stüf, als ein vollendetes claffifches Kunftwerf, das fich felbit 
zu diefer Höhe gebracht hat. Durch fein Princip hat er einen 
Einfluß erreicht der noch jeßt durchgreifend ift in Beziehung auf 
Religion, Wiffenfchaft und Net, — daß nämlich der Genius 
ber innern Ueberzeugung die Bafis ift die dem Menfchen als das 
Erjte gelten muß.‘ Und zur Vollendung feines Lebens war ihm 
vergönnt ein Schickſal zu haben, das ihn feine Lehre mit dem 
Dpfertode befiegeln, die todüberwindende Macht der Idee, welche 
ihn befeelte, für Mit- und Nachwelt bewähren lieh. 

Daß Sofrates viele, die er geprüft und bloßgeſtellt, fich zu 
erbitterten Feinden gemacht, ſagt er felbjt. Indem er forberte 
die herkömmlichen Anfichten zu bezweifeln und durch eigenes Nach: 
benfen die Wahrheit zu finden, indem er bie Vernunft zur Nic: 
terin über das Gute und Rechte erhob und die Geiftesfreiheit, 
die Subjectivität in den Mittelpunkt des Pebens und der Willen: 
ſchaft ftellte, fchien ev gewiß nicht dem Ariftophanes allein auf 
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gleichem Boden mit den Sophiften zu ftehen und bauptfächlich 
ein Urheber der neuen Sinnesweife zu fein, welche eine leere 
Aufklärung an die Stelle des Volfsglanbens, Selbſt- und Genuß— 
jucht an die Stelle der BVBaterlandsliebe ſetzte, und ihr Treiben 
mit gewandter Rede befchönigte. Aber fo ungerecht dies Urtheil 
war, auch der wahre Sofrates vertrat ein anderes Princip als 
das feitherige Griechenlaud: an die Stelle der Sitte, des un— 
mittelbaren Wirkens innerhalb der heimiſchen Ordnungen, des 
veflerionslofen Gehorſams ver Gefete trat der Autorität des 
Staats gegenüber die Entfcheidung aus dem Innern des Selbit: 
bewußtfeing, die eigene Weberzeugung, der fraft des Willens fich 
jelbjt beftimmende Geiſt. Daß aber das noch zu Necht Be— 
ftehende fich zu behanpten ftrebt, darf uns nicht wundern, und 
im politifchen Kampf ver Gegenwart erfahrene Männer, ver Eng: 
länder Grote, der Franzofe Coufin, finden es vielmehr bemerfens: 
werth daß Sofrates erjt fo ſpät zur öffentlichen Verantwortung 
gezogen ward und daß die ihn verurtheilende Mehrheit eine fo 
fieine war. Nur das periffeifche Athen beſaß im Altertum dieſe 
Achtung für das Perfönliche in feiner Eigenthümlichkeit; Die 
Yiberalität ber bemofratifchen Gefinnung war auch für Sofrates 
wihrend eines ganzen Menfchenalters der ihn deckende Schild, 
anderwärts hätte man ihn früher zum Schweigen gebracht, und 
erit im 18. Jahrhundert hätte er wieder ungefährdet bleiben kön— 
nen. Daß man in then die Beamten aus den Bewerbern um 
die Ehrenjtellen erlofte, weil die allgemeine Bildung es gejtattete 
und weil man die Rarteiregierung vermeiden wollte, fand Sokra— 
tes fo feltiam als ob man auch auf diefe Art den Arzt, ven 
Steuermann, ben Handwerler annehmen wollte, ftatt ihn nach 
Kenntniß und Gefchieflichfeit zu wählen. As nun nad Ver: 
treibung der 30 Tyrannen die vemofratifche Verfaffung in Athen 
wieder gegründet worden, da erfchien gerade den Männern Die 
für fie gefämpft Hatte und die eine Herftellung und Dewahrung 
des frühern Lebens, feiner Sitte und feiner Größe hofften, 
Sofrates gefährlich genug um eine Anklage gegen ihn ergehen zu 
laſſen: daß er neue Götter einführe, die Jugend verderbe, und 
darım den Tod verdiene. Wenn Sofrates auch an ben ber: 
kömmlichen Gottespienften Antheil nahm, daß ihm bie Götter 
nur verfchiedene Namen bes Einen feien und daß defjen Stimme 
in feinem Gemüth ihm das Drafel geworben, konnte auch er micht 
leugnen. Ebenſo gab es Beiſpiele wie junge Yeute durch ihn zu 
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Zweifel und Verwirrung und aus ber rechten Bahn gefommen; 
die Freiheit ift ja ftets 'gefahrvoll, und beionders machte man 
es ihm zum Vorwurf daß der ruchlofefte und geiftreichjte der 
Tyrannen, Kritigs, vormals fein Schüler gewejen. Die Ber: 
theidigungsrede des Sokrates, wie fie Platon überliefert Hat, läßt 
ung nun deutlich erkennen wie ber faft fiebzigjährige reis 
(Sokrates war 469 geboren und ftarb 399 v. Chr.) voll muthi- 
ger Freudigfeit den Tod nicht fürchtet, fondern jih und feiner 
großen Sache getreu die Ueberzeugung hat daß er für fie fter- 
bend ihr beffer diene, als wenn er noch den kurzen Reſt feines 
Alters für fie thätig bleibe. Er weit die Vertheidigungsrede 
zurüc die ihm Lyſias gefchrieben, und legt mit edelm Freimuth 
vor den Gefchmworenen, nahe an 600 Richtern, fein ganzes Wefen 
dar, wie er fraft göttliher Sendung die Menfchen zur Selbit- 
prüfung, zum Denken, zum vernünftigen Handeln anrege, wie bie 
Erfüllung diefes feines Berufs zu den größten Segnungen für 
Athen gehöre, und daß er davon nicht ablaffen, fondern Gott 
mehr als den Menfchen gehorchen werde. Keine Wehflage, Feine 
Bitte, wie fie üblicd waren an die Nichter, kommt über feine 
Lippen: er befennt daß es vielmehr feine Pflicht fei fie zu be— 
(ehren und zu überzeugen. Und jo auch ſprach nur eine Mehr: 
heit von fünf oder fehs Stimmen das Sculdig aus. Der 
Strafantrag der Anfläger lautete auf Tod, das athenifche Gejet 
geftattete aber dem Verurtheilten felber ein anderes Strafmaf 
dagegen anzugeben, und das Gericht wählte dann zwifchen beiden. 
Aber der Gegenvorfchlag des Sofrates war daß er mit Unter: 
haltung auf Staatsfoften im Prytaneum belohnt werden möge, 
das fei es was er als öffentlicher Wohlthäter wirklich verdiene. 
Daß er fih der höchſten Ehre für werth erklärte, mußte ven 
Richtern, denen er von Anfang an mit ſtolzem Selbftgefühl gegen: 
übergejtanden und die ihn eben verurtheilt Hatten, wie ein Hohn 
fingen, fie erfannten auf Tod und nicht auf die geringe Geld— 
buße, die auf Bitten und Bürgfchaft einiger Freunde Sofrates 
allenfalls entrichten wollte. Und in der That hätte er fich durch 
Verbannung oder Gefängniß bejtraft, jo hätte er fein befferes 
Wiffen und Gewiſſen der Autorität unterworfen, jo hätte er fich 
jelber aufgegeben. Er betonte es wiederholt wie fein ganzes 
Berfahren die Billigung feiner inmern Stimme babe; und fie hat 
ihn recht geleitet. Er fchied von den Richtern mit den Worten 
daß es für den guten Menfchen Fein Uebel gibt, weder im Leben 


Die Philoſophie des Geiſtes. 217 


noch im Tode, und baf feine Sache niemals von den Göttern 
vernachläffigt wird. Grofartig und ruhmreich fchied er dahin, 
leuchtend wie die Sonne im Untergang. Daß er es abwies zu 
fliehen war ſelbſtverſtändlich. Heiter tranf er den Schierlings: 
becher, nachdem er die Freunde getröftet und mit ihnen über die 
Unsterblichkeit der Seele fich unterrevet hatte. Ein Traumgeficht 
hatte ihm den Homeriſchen Vers von der Heimfehr des Achilleus 
zugerufen, daß er am britten Tag nach Phthia gelange, und als 
er den Athem aushanchte, fagte ev den Freunden daß fie dem 
Asklepios einen Hahn fehuldig feien, das Opfer der Genefung. 
So war ihm der Tod der Eingang in fein Vaterland, die Ver— 
flärung feines Weſens. Schuldig vor dem PVolfsgericht, aber 
heilig geiprochen von dem Weltgericht der Weltgefchichte, ift er 
eine der Angeln geworden um welche fie fich dreht, unter den 
Griechen mit feiner Lehre und feinem Märtyrerthume ver philo- 
ſophiſche Prophet für den der 400 Jahre fpäter in Judäa fich 
als den Meſſias erfannt und erwiejen hat. 

Die Vernunfterfenntniß, das Gute, die Glückſeligkeit waren 
für Sofrates eins; philofophifche Schüler hoben den einen oder 
ben andern Begriff einfeitig hervor. So pflegten vornehmlich die 
Megarifer, an deren Spite Euflives ftand, die Dialeftif als eine 
ftreitiuftige, m Fangſchlüſſen fich gefallende Sekte, und in Er- 
innerung an das eine ewige Sein der Eleaten nannten fie bies 
das Sokratiſche Gute, und erklärten alles andere fir nichtig. 
Die Kyniker dagegen, fo genannt weil fie im Kynoſarges, einem 
dem Herakles geweihten Ringplatze, lehrten, aber auch wegen 
roher Art „die Hündiſchen“ geheißen, — hielten fich vornehmlich 
an die Charafterjtärfe des Meijters, an feine Bedürfnißloſigkeit, 
und meinten daß es zur Tugend nicht vieler Worte bedürfe, fon: 
bern der That; ihnen lag die Freiheit darin fich über alle Aeußer— 
lichkeiten hinwegzuſetzen und dadurch fich innerlich unabhängig 
und felbjtgenügfam zu erweifen, wie Antifthenes und Diogenes. 
Ariftippos von Kyrene und feine Nachfolger machten die Glück— 
feligfeit zum Zwed und fanden fie im weifen Genuß des Lebens, 
in der Heiterkeit der Seele, wozu ihnen die Erfenntniß ein Mittel 
war; auch fie wollten nicht fich den Dingen, jondern die Dinge 
fich unterwerfen, aber nicht dadurch daß fie ſich aus der Welt 
zuvüczogen und fih mit Wit und Behagen freiwilliger Armuth 
ergaben, fondern indem fie aller VBerhältniffe und äußern Güter 
mächtig fich derfelben erfrenten. inem Jünger des Meifters 
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aber war es befchievden den ganzen Geift veffelben fich anzueignen 
und auf Grundlage Sofratifcher fittlicher Yebensanfchauung bie 
Vollendung der echt hellenifchen Philofophie auf Ähnliche Weife 
durch eine Durchdringung und Fortbildung der ionifchen Natur: 
lehre und der Geijtesphilofophie die im doriſchen Großgriechenland 
fich entwidelt hatte, in einer höhern Einheit herbeizuführen, wie 
das ionifche Epos und die dorifche Lyrik im attifchen Drama ihre 
Berichmelzung gefunden. Dies war Platon. 

Platon ift Denfer und Künftler zugleich, und dies äſthetiſche 
Gepräge feiner Werfe ift das eigenthümlich hellenifche in ihnen. 
Er fam von der Poeſie zur Philofophie, und dieſe war ihm bie 
höchfte Muſenkunſt. Aber er fammelte nicht blos die verjchieve- 
nen Strahlen ver griechifchen Gedanfenbildung in einem Breun— 
punkt, fondern in feinem Gemüthe Hang auch das Tiefjte und 
Befte wider was aus dem Orient namentlich in veligiöfer Be— 
ziehung herübergefommen und in den Myſterien eine Stätte ge- 
funden; dadurch ging feine Weltanfchauung auf höchſt bedeutſame 
Weife der chriftlichen voran, und fchon die Kirchenväter erfannten 
dieſe Berwandtichaft und verwertheten fie für die Pflege chrift- 
licher Wiſſenſchaft. Wir fpüren den Hauch des Platonifchen 
Geiſtes bei großen Denfern, Dichtern und bildenden Künftlern 
bis in die Neuzeit, und darum erfordert auch unfer Zwed eine 
nähere Betrachtung deſſelben. 

Die Philofophie ift für Platon zunächft der Liebesauf- 
ihwung des Gemüths zum Ideal, der Trieb und Zug der Seele 
nach dem Ewigen und Einen, durch deſſen Gegenwart alles Be— 
fondere ſchön erfcheint; die wohlgefälligen Erjcheinungen mahnen 
und erinnern den Geiſt an das Eine das ihrer Mannichfaltigfeit 
zu Grunde liegt, an das Urbild deſſen Abbilver fie find, an das 
Göttliche; beim Anbli der irdiſchen Schönheit fühlt vie Seele 
wie ihr das Schwunggefieder ſproßt und wächſt, das fie wieder 
zu ihrer himmlischen Heimat emporträgt. Die Liebe als das 
Verlangen nach dem Guten und ver Glückſeligkeit ift ver alles 
bewegende Trieb des unjterblichen Lebens; die Schönheit ift es 
welche die ewige Sehnjucht ver Menfchenfeele nach dem Göttlichen 
wet und befriedigt. Dem Sinnenmenfchen ijt fchon der Anblic 
ver Yeibesjchönheit und die Vereinigung mit ihr die höchſte Luft, 
und er findet im feinen Kindern die Fortfegung bes eigenen 
Yebens, eine irdiſche Unfterblichkeit; der geiftige Menſch erfrent 
fih der fchönen Seele um in ihr und mit ihr hohe Gedanken, 
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edle Gejinnungen, große Thaten zu erzeugen und fich über das 
Bergängliche zu erheben; und der Philofoph ift der rechte Lieb— 
haber, ver jelbjt in ver Anfchauung des Wahren und Guten Tebt, 
und dies fein ewiges Theil auch andern Gemüthern mitzutheilen, 
fein eigenes geiftiges Weſen in ihnen fortzupflanzen und fie mit 
fih zum Göttlichen emporzuführen ftrebt. Der Begeifterung der 
Liebe gefellt fich darum die Dinleftif, weil die Wahrheit für ung in 
der gemeinfamen Wechjelrede gewonnen, weil das von der Be- 
geifterung Erſchaute mit befonnener BVerfjtandesflarheit durch die 
Widerlegung des Einfeitigen und Irrthümlichen als das Rechte ent- 
wicelt und bewiefen, ver durch das Mannichfaltige fich hinziehende 
eine Begriff in feiner ganzen Fülle erfaßt werden fol. Aus diefem 
innern Grunde ijt die fehriftliche Darftellung Platon’8 das Abbild 
des Sofratiichen Geſprächs, der Dialog, welcher die Erfenntniß 
durch die Mitthätigkeit des Leſers fich will erzeugen laſſen. Und wie 
Sofrates gelehrt daß das Wahre zugleich pas Gute fei, fo iſt 
für Platon die Idee des Guten das Ziel der Wilfenfchaft, das 
zu erreichen wir felber gut fein müjjen. Der ganze Menfch fol 
fich zum Idealen wenden, die Philofophie erhebt ihn aus dem 
Meere ver Sinnlichkeit, fie reinigt die Seele vom Erdenſtaub und 
befreit fie aus der Haft und dem Dunfel der Materie; fie läßt 
die Seele dem Aeußern abjterben auf daß das Innere lebendig 
werde, den Tod tödten, auf daß fie zur Gottähnlichkeit gelange. Die 
PHilofophie ift unfere Himmelfahrt zum wahren Tage des Ewig— 
feienden. in größeres Gut hat Gott den Menfchen nicht ge- 
geben. In diefem Yiebesauffhwunge der Begeifterung, vereint 
mit der Schärfe der Dialeftif und der fittlichen Läuterung des 
Gemüths beruht die erhabene Weihe des Platonifchen Geiftes. 
Die Kunftform und der Bau der Dialoge iſt ganz dramatiſch. 
Sie werden auf ungezwungene Weife eingeleitet, und Häufig wird 
eine anziehende Situation gejchilvert, die uns fogleich in die rechte 
Stimmung verjegt. Aus dem unmittelbaren Leben heraus ent- 
jpinnt ſich die denfende Betrachtung, und Platon beſitzt gejtaltende 
Kraft genug um die Charaktere eines Sofrates, Parmenides, 
Gorgias, Alkibiades und Ariftophanes dichteriſch und treu zu 
zeichnen, indem er mit heiterer Ironie, ja mit Humor über ven 
Gegenſätzen jchwebt und demgemäß fie behandelt. Die Sprache 
ſchmiegt fich dabei ven feinften Wendungen der Gedanfen am und 
hebt ihre Bezüge befonders durch eine Fülle von Partikeln hervor, 
welche die finnvolle Gliederung der Rede begleiten. Wie bei Pindar 
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werden oft verfchiedene Fäden angefnüpft, fcheinbar entlegene Ge— 
dankenreihen verfolgt, aber fie gehen am Ende zufanmen; wie bei 
Pindar treten Mythen ein, aber nicht Sagen der Vorwelt, fon- 
dern poetifche Darftellungen die Platon erfindet um das was 
nicht als vernunftnothwendig zu erweifen, fondern nur als wahr- 
Icheinlich zu vermuthen ift, wie z. B. der Proceß der Weltbilpung, 
oder das jenfeitige Leben, ſymboliſch zu veranfchbaulichen, oder 
auch in einem bichterifchen Bilde vorläufig auszufprechen was der 
jugendliche Geift ahnt und der gereifte dialeftifch begründen wird. 
Wie die Doppelhandlung bei Shaffpere’s Lear und Kaufmann 
von Venedig ift das was bier und da als ein ſelbſtändig zweiter 
Theil oder Nebenwerk erfcheint, doch von der Einheit des Grund: 
gedanfens getragen und verfnüpft. So bildet nicht blos vie 
Schilderung vom Tode des Sofrates den paffenden Rahmen für 
die von ihm entwicelte Hoffnung auf Unfterblichkeit, fondern zeigt 
zugleich thatfächlich den Vorzug und die befeligende Kraft feiner 
Anfichten. So entfalten die Piebesreden im Gaftmahl zunächſt 
den Reichthum der Anfchauungen wie ihn Platon bei Dichtern 
und Denfern vorfand, und die Rede des Sofrates ift die fort- 
bildende Vollendung derfelben, wie er felbit fie vollzieht; die Lob— 
rede aber die dann Alfibindes auf Sofrates hält, gibt num das 
conerete Bild für die allgemeine Betrachtung, indem fie den von 
der idealen Liebe befeelten Weifen feiert. Und wie eine prächtige 
Pforte für die folgenden Werke ijt der Phädrus gebaut um bie 
Viebesbegeifteruug und die Dialeftif als die zufammengehörigen 
Elemente feiner Philofophie darzuthun. Diefe ift jelbft im Wer- 
den begriffen, und fo find die jugenplichern Dialogen, neben ven 
genannten vornehmlich der Protagoras, Gorgias, Theätet, Par- 
menides, Sophift und Philebus mehr unterfuchender, zur Wahr- 
heit aufftrebender Art, und tragen nicht blos am deutlichften ben 
Stempel dichterifcher Kunſt, ſondern zeigen auch wie Platon’s 
Dialeftit vornehmlich darin ihre Stärfe Hat aus einfeitigen und 
ungenügenden Annahmen der Vorgänger durch Widerlegung und 
Fortentwickelung die volle Wahrheit hervorzubilden; und wenn er 
da manchmal das letzte Wort der von ihm angeregten und geleiteten 
Produetivität des Leſers überläht, fo fteht die Idee doch unaus— 
gefprochen im Hintergrunde, und alfe Linien der Betrachtung find 
auf fie als die nothwendige Löſung der Zweifel und Schwierig: 
feiten gerichtet. Im gereiften Alter dann gibt Platon was bereits 
fertig getworven, das Dialogiſche ift mehr blos äußerliche Form 
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und weicht der zufammenhängenden Rede; jo vornehmlich im _ 
Zimäus, welcher die Natur und ihre Ordnung, in der Republik 
und den Geſetzen, welche die fittlichen Normen der Menfchheit 
im einzelnen und ganzen darſtellen. 

Wie Heraflit ſah Platon das raftlofe Werben, ven Fluß 
aller Dinge, aber er bejchränfte ihn auf die Natur, auf das 
Sinnlihe und Individuelle, von welchem die Empfindung und 
Wahrnehmung uns eine jelber ſtets veränderliche Kunde geben; er 
fuchte und fand aber mit Sokrates das Allgemeine und Blei— 
bende, das darum wahrhaft Seiende in den Begriffen, die das 
Mannichfaltige und Wechjelnde der Erjcheinungen in fich befaffen, 
und die unfere denfende Vernunft aus den Anfchauungen ge- 
winnt. Der Löwen 3. DB. find viele, fie werben geboren und 
jterben, wachfen und altern, aber das Yöwenthum, ihr Gattungs- 
begriff ift das Umvergängliche, an dem fie theilhaben, durch den 
fie ihre beftimmte Form erhalten, der ihr wahres Wefen ift. 
Solche Altgemeinbegriffe nun nannte Platon Ideen; dieſe aber 
find nicht blos unfere Gedanken, fondern für fich feiend und 
wejenhaft, die Gedanken der göttlichen Vernunft, und als folche 
die Ur» und Mujterbilder der Dinge, welche fie auf mannich— 
faltige Weife zur Erjcheinung bringen, während fie felbjt das 
Eine und Beharrliche in ver PVielheit und dem Wechjel des Da- 
feins find. Die höchſte Idee, welche wiederum alle in ſich be- 
greift, ift die des Guten, und diefe bamit das eine wahre Sein 
der Eleaten, das aber zum abfolut Leeren und Inhaltslofen wird, 
wenn man es ohme Unterfchied und Bewegung in ihm felber feft- 
halten will; denn auf folche Art wäre auch Fein Erfennen und 
Erfanntwerben, und das Göttliche ohne Yeben, Seele und Ber: 
nunft. Darum erfaßt Platon das Ewigeine als das fich ſelbſt 
Beitimmende, und feine Beftimmungen find die Ideen; jede von 
ihnen ift etwas Einiges für ſich, aber unterfchieven von allen au- 
bern, die wiederum das find was jene nicht iſt. Die höchſte 
Idee ift Urfache und Zwed alles Seins und Denfens; es wäre 
widerfinnig fie des Wiffens zu berauben, und bie Ordnung umd 
Zwedmäßigfeit der Welt weift darauf hin daß nicht ein blindes 
Ungefähr, ſondern eine bewundernswürdige Vernunft alles be- 
gründet und beherrfcht. So ift die göttliche Vernunft das eine 
ewige Sein als die Idee des Guten, entfaltet fich jelbit in der 
Vielheit ver Ideen, und Gott fchafft und formt die Welt weil er 
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die alfmittheilfame Güte ift, hinfchauend auf die Idee des Guten, 
die fein eigenes Weſen ausmacht. 

Platon hat freilich noch nicht entwidelt wie, aber doch als 
nothiwendige Anfchauung ausgeſprochen daß das wahre Sein in 
ihm felber Bewegung, Leben, Seele und Geift fei; er bat bie 
Idee des Guten noch nicht dialektifch zu einem Shiteme der Ideen— 
welt entfaltet, aber doch gewollt daß diefelbe ein vielgliepriger und 
in fich einheitlicher Organismus fei, und indem er bas Ideale 
und Sittliche Feineswegs mehr als eine Beftimmung oder Blüte 
des Materiellen, fondern als das Unbedingte, als das Princip 
alfer Realität, al8 den Grund und Zwed anch des natürlichen 
Seins erfaßte, fette er den Geift in fein Necht ein, und wenn 
wir auch feine Ideen als die Urbilver des Seins den olympifchen 
Göttern vergleichen mögen, er Fämpfte gegen die Dichter welche 
denſelben menfchliche Leidenschaften und Schwächen geliehen und 
fie in das Sinnlich-Irdiſche herabgezogen, und wurde baburch ein 
Bahnbrecher und Vorbereiter für die Religion des Geiftes. Wir 
dürfen mit 9. U. Wirth Hierin einen Beweis für die Miffton ver 
wahren Philoſophie erbliden, eine religiös divinatorifche Kraft zu 
fein und den Glauben ſelbſt einer Höhern Form, einem neuverjüng- 
ten Leben entgegenzuführen. 

Weil unfer Geijt göttliher Abkunft ift, erhebt er fich über 
das Sinnliche und Befondere, und erfennt im fchönen Gegen- 
Stande die Schönheit, in der gerechten That die Gerechtigkeit an 
fi, im Individuum den Gattungsbegriff. Dies daß er die ideale 
Wahrheit nicht von außen empfängt, fondern aus fich felbft her— 
vorbildet, bezeichnete Platon als Wiedererinnerung; das Inne— 
werden deſſen was urjprünglich in der Seele liegt, ſchildert er 
mythiſch fo daß die Seele, wenn fie einen die Idee nachbildenden 
Gegenftand erblide, dadurch an die Idee felbft erinnert werde, 
fie fie in-ihrer urfprünglichen Gemeinfchaft mit Gott gefchaut. Aus 
diefer ift fie in die Sinnenwelt herabgefunfen, und foll fich wieder 
zur Idealwelt aufſchwingen. Beſeligt vom Anfchauen diefer Ipeen 
jah Platon das Bollendete in ihnen, die weltlichen Dinge follten 
nun nur Schattenbilder und Trübungen ihres reinen Lichtes fein, 
und durch die Fülle der Individualifirung finden fie felbft Feine 
fih fteigernde Selbitentwidelung und Bereicherung. Sie er: 
mangeln der Thätigfeit, und bleiben ein Jenſeits, und doc) ift 
nur das echtes Weſen was fich lebendig erweift, nur das wahres 
Yeben das eine ideale Wefenheit verwirklicht. Gegen folche 
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einfeitige Weberfchwenglichfeit des Idealismus kehrte fich bie 
Polemik des Aristoteles, wenn er das Theilhaben der Dinge an 
den ihnen als fertige Urbilver gegenüberftehenden Allgemeinbegriffen 
ein leeres Wort nannte, das Imdivionelle für das Wirkliche 
und die Idee für das der erfcheinenden Wirflichfeit einwohnende 
Weſen erklärte. 

Die Welt jagt Platon ift das finnlih wahrnehmbare Nach— 
bild des überfinnlichen idealen Urbildes; dies ift allein das wahr- 
haft Seiende, die erjcheinenden Dinge aber find ein Mittleres 
zwifchen Sein und Nichtfein, nicht an fich, ſondern durch anderes 
und für anderes, was bort einig und ewig, ift bier getheilt und 
wervend. Ich nehme die Auffaſſung Zeller’s an: es ift ein und 
dafjelbe Sein, welches rein und ganz in ber Idee, unvolljtändig 
und getrübt in ber finnlichen Erjcheinung angefchaut wird, bie 
eine Idee erfcheint im Sinnlichen als eine Vielheit, die Erjchei- 
nung ift nur die Abfchattung der Idee, nur bie vielgeftaltige 
Brechung ihrer Strahlen in dem an fich Ieeren und bunfeln 
Raume des Unbegrenzten. Der Idee fteht nicht ein zweites 
Realprincip gegenüber, aber Platon kann doch eines Gegenfates 
nicht entrathen, ver die Unterlage bietet für bie Vervielfältigung 
der Ideen, und der Grund des Werdens und ber Bewegung ift; 
er bezeichnet ihn al8 das Andere, als das Nichtfeiende, Unbe— 
ftimmte, als das Empfängliche, ven Mutterfcho8 und vie. Amme 
des Werbens, ein Dunfles und Leichtentjchlüpfendes, Bewegliches ; 
es ift fein Stoff, der bereit8 durch die Aufnahme der Idee eine 
Form gewonnen, jondern die bloße Dafeinsmöglichfeit des Ma— 
teriellen, im Unterfchied von dem in fich feienden Ewigen das 
Außereinander des Raumes und der Fluß ber Zeit. Aber Platon 
entwidelt e8 weder logifch aus der Idee, noch läßt er es durch 
Schöpfung entjtehen. Daß bloßer Machtipruch des Willens ein 
ganz anderes hervorbringen follte, lag der Anfchauung des Griechen- 
thums fern, und das Princip des Unterfchieves innerhalb ver 
Idee ift wol der Grund für die Mannichfaltigfeit der Ipeen, 
nicht aber für bie Vielheit ihrer werdenden und vergehenden Er: 
fheinungen. Diefe aber nur der finnlichen Empfindung und 
berworrenen Vorftellung der Seele zuzufchreiben wäre eine idea- 
liſtiſche Subjectivität, die dem objectiven Sinne des griechifch- 
römischen Alterthums fremd geblieben; und Platon erklärt viel- 
mehr umgefehrt die finnlichen VBorjtellungen ver Seele aus ihrer 
Berbindung mit der Materie, wodurch fie in das Irdiſche ver- 
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jenft wird und des Ewigen und Allgemeinen vergißt. Platon 
jelber jchwanft in feinen Beftimmungen über den Grund der 
Materie, der werdenden Natur, der Sinnlichkeit, er nimmt ihn 
an um die Thatfache des Werdens und einer dem Geifte gegen- 
überliegenden Naturnothwendigfeit zu erklären; indem in das 
Dunkel diefes Grundes das Licht der Idee hineinftrahlt, erhebt 
ſich das Nichtfeiende zum Sein und entjteht die Mannichfaltig- 
feit des werdenden und wechjelnden Lebens, welches nun theil- 
hat an den Ideen, aber fie erhalten feinen Zuwachs durch die 
Peiblichkeit, und auch die Seele joll diefer baldmöglichſt wieder 
entrinnen und zum Urfprünglichen zurüdfehren. Das Wefen be- 
darf der Erjcheinung nicht; es iſt in fich befriedigt; warum da 
die Erfcheinung? Platon hat den Dualismus nicht überwunden, 
weil er nicht in Gott, dem Geifte, felber eine Natur, ein notb- 
wendiges Sein als Grundlage der Freiheit und des Selbftbewußt- 
ſeins, als Quell und Material der Schöpfung erkannte. Raum 
und Zeit jind Formen aller Wirklichfeit, das Ideale realifirt ſich 
indem es eine bejtimmte Sphäre als bie feinige fegt und be- 
hanptet, indem es fich als das Dauernde in einer Folge von 
Pebensacten betätigt, fich jelber entwicdelt, was innere Anlage 
ijt hervorbildet; es ijt nicht von Anfang an fertig, fondern es 
vollendet fich felbit. | 

Ein Subjtrat alles Werdens alſo, die Unbegrenztheit des 
Raumes und die Bewegung der Zeit, die noch unbeftimmte 
Materialität, die noch nichts ift, fondern durch Aufnahme der 
Formen erſt etwas wird, fett Platon neben dem formgebenden 
und wefenhaften Sein der Idee voraus, und Gott ift die Urfache 
daß in der Wechfelwirfung beider die Welt des Werdens entjteht. 
Gott der Gute, das Maß aller Dinge richtet kraft feiner Ver— 
nunft fie aufs befte ein, durch Zahl und Maß kommt Ordnung 
und Bejtimmtbeit in die flutende Bewegung der Materie, und 
der Gedanke überredet die Nothwendigkeit daß alles aufs beſte 
und jhönjte werte und der Naturverlauf die zweckmäßigen Ge- 
bilde hervorbringe. Platon fehildert in mythiſcher, Begriffe 
perfonificirender Weife wie Gott zuerft aus der Idee und der 
Materie die Weltjeele bildet, das Princip der Harmonie und der 
mathematifchen Verhältniffe, welche die Natur beherrichen; indem 
die formloſe Maſſe in dieſelben eingefügt wird, fcheiden fich bie 
irdifchen Elemente, und entftehen die himmlischen Sphären; fie 
werden dann durch die Schöpfung bejeelter Wefen belebt. Erfüllt 
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von ber Herrlichkeit der Welt, die den ewigen Gedanken Gottes 
zur Erfcheinung bringt, ſagt dann auch Platon in heffenifcher 
Weiſe: Inden diefes Weltganze fterbliche und unfterblihe Be— 
wohner erhielt, wurde es zu einem fichtbar das Sichtbare um- 
faffenden Befeelten, ein finnlich wahrnehmbarer Gott, einzig in 
jeiner Art, der Eingeborene, der größte und befte, der fchönfte 
und vollfonımenfte, das Abbild des der Vernunft zugänglichen 
Gottes, nimmer alternd noch vergehend, felig fich felbft genügend. 

In wechjelnden Bildern und mythiſchen Erzählungen lehrt 
Platon in Bezug auf die menjchliche Seele, daß fie ewiger Art 
fei, aus der Idealwelt in die irdifche herabgefommen, um nach 
dem Tode gerichtet, erhöht oder von neuem der Sinnlichkeit 
dabingegeben zu werben, bis fie von dieſer fich innerlich frei 
macht und in den Himmel zurüdfehrt. Dreifach ift der Menfch 
geftaltet, Sinnlichkeit, Gemüth oder Muth, und Geift find vie 
Stufen des in ihm vereinten Lebens; er fol fie zur Harmonie 
bringen; im Kopfe wohnt die Vernunft, ver Muth in der Bruft, 
die finnliche Begierde im Unterleib. Aber weder feine Bedürf— 
niffe befriedigen, noch feine vernunftgemäße Bejtimmung erreichen 
fann der Menfch für fich allein, fondern nur in der Gemein- 
ichaft, und die Menfchheit wie der Staat find ein Menſch im 
großen. Mit derjelben plaftifchen Anfchaulichfeit jagt Platon von 
ven Völkern der damaligen Gefchichte daß die einen, wie bie 
bandeltreibenden und gewerbfleißigen Phönikier, vornehmlich für 
die Bedürfniſſe forgen und die finnlichen Begierden befriedigen, 
die andern, wie die norbifchen Thrafier, vornehmlich durch ven 
Muth Hervorragen und wirken, ven Hellenen die VBernunfteinficht 
eigne, und wie den leiblichen Organismus gliedert er den Staat 
in die Stände der Gewerbtreibenden, ver muthigen Vollſtrecker 
und Wächter jeiner Ordnung und der weifen Negenten, Führer 
und Erzieher des Volle. Der Staat foll die Verwirklichung der 
Serechtigfeit fein, welche die drei Tugenden der Weisheit, des 
Muthes und der Mäßigung harmonifch im fich begreift, und fie 
finden wieder in den einzelnen Ständen ihre Träger. Die Wei- 
fen müfjen herrſchen oder die Herrjcher Weife fein, fonft ift fein 
Heil zu hoffen. Der Staat felber ift ein Kunftwerf der Sittlich- 
feit, und was biefer nicht frommt unter den Künften, das ift aus 
ihm zu erkennen. Alles Individuelle ſoll dem Ganzen dienen 
und feine Idee verwirklichen. Der platonifche Staat ift einerjeits 
das folgerichtig durchgeführte Ideal des Hellenenthums, welchen 
Carriere. IT, 15 
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der Menfch im Bürger aufgeht, ver Bürger nicht fich jelbit, ſon— 
dern der Gemeinde lebt und in ihrer Wohloronung fein Glück und 
feine Freiheit hatz auch Eigenthum und Erziehung find öffentlich 
und gemeinfam, und felbjt die Che und die Familie wird dem 
Staate geopfert und nach feinen Zweden der Verkehr der Män- 
ner und Frauen beftimmt. Andererſeits wird durch die Aufhebung 
des Privatbefiges und durch die Fürforge des Ganzen fir alles 
Einzelne die Platoniſche Republik die erjte ſocialiſtiſche Schrift, 
das erjite Werk das auf phantajievolle Weife das Bild eines 
Zuftandes entwirft in welchem der Noth ver Menjchen abgeholfen 
und die Gejelljehaft durch Einficht und fittliche Gefinnung zur 
Gemeinjamfeit des Wohlftandes, der Freiheit und Bildung für 
alle kommen ſoll. Manche feiner Gedanken hat die chriftliche 
Kirche ins Leben eingeführt, indem fie die Geiftlichen als die 
Träger des Geijtes die Gemeinde leiten ließ. Auch bier weift 
Platon, das Hellenenthum abjchliegend, prophetifch in die Zukunft, 
und fein Geiſt begleitet uns durch die Weltgefchichte. Das. Ziel 
feiner Republif wird erreicht werden, aber nicht durch Beeinträch- 
tigung, fondern durch die Pflege des individuellen Lebens. Das 
Germanenthum macht die freie Perfönlichkeit zum Ausgangspunft 
und Zwed des Staats; Chrijtus jagt: Das Geſetz ift um des 
Menſchen, nicht der Menjch um des Gefetes willen. Die, inbi- 
viduelle Selbjtbejtimmung und Freiheit, der Privatbefig als das 
Drgan des eigenen Willens, die perfünliche Liebe und die auf fie 
gegründete einige und dauernde Ehe und Familie find Lebens— 
güter edler Art; ſie follen nicht der großartigen Geftaltung des 
Ganzen, nicht dem fraglichen Gemeinwohl geopfert werden, ‚denn 
Wohl und Web wird nur in der Seele der Einzelnen empfunden, 
aus denen das Ganze bejteht. Aber es gilt eine allgemeine 
Ordnung der Dinge zu fchaffen und die Piebe alfo walten und 
jorgen zu lafjen daß es jedem möglich werde jene Güter zu ex: 
langen, mit Menjchen ein Menfch zu fein, 


Das Drama. 227 


Das Drama. 


A. Seine Entwidelung und fein Gepräge im all: 
gemeinen. 


Wenn der Wilde die Worte die er fingt mit Tanz und ans 
dern Bewegungen feines bemalten Yeibes begleitet, jo fehen wir 
bei den Naturvölkern urfprünglich zur Aeußerung des Innern bie 
Sprache, den Ton und die veranfchaulichende Geberde zufammen- 
wirfen, und noch unentfaltet in gemeinfamen Keime die Anfänge 
der Poeſie, der Mufif und der bildenden Kunft liegen. Das 
Erſte iſt das Ganze, aber noch in fich bejchloffen; das organifche 
Werden ift Entwicelung, iſt felbitändige Entfaltung der einzelnen 
Glieder, die dann wieder den gemeinfamen Organismus bilden. 
Das mufifbegleitete aufgeführte Drama bezeichnet dieſen Ab- 
ſchluß als einen Höhen- und Blütepunft der Cultur im harmoni— 
chen Zuſammenklang der freigewordenen Künfte. Seine erfte 
funftgerechte Geftaltung war eine weltgefchichtliche That ver Helle- 
nen, Athens nach den Perſerkriegen. Nicht blos daß hierzu 
Mufif und Plaftif neben der Poefie ihre Ausbildung gefunden 
haben mußten, in der Poefie, der hier herrichenden Kunft, war 
e8 gleichfalls nöthig dap aus der anfänglichen Einheit Epos und 
Lyrik hervorgegangen; denn man mußte zuerft eine Begebenheit 
zu erzählen, eine innere Stimmung fundzugeben vwerftehen, 
wenn im Drama beides verbunden fein follte. Stellt doch das 
Drama die Greigniffe dar wie fie aus der Imnerlichkeit ver 
Charaktere entfpringen, die Gemüthsbewegungen wie fie zur That 
treiben und durch die Weltzuftände bedingt werden, Wenn das 
Epos Charaktere und Begebenheiten wie im Relief eines Triefes 
aneinanderreiht und aufeinander folgen läßt, jo ftehen fie im 
Drama in Wechfelbeziehung wie die Geftalten einer Statuen- 
gruppe im abgefchloffenen Giebelfeld, und eins wird durch das 
andere bedingt und aus dem andern entwidelt; ein Zweck be- 
berricht das Ganze, als Urſache und Wirfung find die Theile 
verbunden, der Wille wird zur That und bereitet fich fein Ge— 
ſchick; Verwickelung und Yöfung ftehen im ununterbrochenem Zus 
fammenbang, und das Kunſtwerk ift ein in fich abgerundeter 
Organismus. Die Wechjelrede der fich felbjt vertretenden gegen- 
wärtigen Perfönfichkeiten ift das Eigenthümliche, die epiiche Er- 
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zählung und der Iyrifche Stimmungserguß fchließen fih an und 
dienen der gemeinfamen Idee, welche alles Beſondere bejtimmt. 

So fand denn in Athen das ionifche Epos, die borijche 
Chorlyrik und der individuelle Gefühlserguß der Aeolier dieſe 
Bereinigung durch die Schöpfung einer neuen Kunftform, als ver 
Genius des Aefchylos, gereift in einer großen Zeit, Die vor- 
bandenen Elemente ergriff und ein langes Künftlerleben an bie 
Ausbildung der glücdlich gewonnenen Principien ſetzte. Sophofles 
trat hilfreich und fortgejtaltend in den Wettfampf ein, die Philo- 
fophie lehrte Grund und Zufammenhang der Dinge erfaffen, die 
dialektiſche Redekunſt lehrte jede Perjönlichkeit ſelbſtbewußt ihre 
Sache führen; die alten Sagen wurden ethiſch vertieft zur Dar— 
ftellung der Ideen, die das Leben beherrfchen, und zum Spiegel 
der Gegenwart, und wie man in der Gefchichte felbjt den Sturz 
des Uebermuths und den Sieg des befonnenen freien Geiftes 
erfahren, fo warb nun in der Kunft die göttliche Gerechtigkeit, 
die Macht der fittlichen Weltordnung verherrlicht. Die Dichter 
waren wieder die Xehrer des Volks, das von ihnen den Mythus 
in vollendender Durdbildung, das in finnfchweren Worten der 
Weisheit die Anleitung zur Betrachtung der menſchlichen Gefchide 
im Lichte der Vorjehung, die Mahnung zur Mäßigung, zur 
gottesfürchtigen Beſonnenheit empfing. 

Wie zwar das Mittelalter feine volksthümlichen Schaufpiele 
im Dienfte der Kirche, feine Mifterien (von Minifterium, Amt, 
Sottesvienft) und Moralitäten hatte, eine dramatifche Kunft aber 
erjt nach der Reformation begann, ein Shafjpere bier, ein Ger- 
vantes, Yope und Galderon bort erſt aus dem Geiftesfampfe des 
16. Jahrhunderts geboren wurden, Goethe und Schiller die Zeit: 
genofjen Immanuel Kants und der Franzöfifchen Revolution 
waren, jo haben wir auch in der Zodtenfeier der Aegypter (ſ. I, 
208, 224) und in den Myſterien von Eleuſis dramatifche Dar- 
jtellungen unter Mitwirkung des betheiligten Volkes ſelbſt erkannt, 
und feit den Tagen Solon's begann die dramatiſche Kunft aus 
dem Dionyfosdienft zu erwachfen, aber erft nach den Perferkriegen 
trat fie als folche felbftändig hervor, Ausdruck und Trägerin eines 
neuen Geiftes, geübt und gepflegt zu feiner Erhebung, zu feinem 
Genuffe um der Schönheit willen. 

Ward in den Dionpfosfeften der Lauf der Jahreszeiten felber, 
der Kampf der blühenden Natur mit den winterlichen Todes: 
mächten, ihr Erliegen und ihre fiegreiche Auferftehung im Frühling 
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als Thaten und Leiden des darin waltenden Gottes und als ein 
Symbol für die Gejchide und Hoffnungen der menfchlichen Seele 
gefeiert, jo ſahen fich hier vor allem die Gemüther in Mitleiden- 
Schaft gezogen, um als Diener und Genoffen des Gottes fein 
208 zu theilen "und äußerlich darzuftellen wie fie e8 innerlich mit- 
erlebten. Die erregte Phantafie ließ Frauen und Männer fich 
mit dem mbthifchen Gefolge des Gottes, mit Mänaden und 
Sathrn identificiren, fich als folche einkleiven und an den Freuden— 
tagen des Gottes in allerlei Mummenfchanz und Maskenſcherz 
ergehen. Das ergriff die Kunft. Arion ließ den Dithyrambos, 
ben dionyſiſchen Feitgefang, von Chören aufführen, die hierfür 
einftubirt wurden; die Gejchichte des Gottes ward vorausgefekt, 
aber die Empfindungen und Betrachtungen, die fie erregte, fanden 
ihren Ausprud und ihre mimifche Darjtellung in Gefang, Ge- 
berven und Tanz. Weil diefer ſich um das brennende Opfer 
eines Bockes bewegte, jcheint e8, erhielt das Ganze den Namen 
Bodsgefang oder Tragödie. Mit dem Dithyrambos ſchloß die 
Lyrik und begann das Drama. 

Bon Balchos wurden ſolche veranfchaulichende Chorlieder 
auch auf andere Heroen übertragen, die gleich ihm ftatt ber 
heitern Ruhe der feligen Olympier ein wechjelvolles, fampf» und 
fchmerzreiches Los hatten und dadurch zum mannichfaltigen und 
ergreifenden Stimmungsausprud Anlaß boten. Neben dieſen 
funftgerechten Chören jchwärmten die Satyrn mit ihren Poffen 
regellofer dahin, und es erging fich bei ven Aufzügen die nedifche 
Feftluft in Feden und derben Späßen, wie fie die Masfenfreiheit 
mit fich brachte. 

Den erften Schritt zum Drama that Thespis in Athen zur 
Zeit des Pijiftratos. Er ließ den Reigenführer aus dem Chor 
bervortreten um eine Erzählung vorzutragen, und die Stimmung 
welche fie erwecte gab fich dann im Gefange fund; und jener 
ward dadurch zum Schaufpieler daß er nicht von einem andern 
und Vergangenes berichtete, fondern in eigener Perſon ein Gegen- 
wärtiges oder ihm felber Gefchehenes vortrug, in Gewand und 
Masfe des Gottes oder Helden die Rolle deſſelben varftellend. 
So fonnte der Zufchauer die Handlung miterleben wie fie aus 
der Inmnerlichfeit des Charakters heraus zur Erfcheinung Fam; 
und der Antheil den er daran nahm, erffang ihm fofort fünftlerifch 
gejtaltet in dem Geſang des Chors mit feinen Empfindungen 
und Gedanfen. Trat num der Schaufpieler mehrmals auf, fo 
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gefchah es in verfchiedenen Situationen, die nacheinander bie 
Hauptacte einer Geſchichte darlegten, und nichts hinderte daß er 
auch die Rolle wechjelte, und als Bote von dem Ausgang des 
Helden berichtete, deſſen Entjchluß und Aufbruch zur That er 
vorher dargeitellt hatte. 

Den zweiten Schritt that Phrunichos, indem er den Dialog 
dadurch begründete daß er einen zweiten Schaufpieler einführte, 
der dem Haupthelven gegenübertrat und die Handlung im 
Wechſelgeſpräch mit ihm weiter entwidelte. Doc blieb ver Chor- 
gefang überwiegend, der lyriſche Erguß der Gefühle nach deu 
wechjelnden Situationen, und hierin bejtand die Stärke des Dich: 
ters, der es fogar wagte auch Ereigniffe dev Gegenwart zum 
Stoff zu nehmen, wie die Einnahme Milets, bei der das Volk 
in laute Klagen und Thränen ausbrad. Phrynichos aber, ward 
deshalb zur Strafe gezogen: die Kunft follte über den Jammer 
der äußern Wirklichkeit erheben und in eine höhere Welt ein: 
führen; das wollte man mit Recht. 

Das Sutyrfpiel, defjen man an den Balchosfeiten um fo 
weniger entbehren mochte als die ernſte Tragödie immer freier 
ihren Stoff wählte und doch ein Theil der gottesdienftlichen Feier 
blieb, fand durch einen Dorier, Pratinas, der von Phlius nach 
Athen Fam, gleichzeitig eine ähnliche Ausbildung wie das ernite 
heroiihe Drama, und Abenteuer wie fie den Satyrn als Injtigen 
Kindern einer wilden Natur mit den Helden, namentlich mit 
Herafles begegneten, der ſtets auch zu Genuß und Scherz auf- 
gelegt war, gaben ven Stoff zu ergößlichen Schwäufen ab, vie 
man dann der Tragödie als ein Nachjpiel gejellte. 

Jetzt kam Aefchylos und legte den Schwerpunft des Dramas 
in die That, in die aus der Innerlichkeit des Charakters er: 
folgende Handlung, durch welche fich derfelbe zugleich jein Schickſal 
bereitet. Der felbjtbewußte Menfch fest jich einen Zwed, ven er 
als das Ziel jeines Strebens erreichen will, und dafür kämpfend 
geht er zum Tod oder Sieg. So blidt der Dramatiker nicht 
auf die Vergangenheit, ſondern in die Zufunft, und verſetzt ung 
in Spannung, indem er jchildert was noch nicht ift, fondern erjt 
werpen joll. Und fo begimmen die ältejten der erhaltenen Werke 
des Aeſchylos, die Perfer und die Danaiden, nicht mit dem Pe: 
richte dev Entſcheidung, der dann in mannichfaltiger Stimmung 
nachflingt, wie im Phrynichos’ Phöniffen, fondern mit der Un: 
gewißheit der Erwartung, mit einem Verlangen nach Erkenntniß 
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oder Hülfe, wodurch fogleih Furcht und Hoffnung in Bezug auf 
das Kommende erregt werben. Der Dialog der Dauptperfon mit 
dem zweiten Schaufpieler, der in verfchievenen Rollen auftrat, 
und mit dem Chor ward zur Hauptjache, der die Gejänge fich 
unterordnend anfchloffen. Die Gegenwart jtellte Aeſchylos im 
Zufammenhange mit der Vergangenheit, am liebjten aber im 
Spiegel des Mythos als eines idealen VBorbildes dar, und bag 
im Zufammenhang des menschlichen Lebens waltende Schidjal 
ward ihm am erjten offenbar, wenn er die fortwirfende Folge 
einer That auch in kommenden Geichlechtern ſchildern konnte. 
Darum reihte ev drei Tragödien aneinander, um in ihnen ent— 
weder fo viele Acte einer großen Gejchichte, oder fo viele Er: 
fcheinungen einer und derſelben Idee in verfchienenen Streifen und 
Zeiten zum Ganzen zu verbinden, und dies durch ein Satyripiel 
erheiternd abzujchliegen. 

Auch bei Aeſchylos trat die mit dem Helden kämpfende 
Macht ihm zumächit nicht unmittelbar gegenüber, jondern nur 
durch ihre Wirkungen vermittels ihrer Diener, Boten und Bericht: 
eritatter. Es war ber Fortichritt des Sophofles die jtreitenden 
Kräfte einander jelbjt entgegentreten und aus ihrer Wechfelreve 
und Wechfehvirfung die Handlung und das Geſchick fich ent— 
wideln zu lafjen; ein dritter Schaufpieler diente zur Ergänzung. 
An die drei vertheilten fich die Rollen; den Bericht über den Tod 
des Haupthelden trug deſſen Darfteller felbjt vor. Der Wider— 
jtreit der Rechte und Pflichten, die Konflicte der Menfchenbruft, 
fonnten jett ihren Ausdruck und ihre Yöfung finden, und ber 
Chor griff nun nicht mehr in die Handlung ein, fondern begleitete 
fie mit feinem Antheil wie eine vieltönige Stimme aus dem 
Herzen der Menjchheit, indem er zur Bewegung ber Gefühle auch 
die Ruhe ver Betrachtung fügte und das Zeitliche an das Ewige 
und Göttliche knüpfte. In dem Meiſterwerke jeines Alters machte 
Aeſchylos auf feine Weife auch das fich zu eigen. 

Denn auf diefe Art ver künſtleriſche Genius feine Freiheit 
und Schöpferfraft darin bezeugt daß er die Ueberlieferung treu 
bewahrt und das Neue dem Alten ficher verfnüpft, indem er 
ſich als ein lebendiges Glied in der Fortbildung des Ganzen er- 
weift, fo gewinnt die Entwidelung den Anfchein des naturgefetlich 
organischen Wervens; und wenn dann ber Einzelne in die aus 
dem Bolfsgeift Durch gemeinfame Thätigleit gewonneuen ftehenven 
und fejten Kunftformen jeine Empfindungen ergießt, und fie nur 
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feife von innen heraus nach feiner Orginalität mobificirt ohne 
ihren Typus zu durchbrechen oder fie gar felber aufzuheben, dann 
erhalten die Werke ein Gepräge das fie den Naturerzeugnijfen 
ähnlich macht, in welchen die Willfür des Triebes unter ber 
Herrichaft des Geſetzes bleibt. Kommt noch Hinzu daß ber In— 
halt nicht blos der Form entfpricht, fondern ein allgemein menjch- 
ficher ift, der in feinem Werthe ven Grund und die Berechtigung 
feiner Darftellung hat, jo erhöht das den Eindrud der Noth- 
wenpigfeit, ven die Werfe als ein Siegel der Vollendung mit fich 
bringen. Indem wir dies alles bei den Meiftern des griechijchen 
Dramas erkennen, betätigt fi uns der Sat daß die Natur im 
Hellenenthum ihre Vollendung findet, oder daß hier das Natur- 
ideal verwirklicht wird. 

Das Drama war und blieb eine religiöfe und öffentliche 
Angelegenheit, und ftand damit unter der Obhut des Staats. 
Deſſen Vorſtand war e8 der einem als gut erkannten Dichterwerfe 
die Aufführung dadurch ermöglichte daß er einen der Weichen, 
die fich durch freiwillige Leiftungen um das Volk verdient mach: 
ten, zur Stellung des Chors und zur Ausftattung deſſelben berief. 
Den Chor und die Schaufpieler hatte nun der Dichter einzu: 
jtubiren, und am Dionhfosfefte rang er dann mit mehrern Ge— 
noſſen durch drei Tragddien und ein Satyripiel um den Preis, 
welchen zehn Richter, aus ven zehn Stämmen erwählt, als Ver— 
treter der Gemeinde ertheilten; er galt dem Dichter und dem 
Ausrüfter des Chors. Die Aufführung erforderte damit die größte 
° Deffentlichkeit, alle Bürger follten an ihr theilnehmen, dafür er— 
hielten die Aermern nicht blos freien Eintritt, ſondern Durch 
Periffes jogar ein Taggeld zum Erſatz verſäumter Arbeit; darum 
konnte die Borjtellung nur im Freien ftattfinden. Als das Holz: 
gerüfte zufammengebrochen, trat in Athen unter Aeſchylos' Leitung 
ein Steinbau an feine Stelle und ward das Mufter für andere 
Städte, Man benutte am liebften einen Hügel für die Sig: 
reihen, die fich jtufenweife in immer höhern und weitern Halb- 
freifen erhoben. Die Fläche vor ihnen war urſprünglich ein 
Kreis, und deſſen Mittelpuntt die Thymele, der Altar um welchen 
bie Tänze des Chors ihren Reigen fchlangen; für das Drama 
aber ſchnitt man jenfeit des Durchmefjers einen Theil des 
Kreifes ab und verlängerte diefen Streifen bis zur Breite des 
ganzen Theaters, indem man ihn zugleich durch Mauern über 
den Boden erhöhte, Er war die Scene oder Bühne, ſchmal und 
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ohne Tiefe; denn wie in der Gruppe des Giebelfeldes am Tempel 
jolften die Geſtalten plaftifch vor dem Befchauer ftehen und fich 
bewegen ohne die malerifche Vertiefung ver Hintergründe, wie wir 
fie lieben. Die Hinterwand trug die Decoration, in der Mitte 
gewöhnlich das Bild eines Herricherhaufes oder Tempels; doch 
fonnte e8 auch eine Wildniß wie im Prometheus, ein Zelt wie 
im Aias darftellen. Da in Athen die Zufchauer rechts die Stadt 
und links das Yand hatten, fo bezeichnete fchon das Auftreten 
von einer von diefen Seiten ob jemand aus ber Heimat oder 
Fremde kam. An den Enden der Bühne ftanden als Couliſſen 
hohe dreifeitige Prismen, die Periakten; ihre Wände waren be- 
malt, und durch Umdrehung Fonnte eine andere Fläche gezeigt 
und dadurch eine Ortsveränderung veranfchaulicht werden. Ma- 
ſchinen anderer Art, Effyflema oder Eroftra genannt, waren 
hinter der Hauptwand in deren Mitte angebracht; ihre Umdrehung 
öffnete die Pforte und ließ in das Innere des Hauſes, Zeltes 
ober Tempels bliden. Das Drama war aus Chorlied und epi- 
ſcher Erzählung hervorgegangen; die Handlung, die e8 darftellte, 
blieb vornehmlich eine innere; das äußere Gefchehen, Kampf und 
Mord war dem Auge entzogen und dem Bericht überlaffen. Aber 
um Zuftände oder vollbrachte Thaten in einem großartigen leben- 
den Bilde plaftifch zu veranfchaulichen, während ber Chor fie 
muſikaliſch dem Gemüthe darlegte, öffnete fich die Bühnenwand, 
und man ſah nun den Aias zwijchen den getödteten Thieren in 
bumpfem Starren, man ſah die Kiytämneftra mit dem Morpftahl 
über Agamemnon’s und Kaſſandra's Yeiche, man jah den Aegyſthos 
wie er den Schleier erhebt und unter ihm nicht den Drejt, fon- 
dern bie todte Gemahlin erblidt. Andere Mafchinen machten es 
möglich auch Gejtalten aus der Tiefe aufjteigen oder in dev Höhe 
ſchweben zu lajfen, und Aefchylos ließ gern Göttinnen und Götter 
auf geflügelten Wagen und Noffen durch die Yuft heranfommen, 
wie denn das Gewaltige feiner Poefie leicht ins Ungeheuere aus: 
fchlug, während Sophofles das phantaftifch Wunderbare auf das 
Hare Maß des rein Menfchlichen zurüdbrachte. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Gefänge an 
ver Thymele aus; trat er aber in Wechſelrede mit den handeln: 
den Perfonen, jo ftieg er auf ein Gerüft vor der Bühne, das ihn 
mehr zur Höhe verfelben erhob; die nähere Einrichtung ift indeß 
nicht dentlih. Der Chor war das Urfprüngliche im Drama, und 
wie er feinen Stand behauptete und die Schaufpieler nad und 
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nach zu ihm berantraten, fo fand gewöhnlich fein Ortswechfel 
ftatt, und damit hing zufammen daß man auch vie Zeit ber 
Handlung möglichjt ins Enge 309, ſodaß man vor der Kataftrophe 
begann, Vergangenes durch Erzählung einflodht, und die Handlung 
ununterbrochen ſich vor ven Zufchauern vollenden ließ. 

Der dithyrambiſche Chor beftann aus 50 Perjonen; für Das 
Drama nahm man 48, die ſich auf die vier Stüde vertheilten; 
Sophokles erhöhte die Zahl für eine Tragödie von 12 auf 15. 
Freie Bürger bildeten den Chor, ihre Yeijtung war ein Ehren: 
amt, ein Beweis ihres Kunftfinnes. Von dem Gefang und ver 
Rede der Einzelnen unterjcheiven wir die gemeinfamen Lieder. 
Sie heißen Parodos, wenn fie der Chor bei feinem Einzug, 
Staſimon, wenn er fie an bejtimmter Stelle jtehend vorträgt; 
jene find Imarfchartig in anapäftiichen Rhythmen, viefe richten fich 
nach dem Gange ver Handlung und bilden Ruhepunkte der Be— 
trachtung, indem die durch die Situation herbeigeführte Stimmung 
einen imelodifchen Ausorud findet, fei e8 der Klage oder ber 
Freude, der Mahnung oder des Gebet. Die Gefänge find in 
Strophen und Antijtrophen gegliedert, die aber nicht wie bei 
Pindar wiederholt werden, fondern im Fortgang des Gepichts 
tritt für beide- ein neues Metrum ein, wie es die wechfelnde 
Empfindung für den bramatiichen Ausdrnd verlangt. Das Me— 
trum ſelbſt bleibt einfacher als bei Pindar; eine Epode bildet, 
aber nicht immer, ven Schluß als Abgefang. Wo der Chor in 
die Dandlung eingreift, da führen Einzelne das Wort, mögen die 
Choreuten unter fish oder mit den Schaufpielern eine Unterredung 
haben; fie fprechen wie dieje in Jamben, oder tragen ihre Sache 
recitativifch in andern Rhythmen vor. Ereignet e8 fich daß Per: 
jonen jelber in (yrifch bewegte Stimmung fommen, dann gehen 
oft auch fie zum Geſange fort, oder e8 wiederholt ein melodijcher 
Sefühlserguß in muſikaliſchem Vortrag was bereits in anderer 
Weife die Rede erörtert hatte. Der Chor antwortet in lebhafter 
Theilnahme. Bon der Todtenflage, die der Ausgangspunkt jolcher 
Partien war, heißen fie Kommos. Der arienartige Vortrag 
leivenfchaftliher Empfindung auch der Hauptperfonen war be- 
jonders bei Guripides beliebt, der fih dann auch nicht mehr an 
ſtrophiſche Wiederkehr band, fondern in aufgelöft ſchweifenden 
Rhythmen fich erging. Stretifer, Choriamben mit einem iambi- 
ſchen Nachſchlag, oder auch mit iambiſchem Auftakt dazu, wodurch 
fie zu Glykoneen werden, aufjtrebende Anapäſten und der Wechjel 
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raſch abfinfender Daktylen mit ruhigen Spondäen und Trochäen 
bilden die Chormaße; vornehmlich aber malen Dochmien ven 
Widerftreit des aufgeregten Gefühls, Verſe gegenfüßlicher Art, in 
denen die Hebungen fich abjtopen, indem fie aufeinander treffen, 
2. (Gewalt bricht das Recht, ver Wurf prallt zurüd). — 
Der Dialog, anfangs in Trochäen mehr betrachtend, jparte dieſe 
dann für bejondere Stellen auf, und Aeſchylos wie Sophofles 
führten den jechsfürigen Jambus ein, den nach einem Ziel voran: 
ſchreitenden Vers der That, der der gewöhnlichen Rede nicht ‚allzu 
fern ift, und dem eine Cäjur vor der Mitte einen trochäifchen 
Wechjel gibt, während der Schluß wieder anfteigt und männlich 
endet, 3. B.: 
Die Kraft bes Auffhrwungs | miildert fich, doch bfeibt beftehn. 

Die Tragödie ift aus dem Chor hervorgewachjen, und bei 
Aefchylos nimmt er noch einen größern Raum ein als bei 
Sophofles; er ift noch mehr in die Handlung verflochten, wie 
z. B. in den Perjern, er vertritt feine eigene Suche, wie in den 
Eumeniden, ja der Schwerpunkt des Dramas Tiegt in ihm, wie 
in den Schußflehenden, wo die Danaiden felber das Ganze tragen. 
Im Prometheus iſt er mehr nach Sopholles’ Art „ber idealiſirte 
Zufchauer‘‘, der dem Volk Gefühle und Betrachtungen welche vie 
Handlung erweckt, fogleih in kunſtvoller Weife vorträgt, was 
Schlegel für fein Wejen im allgemeinen hielt, oder er ift bie 
Stimme des fittlihen Volksbewußtſeins, welches beim Widerjtreit 
der Helden und in der Verwidelung, die das Drama darſtellt, 
jein Gleichgewicht behauptet, und aus Irrthum und Entzweinng 
das Gemüth zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Wenn 
daun Euripides feine fubjective Auffaffung dem Mythus gegen- 
überjtellt und geltend macht, wenn er das Interejje auf abſonder— 
liche Gemüthslagen und Situationen richtet, fo legt er dem Chor 
jeine eigenen Anfichten in den Mund, oder er verwerthet ihn um 
das Drama mit einzelnen Iyrijchen Prachtitücen zu verzieren, 
die auch anderwärts jtehen fünnten; der Chor iſt hier von der 
Handlung gelöft und nur noch äußerlich beibehalten. 

Auch die Lieder des Geſammtchors wurden ſtimmeneinhellig 
und höchſtens mit Flötenbegleitung vorgetragen, indem die Muſik 
die Worte und Rhythmen einfach wiedergab. Es ijt jehr wahr- 
icheinlih daß die Dichter von den vorhandenen anapäjtifchen, 
horiambiichen, giyfoneifchen Melodien Gebrauch machten, und 
mehr ausmwählend und anovonend verfuhren, als daß fie auch 


236 Hellas, 


alles neun componirt und den Sängern immer neue Weifen gelehrt 
hätten. Die Poefie blieb die Hauptfadhe, die Mufif folgte ihr, 
verbeutlichend, färbend, belebend, ohne fich für fich geltend zu 
machen. 

Schon durch den Chor war das Drama über das gewöhn— 
liche Leben in die ideale Sphäre der Kunft erhoben; es war ein 
Theil des gottesdienftlichen Feites, und fo erjchienen auch bie 
Schaufpieler in Feierfleivern, in langwallenden, purpur- und 
goloftrahlenden Gewändern. Götter und Heroen darſtellend follten 
fie größer denn die Menjchen erfcheinen, darum jchritten fie auf 
den erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haarſchmuck 
überragte das Haupt. Meienenfpiel Hätte man aus der Ferne 
wenig bemerkt, leicht aber hätte ver auf Anfchauung geſtellte 
Grieche fich verlettt gefehen durch Züge des Gejichts welche dem 
Charakter nicht gemäß gewefen wären; jo erhielt der Schaufpieler 
eine Maske, die das Wefen des Charakters und feine Grund: 
ftimmung in fceharfen Zügen bleibend ausprüdt. Für viele 
Tauſende follte er im Freien verftändlich fein, darum mußte er 
langſam und laut fprechen, und fchon das Coſtüm mahnte ihn bie 
Rede nur mit großen Bewegungen zu begleiten und in ausbruds- 
vollen Stellungen zu beharren. Man wollte auch bier den Ein- 
druck plaftifcher Kunftwerfe. So aufgeführt würde fich freilich 
Shakſpere's Hamlet over Leſſing's Emilia Galetti fehr wunderlich 
ansnehmen. Aber die Dichtung war innerlich dieſem Aeußern 
gemäß. Die Charaktere find mehr tyypiſch als individuell ge- 
zeichnet, ihr Pathos ebenfo emergifch als würbevoll, ihre Ge- 
danken gewichtig und vie Sprache voll austönend. Statt origi- 
nelfer Berfönlichkeiten und ihrer eigenartigen Geſchicke ftellte das 
griechische Drama allgemeine Yebenswahrheiten in Geftalten var, 
welchen bereits der Mythus das Abfonderliche abgeftreift und ein 
einfaches feftes Gepräge negeben hatte. Ohne die pipchologifche 
Zergliederung, ohne die Fülle feiner Nuancen, die wir gewohnt 
find, blieb fich alles weit mehr in großen monumentalen Zügen 
ftatuarifch gleih. Trat jedoch mit einer Perfönlichkeit eine ent: 
ſchiedene Veränderung ein, wie mit Debipus nachdem er fich als 
bes Paios Mörder erfannte, fo hob dann ein Wechjel der Maske 
dies um fo ausbrüdlicher hervor. So finden wir Dichtung und 
Darftellung einander bedingend und entfprechend, was das Ganze 
harmonisch macht, wenn wir auch mit Otfried Müller befennen: 
„Die griechifche Tragödie war etwas ganz Anderes als was im 
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Laufe der Zeiten bei andern Völkern daraus geworden ift: ein 
Bild des von Leidenjchaft bewegten menfchlichen Yebens, das feinem 
Driginal möglichſt in allen Heinern Zügen entjprechen foll; — 
fie tritt vielmehr nach ihrer ganzen Erfcheinung ſehr aus dem 
gewöhnlichen Leben heraus und hat ein wunderbar ivealifches Ge- 
präge.” Aber fie gab im Mythus das verklärte Vorbild der _ 
Wirflichfeit, der Herzensantheil des Dichters an den öffentlichen 
Angelegenheiten des Baterlandes leitete ihn bei der Wahl des 
Stoffes, jede Anjpielung, jede Mahnung in Bezug auf die Gegen- 
wart wurde verftanden, und er konnte ben edelften Erfolg hoffen, 
wenn er die Zeit ſelbſt zu vollerın Selbitbewußtjein bringen, 
läutern und veredeln half. 

Das Voll, damals durch Poefie und Muſik gebilvet, im 
Staate zur Selbjtregierung erzogen, ließ fich aber auch durch die 
Philofophie zu felbftändigem Denken erweden und hörte die Vor- 
träge der dialeftifch gefchulten Redner; jo brachte e8 den Dra- 
matifern ebenfo viel Empfänglichleit als Verftändniß und Urtheils— 
ſchärfe entgegen; feine Verehrung zu erhalten, feinem äfthetifchen 
Sinne zu genügen, mußten die Dichter in freudigem Wetteifer 
voranfchreiten, und die Sonderung der Tragödie von der Komöpdie, 
die wieder auf einer Geiftesart beruhte welche jede Form für fich 
volfendet und rein bewahrt willen wollte, rief in der Komödie 
jelbft eine parodiftifche Kritif gegen jede tragifche Ausjchreitung 
im ganzen und einzelnen hervor; doch daß der Wit zünden und 
ergögen konnte, war nur möglich, wenn das Volk ſelbſt die Dinge, 
denen er galt, in der Erinnerung gegenwärtig hatte. Und die— 
jenigen Mythen, welche an allgemein menfchlihem Gehalt am 
reichten und durch erjchätternde Gefchide die Herzen der Zu- 
fchauer zu rühren, durch ihre Größe zu erheben die geeignetjten 
waren, boten fich den Dichtern als der bejte Stoff, an dem jeder 
jeine Kraft verfuchen wollte, um durch die jachgemäße Entfaltung 
der Charaktere, durch neue und fruchtbare Motive ein immer 
vollendeteres harmonifches Ganze hervorzubringen. Der Stoff 
war gegeben wie dem Bildhauer die religiöje Vorftellung und der 
Stein: es galt die Idee Har zu faffen und der Auffaffung eine 
Form zu Schaffen, in welcher fie voll und rein zur Erfcheinung 
fam. Es find vornehmlich die Königshäufer von Theben und 
Mykene, die Familien von Dedipus und von Agamemnon, deren 
Geſchichte uns auf folche Weife in herrlichfter vichterifcher Geftalt 
vorliegt, indem gerade diejenigen Dramen erhalten wurden in 
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welchen einer oder der anbere der drei größten Tragifer in Der 
Darftellung eines befondern Ereigniffes den Preis davongetragen. 

Bevor wir fie nun im einzelnen betrachten, möchte ich noch 
ei allgemeines Wort über das tragifche Schickſal fagen, das durch 
die Darlegung der Meifterwerfe erwiejen werden wird. Das 
Schickſal ift in folchen niemals ein bfindes Verhängniß, ein un— 
verbientes Unheil, noch weniger ein Neid feindfeliger Götter, ſon— 
dern es ift die ewige Gerechtigfeit ſelbſt, die fittliche Weltoronung; 
die Nemeſis ift die Macht des Maßes, welche die Ueberhebung 
wieder erniedrigt, ven Uebermuth bricht, pas Einfeitige, das allein 
gelten will, in feine Schranfen weift und der Harmonie des 
Ganzen unterordnet. Allerdings berufen fich Frevler auf eimen 
Fluch, der fie belafte, treibe; aber dagegen bat ſchon der Vater 
Zeus am Anfang der Odyſſee, mit Bezug auf den Aegifthos, 
aefagt: „Thöricht Magen die Menfchen, daß ihnen Böſes von den 
Göttern verhängt werde, dieweil fie doch fich felber auch gegen 
Willen und Warnung der Ewigen durch Miffethat ihr Verderben 
bereiten. Wohl zeigt Aeſchhlos wie das Böſe Böfes hervor: 
ruft, fei es als anſteckendes Beifpiel, fei es durch den Gegen» 
ſchlag gewaltthätiger Rache; oder er zeigt was Schiller aus- 
ſpricht: 

Das eben iſt der Fluch der böſen That 
Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. 

Aber der Dämon, der von Geſchlecht zu Geſchlecht verderblich 
waltet bis die Urſchuld der Ahnen gefühnt iſt, tritt nicht als ein 
tückiſcher Plagegeiit auf, fondern als der Wille der Gerechtigfeit, 
der die Strafe der Miffethat verhängt und vollzieht, und nicht 
ablaffen kann bis die felbjtfüchtige und leidenſchaftliche Gefinnung, 
die immer von neuem hervorbricht, oder der wilde Drang der 
Natur, der Böfes mit Böſem vergilt, endlich überwinden und 
durch Peid und Buße dem Nechte verfühnt worden. Gerade 
Aeſchylos erjcheint hier gleich den Propheten Iſraels ale ein 
Deuter des Gefhids, als ein Prediger der göttlichen Gerechtig- 
feit, ver anf die Wege der Vorfehung Hinweift, wie er überhaupt 
in feiner religiöfen Hoheit etwas Altteftamentliches, in feiner küh— 
nen PBhantafie etwas Orientalifches hat. 

Allerdings erhält manche griechifche Tragödie dadurch etwas 
Herbes, daß für den Helden im Zufammenhange des Ganzen 
jein Schickſal bereits feftiteht, etwa durch Götterfpruch im Orafel 
verhängt ift, und wenn er es num auch aus feinem Innern heraus 
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durch eigene Schuld erfüllt, jo willen wir doch nicht wie er fein 
208 hätte vermeiden können, und bleibt ihm nur ein würdevolles 
Ertragen des Unabänverlichen. Iſt einmal dem Yaios, wenn er 
heirathet, der Tod durch Sohneshand verhängt, jo muß ihn 
Dedipus erfchlagen. In diefer Nothwendigfeit liegt etwas äufßer- 
lich DObjectives, das der Antike im lnterfchied von der Sub— 
jectivität der neuern Zeit eignet. Bei Shaffpere ift ftets der 
Charafter das Erfte, und er bereitet fich fein Schidfal felbit, die 
Nothwendigkeit ift der Freiheit Werl, — ein Sab den meine 
Aeſthetik begründet bat. 

„So jchwer e8 dem Einzelnen und den Völkern wird, an 
eine fittliche Weltordnung, alfo an Gott zu glauben, wenn fie 
viele Gefchlechter hindurch die Gewalt und das Unrecht fchalten 
und den Frevel befchüitt, wo nicht vergöttert jehen, jo ſtark er- 
beben fich die Schwingen ver Seele und tragen fie empor zu 
jenem Glauben, wenn ber Uebermuth auf der Erde gedemüthigt 
wird. Der .ewige Magnet des Gottesbewuhtjeins gewinnt dann 
feine Macht wieder, die Menjchheit athmet auf, neftärkt und ge— 
läutert.“ Diefe Worte Bunjen’s gelten von der Zeit der Berfer- 
friege, wo die Hellenen erfahren hatten daß die Gottheit die 
Ueberhebung niederwirft, vem Guten den Sieg verleiht, dem be- 
fonnenen und freien Geijte hilfreich zur Seite fteht. Ans dieſer 
Erfahrung, aus dieſem Glauben ging die dramatiſche Poefie 
hervor, die Dichter waren VBerfündiger diefer Meberzeugung. Wie 
fie Gott in der Gejchichte fahen, jo jollte im Mythos fein Walten 
offenbar werden; Selbjtfuht und Uebermuth ift bereits Verſchul— 
dung und verftridt den Menſchen in Verwidelung; die Vergeltung 
bleibt nicht aus und die Löſung ift die Bewähr der fittlichen 
Weltordnung. 

Ariſtoteles hat die Tragödie alſo definirt daß ſie ſei die 
Darſtellung einer bedeutenden und abgeſchloſſenen Handlung, und 
zwar nicht in Form der Erzählung, ſondern in unmittelbarer 
Wirkſamkeit und Rede der handelnden Charaktere, und daß ſie 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung dieſer Affecte vollbringe. 
In dieſem letztern erkennt er ihren Zweck, und Leſſing ſieht hierin 
den Grund für das erſtere, indem eine Erzählung des Vergange— 
nen das Gefühl nie ſo ergreift wie die Anſchauung des Gegen— 
wärtigen. Den Ausdruck Katharſis, Reinigung, mag man zu— 
nächſt mit J. Bernays für einen medieiniſch-techniſchen nehmen, 
wonach er eine durch ärztlich erleichternde Mittel bewirkte Hebung 
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oder Linderung der Krankheit beveutet; doch hat fchon die Myſte— 
rienfprache ihn auf das Gemüth übertragen und eine folche Ent- 
ladung der Bellommenheit darunter verſtanden, welche das Be— 
flemmende aufregt, in Fluß bringt und dadurch das Gemüth er 
feichtert. Eine Gemüthsbewegung wird durch die Bewegung ber 
Töne in der Mufif erwedt, in Gang gebracht, geleitet und durch 
den harmonischen Verlauf des Gefanges jelbit harmonifirt. Platon 
nennt im Sopbiften Furcht und Hoffnung gemifchte Gefühle, 
deren Entmiſchung und Reinigung durch Steigerung der Einficht 
bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde, In Furcht und Mit 
leid findet Ariftoteles Selbft- und Nächitenliebe, Sorge fir uns 
und Theilnahme für andere vereint. Wer in ungetrübtem Glücke 
lebt und nichts fürchtet, der wird leicht übermüthig; wer am 
Yeben verzweifelt, verfällt in Kleinmuth; Mitleid empfinden wir 
bei dem Anblick der Noth und des Verderbens anderer. Das 
Uebermaß und der Mangel beider Gefühle ſoll bejeitigt, fie follen 
erregt und gereinigt, die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehr— 
furcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, das Mitleid zur Trauer 
über die Dinfälligfeit menſchlicher Größe geläutert werden. Die 
attiiche Tragödie war eine religiöſe Feier, fie vollzog die Sühne 
ber Schuld durch Yeid und Untergang des Schulpigen, fie erbob 
da® erfchütterte Gemüth durch den Sieg der fittlichen bee. 
Durchichauert von Furcht vor der unentrinnbaren Nothwendig— 
feit, die den Tod der Sünde zum Solde fett, bebend in Mitleid 
für den Mitmenfchen, der dem Peiden verfällt das ihm felber fo 
nahe ift, fühlte jich der Grieche fowol von ftumpfer Sicherheit 
wie von fleinlicher Angſt entbunden, und verföhnte er fich ſelbſt 
der fittliben Weltorpnung durch die Kunſt, welche im Verlauf 
des Werfes durch Kampf und Noth, durh Schmerz und Tob 
zum Frieden, zum Sieg des freien und harmoniſchen Geiftes führt. 


B. Die Tragöbie. 
a) Aeſchylos. 


Aeſchhlos, der Sohn eines Atheners aus Eleufis, ward 
525 v. Chr. geboren. Schon in früher Jugend erlebte er den 
Sturz der Pififtrativen, die Herftellung und den Ausbau der 
repubfifanifchen Freiheit; 35 Jahre alt ftritt er in voller Mannes» 
fraft bei Marathon mit, und bald nachher gewann er im Drama 
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ven Sieg. Sein Leben lang blieb er ein Wortführer altväter- 
licher Zucht und Sitte, jenes Geiftes der Marathonftreiter, ver 
bas heimifche Gute treu bewahrt und todesmuthig behauptet ohne 
ins Ungemeffene hinanszuftreben. Nicht Themiftofles, der raftlog 
Borbringende, die Athener auf das bewegliche Meer Führende, 
fondern Ariftives war fein Mann, das Haupt der Landbebauer, 
„der nicht gerecht blos fcheinen, fondern fein will”, — eine Be— 
zeichnung des Amphiaraos, die das Publifum fogleich auf Ariftides 
bezog. Auch bei Salamis und Platää focht Aefchhlos mit, und 
bie Grabfchrift die er fich fette ſchweigt von feinem Dichterruhm, 
jagt aber daß der Perfer und Meder feine Stärfe erfahren habe. 

Aeſchhlos zeigt den naturgemäßen Beginn echter Kunft durch 
begeifterten Schwung und injtinctive Macht des Genius, die das 
Rechte thut ohne es zu willen, was fchon Sophofles von ihm 
behauptete. Es gilt ihm vor allem um die Sache, um die Tiefe 
und Größe des Gehaltes und Gegenftandes, um das Außerorbent- 
liche, das durch die Form fich überwältigend als das Erhabene 
ankündigt. Götter und Titanen treten bei ihm auf, er liebt riefige 
Charaktere, die in fich einfach und unzerfplittert mit feſtem Willen 
in wuchtigen Worten und mit folgerichtiger That ihre innere 
Natur fundgeben und dadurch ihr Schieffal beftimmen. Das be- 
darf Feiner Funftreichen Verwidelung und Verſchränkung ver 
ftreitenden Kräfte, wohl aber weiß der Dichter von Anfang an 
auf das Kommende zu fpannen und in fohrittweifer Steigerung 
fein Ziel zu erreichen, indem er den Gang der Handlung ftets 
mit feiner Betrachtung begleitet. 

Der Plan der einzelnen Tragödien ift einfach, aber es ftehen 
diefelben wie die befondern Acte eines Dramas zufammen um in 
einer Folge von Thaten den Webermuth zur Schuld zu führen, 
zu zeigen wie das Verbrechen eine blutige Vergeltung weckt, vie 
Rache aber feinpfeligen Sinnes felbft das Maß überfchreitet und 
darum gleichfalls dem Gerichte verfällt, oder wie die Sinnesart 
und Sünde der Väter auch in den Kindern fortwuchert, bis im 
Untergang des Gefchlechts, wenn es fich nicht der ewigen Ge- 
rechtigfeit beugt und ihr fich verföhnt, die fittlihe Weltordnung 
fich behauptet. Oder es wird ein und berfelbe Grundgedanke in 
verfchiedenen Begebenheiten offenbart, in der Vorzeit das Vor— 
bild und die Weiffagung der Gegenwart aufgeftellt, und in ber 
Erfüllung des Geſchicks der innere Zufammenhang der Ereigniffe 
ans Yicht gebracht, ſodaß — mit dug in Aeſchylos den 
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Begründer einer poetifchen Philofophie der Gefchichte erbliden 
fonnte. Dabei ift die Sprache feierlich ernft, prachtuoll durch voll- 
tönende Wortzufammenfekungen umd Fühne Bilder, die bald das 
Entlegene überrafchend heranziehen. bald das Gewöhnliche zur 
Berfinnlihung des Geiftes verwenden. Es erinnert dies an 
Dante, an Shaffpere. 

Selbſt im einzelnen bringt die congeniale Sinnesart ähnliche 
Ausfprüche: „Kann wol des großen Meergottes Ocean dies Blut 
von meiner Hand rein waſchen?“ fragt Macbeth, und feine Gattin 
weint darüber daß alle Wohlgerüche Arabiens den Blutgeruch 
nicht vertreiben. Der Chor in ver Oreſtie aber fingt: 


Wer feufhe Brautgemäcer fühn erſtürmt, wird nie 
Befühnt. Und firdömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Vereint, morbrotber Hände Fluch 

Hinwegzufpülen firömten all umfonft daher! 


Aeſchylos verfliht am Tiebften Bild und Sache ineinander 
und bewegt fich von einem zum andern; er verfällt pabei manch» 
mals ins Ueberfchwengliche und Dunkle, und das anmuthig Milde 
ift feine Sache nicht. Die Alten reden von feinen furchtbaren 
Grazien, Neuere von der ehernen Schwere feines Kothurns, von 
einem heiligen Roſte des Alterthums, der feiner Sprache eine 
eigenthümliche Färbung gibt, wie feine Geftalten vom Dufte der 
Urzeit umfloffen find. Die ineinander wogende Bilderfülle ge- 
mahnt gleich ver religiöfen Weihe an die hebräiſche Poefie, ja 
Bernhardy hat an die arabifche große Todtenklage Taabata 
Scharrans erinnert, wo es heißt: 


Sonne war er bei bem Froft; warn mit Schwüle 
Stab der Hundſtern, war er Schatten unb Kühle. 


Damit vergleicht fich bie glänzende Stelle im Agamemnon, wo 
die Gattin den Heimfehrenden begrüßt: 


Lebt frifch die Wurzel, dann umgrinet Laub das Dach, 
Und breitet Schatten vor des Hundſterns Gluten aus. 
Wenn du zurückkehrſt nach des Haufes Herb, fo ſcheint 
Ein Sommertag zurüdgefehrt im Winterfroft, 

Und wenn in berber Traube Zeus den jungen Wein 
Läßt reifen, kühlt ein Morgenhauch den Sonnenbrand, 


Außer einer Trilogie, dem leiten und reifften Werfe des 
Meifters, find uns von feinen 70 Dramen nur no 4 er- 
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halten. — Die alterthümliche Einfachheit der Anlage und des 
Stils in den Schubflehenvden zeigt vornehmlich das Anfängliche 
der tragifchen Kunft. Bon Negppten vertrieben landen die Danai- 
den eben in Argos und flüchten zu den Altären, um Hilfe flehend 
gegen die Brautwerbung der Wegyptosjühne. Wechjel in bie 
Stimmung, Spannung in die Handlung kommt dadurch daß fie 
zunächft den König für fih zu gewinnen juchen, daß bann aber 
Danaos ihre Sache der Vollsverfammlung vorlegen muß, und 
während dies gejchieht ein ägyptiſcher Herold fommt um fie 
zurüdzubolen. Die Verzweifelnden erhalten dann Schub in Argos. 
Das Ganze ift nur ein erfter Act, eine Erpofition, der in zwei 
andern Stüden das Weitere folgte, wie die Danaiden die Werbung 
zwar annehmen, aber fich zum Mord der Freier in ber Braut- 
nacht verfchwören, wie Hhpermmneftra allein den ihrigen, ben 
Lynkeus rettet, durch Aphrodite vor Gericht vertheidigt wird und 
mit dem Gemahl den Thron von Argos befteigt. Cine große 
Eulturidee, Gefittung im Kampf mit roher Gewalt, der Auffchrei 
des weiblichen Gejchlechts gegen den entwürbigenden Zwang lieb- 
lofer Lebensgemeinfchaft, das Recht des Herzens, der jungfräu- 
lichen Reinheit, und die perfönliche Liebe als Grund der Familie, 
das war es was der tieffinnige Dichter in feelenerfchütterndem 
Geſang feinem Volk und der Menfchheit verkündete. Das er- 
haltene Stüd ift ganz oratorienmäßig: bange Klagen, fromme 
Gebete, Segenswünfche, edle Betrachtungen des Chor bilden die 
Hauptfache; Anſätze zum innern pramatifchen Conflict bleiben noch 
im Keim, wie wenn in der Bruft des Königs die Gründe ftreiten 
welche für und gegen die Aufnahme ver Fremden jprechen. Das 
Bild der fchüchternen Tauben die vor dem Geier fliehen klingt 
oftmals wieder; in feiner Gefahr fingt ver Chor: 
Als dunkler Rauch möcht’ ich fliehn 

Zum Wollenheer bes Zeus empor, 

Uund ſchwinden ſpurlos; 

Wie dürrer Staub fitlichlos 

Zum Himmel auffliegend zerrinnen möcht' ich! 
Aber dann hält ihn ſein Gottvertrauen aufrecht. Zeus wird als 
Vater angerufen, als Heilſpender, allen Segens Urquell. Er 
ſpricht und fertig ſteht das Werk, ſein Wink vollführt was das 
bange Herz fleht. Er iſt der Herr der Herren, der Seligſte der 
Seligen; ſein Rathſchluß iſt ewig wahr, und ob ſchwer erforſch— 
lich, doch auch das Dunkel durchleuchtend. Sein Gedanke ge- 
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nügt um den bochgethürmten Menfchenwahn nieverzuwerfen, wäh- 
rend er ficher und ruhig thront. 

Die Perfer find das in ver Zeit des Dichters jpielende 
Mittelglied einer Trilogie, in der er den Grundgedanfen aus- 
führte daß im Kampf von Afien und Europa der Sieg den Helle- 
nen befchieven fei, indem die Weiffagung des Mythos fich in der 
Gefchichte der Gegenwart erfüllt. Das Werf war zwölf Jahre 
nach der Schlacht von Salamis (472) aufgeführt, und mochte die 
Athener mahnen getroften Muthes den neuern perfiichen Rüftun- 
gen entgegenzufehen. Im erjten Drama, Phinens, ward biejer 
ſidoniſche Königsfohn von den Harphien dur die Argonauten 
befreit, und weiljagte ihnen ben guten Erfolg diejes erjten griedhi- 
ſchen Zugs nach Aſien. Die Perfer ſelbſt fchildern das Gottes— 
gericht das den Uebermuth trifft. Die zurücgebliebenen Eveln 
des Reiches rühmen das ausgezogene Heer, find aber in Sorge 
um Kunde von ibm. Xerxes' Mutter Atoffa ift durch einen Traum 
erichredt, und die Eveln, der Chor, rathen ihr ven Geiſt des 
Dareios um Rath und Rettung zu bejchwören. Da fommt ein 
Bote und gibt eine Schilderung der Schlacht von Salamis, deren 
epiihen Ton die Siegesfreude, die Freiheitsliebe des Dichters 
ſelbſt mit Iyrifhem Feuer durchglüht, und das Klagelied des 
Chors verweilt bei dem Gedanken wie nun auch andere Feſſeln 
fih löfen, die um den Naden der Bölfer liegen. Nun bringt 
die alte Königin dem Gemahl das Todtenopfer und der Schatten 
des Dareios fteigt auf; feine Stimme aus der Geijterwelt ſtimmt 
ein in die Wehllage der Lebendigen, und verfündet daß weil 
Xerxes die Götter jelbjt zu meiftern und das Meer zu feſſeln ges 
dacht, er auf dem Meere die Niederlage erlitten; ‚„‚venn des Men- 
fchen Sturz befördert, wenn er felbft ihn fucht, ein Gott”. Für 
die Perfer jei nur Heil zu finden, wenn fie den Kampf gegen 
das freie gottgefhirmte Griechenland aufgeben. Ob der Frevel 
die e8 an den Tempeln verübt, wird auch das noch übrigge- 
bliebene Landheer zu leiden haben. 


Noch ift nicht ber Kelch 
Erſchöpft; e8 bleibt noch eine Neige bittrer Schuld: 
Das wird bes edeln Perferblutes Opferguß 
Vom Speer ber Dorer auf Platääs Felde fein, 
Und Leihenhügel werden ſtumm dem Angeficht 
Der Staubgebornen fünden bis ins britte Glied, 
Daß jedes Menjchen Uebermuth ein Gott beftraft. 
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Denn aus ber Hoffart Blüte ſprießt als Aehrenfrucht 
Die Sünde, bie zu thränenfchwerer Ernte reift. 
Erblidt ihr jo des blinden Stolzes Strafgericht, 

So denkt an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Nach fremden Schägen, noch verftreut das eigne Glüd, 
Berihmähend was euch heute zugetheilt ein Gott! 


Der Chor preift den Dareios und bie Macht welche er ertworben 
und behauptet hat, und zum Contraft erfcheint dann Xerres 
flüchtig in zerriffenem Gewande, und wechſelnde Klagelievder um 
ihn und bie Gefallenen fchließen das Stück. Keine Verhöhnung 
des Unglüds der Feinde von feiten des griechifchen Dichters, 
vielmehr die Betonung deſſen was auch den Berjern Großes und 
Eigenthümliches beſchieden war; dabei in weichen meitanstönenden 
Rhythmen, in glänzenden Bildern eine orientalifche Färbung, in 
der Lyrik eine gemaltige tieftragifche Strömung. Bernhardy 
meinte daß die Handlung zu Gunften der Erzählung und Be- 
trachtung auf ein fnappes Maß zurückgeſetzt fei; 3. 8. Klein er- 
wiberte darauf daß Erzählung und Betrachtung eben ver geiftig 
innerliche Reflex, der effectvolle Widerſchein der Handlung feien. 
„Nicht die verwidelte Fabel, nicht die äußerlich bewegte Handlung 
macht das Dramatifche, fondern die ftetige Steigerung der Affecte 
und die Spannungsfolge fcenifcher Momente, die in dieſer Dich- 
tung mit bewunderungswilrdiger Runft und tiefer Kenntniß ber 
Pathosentwidelung ſich zu einer Rataftrophe entfalten, welche bie 
Handlung felbft ift, da fie die Urfache, die materielle Begebenheit, 
die gefchichtlihen Vorgänge, in der tragifchen Wirkung auf bie 
tief Betheiligten fpiegelt.‘ 

Das dritte Drama führte den Namen des Meerglaufos, ver 
den Schiffern von Anthevon die Schlacht von Himera berichtete, 
die am gleichen Tage mit der von Salamis bort gegen die Kar- 
thager von den Griechen gewonnen warb; zugleich war die Weif- 
ſagung des Dareios auf dem nahe gelegenen Platäerfeld erfüllt 
worden, und die Siegesfreude wird hier wie in ben Perjern bie 
Todtenklage gefchloffen haben. — Das Nachfpiel war ein Satyr- 
drama, der Feueranzünder Prometheus. Die Satyrn wollen das 
Wunder der noch nie gefehenen Flamme umarmen und Füffen; 
aber ‚‚rühre nicht daran, Böcklein, es brennt!’ ruft der Heros 
ihnen zu. Es warb der Fadellauf eingefett, und einer zündete 
fein Licht vom andern an zum Bilde des fich ſtets forterzeugenden 
Lebens; eine neue Zeit des Geiftes, eine neue Orbnung der Dinge 
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beginnt auch jett wieder wie damals als Prometheus zuerſt das 
Feuer brachte. So ward das Ganze zum Siegesfeit. 

Auch die Sieben gegen Theben zeigen den Sriegergeift des 
Dichters; fie find der Abſchluß einer Trilogie, welchem Yaios und 
Dedipus voransgingen, und ein Satpripiel Sphing folgte. Ein 
Shorgefang weift auf die Urfchuld des Yaios hin, der gegen ben 
Sötterwillen fich vermählt; vielleicht daß auch Aeſchylos ſchon 
ben Grund des Cheverbotes angab, nämlich weil er den Sohn 
des Pelops, Chryſippos, zu unnatürlicher Luſt misbraucht hatte; 
würde er dennoch ein Weib nehmen, fo werde ber eigene Sohn 
ihn töbten und die Mutter heimführen. Daß es Oedipus un: 
wiffend gethan, dann aber, als er es erfannt, fich gebleubet und 
den Söhnen geflucht, fagt der Chor ‚ebenfalls, und weijt damit 
auf das zweite Drama bin. Das Epos wuhte von ber Blendung 
nichts, und ließ ihn erjt in einer zweiten Che die beiden Söhne 
und Töchter erzeugen. Aber die Söhne bieten ihm Hohn, und 
weil fie des Waters nicht geachtet, follen fie auch Tieblos einer 
burch den andern zu Grunde gehen. Gewiß wird Aeſchhlos das 
präuende Wort des Dedipus motivirt haben, daß der ſtythiſche 
Fremdling feinen Söhnen das Reich theilen ſoll. Als das britte 
Drama anhebt, haben fie ſich um ber Herrſchaft willen - bereits 
verfeindet und Polyneifes Hat fich genen die eigene Heimat ders 
bindet, uneingebenf der Mahnung des Sehers: 


Das Vaterland, von beiner Wildheit unterjocht 
Mit blut'gen Speer, wie mag es zugethan bir fein? 


Eteofles beruft die Bürger zur Vertheidigung; feine fejte Ent- 
ichloffenheit findet ihren Gegenfag an der ahnungsvollen Angft 
des Chors ver Frauen, die er zum Gebete mahnt. Ein Bote 
ſchildert ihm wie fich die Feinde mit prahlerifchen Schildzeichen, 
mit troßigen Neben gegen vie fieben Thore vertheilen, und ver 
Reihe nad ftellt er den fünf erften einen tbebanijchen Führer 
entgegen mit der Leberzeugung daß der Uebermuth vor dem Fall 
fomme. Der edle Seher Amphiaraos wird ſchwer zu beftehen 
fein, ein Gegner der die Götter ehrt; doch böfe Früchte bringt 
der Bund mit dem Böfen. Da Bolyneifes als der fiebente ge- 
nannt wird, ftellt Eteofles mit düſterm Muthe fich felber ihm 
entgegen, indem er erfennt daß der Fluch des Vaters über beiden 
unheilvoll walte; der aber ift darum Fein blindes Verhängniß, 
ſondern verkündete der Tieblofen Gefinnung ein Strafgericht, und 
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halb in Zorn und Rachluft gegen ven Bruder, halb zur Sühne 
geht Eteofles dem Tod entgegen. Hier ift Feine ruhig epifche 
Darftellung einer vergangenen Begebenheit, in dieſer meijterhaft 
pramatifchen Kriegsfcene empfinden wir mit dem Chor die gegen: 
wärtige Noth des Baterlandes, und der Heldendrang der Män— 
ner, Die ſich zu feiner Vertheidigung opfermuthig erheben, 
richtet unfern Blick in effectvoller Spannung auf den zulünftigen 
Ausgang hin. Heldentrotz mifcht ſich mit dem Gefühl des leid— 
vollen Gefchids im Charakter des Eteolles. Der Schmerz ber 
tragifchen Stimmung aber findet feine Erhebung in dem Gedanken 
fürs Vaterland zu ftreiten und ruhmvoll zu fallen; das Ganze ift 
in einer Beleuchtung gehalten wie wenn die Glut der Abenpfonne 
durch finitere jchwere Wetterwolfen bricht. Das Lied des Chors 
umſpannt Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft um den Caufal- 
zufammenhang ver Gefchichte, die Verkettung von Schuld, Vers 
geltung und Sühne im Gejchid dev Labdakliden zu offenbaren, 
Die Kunde fommt daß der ſththiſche Schwertitahl den feindlichen 
Brüdern das Reich getheilt und jedem fo viel gegeben als er 
zum Grabe braucht; ihr zufammenjtrömendes Blut hat fie ges 
einigt. Der herzburchfchneidenden und doch jo melodifchen Todten— 
klage um beide folgt das Verbot der Beerdigung des Polyneifes, 
aber auch. ver Entſchluß Antigone’s ihre Seele jchweiterlich dem 
Bruder zu weihen, ihn den Wölfen zu entreißen und feierlich zu 
beitatten; und während die Hälfte des Chors fih ſamt Ismene 
der Veiche des Eteofles anfchlieft, geleitet die andere fie und ben 
Bolyneifes zum Grabe. Die feindlichen Brüder find tobt, aber 
die Stadt ift gerettet und im opfermuthig frommer Gefinnung ift 
Verſöhnung und Frieden. 

Im Prometheus ſchuf Aefchylos fein Fühnftes und tief- 
finnigftes Werk, das ven idenlen Kern der ganzen Menſchen— 
gefchichte nach ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Verhältniß 
zu Gott als That, Yeid und Verjöhnung, als Schuld, Buße und 
Erlöfung in ähnlicher Weife darftellt wie der Hiob, wie Dante's 
Söttlihe Komödie oder Goethes Fauft. 

Prometheus, „ver Vordenkende“, ift der ſelbſtbewußte Sohn 
der Erde, Borbild oder Bildner der Menjchen, ver Repräfentant 
des Menichengeiftes in feiner felbftändigen Kraft, ver zur Freiheit 
berufen ift. Sittliche Freiheit iſt Selbftbejtimmung und jet bie 
Wahl zwifchen Gutem und Böſem voraus; und der Wille ift 
Eigenwille, das Selbitgefühl Selbitjucht geworden, was bie 
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hebräifche Erzählung als den Genuß vom Baume ver Erkenntniß 
wider Gottes Gebot, die griehifche Mythe als den eigenmächtig 
(iftigen Feuerraub des Prometheus darſtellt. Leider ift von ben 
drei Dramen nur die Mitte vorhanden, aber die Bruchjtüde ver 
andern und die Andeutungen im Gefefjelten Prometheus laſſen 
uns wenigftens der Idee und dem Gange nach ein Bild bes 
Ganzen entwerfen. 

Das Drama der That und der Schuld, ver fenerbringende 
Prometheus, ſchilderte zunächft, wie Zeus nach Bewältigung der 
Zitanen, der blinden Naturgewalten, eine neue Orbnung ber 
Dinge begründet. Prometheus Hat ihm hülfreich zur Seite ge- 
ftanden, er bittet für die Menfchen, die Zeus vertilgen will um 
ein neues Gefchlecht zu Schaffen, und heimlich, ja-gegen den Willen 
des Zeus, voreilig und eigenmächtig raubt er das himmlische 
Feuer und gibt mit ihm den Menfchen die Grundlage ihrer Euftur. 
Andeutungen der Strafe mochten durchklingen, aber er ftand fieg- 
haft da und der Chor fang das Brautlied feiner VBermählung 
mit Hefionee Der Menſch thut nach griechifcher Anficht das 
Böſe nicht um des Böfen willen, fondern weil er es für ein Gut 
hält; eine wohlmeinende Abficht will fich auch gegen das Gefek 
verwirklichen, als ob der Menfch feinen Geift und feine Freiheit 
dadurch erweifen müßte daß er auch andere Wege als die gott- 
verorbneten einfchlägt, und was ihm heilfam dünkt zu ertroßen 
fucht. Prometheus rühmt fich Wohlthäter ver Menſchen zu fein, 
erfennt aber auch an daß er das Gefet übertreten hat: 

Mit Willen fehlt! ich und Bedacht, ich Teugn’ e8 nicht. 


Das erjte Drama fpielte auf der Infel Lemnos, das zweite 
verjegt uns in den Kaufafus. Zwei Riefengeftalten, Kraft und 
Gewalt, bringen den jchweigenden Prometheus heran, und mit 
eigenem Schmerz vollzieht Hephäftos das Urtheil ihn dort anzu— 
fchmieden, doch das Gebot des Vaters Zeus will er nicht mis— 
achten, weil jolches die jchwerjte Schuld fei. Als Prometheus 
allein ift, ruft er die Natur zum Zeugen feines Leidens auf, und 
fie trauert mit dem Helden; ihre Stimme klagt im Gefang ber 
Dfeaniden, ja der alte Waffergott Okeanos felber fommt 'theil- 
nehmend heran und erbietet fich dem Prometheus feinen Frieden 
mit Zeus zu vermitteln. Er fagt dabei: 


Erlenne dich, geftalte neu zu neuer Art 
Dih um, benn neu ift auch der Götter Flirſt und Herr! 
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Doch Prometheus verſetzt: 


IH will ihn trinken meiner Leiden herben Kelch, 
Bis einftlens Zeus bie Flamme feines Zornes löſcht. 


In räthſelhaften Worten, unfere Erwartung fpannend, deutet er 
an daß auch Zeus dem VBerhängniß erliegen werde, ohne für jet 
auf die Frage des Chors zu antworten, was bemfelben denn an- 
deres als ewige Herrfchaft befchievden fe. Der Chor, ben 
Prometheus beflagend, wünfcht fich felber Frieden mit Gott und 
ein demüthiges Herz. 


Ohne zu fürchten den Zeus 

Ehrſt die Menſchen bu zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemals wandelt ein fterblicher Rathſchluß 
Zeus’ erhabne Willensorbnnung. 


Das ift des Dichters eigene Anficht, deffen hohe Idee von Zeus 
die Stellen in den Schugflehenden bezeugen, der im Agamemnon 
jagt daß das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen 
Gemüths dem Zeus lobfinge, dem Gott der die Sterblihen ven 
Weg der Wahrheit führe und fie auch durch Yeiden belehre. Ja 
das Bruchftüd eines verlorenen Dramas faßt den Zeus als ben 
Welteinwohnenden und zugleich über ihr Waltenden: 


Zeus ift bie Erde, Zeus bie Luft, ber Himmel Zeus, 
Ya Zeus ift alles und was liber allem ift. 


Daß Prometheus Zeus für einen Tyrannen anfteht, für einen 
eiferfüchtig zürnenden Gewaltherrn, das bezeichnet eben feinen 
Charakter, und ift folgerichtig, da der Menſch das Bewußtſein 
feiner Weſens- und Liebeseinheit mit Gott verliert, wenn er mit 
feinem Willen ſich von ihm gefchieden hat; wer die Flamme bes 
Zornes in fich entzündet dem ift Gott der Furchtbare; dem Em— 
pörerfinne, der das Geſetz verjchmäht, ift e8 eine bindende Feſſel; 
wer der fittlichen Weltorbnung widerftrebt, die doch unverbrüchlich 
ift, der fühlt fie als eifernes Band, und dies ift die Strafe 
feines Troßes. 

Aber der Eigenwille kann fich nicht blos im Kampfe gegen 
die Vorfehung zeigen, er liegt auch fchon darin daß ber Menjch 
dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen feiner Gnade 
nicht Folge leijtet. Dies zeigt Io. Bon Zeus geſendete Traum: 
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ftimmen haben fie eingeladen fich feiner Liebe hinzugeben, aber fie 
bat darauf nicht gehört, und irrt nun wie wahnfinnig umher, ein 
Symbol wie das ganze Leben des Menfchen eine ruhelofe Irr— 
fahrt ift, wenn er der göttlichen Führung wiberjtrebt. So ergänzt 
Io in weiblich paffiver Weife die active männliche Schuld des 
Prometheus; darum bringt der Dichter fie mit ihm zufammen, 
und er weiljagte ihr die fernern Irrfahrten, aber auch die Ver— 
föhnung mit Zeus, dem fie endlich fich willig Hingeben werde, 
wenn bie heiligen Eichen Dodona's fie als feine ruhmreiche- Ge- 
mahlin begrüßen. Aus diefem Liebesbunde wirb dann im drei- 
zehnten Gliede auch fein, des Prometheus, Retter Herafles ent- 
fpringen. 

Jo fcheivet, Prometheus aber verharrt in Stolz; und Trotz, 
und erflärt fich nun deutlicher über das dem Zeus bevorjtehende 
Geſchick. Schon find mehrere Götter vom Throne geftürzt, auch 
fein Reich wird nicht ewig beftehen. Zwei Frauen leben vie 
einen Sohn gebären werben ber größer ift al® ver Vater; ver- 
bindet fih Zeus mit einer derjelben, fo erzeugt er fich ven ihn 
überwältigenden Nachfolger. Diefe Rede hören fie auf dem 
Olymp, und Hermes, der Götterbote, fommt um nähern Auf- 
fchluß zu verlangen. Aber Prometheus weift ven Abgefandten, 
mit deſſen Knechtsdienſt er felbft feine Yeiden nicht vertaufchen 
möchte, ſchnöd und ftolz zurück, und ſchleudert ihm den Vers 
entgegen: 

Mit Einem Wort: die Götter haſſ' ich allefammt. 


Umfenft mahnt der Chor, daß die weiſe find welche fich vor 
Horafteia‘, der unverbrüchlichen Weltorpnung, beugen. Umfonft 
mahnt Hermes, daß eine unfluge hartnädige Eigenwilligfeit nichts 
vermöge, und droht noch größere Yeiden an. Mit Blik und 
Donner werde Zeus bie Felswand zerjpalten und den Prometheus 
in den Abgrund niederjchinettern, und wenn er einjt wieder empor- 
fomme, werde ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen. Hermes 
führt mit geheimnißvoller Rede fort: 

Und folder Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Dual ein Gott erfcheint, 


Für dich bereit in Habes unbefonntes Reich 
Zu fteigen und zur finftern Kluft bes Tartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfrachen, Prometheus 
ift der umerjchüätterlichen Stärke und der Ewigfeit feines Geiftes 


Das Drama 251 


fiber; er beharrt in feinem Trotze, und indem er bie eiwige Ge- 
rechtigfeit, ven Aether, die ſchauende Sonne zu Zeugen anruft, 
bricht Erbbeben, Donner und Blitz herein, wie er fie bejchworen, 
und er verfinkt im Aufruhr ver Elemente. Wunderbar großartig 
bat Aeſchylos in ihm die Stärke des felbjtändigen Geiftes ge- 
jchilvert, im ihm die Einficht und Erfindungsfraft perfoniftcirt, 
welche die Natur fich dienſtbar macht und im Wahrheitsdurſt 
auch die Tiefen der Gottheit erforfcht, aber um fo leichter, je 
größer fie ift, ihre Abhängigfeit von Unendlichen vergißt und zu 
Ueberhebung und jelbftfüchtiger Eigenmacht verlodt wird, ſodaß 
ihre Vermeſſenheit nun der Nemeſis verfüllt. 

Doch nit Troß und Bändigung, nicht Kampf und Leid iſt 
das Ziel der Gejchichte, fondern Verſöhnung, Liebe, Freiheit. 
Der gelöfte Prometheus that dies dar. Zeus hat feine Herr- 
Ichaft feſt begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, 
jondern eine harmonifche Weltordnung im freien Wechjelbunde der 
Naturkräfte, der Geiſter. Eigener Troß hatte den Promethens 
in ben nächtlichen Abgrund der Gottesferne verſenkt; fobald das 
ftarre Selbſt brach, ftieg er wieder ans Licht empor; er muß er- 
löjt jein wollen, cher kann die Feffel nicht von ihm genommen 
werden; die Rene iſt der Weg zur Verfühnung, und fie ift durch 
den Adler bildlich dargeftellt, ver dem Prometheus die Leber, ven 
Sitz der Yeidenfchaft, zernagt. Iſt aber im vordenkenden Gemüth 
eine richtigere Einficht in das göttliche Walten gereift, fo jieht 
er nun bejtätigt daß Zeus das Verderben der frühern Empörer 
nicht will; der Chor der aus dem Tartarus befreiten Titanen 
fteigt ihn begrüßen empor, hoffend und hiülfebietend, Und 
Herafles tritt auf, der liebe Sohn des Zeus, defjen Abbild auf 
Erden, ver Held, ver die göttlichen Gebote in freiwilliger Dienft- 
barfeit erfültt, und von irdiſchen Schladen auf dem felbftange- 
zündeten Scheiterhaufen geläntert fich zum Olymp erheben wird. 
Wo folder Sinn in der Menfchheit lebt, da ift fie mit Gott 
verſöhnt, da iſt ihr das Geſetz Feine Tellel mehr, und fo wird 
ber Adler von Herafles erlegt und Prometheus erlöft. Zeus will 
durch das Werk feinen Sohn verherrlichen, in welchem auch fchon 
andere, wie Görres, einen allzeit hülfreichen Heiland des Heiden— 
thums erfaunt haben. Nun erfüllt fich aber auch die Weiffagung 
bes Hermes, ein Gott müffe für den Prometheus in den Tod 
gehen, wenn biejer der Feſſeln ledig werden fol. Ein Unfterb- 
licher, der Kentaure Chivon, war im Kampf durch einen vergifteten 


252 Hella. 


Pfeil unheilbar fchmerzlich verwundet worden, und übernahm es 
gern für den Prometheus in das Tobtenreich hinabzugehen. Wir 
können mit Welder und Stuhr fagen: Der Kentaur, vie Ver— 
bindung von Roß und Mann, ift ein Symbol des Thiermenfchen 
in feiner rohen Greatürlichfeit, welche erftirht), wenn der wieber- 
geborene geiftige Menfch jich mit feinem Gott verſöhnt. Wir 
fönnen mit Laſaulx zugleich einen myſtiſch prophetifchen Sinn 
darin erkennen, daß ein Gott ftellvertretend für die Menfchheit, 
für Prometheus, fich opfert. 

Nun ift Prometheus frei. Er windet einen Kranz von 
Weidenzweigen um fein Haupt um fich ſelbſt wie ein Opfer zu 
ſchmücken, er ftedt einen Ring an feinen Finger als Erinnerung 
feiner Feffelung, als Symbol feines Bundes mit Gott. Wie er 
jelber geweiffagt daß Zeus werde entgegenfommen dem Entgegen- 
kommenden, fo begegnen fich jetzt die göttliche Gnade und das er- 
löfte Menfchenberz, und Prometheus wirft jest mit feinem Wiſſen 
und Willen für die neue Ordnung der Dinge. Zeus hatte fich 
mit der fchönen Thetis vermählen wollen, einer Göttin des Natur- 
friedeng, wie berjelbe fich in ber Spiegelglätte des Meeres zeigt. 
Prometheus bezeichnet fie al8 eine jener zwei Frauen. Ein Sohn 
von ihr umd Zeus Hätte auf den Gott einer Religion Hingedeutet, 
die eine Verſchmelzung orientalifch : pantheiftifchen Naturbienftes 
mit dem Glauben an die Olympier gewejen wäre, wie berartige 
Verquickungen im alerandrinifchen Zeitalter verfucht wurden. Auf 
Prometheus’ Rath wird Thetis dem Peleus vermählt, und ihr 
Sohn, größer als der Vater, ift dann Achilleus, das Idealbild des 
Hellenentbums in feiner jugendlichen Lebenskraft, feinem Sieg 
über Afien, feinem frühen Tode mit ewiger Nuhmesblüte. Zur Hoch- 
zeit der Thetis wandeln Zeus und Prometheus, und mit bem auf 
Achilleus deutenden Hochzeitlieve fchlof das große Verſöhnungsdrama. 

Mächtig und wunderbar berührt uns die von Aeſchhlos 
beftimmt ausgefprochene Ahnung daß die Derrichaft des Zeus 
feine ewige fein werde: es ift das Gefühl daß im phantafie- 
geftalteten Dienfte der Olympier die ganze volle Wahrheit ber 
Religion, die höchfte Befriedigung und Verſöhnung des Gemüths 
noch nicht erreicht fei, eine folche aber ver Menjchheit bevorftehe. 
So rühmt auch das Hyndlalied in der Edda Odin als ben herr- 
lichten der Alfengötter, und fett dennoch hinzu: 

Einft fommt ein andrer mächtiger als Er, 
Doch noch ihn zu nennen wag’ ich nicht. 
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Und wenn die Seherin in Bölospa die Götterbämmerung ge- 
weifjagt hat, wo im Kampf aller entfeffelten Weltmächte vie 
Götter felber untergehen, aus dem NReinigungsfeuer des Welt- 
brandes aber ein neuer Himmel und eine neue Erbe emporjteigen 
und mit den Göttern die feligen Helven wieder auferftehen, dann 
fommt der Starfe von oben, der alles fteuert, und orbnet ein 
heiliges Gejet des Friedens. Wir benfen an den Altar des un- 
befannten Gottes, an welchem Paulus in Athen vie chriftliche 
Predigt anhob. Die Idee des Zeus wird im Nefchyleifchen 
Prometheus felbjt von der fühllofen Naturmacht oder fchranfen- 
lofen Herrjchergewalt zum Gefege der Vernunft, zum Willen ver 
Liebe emporgeläutert, den ber Duldermuth des Menfchengeiftes 
verföhnt; anfangs der rächende ſtarke und eifrige Gott wird er 
als der Befreiende, Heilverleihende erfannt. Wir erinnern uns 
daß Zeus der urjprüngliche ewige Nationalgott ver Dellenen war, 
daß dann die allmählich entjtandenen vielen Götter um ihn als 
feine Verwandten, Kinder oder Ahnen geordnet wurden; wie bie 
Natur und die Gefchichte aus dem Chaos zum Kosmos, aus der 
Nacht zum Licht fich entwideln, jo ließ auch bie Theogonie bie 
geiftigen Götter, die Ideale des gegenwärtigen Weltalters, erft 
als ein zweites und drittes Gejchleht aus den Naturmächten 
hervorgehen. Faßt man einmal die Stufen ver Entwidelung der 
Gottesivee als eine Folge von Göttern, nicht blos von Formen 
des Gottesgedanfens, dann verbrängt Kronos den Uranos, Zeus 
den Kronos, und Zeus jelber muß einem vollendetern Ausprud 
des Begriffes weichen. " Die zweite jener Frauen war Metis, die 
jelbftbewußte Weisheit. Zeus verfchlang fie und gebar durch fie 
die Pallas Athene aus feinem Haupt. Sie ift nicht vernichtet, 
fie wohnt in feinem Herzen und verfündet ihm die Sprüche des 
Schickſals und die Unterfcheivung des Guten und Böfen. Die 
Möglichkeit bleibt bejtehen daß ein Sohn von ihr, der himmlischen 
Meisheit, und vom Götterfönig Zeus ein neues Reich höherer 
Wahrheit, tiefern Friedens gründen wird. Ich verweiſe noch auf 
das was im erften Band über das Prophetenthum der Hebräer 
und über die Menjchwerbung Gottes bei den Indiern erörtert 
worden, und auf den Abſchnitt „„Chriftus in der Vorzeit‘ in mei- 
nen religiöfen Reden und Betrachtungen, für das deutſche Voll. 
Dem Prometheus zunächft an idealem Gehalt fteht vie 
Oreſteia, und bier haben fich glüclicherweife die drei Dramen 
erhalten, und die Trilogie ift die reiffte Frucht des Aeſchyleiſchen 
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Dichtergeiſtes, mit der Trilogie von Debipus, die Sophoffes ſchuf, 
der Doppelgipfel der helleniichen Tragödie, der Ilias und Odyſſee 
im Epos wohl vergleichbar. Wir fehen hier ftreitende Rechte und 
Mächte unmittelbar einander gegenübertreten, auf Tod und Leben 
fümpfen, aber über dem Untergang ſchwebt nicht blos die Idee 
der fittlichen Weltorbnung, fondern auch eine Ausgleichung ber 
Gegenfäge wird innerlich und äußerlich vollzogen. 

Um günftigen Fahrwind für das Heer zu erlangen, alſo um 
eines politifchen Zwedes willen, bat Agamemnon die eigene 
Tochter geopfert, und dadurch die Gattin, die Mutter zur Ber- 
treterin und Rächerin der verletten Familie aufgerufen. Sie er- 
fchlägt den fiegreich Heimfehrenden. Das ift die erfte Tragödie. 
Der Mord fordert Vergeltung und Agamemnon’s Sohn rächt ben 
Vater, indem er die Mutter tödtet. Das ift die zweite Tragödie. 
Das vergoffene Blut der Mutter fchreit um Wache, und bie 
Erinnyen verfolgen ven Dreftes; aber er hat doch auch den Götter- 
willen vollſtreckt, und der Lichtgott fümpft nun mit den Dämonen 
der Nacht, der oberfte menfchliche Gerichtshof legt gleich viel 
fhwarze und weiße Steine in die Urne, aber die Göttin der 
Weisheit fpricht das Wort ausgleichender Anerkennung, befreien- 
der Gnade. Das ift das abjchließende Verfühnungsprama. 

Auch Hier wie im Prometheus ift alles blos Aeußerliche und 
Zufällige getilgt, alles zum reinen Symbol des menfchlichen Lebens 
und göttlichen Waltens geläutert, das Alfgemeingültige im Ge— 
fchichtlichen Har ausgeiprochen, und dadurch bie höchfte Idealität 
gewonnen, dieſe aber felbit jo glanzreich, fo wundervoll zur Er- 
fcheinung gebracht, daß fein anderes Dichterwerf des Alterthums in 
erhabenerer Herrlichkeit ſtrahlt. Nachdrücklich fpricht es Aejchylos 
aus daß nicht das Glück als ſolches aus feinem blühenden Schofe 
Unheil gebiert, fondern daß der Uebermuth zur Unthat ausfchlägt 
und das Böſe wieder das Böſe hervorruft. Blut fordert Blut; 
wie falfches Erz, vom Gebrauche abgenutt, mit der Zeit entlarvt 
wird, fo wird auch die Schuld enthüllt und empfängt ihren Sol. 
Aber dem gerechten und gottesfürchtigen Lebenswandel ift vie 
ewige Gerechtigfeit hold, und wo die Tugend ein Haus baut, erbt 
auf Enfel das Heil fort. So ber Chor im Agamenmon. 

Bei Homer hat Klytämmeftra, indem Aegifth fie zum Ehe- 
bruch verführt, mit biefem vereint ben heimfehrenden Gemahl 
Agamemnon erfchlagen, wie einer ben Stier hinftredt an ber 
Krippe; der herangewachjene Oreftes aber hat ven Vater gerächt, 
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fein Reich‘ wiebererobert und dadurch Ehre unter den Menfchen 
erlangt. Das feiner entwidelte Gefühl Heifchte jevoch die Sühne 
für ven Mord, wie fie denn im Apollocultus eingeführt warb, 
und erwog das Schredliche das immer im Muttermord Tiegt. 
Dreft mußte e8 empfinden und fein verftörte® Gemüth Fonnte fich 
erit langſam beruhigen. So erfaßten die Tragifer die Sadıe, 
Und wenn Agamemnon dev Mittelpunft einer Tragödie werden 
folite, jo mußte eine Schul von ihm zugleich das Berbrechen 
ver Gattin motiviren. Das gejchah durch das Opfer der Ipbigenie. 
Diefe ift urſprünglich Beiname der Artemis, jpäter ihre Priefterin, 
ein ihr geweihtes, aber gerettetes Opfer, und fo ward fie als 
Tochter Agamemnon’s bereits ind nachhomerifche Epos aufgenom- 
men. Und. die Greuel des Gatten» und Muttermordes mochte 
der Grieche fih nicht als umworbereitetes Ereigniß venfen; bie 
Charaktere, die Frevel der Ahnen mußten fchon ein Vorſpiel ge- 
wesen: ſein. Daß Tantalos jeinen Sohn Pelops den Göttern 
zum Mahl geichlachtet, dieſe ihn aber wieverbelebt, war eine Flein- 
afiatifchefemitifche Sage, auf das Opfer des Erjtgeborenen bezüg- 
lich; dem Griechen galt das als Berbrechen, und wenn Atreus, 
Thyeſt, Agamemnon bei Homer friedlich einer dem andern das 
Scepter lberlaffen, jo werden die Brüder jett Feinde, Thyeſt 
verführt bereits die Schwägerin, und Atreus jchlachtet zwei von 
deſſen Söhnen dem Bater zum Mahle; der überlebende Bruder 
Aegiſthos hält ſich nun verpflichtet Wlutrache an Atreus' Sohn 
Agamemnon zu nehmen. Auf folche Art haben eben die Tragifer 
pie Mythen zum Ausdruck fittlicher Ideen, zum Bild einer Ver— 
fnüpfung von Schuld und Vergeltung geftaltet; wir jehen auch 
bier wie das Aeußere des Mythos bildfam war, und werden noch 
bemerfen wie jeder der einzelnen Tragiker auf feine Weife moti— 
virte und umbildete. Die Verföhnung Oreft’s geſchieht 3.3. bei 
Euripides dadurch daß er die Iphigenie fanımt dem Götterbilde der 
Artemis in Taurien holt, und erſt Goethe hat dies innerlich ent» 
wicelt und vollendet. 

Die Scene wird im Agamenmen damit eröffnet daß ber 
Wächter auf der Zinne nachts fein fchlafraubendes Spähen be 
klagt, und hofft daß endlich von Klippe zu Klippe der Fackelglanz 
von Troja bis nach Milenä fortleuchtend die Einnahme Troias 
verfünden möge. Da flammt ver Brand hell auf, und der Wäd)- 
ter. verlündet das Zeichen; aber feine Freude dämpft die An- 
deutung daß nicht alles wohl ftehe im Herrſcherhauſe. Der Chor 
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der Greife tritt auf und befingt den Aufbruch der Heere, das 
Opfer Iphigeniens, dem Weheruf das Gebet gejellend daß das 
Gute fiege, und mit dieſem Refrain fein Lied durchwirkend. 
Klytämneftra meldet ven Fall Troias, was den Chor zu einem 
Gefang über die Strafgerichte der Gottheit, über die Frevelthat 
des Paris veranlaft, der bald ins Allgemeine übergeht und gleich 
einem folgenden die Ideen des Dichters über das Schickſal über: 
haupt entwidelt. Dabei wird der heimlichen Unzufriedenheit des 
Volks über den auswärtigen Krieg gedacht, der fo viele für vie 
Sache der Fürften dahinrafft. Der Herold bringt die Beftätigung 
der Fenerzeichen, er feiert das Glüd der Sieger, er banft ven 
Göttern für feine Rettung, aber jpricht auch von dem Sturm 
der die Schiffe auf der Heimfahrt zerſtreut. Klytämneſtra bes 
rühmt fich ihrer Reinheit, während das Volk doch ihren Ehe— 
bruch kennt, und erklärt mit bitterer Ironie daß die Gunft an- 
derer Männer ihr fo fremd fei wie des Schwertes Stoß; ähnlich 
wie fie fpäter mit furchtbarem Hohn fagt daß Iphigenia den 
Bater bei ven Schatten willfommen heiße. 

So wird der Contraft der äußern prachtvollen Erjcheinung 
und des Glückes mit der innern Zerrüttung und ber bangen 
Ahnung in lebhaften Farben ausgeführt, die Einbildungsfraft wird 
ebenfo mächtig erregt als die Betrachtung in ernftes Sinnen 
verjenft, und ein mufifalifcher Strom von Empfindungen in ber 
Lyrik des Chors umflieft die epiſche Erzählung und bie plaſtiſch 
Haren Helvengeftalten. 

Nun erfcheint Agamemnon felbft auf der Höhe des Glücks, 
Priamos’ Tochter Kaffandra als Genoffin mit fich führend auf 
dem Triumphwagen. Die Gattin begrüßt ihn mit feierlich preifen- 
der Anrede und läßt Purpurteppiche vor ihm ausbreiten, daß er 
wie ein Gott einherjchreite. Sein weifes Herz warnt ihn vor 
Ueberhebung, doch beredet ihn Klytämneftra den ftolzen Pfad zu 
wandeln. Sie ruft dann Kaffandra daß fie folge. Die jung- 
fräuliche Seherin im Schmud der Priefterbinde hat feither ge 
fchwiegen, jetst aber bricht fie in abgeriffene Iammerlaute aus, 
welche mit der Rede des Chors wechjeln; fie wittert Blut, fie 
fieht die Schatten der gefchlachteten Kinder, fie fieht die Gattin 
dem Gemahl im Bad ein Ne ums Haupt werfen, ihn erjchlagen; 
das Opfer fällt und das Verhängniß fchreitet fchnell! Sie ber 
Hagt ihr eigenes Schmerzenslos, wehevoller als das ber Nach— 
tigall, und geht dann in den gleichmäßigen Rhythmus der Trimeter 
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über um alles deutlich darzulegen und ſchon das Ende und bie 
Strafe des neuen Mordes durch Dreftes zu weilfagen. Ruhm— 
vollen Tod zu jterben ift ſüß; Flucht lann ihr nicht frommen, 
ihre Baterftabt iſt ja verbrannt, die Ihrigen find gefallen; fo geht 
fie muthig ins Daus, wo fie fterben, aber nicht ungerächt fterben 
fol. Scheidend fpricht fie: 


D dieſes Menfchenleben! Lächelt ihm das Glück, 

So ftürzt e8 leicht ein Schatten; ift es unbeglückt, 
So tilgt ein Schwamm das Bild; wer benfet fein? 
Weit mehr als jenes jcheinet Dies mir jammernswerth! 


Wohl hat W. von Humboldt recht: „Nichts im ganzen Alterthum 
reiht an die Erhabenheit diefer Scene, fie ift gleich rührend und 
erſchütternd.“ 

Man hört Agamemnon's Weheruf; der Chor entſchließt ſich 
für ihn einzutreten. Da kommt Klytämneſtra, rühmt ſich ihrer 
Hinterliſt und wirft die Maske ab, deren es nicht mehr bedarf: 
das Opfer blutet, alles iſt vollbracht, Agamemnon hat den Becher 
des Fluchs, den er eingeſchenkt, ſelber geleert; der die Rechte des 
Hauſes durch die Hinopferung der Tochter gekränkt, der der Gattin 
die Buhle ins Haus gebracht, er liegt neben ihr im Staub, und 
ſie hat dem Schwane gleich das Sterbelied geſungen. Unheimlich 
erſchaudernd muß ſie wol die drohende Vergeltung ahnen, aber 
noch brüſtet ſie frech und ſtolz ſich mit dem gelungenen Mord, 
und die Entſetzliche ſteht in furchtbarer Erhabenheit vor uns, 
„von Grauen leuchtend, im Blut ihres Gatten einherprumnfend 
wie in föniglichen Purpurgewanden‘ (Klein.) Auch Aegiſthos 
rühmt fi der That, die er biuträcherifch mitwollbracht. Der 
Chor will ihn angreifen, da mahnt Klytänmeftra daß es bes 
Leides nicht mehr bedürfe, daß fie vom Schickſal hart genug ge- 
troffen feien, und fo rettet der Dichter, wie Shaffpere in feiner 
Lady Macbeth, auch in ihr die Menfchlichfeit, wie fie denn auch 
in den Trauergefang des Chors um Agamemnon mit dem Wunſch 
einfiel: e8 möge des vergeltenden Morvens ein Ende werben, 
dann wolle fie tragen was immer fomme. 

Das iſt zunächit die Vergeltung, die Aeſchylos in den Grabes- 
fpenverinnen ſchildert. Diefe bewegen fih um das Grabmal 
Agamemnon’s, und ftatt des Ganzes im erften Stücke liegt hier 
eine trübe Melancholie ſchwer über der Scene ausgebreitet. Un- 
heilvolle Traumgefichte laffen die Gattenmörberin nicht ruhen. 

Garriere. II. 17 
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Elektra, ihre Tochter, joll am Grabe des Vaters ein Opfer brin- 
gen, aber diefe und der Chor rufen feinen Geift um Hilfe für 
‚die Kinder gegen die Mutter an, und Ureftes der Sohn tritt 
auf, welchen Apollo zum NRächeramt berufen hat. Er gibt ſich 
für einen Fremden aus der die Kunde vom Tode des Oreſtes 
bringe, und erfchlägt zuerft den darob erfreuten Aegiſthos, dann 
nah kurzer Wechfelvede, doch heftigem Seelenfampfe auch bie 
Mutter. Der Chor hat wiederholt die Hoffnung ausgefprochen 
daß jetzt die Gerechtigkeit ftrafend eine Sühne der Greuel bereite, 
daß Blut zum Heile fließen und ein Friedensgeſang erjchallen 
werde. Doch Oreſt ijt im Gemüth zu furchtbar ergriffen, er 
fühlt das Widernatürliche feiner That, die Erinnyen fteigen aus 
dem vergoffenen Mutterblut vor feiner innern Anjchauung empor, 
und verfolgt von ihnen eilt er hinweg zu dem Tempel Apollon’s, 
Entfündigung ſuchend. 

Das Schlußprama, die Eumeniden, führt wiederum bie 
Götter felbft auf die Bühne, und die Bruft des Menfchen er- 
fcheint dabei al& der Ort wo die ewigen Mächte und Rechte felbft 
miteinander ringen. Apollon fühnte die Blutſchuld, die Erinnyen 
entfchlummerten vor feinem Tempel, das Heiligtum ver Religion 
gab dem Oreſtes Frieden; aber wie er wieder in die Welt hinaus- 
tritt, da erwedt der Schatten Klytämneſtra's nochmals die Rache- 
geifter, die ber Lichtgott aus feinem Tempel verweiſt, die aber ihr 
Recht auf das Opfer geltend machen. Apollon jchlägt die Göttin 
der Weisheit in Athen zur Schiedsrichterin vor, und zu ihrem 
Altar wendet fich betend Oreſtes, da er mit reinem Sinn ihr 
nahen dürfe, während die Erinnyen in fehauerlich ſchönem Gefang 
fih als die umnerbittlihen Bluträcherinnen, die fehlummerlofen, 
unentrinnbaren Wächterinnen der Gefege fchildern. Und Athene 
beruft das Gewiffen ſelbſt zur Entjcheivung, indem fie athenifche 
Männer als Richter beeidigt und durch die Einfegung diefer Ge- 
ſchworenen den Areopag ftiftet. Apollon und die Erinnyen führen 
ihre Suche, doch erfterer betont zu unferer Verwunderung das 
Ausschlaggebende zu wenig; es lag mehr im Gefühl als im kla— 
ren Bewußtfein des Dichters, daß es auf die Gefinnung ankommt 
mit welcer eine That vollbracht wird; indeß ift es im Charakter 
des Dreftes und in der Darjtellung der Handlung felbft hin— 
länglich veranfchaulicht. Es ift ein Kampf berechtigter Brincipien, 
die Stimme der Natur und des Bluts gilt fo gut wie die Ord— 
nung des ftaatlichen Lebens; darum legen bie Richter gleich viele 
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Steine für Echuld und Unſchuld in die Urne. Athene, als bie 
Perjonification der göttlichen Weisheit und Gnade, fpricht den 
Dreftes frei. Wol groffen die Erinnyen darüber, aber Athene ver- 
beißt ihnen göttliche Ehre im heiligen Hain nahe der Stadt; bort 
ſollen fie Hüterinnen des Yandes fein, damit das Schäpliche von 
den Fluren wie von den Menjchen abgehalten werde, Gedeihen, 
Geſundheit und Segen walte, Bürgerfrieg und Mord der Stadt 
fern bleibe und das Bolf in Liebe einträchtig lebe. ‚, Denn 
nefiegt bat Zeus, ver Beherrfcher des Worte, und die Krone ver- 
bleibt ftets uns in dem Kampfe der Tugend.“ Die Nachegöttinnen 
werden jo zu Eumeniden, zu Wohlwollenden; und wohlwollend 
umd gut ift ja auch immer die Stimme des Gewiflens im Men- 
chen, ſelbſt wenn fie durch Schmerz ihn ftraft und fo das Recht 
wieder im ihm herftellt. Mit alffeitiger Verſöhnung ſchließt nach 
allen Schreden das Werk bei Fadelglanz in des neubegründeten 
Sottespienftes feierlicher Freude. 

Fir Aeſchylos war diefe Dichtung zugleich ein politisches 
Glaubensbekenntniß, eine patriotifche That. Es galt den Kampf 
für den Areopag, deſſen vormundichaftliches Anfehen Ephialtes 
und Perifles in der vollen Mündigkeit des Bolfes untergehen 
ließen. Aeſchylos trat für ihn in die Schranfen. Athene fekt 
den Nreopag zur Wache und Hut des Yandes ein; ehrfurchtsnolfe 
Scheu foll von dem Böjen abhalten; gleich fern von Thrannei 
und Zügellofigkeit Toll das Volk glücklich beſtehen; nicht leicht 
bleibt gerecht wen feine Schen bindet. Darum foll der Areopag 
ein bebres und beilvolles Bollwerk fein, besgleichen feine andere 
Stadt befikt, und das fie heilig halten fol. Auch der Chor fingt 
bavon daß die Furcht häufig dem Menfchen fromme und ihn auf 
der Bahn des Guten halte; wer aber fein Spiel treibe mit dem 
Recht der zerichelle am Feld des Rechts. Aus dem Gleihmaß, 
aus’ ver Gejundheit der Seele blüht die allerwünfchte Glück— 
Teligkeit. 

Athen Frönte die Dichtung, und gern fehreiben auch wir ihr 
einen Einfluß darauf zu daß der Areopag als Blutgerichtshof mit 
religiöfer Weihe fortbeftand. Darauf legt wenigftens die Tragödie 
das Hauptgewicht, und fo wäre fie nicht fo jehr Parteiftimme, 
als der verjöhnende Abfchluß des Verfaffungsfampfes. Jedenfalls 
ift fie ein Spiegel der Zeitbewegung, und die Tendenz ift voll- 
ftändig aufgegangen in die fünftlerifche Verklärung der Wirflich- 
feit. Der Dichter ging bald darauf nach Eicilien, wo er fehon 
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früher gleich Pindar eine ehrenvolfe Aufnahme gefunden hatte, 
und ftarb in Gela. 

Einige Sprüche aus verlorenen Dramen mögen zum Schluß 
noch bier ftehen: 

Erz beut der Schönheit, Wein bes Geiftes Spiegel bar. 

Dem Grambeladenen pflegt die Gottheit nah zu fein. 

Wen fie Leib verbing | 

Dem bleibt der Schmerzen Liebftes Kind, der Ruhm, zum Troft. 

Wenn mit dem Rechte ſich die Kraft verbunden’ hat, 

Welch andbres Bündniß kann gewaltiger fein benn dies? 


b) Sophokles. 


Sophofles tritt zu Aefchylos heran wie Rafael zu Michel 
Angelo: der überwältigenden Macht des Tiefſinns und der Er— 
bhabenheit, der dämoniſchen Größe der Charaktere gefellt fich vie 
durchgebilvete Harmonie des edeln Gemüths und der von ihr be- 
dingte Adel der Form, ein Schönheitsjinn der fich vornehmlich in 
dem Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, ein Wohl: 
Hang in welchem alles zufammenftimmt. Nie ift die Mitte in 
ber Verbindung von Würde und Anmuth, in dem rechten Maße 
das die Gegenfüte ausgeglichen in fich enthält, bewundernswerther 
und vollendeter erjchienen als in der Stellung des Sophofles 
zwifchen Aeſchhſos und Euripides. Zwiſchen Aeſchhlos dem 
Marathonſtreiter, der die altehrwürdige Ueberlieferung hoch hält 
und den Willen des einzelnen dem des Ganzen beugt, und zwiſchen 
Euripides, der als ein Zögling der ſophiſtiſchen Bildung die 
Subjectivität des perſönlichen Geiſtes auf den Thron erhebt und 
das Ganze dem Reize des Einzelnen nachſetzt, ſteht er, der melo— 
diſche Mund der perikleiſchen Zeit, der durch die Schule der 
Gymnaſtik und Muſik zur Klarheit und Freiheit des Gedankens 
voranſchreitet und mit dem Gemeingefühl des Volks die Perſön— 
lichkeit in Einklang erhält, welche daſſelbe leitet indem ſie von 
ihm getragen wird. Ein ſchöner funfzehnjähriger Jüngling führte 
er den Reigen der Sänger die den Sieg von Salamis feierten. 
As er zwölf Jahre fpäter (468) zum erften mal mit Aejchylos 
um den Preis der Tragödie rang, da war es ein Kampf von 
eulturgefchichtlicher Bedeutung, und wie Kimon mit feinen Feld— 
herren aus dem thrafifchen Feldzuge fommend ihn für den auf- 
jtrebenden Genius entfchied, fo ift diefer auch nie von Euripides 
überwunden, nie zweien der Mitbewerber nachgefegt worben. Als 
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Freund des Perikles befleivete er eine Führerftelle im jamifchen 
Krieg. Bis ins Hohe Alter von 90 Jahren erhielt fich dem 
Mufenliebling die Freude am Schönen und die ſchöpferiſche Geiftes- 
fraft. In religiöfer Gefinnung wußte er die fittliche Tiefe des 
Bolfsglaubens zu erfchließen ohne die Bilvlichfeit des Mythos zu 
zerfegen, und als fein Wahljpruch mag viefe Strophe eines Chor- 
gefangs im König Oedipus gelten: 

Es ſei das Los meines Lebens 

Fromme Neinigkeit in Wort und Werke mir 

Stets zu bewahren, treu ben ew’gen Rechten, 

Die aus den Höhn fteigen herab, im Aetherlicht geboren, 

Sie die fein irdiſch Weſen, fein Menfch zeugte, 

Dlympos ift ihr Vater. Niemals 

Werden fie in Bergeffen binjhlummern, 

Denn ein Gott lebt mächtig in ihnen, nie alternd. 

Adolf Schöll hat darüber wol endgültigen „gründlichen Unter- 
richt” ertheilt, daß die Dichter in Athen jtets mit einer Trilogie 
als einem Ganzen um den Preis fämpften, und ba wäre es 
wahrlich doch Fein Fortfchritt gewefen, wenn Sophofles drei 
Stücke ohne Zufammenhang und innere Beziehung einander hätte 
folgen laffen; aber das Misverſtändniß des Suidas, „daß er es 
aufgebracht Drama gegen Drama in den Wettjtreit zu führen“, 
beruht auf dem Grunde daß er weit mehr jedes Einzeldrama zu 
einem in fich gerunveten Ganzen machte, eine Handlung welche 
die Vorgänger in drei Theile zerlegt hätten, einheitlich concen- 
trirte, und dadurch zugleich größern Reichthum für das einzelne 
Werk gewann. Waren die Stüde aber dann nicht auch begeben- 
heitlich verfettet, wie in der uns erhaltenen Trilogie, jo verknüpfte 
fie bei Sophofles und bei Euripides ein gemeinfamer Grund: 
gedanfe, fo waren fie mannichfaltige Löſungen eines und dejjelben 
Problems. Die Peripetie, jener Umſchwung den der Held ſich 
für fein Geſchick bereitet, ver Wendepunft oder der Glückswechſel 
der fir ein Gefchlecht eintritt, fiegt nicht etwa nur in einem mitt» 
{ern Drama, zu dem das erfte fich wie bie Erpofition, das britte 
wie der Schluß verhält, fondern Sophofles erzielt fie für jede 
Tragödie, von jeder foll gelten dürfen was er ven Menelaos in 
einem Fragmente jagen läßt: 

So brebt im Umſchwung mit ber Gottheit flarfem Rab 
Sich ftets mein Leben, jo verändert's bie Geftalt, 
Dem Antlit gleich des Mondes, das zwei Nächte fich 
In Einer Form und Bildung nie behaupten mag, 
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Schwach erfi und dunkel und von neuem Licht ſodann 
Zur Schönheit wachſend, voll und voller anzuſchaun, 
Und wenn's in feiner höchſten Herrlichkeit erjchien, 
Hinſchwindet wieder und zum Nichts herunterfintt. 


Sophofles wird der Meifter des verflochtenen Dramas, in- 
dem er unterjchievene Charaktere in einer Collijion von Pflichten 
oder als die Vertreter ftreitender Rechte und Principien auftreten 
und daraus fich einen Kampf entwideln, die Gegenſätze fich an- 
einanber zerjchlagen und dadurch das Bewußtjein von der Noth- 
wendigfeit ihres organischen Bandes, ihrer Harmonie fich als 
Yöfung entbinden oder die Berjöhnung im Wollen und Erkennen 
des geläuterten Gemüths fich vollziehen läßt. Auf diefe Weife 
entfaltet fih die Handlung durch die Wechjelwirfung ver Per— 
fünlichkeiten und durch die Wechjelrede; jede greift bejtinnmend 
in bie andere ein und erfährt deren Einfluß, und das ift das 
echt Dramatifche. Folgerichtig gab daher Sophofles dem ‘Dialog 
den größten Raum und bejchränfte die epifche Erzählung auf 
Botenberichte, die Lyrik auf feltene Ergüffe bewegten Gefühle 
und auf betrachtende Chorgejänge in den Paufen der Handlung. 
Statt der Zeichuung von Charakteren die in einfacher Großartig- 
feit gleichbleibend ihr Wefen darlegen und ihr Schickſal bereiten, 
erhalten wir jet das Gemälde der Seele wie fie die Eiuflüffe 
der Außenwelt erführt und dadurch in einen Wechjel von Stim- 
mungen verjegt wird, wie fie durch ihre Beziehung zu andern in 
befonvere Lagen kommt und in diefen nach ihrer Eigenthümlichfeit 
jich entfaltet, und der Dichter motivirt alles Begebenheitliche aus 
dem Gemiüth und Willen, das Aeußere auf das Innere, die That 
auf die Gefinnung gründend Wir dürfen mit Otfried Müller 
jagen daß Sophofles unter allen Dichtern des Alterthums am 
tiefjten in das Innere des Menjchen hinabgeftiegen. Die Hand» 
lung vollzieht jich zunächft in ver Bruft, und wir lernen bie 
Natur des Geiftes und ihre Gefege fennen. Das Reinmenſch— 
liche in feiner Allgemeingültigkeit ift für Sophofles die Haupt: 
jache; er trachtet nicht nach dem Abjonverlichen, feine Gejtalten 
bewahren ein gattungsmäßiges Gepräge, er ibealifirt fie dadurch 
daß er den Charaftereigenfchaften das blos Zufällige abjtreift 
und fie ihrem Weſen gemäß folgerichtig vollendet; darauf bezieht 
fih fein Wort daß er die Menfchen bilde wie jie jein follten, 
Euripides wie fie gewöhnlich in der Wirklichkeit wären. Aber 
wenn er in feinen Gejtalten irgendeine Gemüthsrichtung mit 
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voller Energie darſtellt, jo erhebt er fie über alle Abftractien, 
und gibt ihr den Ausdruck des vollen Lebens dadurch daß er ihr 
zugleich eine eontraſtirende Farbe und ergänzenne Züge leiht. 
Antigene vertritt das Princip der Liebe ftreng und feft, ja mit 
Herbigleit; die männliche Elektra, vie. zum Weuttermorbe treibt, 
Ihmilztörin Klagen um den Bruder ‚dahin; Aias, der ob feiner 
Kriegerehre jo furchtbar, ja finnverbfenvet. zürmende Held, er- 
ſcheint voll: Junigleit für Weib, Kind und Genoffen, voll warmen 
Naturgefühls, und des Dedipus trogiges Selbſtvertrauen jchlägt 
um in ein vernichtendes Eutſetzen über fich jelbit. Im dieſer 
Doppeljeitigfeit jpiegeln die Charaktere jelber die Einheit im Unter- 
fchiebe , die Harmonie des Ganzen, die Symmetrie des Baues. 
Sie ſind ‚nicht jo individuell, jo reich ausgeftattet wie bei Shat- 
ſpere oder Goethe, fie find in der Poefie den plaftiichen Bild— 
werfen des Polyflet oder Skopas verwandt und ebenbürtig. 

Auch im. Ausdruck endlich Hält Sophofles das Ungemeine 
und Prunkhafte ebenjo fern als das Triviale, indem er die Sprache 
der gebildeten: Sejellichaft in wohllautenden Rhythmen verevelt, und 
mehr mach ſinnvoll anmuthiger Bezeichnung des Gedanfens als 
nach dunkler oder phantaftiicher Bildlichkeit ftrebt. Er reiht bie 
Süße wicht äußerlich aneinander, fonvdern weiß die Abhängigleite- 
verhältniſſe in ver Verbindung fein zu bezeichnen wie Platon. 
Seine Chöre jind herrliche Denkmale Iprifcher Kunſt, er iſt groß 
im Fluſſe zufammenhängender Beredſamkeit, vornehmlich groß 
abers im Geſpräch, wo die Verſe oder Verspaare Schlag auf 
Schlag einander antworten. Solger bemerkt hierüber: „Bei 
Aeſchylos werfen fich die Perjonen gewöhnlich die ganze Yaft ihrer 
Starrheit oder ungeheuere Ausbrüche ihrer Yeidenjchaft entgegen; 
bei Enripives fpielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen 
und nichtigen Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf den innigſten 
Zuſanmmenhang der Sache gerichtet, ven fie in finnfchwerer Kürze 
binwerfen, und wirten gern fo daß fie in ver Seele des hart- 
nädigew- Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurücklaſſen. 
So möcht' ich diefe Reden bei Aeſchylos mit geichleuderten Fels: 
ſtücken, bei Euripides mit geſchickt hin und ber geipielten Bällen, 
bei ;Sophofles mit fcharfen und fing gezielten Pfeilen ver» 
aleichen. *' 

So iſt eben bei Sophokles alles jachentiprechend, und jeder 
befondere Zug fteht im Einklang mit dem Ganzen, ift durch dieſes 
beherricht und auf das Maß der jchönen Form gebracht. Daher 
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entfpringt die Süßigfeit, welche die Alten an ihm rühmten, wenn 
fie ihn die attifche Biene nannten. Ein Bild für feine Poejie hat 
Schlegel bei ihm felbjt gefunden, den heiligen Dain der dunfeln 
Schidjalsgöttinnen, aber. mit der Yieblichfeit eines ſüdlichen Früh: 
lings überffeivet, worin Xorber, Delbiume und Weinveben grünen 
und bie Lieder der Nachtigallen unaufhörlich tönen. — Doch mifcht 
fih ein bitterer Wermutstropfen in den honigjüßen Wein ver 
Dichtung, den uns Sophofles im kunſtvoll gefchliffenen Becher 
crebenzt. Die großartige Verkettung von Schuld und Sühne 
welche in der Trilogie des Aefchylos’ die ewige Gerechtigkeit im 
Gang der Gejchichte rechtfertigt und im Schidjal bie fittliche 
Weltordnung erkennen läßt, finden wir feineswegs mit gleicher 
Klarheit im Sopholleifchen Einzelovama ausgeprägt; feine Charak— 
tere ftehen häufig innerhalb einer Lage der Dinge die über fie 
verhängt erjcheint, weil fie ohne ihren Willen bejteht und weil 
wir ihre Begründung durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt 
und angejchaut haben; er liebt es zu zeigen wie ber Menjch 
vergebens gegen dies Verhängniß ringt, und bie Ironie des Dich- 
terd wie des Schidjals gibt ſich gerade darin Fund daß berjenge 
welcher ihm entrinnen oder e8 wenden will, es fich felber dadurch 
bereitet. Der Nichtigkeit alles endlichen Strebens und Wifjens 
gegenüber dem Unenplichen und Göttlichen werben wir tief- 
erjchüttert inne; uns bleibt nichts als die Ergebung in den ewigen 
Rathſchluß; der fromme Sophokles verehrt in ihm das Heilige, 
und dennoch meinen wir die Wehklage des Goethe’ichen Harfen- 
fpielers an die Himmlifchen Mächte zu vernehmen: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werben, 
Dann überlaft ihr ihn der Bein, 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erben. 


Schneidewin fprach es freilich als vollgüftigen tragifchen Grund: 
gedanfen aus: „Den Sterblichen, fei er noch fo gut, bewahrt alle 
Wachſamleit über jeine Schritte nicht vor BVergehungen, aller 
Scarffinn in der Erfenntniß des Richtigen frommt ihm nicht, 
jobald ihm die Liebe der Götter entgeht.“ Dagegen eifert Klein 
mit allem Zug: „Die Formel bricht den Stab über das tragifche 
Princip das fie zu verherrlichen meint. Sie fpricht den Grund: 
gedanken einer Verzweiflungstragif aus, nicht ver VBerföhnung mit 
dem Göttlichen, einen Grundgedanken der im volljten Wiperfpruche 
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nicht - etwa nur mit dem durch die Philofophie und die Religion 
des Geiftes geläuterten Gottesbegriffe, ı der. im offenen Widerſpruche 
auch mit der Aeſchyleiſchen Tragil jteht,; welche gerade das Gegen: 
theil einſchärft: Dem Sterblichen;. lebt und handelt, er in der 
RNee des Gutem,-entbleibt die. Liebe der Götter nicht. Denn was 
vermöchte die Wiebe. ver Götter zu gewinnen, wenn nicht. Das 
Streben und Haubeln nach dem Rechten und Guten,‘ das ja das 
Göttliche iſt?““ Eine Tragik der Verzweiflung ift nun die 
Sopholleiſche keineswegs, wohl aber gar häufig eine der wehmuth— 
vollen Entjagung, jo rührend ſchön der Dichter fie zw verherr- 
fichen weiß. Die Berföhnung liegt mehr in der formalen Schön- 
beit des Ganzen und Einzelnen, in ver Harmonie bie aus ver 
harmonischen „Dichterfeele einen Schimmer dev Berllärung über 
alles wirft, als daß fie in der Neinigung der Yeidenfchaften, in 
der Yichtung des Verhängniſſes zum Willen dev Gerechtigkeit und 
er Yiebe fich in der Handlung und in der Seele der Handelnden 
volfzöge. Das Schickſal befteht, überweltlich, objeetiv, ver. Menfch 
verdient es fich allerdings durch feine Thaten, aber wie er ein 
Anderes hätte vollbringen und erfahren können als das ihm Be— 
ftimmte, das bleibt das Räthſel das auf dieſem ganzen Stand- 
punkt nicht zu löſen ift, das erſt innerhalb ver  chriftlichen: Welt 
Shafipere, Goelhe, Schiller überwunden haben, indem fie ben 
Charakter, feine innere Natur, Gefinnung und Selbitbeitimmung, 
zum Ausgangspunkt nahmen umd daraus fein Thun und Leiden 
entwidelten, ſodaß er fein Geſchick als die gerechte Folge feines 
Willens und Wirkens ſich felber bereitet, und die Nothwendigkeit 
damit: aus ber Freiheit hervorgeht. Statt der: Orafelworte die 
in Ehren bleiben müſſen, heißt es nun: 


In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 


Beginnen wir mit dem Meifterwerfe, das er in ber Reife ver 
Kraft gedichtet und wahrjcheinlich unmittelbar vor feinem Tode 
nochmals überarbeitet hat, mit ber Trilogie aus ber Sage von 
Theben. Da namentlich der König Oedipus jelbjt neuerdings 
noch als eine Schickſalstragödie im verwerflihen Sinne des Worts 
betrachtet wird, eine Durftellung des rohen, vernunftlofen Fatalis- 
mus, fo erwähne ich zunächit daß Sophofles zuerft den Laios in 
ber Uebertretung göttlicher Gebote heirathen läßt, und daß er den 
Mythos weiter führt in feiner Motivirung; als ihm und ber 
Jolaſte dennoch ein Sohn geboren wird, durch welchen ihnen das 
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gerechte Strafgericht für ihre Schuld angedroht iſt, da wollen ſie 
ſolches unmöglich machen durch Ausſetzung, durch Kindesmord: 
trifft ihr Los ſie unverdient? Oedipus wird gerettet, vom König 
Korinth aufgezogen, ſieht feine Abkunft von viefem bezweifelt 
und wendet fich an das Drafel, das ihm über feine Frage feinen 
beftimmten Auffchluß, fonvern die Warnung gibt: er jolle fich 
hüten den Vater zu tödten und die- Mutter zu beirathen. Eigen— 
willig glaubt er dies zu meiden, wenn er nicht wieder nach Korinth 
zurüdfehrt, und troß des Zweifels über feinen Vater und troß 
ver Warnung erjchlägt er in raſchem Zorn einen Unbelannten 
und heirathet eine Königin, die beide nach ihren Jahren feine 
eltern fein können. Aus dem Draden des phififchen Berges 
haben die Tragifer eine Sphinx gemacht, und Sophofles fügt mit 
finnvolffter Erfindung Hinzu daß das Wunderthier Näthjel auf: 
gab, den verjchlang ver fie nicht löſte, fich aber in den Abgrund 
jtürzte als Oedipus fagte: die Auflöfung jei ver Meuſch. „Der 
die tiefften Räthſel löſte“ ift fich felber eins geblieben. Aber un- 
ſchuldig ift er nicht: wohl will er das Gute, wohl denft er das 
Verbrechen zu meiden, aber in blindem Selbjtvertrauen, dem eige- 
nen Sinne folgend, heftig, unbefonnen. Seine Unthaten ſind 
allerdings nicht beabfichtigt, darum fonnte der Dichter fie nicht 
aus feinem Willen ableiten und darum find fie ein bereits Ge- 
wordenes als die Tragödie beginnt, und dieje zeigt nun wie fie 
dem Thäter zum Bewußtjein fommen, und die Natur deſſelben 
zeigt bier den fittlichen Wahrheitsprang verflochten mit jelbjt- 
gerechter Verblendung in einem Seelenfampf erjchütternpfter Art. 
Gleiche Meifterichaft bewährt fich im Bau des Dramas, in der 
Weiſe wie es allmählich Yicht wird, wie Schlag auf Schlag die 
Gottheit recht behält, wo der Menjch meint fich über ihr Wort 
hinwegjegen zu können. Schiller hat bereits das Werk eine 
tragische Analyfis genannt; alles fei fchon da und werde nur 
berausgewidelt; aber zugleich bejtimmt fich in der Art wie dies 
gejchieht der Charakter ſein Schickſal. 

Hülfeflehend lagern fich Greife und Kinder vor dem Palaſt 
des Königs, auch jegt in der Noth ver Seuche foll er wiever ein 
Retter werden; und ſchon Hat er nach Delphi gefandt um ven 
Grund der Drangfal zu erfahren. Die Antwort fommt: ber 
Mord des Laios ſei unbeachtet, ungefühnt. Oedipus droht und 
flucht dem Mörder, fofern er nicht alsbald das Yand verlaffe, in 
jo jelbjtgerechter Weife wie nur der es dürfte der von aller Schuld 
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frei, vor allem Böfen ficher ift, nicht wer fih mit dem Blut 
eined Unbekannten befledt weiß. Als der zur Aufklärung ver 
Lage berufene Teireſias zuerft eine Auskunft veriveigert,. dann 
aber ven Dedipus das Laud verlaffen heißt, da fehrt viejer jich 
in berrifchem Zorn gegen Seher und Seherkunft, da will er nicht 
wiſſen wie tief er gefallen, und verjteht die Worte nicht die ihn 
jelbjt als den Mörder bezeichnen, ſondern zeiht den Schwager 
Kreon einer berrfchjüchtigen Verſchwörung mit Teireſias. Den 
Hader mit Kreon will Jokaſte jchlichten: auf Götterjprüche jei 
nicht zu bauen, auch Yaios habe ja durch Sohnes Hand fallen 
jollen, aber das Kind fei ins öde Gebirge geworfen und dev König 
von Räubern anf einem Dreiweg erjchlagen worden. Doc bie 
Rede welche beichwichtigen joll, fällt wie ein Funke in das ent- 
zündliche Gemüth des Dedipus, denn zu jener Zeit hat ev auf 
einen Dreiweg in Pholis einen Unbefannten getödtet. Nun ſoll 
ver Dirt vom Felde fommen, der damals mit Yaios war, und 
waren's Räuber, dann, jagt Debipus, war es nicht der Einzelne 
ver ihn erichlagen. Ein Bote von Korinth tritt auf und melvet 
des dortigen Königs Tod, den Oedipus zur Nachfolge einladend. 
Und wie er, wie Jokaſte num freudig aufgeathmet, weil er den 
Bater nicht mehr ermorden fönne, das Prophetenwort aljo werth— 
(08 jei, da entlodt er im Wechielgeipräche mit dem Boten diejem 
die Kunde dak er nicht des Polybos' Sohn, jondern ein im the: 
banifchen Gebirge ausgejettes Kind geweſen, was jener herein— 
gerufene Dirt auf Oedipus' Drängen betätigt, denn das Sind 
warb dieſem jelbjt von Laios gegeben; dann erkennt berjelbe zu— 
gleich in Devipus den Mörder des Yaiod. Das Wirrſal aber 
fann Oedipus nicht anjehen, daß er der den Bater erichlagen, 
Sohn und Gatte, Bater und Bruder zugleich iſt; Jokaſte hat ſich 
erhängt und neben ihrer Leiche bleudet er fih. Was er ver- 
meiden wollte bat er gethan, gerade weil er die fich überhebende 
Zuverficht hatte daß jein Wollen genüge. Er richtet ſich ſelbſt und 
verlangt daß man ihn einfam im Gebirge wohnen laſſe als einen 
Ausgeftoßenen; damit erfennt er die fittliche Weltorpnung an, 
und darin liegt die VBerföhnung. 

Den Top des Debipus ftellt Sophofles im Anfchluß an bie 
Sage feiner eigenen Heimat dar, indem er ben Dulder, ber feine 
Schulo durch fein Leiden gebüßt, im Dain ver Grinnyen zu 
Kolonos bei Athen Ruhe finden läßt, wo die Schickſalsmächte 
jelber ihn aufnehmen, ihm Frieden gewähren. Da er ohne es zu 
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wollen jo Furchtbares vollbracht, da er jo ſchwer gebüft, foll nun 
ein gerechter Gott ihn erheben, fagt ver Chor; denn neben Zeus 
ift auf den Thron für alle Schuld gefett die Gnade. Athen, 
das den Ausgeftoßenen aufnimmt, gewinnt durch jein Grab eine 
Stätte des Heils, und wird zugleich als ter Wohnfig gerechter 
milder Menfchlichkeit verherrlicht. Dedipus, der ein Werkzeug 
war in der Hand des Schickſals um die Sünden der Aeltern zu 
ftrafen, wird auf wunderbare Weife der Erde entrüdt. Das 
Leid ift Führung, auch das Schwere und Schlimme wird dem 
der e8 recht zu tragen weiß zum Segen. Mit ver Sehnfucht 
nach der Ruhe des Todes, die durch die Tragödie weht, wird bie 
Klage laut über ven Schmerz und das Ungenügende bes irdijchen 
Dafeins, wie wir fie troß aller Freupigfeit der Hellenen, troß 
ihrer Befriedigung in ver Gegenwart, im öffentlichen Leben, ge- 
rabe bei den tiefften Geiftern, bei Homer, bei Pindar und Aefchylos, 
bei Heraflit, Parmenives und Platon vernehmen. Der in ven 
Gärten des Midas gefangene Sitenos, befragt um ven Werth des 
Lebens, hatte nach uralter Ueberlieferung bie düſtere Antwort ge- 
geben: das Beſte fei, nicht geboren zu werden, das beilfamfte 
nach diefem, jobald als möglich zu fterben. In der Drangfal 
des Kriegs, im Berfall der Sitte, furz vor dem Sturz der Vater- 
ftabt und ihrer Freiheit nahm der hochbetagte Sophokles das in 
ein Chorlied auf. f 


Wer ein reiches und volles Los 
Seiner Tage begehrt und nicht 

Sich befcheidet mit rechtem Maß, 

Iſt ein Blinder! Ich will es ihm 
Deuten in meinem Gefang mit Klarheit. 
Denn man finfteres Wetter thürmt 
Um das altergebleichte Haupt 
Unbeilfchwanger fih auf. Es jchöpft 
Niemand lautere Freube, wer 

Zu heiß das Leben liebt; er fennt 
Nicht den legten Tröfter. Endlich 
Steigt aus Hades Naht das Schidfal; 
Ohne Brautlied, Tanz und Leier 

Naht der Tod uns, 

Heiland aller Tübſal. 


Nicht geboren zu fein, o Menſch, 
Iſt das höchſte, das größte Wort; 
Doch wofern bu das Licht erblidt, 
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Acht es als Beftes babin zu gehn 
Wieder von wannen bu famft aufs fchuellfte. 
Denn folange die Jugend währt, 
Leichten thörichten Sinnes voll, 

Mer entirrte dem Ungemach? 

Stürmt nicht jeglicher Jammer drin? 
Mord, Hader, Blutvergiefen, Kampf, 
Haß und Neid! Und endlich wartet 
Schmacbelaben, mürriſch, einfam 
Krank und ſchwach das Alter unjer, 
Das ber Uebel 

Uebel all umlagern. 


Oedipus, von ber Tochter Antigone geführt, findet das Ziel 
feiner Wanderung im Hain der Eumeniden. Entſetzt erblidt ihn 
dort der Chor, Greife von Kolonos; es iſt zweifelhaft ob er 
bleiben dürfe, bis ihn Theſeus ſchutzverheißend aufnimmt. Aber 
während er der Ruhe des Todes entgegenharrt, will das Leben 
ihn wieder in feine Strudel reifen. Die Söhne die ihn feinem 
Schickſal überlaffen, ja ins Elend hinausgeftoßen, haben fich jelber 
über die Herrfchaft entzweit, der vertriebene Polymeifes rüftet 
einen Heerzug gegen Theben, und von bort fommt Kreon um fich 
bes Dedipus zu bemächtigen, da ein Götterausjpruch an ihn, ven 
Schwergejtraften, ven Sieg knüpft. Oedipus weigert fich zu fol- 
gen, Kreon raubt ihm die Töchter, und will eben Hand an ihn 
legen, als Theſeus auf den Hülferuf des Chors erjcheint, dem 
Dulder ſchirmt, die Entführten wieder erobert. Auch Polyneifes 
tritt auf, nicht in Reue und Kindesliebe, jondern voll Selbftjucht, 
gegen die Vaterſtadt und den Bruder fi den Vater zu ver- 
bünden. Oedipus weift ihn ab, die Yieblofigfeit ver Kinder mit 
dem Fluche belegend daß fie ihnen bald zum gegenfeitigen Ver— 
berben werde. So dürfen wir allerdings feinen chriftlichen Dulder 
in ibm erbliden wollen, der Böſes mit Gutem vergilt, aber auch 
feinen mordgrimmigen Nabenvater. Er bleibt feinem anfänglichen 
Charakter treu, Vergeltung heiſchend für jede an ihm begangene 
Schuld. Antigone vertritt das höhere Princip; fie mahnt ven 
Bater, ven Bruder zur Liebe, zum Frieden, aber auch Polyneifes 
will fich dadurch nicht retten laffen. Den Dedipus ruft ein unter- 
irdifcher Donner, hellfehend führt er felber den Heldenkönig 
Thejeus allein zu der Stätte wo er entrüdt wird, ſchmerzlos, 
wunderbar. Die Klage der Züchter bejchwichtigt ver Chor, weil 
Debipus vom Leid erldit ein feliges Ende gefunden. Zur Sühne 
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genügt auch für wol Taufende Eine Seele, wenn fie reinen Herzens 
naht: diefes Wort in Bezug auf Antigone, und das Verſprechen 
das. fie dem Bruder gibt ihn zu beftatten, ihr Aufbruch nach 
Theben zu ſehen ob fich der Bruderfampf verhindern laffe, knüpft 
die Tragödie an die folgende an. 

Eteoffes und Polyneikes find einer durch des andern Speer 
gefallen; dieſem, der die Vaterſtadt mit feindlichem Heer bedrohte, 
wird durch den neuen König Kreon die Todtenehre, der Friede 
des Grabes verfagt. Antigone fordert von ihrer Schweiter Jsmene 
daß fie ihn dennoch mit ihr beerbige, Ismene fügt fich aber dem 
Machtgebote des Staats, und Antigone jagt fich von ihr los und 
befchließt allein die That zu vollbringen. Der Chor feiert die 
fiegreiche Rettung der Stadt, und Kreon fett ihm auseinander 
wie nothwendig um die öffentliche Ordnung zu fichern die Strafe 
über den Angriff gegen das Baterland verhängt und dies Gefet 
aufrecht erhalten werben müffe. Antigone aber fieht in Polyneifes 
nicht den Feind, fondern nur den Bruder, und fagt: 


Nicht mit zu haſſen, mit zu lieben bin ich ba. 


Sie fieht fich anf den Punft geftellt wo fie fich entfcheiden muß, 
ob fie Gott mehr gehorchen will oder den Menfchen, fie hanvelt 
nad) ihrem Gewiffen und befennt fich offen zu ihrer That. Sie 
nimmt diefe alfein auf fich und weift die Schwefter zurüd, bie 
num ihr Los theifen möchte. Nicht bittend oder Hagend, ſondern 
auf ihre fittliche Weberzeugung fich ftüßend tritt fie Kreon 
gegenüber: 


Für fo erhaben hielt ich beine Berfünbigung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungefchriebene . 
Unwandelbare Rechte fei ihr Menfchenwort; 

Denn heut und geftern leben nicht, nein ewig fie 

In Kraft, und niemand bat gefehn von warın fie find. 
Und biefe follten nicht dereinft um eine Furcht 

Bor Menjchenbünfen im Gericht ber Götter mich 
Berbammen. Daß ich fterbe, wußt' ich längft fürwahr, 
Auch obne dein Ausrufen; wenn nun früher mich 

Der Tod hinwegnimmt, beif ich das flir mich Gewinn. 


Kreon befiehlt die Einmauerung Antigone’s um fein Gebot 
in Anſehen zu erhalten, auch als fein eigener Sohn für Antigone, 
feine Braut, bittet und ihn daran erinnert daß er begnadigen 
fünne, daß man auf die Gefinnung achten müſſe mit der fie ge- 
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handelt, und daß die Stimme bes Volls um ihrer Liehestreue 
willen fich für fie erfläre. Und jo vergeht Kreon ſich an dem 
Heiligthum des Gewiſſens und der Familie, indem er ftarrfinnig 
auf feinem Eigenwillen beharrt und die äußere Ordnung rücjichts- 
[08 vertritt. Aeußerlich bleibt er beftehen, er bleibt König und 
am Leben, aber innerlich wird er gebrochen und durch den Ver— 
fuft feiner Familie bejtraft, indem der Sohn der Geliebten, die 
Mutter dem Sohn in den Tod nachfolgt. Ihm gilt das Wort 
des Chors: 


Das Erfte, o Menſch, zu dem Baue des Glüds 
Iſt weife zu fein, Bor ben Göttern vergiß 
Die Ehrfurdht nie. Der Bermefjene büßt 
Durd gewaltigen Schlag das vermeffene Wort, 
Und der Büßenbe lernt 

Im Alter befonnene Weisheit. 


Antigone hat fih mit edelm Troße gegen die weltliche Sakung 
vergangen. Der Chor fingt ihr zu: 


Die Pflicht. der Lieb’ ift fromme Pflicht, 
Doch aud des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Trieb verbarb bid. 


Wehmüthig fcheidet fie von dem Leben, ehe ihr das Braut- 
fied und die Dochzeitfreude ward, der Ehe Segnung und ber 
Kinverpflege Glück; aber fie fühlt fich erhoben in dem Gedanken 
daß fie Heiliges heilig gehalten, eine fromme Miffethäterin. Sie 
ftellt ihre Sache den Göttern anheim. Wird fie von ihnen fchul« 
dig befunden, will leivend fie befennen daß fie gefehlt; find aber 
ihre Gegner fchuldig, jo möge denen nichts Härteres widerfahren 
als fie ihr tun. Indem die in Wiperftreit miteinander geſetzten 
Momente der Idee fich zerftören, gewinnen wir das Bewußtſein 
von der Nothiwendigfeit ver Harmonie der Rechte des Herzens, 
der Stimme des Gewiffens mit der öffentlichen Orbnung und dem 
Staatögejeg. Und über Leid und Untergang erhebt und befeligt 
auch uns wie die Antigone der fittlich freie Geift, der lieber das 
irdifche Leben opfert als feinem ewigen Brincip untreu wird, und 
dadurch feine den Tod überwindenne Macht beweilt. Das 
griechische Altertum hat nichts Derrlicheres als die Antigone bes, 
Sophofles, weder was die Tiefe und Klarheit religiös fittlicher 
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Erfenntnig noch was bie dramatiſche Kunſtvollendung angeht. 
Wohl durfte ver Dichter, der dies Werf ſchuf, den Chor Preis- 
gefänge anftimmen laſſen über bie Herrlichkeit des Menfchen und 
über vie allfiegreiche Macht der Liebe. 

Denfelben Stoff, welchen Aeſchylos in den Grabesipenderin- 
nen behandelt, die Vergeltung die Oreſt ald Rächer des Baters 
an Klytämneſtra und Aegyſthos vollzieht, Hat auch Sophokles in 
der Elektra vargeftellt und das Ganze vornehmlich im Spiegel 
ihrer jungfräulichen Heldenſeele gezeigt, wie fie dem Chor und der 
nachgiebigern Schweiter Chryfothemis gegenüber ihren unauslöjch- 
lichen Schmerz über ben ungefühnten Tod des Baters, über das 
verbrecherifche Leben der Mutter ausfpricht, und in ihrem Haß 
und Zorn durch den Drud, den fie erduldet, nur beftärft wird; 
wie dann auch fie durch die liftige Kunde vom Tode des Dreftes 
getäufcht, von der Hand des Bruders felber die Urne mit dejjen 
vermeintlicher Aſche empfängt, aus der jammerreichiten Gemüths- 
erfehütterung aber auf einmal durch die Wiedererfennung des 
Lebenden zur vollften Freude entzücdt wird, und nun ruhigen 
Muthes das Strafgericht ihn vollziehen heißt. Der Dichter Hat 
e8 dabei nicht verborgen wie Elektra die Pein maßloſer Empfin- 
dungen leidet, wie der erbarmungslofe Haß, mit welchem fie der 
eigenen Mutter Tag und Nacht das Herzblut ausfaugt, auch ihr 
felber am Herzen nagt. Daß der Schauber der Natur vor dem 
Muttermord ihr und dem Bruder eripart bleibt, ift ein NRüd- 
ſchritt im fittlicher Beziehung, und läßt uns vermuthen daß ein 
folgendes Drama auch Kummer und Seelenverwirenng ihmen wicht 
erfpart und dann nach neuen Kämpfen ihnen den Frieden gegeben 
haben wird. „Triff doppelt!“ ruft Elektra, als Oreft das Schwert 
gegen Klptämneftra erhebt; wie viel menfchlicher, weiblich edler 
ift doch bei Aejchylos ihre Frage auf die Mahnumg bes Chors, 
fie folle am Grab des Baters beten daß ein Richter und Rächer 
fomme der den Mord mit Mord vergelte: „Doch ift e8 fromm 
auch, von den Göttern das zu flehn?“ 

Da im Aas der Streit und die Entfcheidung um bie Waffen 
des Achilfens nicht näher erwähnt, ſondern als ganz befannt vor- 
ausgeſetzt wird, jo glaube ich daß dies ihm als erftes Drama 
voranging; auch das Ende ift feine rechte Ausgleichung und weift 
auf eine grünpdlichere Yöfung der Gonflicte unter den Heerführern 
bin. Seine Kraft ift e8 die den Helden zu einem hochfinnigen 
ZTroge führt, welcher der Mahnung und des Beiſtandes der Götter 
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überhoben zu fein vermeint, und den erften Preis nicht dem über: 
legenen Geifte des Odyſſeus vergännt, fondern für die eigene 
Yeibesftärfe begehrt; als derfelbe ihm verfagtmwird, ift es bereits 
eine maßlofe Wuth der Rache, wenn er darıım den Mitbewerber 
wie die Richter zu ermorden beichlieft, und es ift nur folgerichtig, 
wenn die Göttin der Weisheit diefe wahnjinnige Selbſtverblendung 
barin erſcheinen läßt daß er die Heerden ftatt die Heerführer würgt. 
Die Schmach die er damit fich felber angethan, kann der Adel 
feiner Natur nicht ertragen, er hält Gericht über fich felbft, in- 
dem er fih in fein Schwert ftürzt. „Denn rühmlich leben oder 
rühmlich untergehn geziemt den Edeln.“ Durch den Tod bat er 
die Schuld gefühnt, darum wird ihm ein ehrenvolles Begräbniß 
zutheil. Es iſt Odyſſeus welcher Flug und menschlich gefinnt 
für ihn eintritt, Sagte er doch fchon in der erften Scene: 


Mich jammert fein, 
Des Schwerbebrängten, ob er mir auch feindfich grollt, 
Daf ihn die graunvoll berbe Noth gebunden hält. 
Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich, als auf mein Geſchich; 
Wir alle, bie wir leben, find nichts anders doch 
Als Scheingeftalten, ala ein flüchtig Schattenbild. 


Worauf die Göttin: 


Auf ſolches achtend rede denn niemals ein Wort 

Des Uebermuthes wider uns Unfterbliche, 

Noch blähe bih voll Dinkel, wenn bu mehr an Kraft, 
An hohem Keichthum mehr gewannft als andere. 

Denn mit dem Tage finft hinab und fteigt empor 

Der Menfchen Werf und Wefen; bob dem Frommen find 
Die Götter hold, den Böfen aber haſſen fie. 


Der Rebelampf um Aias’ Bejtattung in der zweiten Hälfte 
ſchmeckt etwas nach der jpätern attiichen Nedefunft und dem Ver— 
gnügen an Procekverhandlungen; in ber erjten Hälfte ift das 
Gewaltige und Erfchütternde mit dem mild Rührenden wunderbar 
verwebt; Tekmeſſas Abſchiedsworte an Aias find ein Nachklang 
der Homerifchen Andromade. Dem Sohne wünſcht Aias daß er 
dem Bater ähnlich, aber glücflicher werde. Jetzt führt der Knabe 
noch das ftachellofe Yeben, das unbewußte; umfpielt vom Lenz- 
bauch, der Mutter Wonne, foll er den Traum der Jugend träu— 
men, bis die Zeit fommt daß er dem Widerfachern beweije wie 
er fei. Und wenn Aias die Erinnyen auf die ſchuldvollen Häupter 
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feiner Feinde herabbeſchwört, gedenft er der Quellen und Gefilde 
der Heimat, bie ihn aufgenährt; er grüßt das Licht, bie Sonne 
zum legten mal mit der Bitte daß fie feinen Tod den fernen 
eltern verfündige. 

Im Philoftet ift Odyſſeus der gewiffenlofefte Liſtenerfinder, 
und der Sohn des Achilleus neben ihm ber ehrlich offene Jüng— 
fing. Philoftet, der feither der Cinfamfeit und dem Schmerz 
feiner Wunde überlaffen war, joll zum Heer von Troja gebolt 
werben, weil zur Eroberung der Stadt er und fein Bogen nöthig 
find. Statt ihm die Wahrheit zu jagen wird er mit Trug um- 
garnt, ſodaß er am Ende auch die Wahrheit nicht glaubt, der er 
gern folgen würde; die Lift fcheint gelungen, als der Dulder nach 
einem heftigen Anfall feiner Krankheit entjchlummernd den Bogen 
in Neoptolemos’ Hand legt; aber diefer achtet, der Mahnung fei- 
nes Gewiffens folgend, das Gerechte höher ald das Kluge, und 
hänbigt nicht blos den Bogen an Philoftet wieder ein, jondern 
will auch das zum Schein gegebene Wort halten. Im diefer 
duch Menſchenwitz angezettelten Verwidelung kann nur ein Gott 
aufflärende Hülfe bringen, und fo erjcheint Herafles und beftätigt 
die Wahrheit, daß Philoftet ven Paris treffen, Heilung und Ruhm 
vor Troja finden foll, daß fchweren Kampf duldend und burdh- 
fämpfend der Sieger den Himmel erbe. Schöll erinnert daran 
wie gegen Ende des peloponnefifchen Kriegs, als die Sittlichfeit 
aus der Politif gewichen war, der Dichter dem Volk die fchmerz- 
liche Erfahrung darlegen Fonnte, daß Treulofigfeit und Unwahr- 
heit, mit je mehr Kfugheit und Gaben fie verbunden find, um fo 
unlösbarer die Bande der Gefellfchaft verwirren, die Vernunft 
des Handelns aufheben. Aber für Athen gejchah fein Wunder, 
wie es Sophofles vielleicht von einer Rückkehr des abermals 
verjtoßenen Alfibiades hoffte. Im Drama hat der Dichter mit 
großer Kunft pſhchologiſcher Entwidelung den Wendepunft in das 
Gemüth Neoptolem’s gelegt, wie diefes fich in feiner Treue wieder 
findet; jowol des Odyſſeus Liſtigkeit als Philoktet's, des Leiden— 
den, menfchenfeindlicher Sinn müſſen gebrochen werden, bamit 
bie fittliche Weltorbnung fich behaupte, nicht durch Zug vollftredt, 
nicht durch Troß vereitelt werde. Das vielbefprochene körperliche 
Leiden Philoktet's ift fehr weife jo behandelt daß es das geringere 
neben dem geiftigen fcheint und dag im Kampf mit ihm die Stärfe 
der Seele fi bewährt. 

Die Trachinierinnen, die wir füglich entweder Deianira oder 
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Herafles’ Tod nennen mögen, zeigen mir einen Webergang zur 
Euripideifchen Weife, und zwar nicht jo fehr durch den Prolog, 
der unnöthig und aus Stellen des Stücks von anderer Hand zu: 
ſammengeflickt ift, wie Art längft nachgewieſen hat, als durch den 
fofern Bau, durch eine Vorausnahme von Ideen und Empfin- 
dungen fpäterer Zeit in einer inbividuellern Charakteriftit, aber 
ohne recht befriedigende Durchführung. Daß Leivenfchaft und 
Rurzfichtigfeit herbeiführen was fie verhüten möchten, daß ihr 
Werk in das Gegentheil ihrer Abficht umſchlägt, ift helleniſch, 
aber Leid aus Liebe ift ein Thema der romantischen Poefte, zu- 
mächft des mittelalterlichen Epos. Herafles hat einft den Kentauren 
Nefios getötet, als diefer ihm die jugendliche Gemahlin Deianira 
antaftete, und der Sterbende hat ihr tüdisch gerathen das vom 
Pfeil vergiftete Blut zu ſammeln und daraus einen Yiebeszauber 
zit bereiten. Heralles ift lange won der Heimat entfernt, Deianira’s 
fehnfuchtsvolles Bangen um ihn eröffnet das Drama. Cs fommt 
die Runde daß er fiegreich beimfehrt, und unter der Kampfbeute 
wird die reizende Sole hereingeführt, feine neue Geliebte, um 
deretwillen er Oechalias Mauern zertrümmert bat. Deianira 
zürnt dem Gemahl nicht, denn die Macht des Yiebesgottes über 
die Herzen ift ihr felber fund, und darum verbenft fie es ber 
Jole noch weniger, wenn biefe für Herakles erglüht. Aber fie 
falbt jet ein Gewand mit jenem Zaubermittel und endet es dem 
Heraktes; fobalo e8 aus ihren Händen ift, ergreift fie die Sorge 
ob der Kentaur fich nicht habe rächen wollen, und nun hören wir 
as dem Munde ihres Sohnes Hyllos daß das Kleid fich dem 
Leibe des Herafles feit wie Stein angefchleffen habe und ihn mit 
entfetslihem Brennen verzehre. Sie tödtet fih auf ihrem Hoch— 
zeitsbette. Herafles wird mit feinen Schmerzen berangetragen; 
er wilf fich an dem Weibe rächen, von deifen Tüde er fich ge- 
morbet wähnt, bis der Sohn ihn aufflärt. Er erfennt daß Ruhe 
und freude, die ihm von jett am verheißen ſeien, auf feinen 
Tod veuteten, und heißt den Sohn ihm den Scheiterhaufen auf 
dem Deta fchichten. Daß er jelber durch den Bruch der Che 
jeine Leiden verjchulvet, wird aber nirgends betont, und völlig 
unſer Gefühl verfegend verlangt er, fein Haus bejtellend, daß 
fein Sohn Hyllos die Jole zum Weibe nehme, die doch in des 
Baters Armen gerubt. Die Yänterung im verzehrenden euer, 
durch die er zur Verklärung emporfteigt, wird ebenjo wenig 
13* 
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bargeftellt. Doch den Sinn der Sophofleifchen Tragödie über- 
haupt fpricht das Schlußwort des Chores aus: 


Biel Müb und Beichwer und Entfeßen und Leib, bob in all dem Zeus 
unb allein Zeus! 


c) Euripides und die übrigen Tragiler. 


In der Subjectivität, im perfönlichen Geifte, welcher fich 
auf fich felber ftellt und feine Vernunft, fein Gewiffen zum 
Maße des eigenen Denkens und Handelns wie der Geſetze und 
der Leberlieferung macht, erfennen wir das Princip eines neuen 
und höhern Pebens denn das Griechenthum war; zunächſt verhielt 
e8 fich auflöſend gegen vafjelbe und zerrüttete den fchönen Or— 
ganismus der Sittlichfeit und des Staats, in welchem die Macht 
des Ganzen die Einzelnen orbnend beherrichte und befeelte. Die 
Freiheit beginnt ſtets mit der Gefahr in Willfür auszufchlagen, 
ehe fie lernt fich felber zu beherrjchen und dem echte gemäß zu 
beftimmen. Sofrates und Platon fanden den Quell der Wahr: 
heit in der allgemeinen Vernunft, der göttlichen, aber die jopbiftifche 
Bildung erflärte für richtig und gut was den Vorftellungen und 
Empfindungen des einzelnen Menfchen gemäß erjchien. Selbft- 
jucht trat an die Stelle opferfreudiger VBaterlandsliebe. Diefer 
Durchbruch der Subjectivität vollzog fih auf dem Gebiete ver 
Poeſie in Euripides, und feine Dichtung zeigt damit eine Doppel- 
geftalt, je nachdem wir darin den Verfall der nationalen Kunft 
oder die Anfänge eines neuen Weltalters erbliden, weshalb denn 
auch der große Einfluß den der Dichter auf die dramatifche Lite- 
ratur der Folgezeit geübt, und das Lob das ihm gefpendet wird, 
ebenfo verdient ift ala der Tadel der ihn trifft, wenn ber Kritifer 
feinen Standpunft neben Aefchylos und Sophofles nimmt, wie 
das Schon Ariftophanes that. Bei diefen haben wir die organische 
Vollendung des Hellenenthums, bei ihm zeigt fich dagegen inner- 
halb der überlieferten Normen der Drang eines Neuen, der über 
unfertige Anſätze und Verfuche nicht hinausfommt, vielfach als 
Verirrung und Ausartung gelten muß, und die ihm gemäße Form 
erſt nach 2000 Jahren im Drama von Shaffpere, Calveron und 
Moliere, von Yeffing, Goethe und Schiller finden follte. 

Aeſchylos und Sophofles haben im öffentlichen Leben ven 
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Kampf ver. Gefchichte mitgefämpft; fie waren groß geworben in 
einer großen Zeit, und wie fie im Leben den Sieg der fittlichen 
Weltoronung, des beſonnenen Geiftes und das. Glück im. Bunde 
von Freiheit und Ordnung erfahren. hatten, ſo veranfchanlichten 
fie das mit volfsthümlicher Glaubenskraft, tieffinnig, Har und 
gebiegen in den religiöfen und patriotiichen Mythen ver Vorzeit, 
im Spiegel der Heldenfage. Ein aufitrebendes energifches Bolt, 
im Leben wie in der Kunſt fpannfräftig auf das Ganze gerichtet, 
lanfchte ihren Worten, veredelte Bildung, verfeinerte Sitte auf 
der Grundlage ‚fernhafter Tüchtigfeit boten den Dichtern Geftalten 
herrlicher Art zu. verflärenver Darftellung, und als ber Kampf 
der Parteien und der Stämme zu feindfeligen Krieg ausgebrochen 
war, fo mähnte Sophofles von feinem harmonischen Gemüth aus 
zur Harmonie, indem er zeigte wie die Gegenſätze einander zer: 
ichlagen,: wenn fie einander ausfchließen wollen ftatt zufammtenzu: 
wirken. Euripides aber, am Tag der Schlacht von Salamis auf - 
per Snjeligeboren, warb ein Zögling der fubjeetiven Berftandes- 
bildung, und von Haus eine befchauliche Natur zog er fih um 
jo lieber in die Innerlichkeit feiner Empfindungen und Gebanfen 
zurück je weniger ihm die Außenwelt jeit Perikles’ Tod des Er- 
freufichen bieten fonnte. Er zuerſt ftellte fich als Künftler auf 
fich ſelbſt, wie das. jpäter die Philofophen und ihre Dünger thaten, 
Stoifer und Epifuräer. 


Der Erde Schönftes wurde mir, der Muße Glück. 
Laß mich mir felber leben! Iſt's boch gleiche Luft 
Sich freun des Großen und vergnügt bei Kleinem fein, 


Diefe Worte feines Ion find der Ausprud feiner eigenen 
Dichterſeele. Je mehr er die anhebende Zerrüttung, und Zer— 
trümmerung bes Öriechenthums gewahrte, je bevrohlicher der Ver— 
fall der Sitte und des Staats um fich griff, defto zweifelhafter 
wurde feinem grübleriichen Sinne das Walten einer ewigen Ge— 
rechtigleit, das er forderte, aber im Lauf der Dinge nicht finden 
fonnte, wo er fo oft das Schlechte triumphiren und das Edle 
uitterliegen fah. Der Schüler des Anaragoras, der Freund des 
Sofrates hatte den unbefangenen Glauben an die Götter bes 
Bolks verloren, und warb irre an der Gefchichte, an dem in ihr 
waltenden Geifte, wenn der Starfe und Schlaue, der alles für 
erlaubt Hält,’ den Frommen überwindet, der fich ſcheut das Geſetz 
zu übertreten, Er Tegt feiner Phädra das Wort in den Mund: 
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In langer Zeit ber Nächte ſann ich öfter mach 
Was doch ber Menfchen Leben fo zerrüttet bat. 


Er fann nicht glauben daß jemand aus angeborener Art oder mit 
Bewußtſein das Schlechte vor dem Guten wähle, und kann doch 
fein Auge vor der Wirklichkeit nicht verjchließen: 


Die Quellen ber heiligen Ströme fließen rückwärts, 

Recht und alles hat fih auf Erben verkehrt; 

Männer verüben Betrug, nicht mehr befteht 

Unter den Göttern bie Treue; 

Es ſchwand bes Eides heilige Schen, bie Scham ift 

Bon der erhabenen Hellas entflohn, in beu Himmel flog fie! 


Manchmal wol mag er fi des Spruches von Theognis 
erinnern, daß die Mühlen der Götter zwar langſam, aber fein 
mahlen, und dann heißt er die Frepler das Ende bevenfen, wenn 
fie auch im erften Gang der Rennbahn fiegreich geweſen, dann 
hofft er daß zulegt der Edle feinen wohlverbienten Lohn erringe, 
und fieht in der Berwidelung der Gefchide eine Fügung, die zu: 
legt zum Heile führe. Bald aber bricht der Zweifel wieder 
bervor: 


Gibt's Götter, nun dann wartet bein, gerechter Mann, 
Ein ſchönes Los; gibt's feine, weshalb mühn wir uns? 


In folder Stimmung vermochte er allerdings nicht wie 
Aeſchylos und Sophofles das Prophetenamt zu üben und ben 
Menſchen das Schiefal zu deuten, die Wege der Vorfehung zu 
enthülfen, die Gerichte Gottes zu verfündigen, und wenn biefe 
den Sehern der Vorzeit ihren eigenen Tiefblick liehen und fie bie 
Wahrheit verkünden ließen, fo weift der aufgeflärte Euripides gern 
auf das Yügnerifche und Trügerifche ver Mantik hin, und geifelt 
bie Thorheit welche in dem Fluge ber Vögel und dem Kniftern 
ber Flammen einen Rath für die menfchlichen Angelegenheiten, 
eine Weiffagung ber Zukunft ſucht. Wer die Huld der Götter 
gewann, befigt die beſte Seherkunft daheim; ver befte Seher ift 
ber Geift, der kluge Sinn. 

Euripides fah die Widerſprüche der Mythologie und fühlte 
wie fie dem Fortfchritte des Geiftes nicht mehr genügen konnte; 
ba verfuchte er fich bald in allegorifcher oder natürlicher Aus— 
legung der Wunderfagen, bald befämpfte er fie, aber feltfamer: 
weife in Dichtungen die auf deren Boden ftehen. Den Göttern 
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dienen wir, was auch die Götter find, heißt es bei ihm; er könnte 
bereitö dem unbefannten Gotte den Altar bauen, und — ganz im 
Widerfpruche mit der Anſchauung ihrer Zeit — die alte Königin 
von Zroja daran beten lafjen: 


Zeus, wer bu fein magft, hoher Unerforfchlicher, 
Ob Geift des Menſchen, ob Raturnotbiwenbigfeit, 
Zu bir num ruf ich; denn bu lenkſt, auf fliller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menjchenlos zum rechten Ziel. 


Er fpricht feine Zweifel und feinen Tadel aus, wenn bie 
Gebilde der Phantafie gegen den Verſtand, die Symbole ver 
Natur gegen die Forderungen der Sittlichkeit verftoßen; — aber 
hat je der Aberglaube ſich am Göttlihen fo verfündigt wie 
Euripides, wenn jeine Hera und Iris grundlos den Herafles in 
Rajerei verfegen, daß er Weib und Kind erwürgt, wenn feine 
Aphrodite neidiſch und rachſüchtig einen reinen Jüngling, ver ihren 
Dienjt verfchmäht, dadurch zu Grunde richtet daß fie die Stief- 
mutter für ihn entflammt, die fich felbft ermordet und fterbend 
den Reufchen verleumdet, oder wenn feine Artemis dafür der 
Aphrodite num auch einen Liebling tödten will und das graufe 
Wort wie zur Beruhigung der Menfchen fpricht, daß fie fündigen 
müffen wo es die Götter alfo fügen? Allervings waren dieſe 
Götter dem Dichter bloße Namen geworden, aber wollte er ven 
Glauben an fie befämpfen, fo durfte er ihnen nicht neue Unthaten 
andichten, fondern müßte fie beifeiteftellen und im Verlauf 
ber Ereigniffe wie in dem Gewiſſen ver Menfchen pas Schidfal 
ſich vollziehen Tafjen. Wollten die Götter über uns erhaben fein, 
meint er im Ion, fo müßten fie auch in ihren Handlungen ein 
tadellofes Beifpiel geben; er wollte jagen daß wir feine Lehre 
von den Göttern für wahr halten können die nicht der praftifchen 
Vernunft entjpricht. Es ift eine trübfelige Nefignation, wenn er 
am Abend feiner Tage in den Backhantinnen wieder vor ber 
Aufklärung warnt: 


Was fromme Väter uns gelehrt, was uns bie Zeit 
Borlängft gebeiligt, kein Vernünfteln ſtößt es um, 
Auch wenn's der höchſte Menfchengeift ausflügelte. 


Das heißt den religiöfen Fortichritt unmöglich” machen und 
wieder die zerbrechliche Schale dem ewigen Kerne gleichjegen, 
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Solchen Kern finden wir aber in einigen Chorgefängen dieſes 
Dramas: 


Spät fommt Göttergewalt heran, doch ſicher erſcheint fie 

Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne fröhnen, 

Und nichts Göttliches ehren, voll wahnfinnigen Uebermuthe. 

Niemals ftrebe der Menjchengeift über Sitt’ und Geſetz empor. 

Denn leicht ift ja der Glaube daß Gewalt habe das Göttliche, Gewalt 
das Recht, 

Das im langen Alter unſrer Welt 

Immer beſtand, und das die Natur ſchuf; 

Lieb iſt ewig das Schöne. 


Wo ſtillweiſer Sinn der Sterblichen unverrückt 
Sich zu dem Göttlichen 

Gewandt, fließt das Leben bin ſonder Harm. 
Jagen nach Weisheit iſt höchſte der Wonnen mir; 
Aber vor allem, traun, fördert am erſten dies 

Das Glück deines Lebens, wenn du Tag und Nacht 
Dich dem Heil'gen weihſt und die Götter ehrſt, 
Verbannend was ſich empört wider das Recht. 
Erſcheine, Recht, erſcheine, ſchwertbewehrtes Recht! 


Euripides weiß einer geiſtreichen Zeit eine geiſtreiche Unter— 
haltung zu bieten, durch glänzende Effecte auch einen verwöhnten 
Geſchmack zu überraſchen, das Auge mit Opernpracht zu blenden; 
er weiß den im WBürgerfrieg verwilderten Sinn durch Greuel- 
fcenen dennoch zu erfchüttern, wenn er auch über Mordanfchläge 
und Verrätherei wie über etwas Gewöhnliches und Gleichgültiges 
binwegfieht; er weiß die Seele in dem Reize weicher Empfin— 
bungen zerfcehmelzen und fchwelgen zu laſſen. Ariſtoteles hat ihn 
den am meiſten tragifchen Dichter genannt. Aber nahe bei ver 
echten Rührung liegt auch die falfche durch DBettlerlumpen, durch 
unfchuldige Kinder, durch weinerliche Gefühlsergüffe in aufgelöften 
Rhythmen, die als Bravourarien für die Virtuofität der Schau: 
ſpieler nicht mehr fehlen dürfen. Und neben, ja mitten im Wechjel 
der Empfindungen breitet der Dichter eine Fülle von Betrachtun— 
gen aus, und es fcheint dann faft als ob das Drama nur das 
Mittel fei um feine Sittenfprüche, feine aufflärende Pehre dem 
Bolf anmuthig und eindringlich vorzutragen. Hier läßt er auch 
einmal den Thefeus mit einem thebanifchen Herold über die Vor- 
züge der republifanifchen und monarchifchen Staatsform ver: 
handeln; hier legt er feine Liebe zum Frieden dem Volf ans Herz. 
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E8 begegnen ung gar häufig Gemeinpläte; doch müffen wir ung 
daran erinnern daß die Sätze es ſeitdem erft geworden, daß wol 
manche auch eingefchaltet find. Damals erhob fich die Zeit von ber 
Anschauung und dem Genüge an ihr zum Gedanken, und Euripides 
lehrte fie den VBorurtheilen zu entjagen, das Innere und das 
Aeußere zu unterfcheiden, auch im Sklaven bie freie Seele anzu: 
erkennen, den Adel des Geiftes vor dem ber Geburt Hochzu- 
achten, und zu erwägen daß bie irdifchen Güter nur furze Zeit 
unfer eigen find, nur ein eitler Wahn auf fie bauen mag: 


Nicht Schäte, nur ein großer reiner Sinn befteht, 
Denn er allein bleibt ewig, er befiegt bas Leib. 


Neben der Fülle von Wahrheiten die der Dichter als eigene 
Einficht feinen Berjonen in ven Mund legt, läßt er fie dann 
wieder mit feiner Geijtes- und Redegewandtheit auch ihre böſen 
Adfichten vertheidigen, oder Scheingründe für eine fchlechte Sache 
vortragen und ihr eine gute Seite abgewinnen. Dahin gehört 
dann der verrufene Sag: 


Die Zunge ſchwur's, body unbeeibigt blieb das Herz. 
Dahin der Lieblingsſpruch Cäſar's: 


Muß doch einmal gefrevelt fein, am ſchönſten iſt's 
Um einen Thron; in anberm fei man tugenbhaft. 


In den Reden und Gegenreden dann, durch welche vie Ber- 
fonen und Parteien ihre Sache führen, befriebigt Euripides ben 
auf Rechtshänpel erpichten Sinn der Menge, und zeigt er zugleich 
wie jehr er der von den Sophiften gelehrten Redekunſt mächtig 
ift. Er beginnt die wohlgeglieverten Vorträge mit Betrachtungen 
allgemeiner Art, läßt dann eine glänzende Darlegung der Sache, 
eine klare Entwicdelung der Gründe für fie folgen, und weiß fich 
zulett in ergreifender Weife an das Gemüth zu wenden. Wir 
finden dies mehr rhetorifch als poetiih. Duinctilian hat ihn ge- 
rade deshalb vor allen andern Dichtern dem angehenden Redner 
zum Studium empfohlen. Uno gleiche Geiſtesgewandtheit beweiſt 
der fchlagfertige Mann wie in den fangen Auseinanderfegungen, 
fo in den fcharfen, kurzen, fein zugefpitten Wechjelgefprächen, wo 
nicht blos ein Vers dem andern antwortet, fondern häufig ber 
Gegner den begonnenen Sat und Vers in der Mitte unterbricht 
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und ben Gebanfen auf den Urheber zurückbiegt. Die Sprade 
des Dialogs felbit ift weniger blühend, weniger gewaltig als bei 
den Vorgängern, aber fein und von klarem Fluſſe, die gegenſätz— 
liche Gliederung der Gedanken, die Zierlichkeit der Wendungen 
erfegt die fühnen Bilder; fie fteht der fünftlerifchen Proſa näher 
als dem Schwung ber Lyrik. Bernhardy hat den Dichter nach 
dem Vorgang von Ariftophanes den Sprecher und GSittenmaler 
der Ochlofratie, feine Dichtung ihr ehrmwürbiges Denkmal genannt. 
In der That, wie das athenifche Volk, jeit Perikles' orbnender 
Geiſt nicht mehr in und über ihm waltete, fich in Parteien auf- 
löſte, wie die Einzelnen fich gegenüber dem Ganzen geltend mach: 
ten, wie die Menge, leicht erregt und willfürlih in ihren Ent- 
fchlüffen, ein Spiel ihrer wechjelnden Stimmungen warb, fo 
finden wir auch im Drama bes Euripides daß bie ftrenge fünft- 
ferifche Weisheit der großen Vorgänger von ihm gewichen ift, 
daß es nicht mehr als der im fich gefchloffene ideale Organismus 
daſteht, fondern das Verſchiedenartige nacheinander bringt, daß 
das Befondere, daß fchöne Stellen und glänzende Partien fich 
für fich geltend machen, bie oft bewundernswerth und bezaubernb 
find, wie ein Alkibiades. Curipides bringt einen größern Reich— 
thum des Stoffes, einen Wechfel von mannichfachen Handlungen 
in das Drama, aber er läßt die Vorgänge mehr aufeinander als 
auseinander folgen, der nothwendige Caufalzufammenhang ift locker 
oder fehlt, und das Viele ift nicht innerlich verbunden durch bie 
Einheit der Idee, die als Schickſalsmacht über allem waltend es 
zum Ziele führt. Er will durch das Unerwartete überrafchen, 
wie er einmal in Bezug auf Menelaos jagen läßt: 


Boll Eifer ſuchend fanb er nichts, und jeto fand 
Er ungefuht das höchſte Glüd; 


oder wie er am Ende mehrerer Werfe wiederholt: 


Vielfache Geftalt hat ber Götter Geſchick, 
Biel wirft unverhofft der Unfterblichen Rath, 
Und was bu gemwähnt vollendet fich nicht, 
Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 


So ſchildert er in der Helabe nicht blos den Tod ihres Sohnes 
Polydoros und die Rache die fie dafür nimmt, jondern auch das 
Opfer ver Polhrena. Im Oreftes fommt nicht blos deſſen Mutter- 
mord zur gerichtlichen Verhandlung, fondern auch der eben heim- 
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fehrende Menelaos wird in den Handel hineingezogen; da er fich 
feig feinem Neffen entzieht, beſchließen fpäter Pylades und 
Dreftes fih an ihm dadurch zu rächen daß fie die Helena er- 
morden und fich feiner Tochter Hermione bemächtigen wollen; 
aber am Ende wird Helena zu den Göttern entrüct und Hermione 
mit Oreft verheivathet. In den Phöniffen ift nicht blos der 
Rampf des Eteofles und Polyneikes dargeftellt, auch ein Opfertod 
des jungen Menöfeus zur Rettung Thebens eingejchoben; nachdem 
die Feinde befiegt find, lebt Dedipus noch, und Antigone ift ebenfo 
entfchloffen ihn in die Fremde zu geleiten als ihren Bruder gegen 
Kreon’8 Verbot zu beerdigen. Wir fehen nicht ab wie beides 
möglich fei; aber wir fehen wie Euripides aus der Einfachheit 
des antiken in die größere Mannichfaltigfeit und Stoffesfülle des 
neuern Dramas übergeht ohne diefe fogleich künſtleriſch bewältigen 
zu können, Er beginnt ſelbſt im ernften Drama ein märchen- 
baftes Spiel oder eine Intrigue, er behandelt die Mythen jehr 
willfürlich, feine Subjectivität fteht freifchaltend dem Stoff gegen- 
über, feine Phantafie verjegt uns aus dem Normalen und Ueber- 
lieferten ins Abfonderliche und Ungewöhnliche, und das kann er 
num weder als befannt vorausfegen, noch verjteht er durch eine 
breitere Anlage ver Erpofition und durch eine forgfältige Motivi- 
rung feine Erfindungen im Verlauf der Handlung ſelbſt klar und 
glaublich zu machen, fondern er verfällt da auf die unfünftlerifch 
naive Auskunft einen Prolog vorausgehen zu lafjen, in welchem 
ein Gott oder Menjch die Vorausjegungen des Dramas erzählt. 
Dann gibt er uns ein Getriebe von Planen, eine Reihe von 
Affectergüffen, er ſchürzt einen Knoten und verflicht oder ver: 
widelt die Handlung, läßt aber ftatt nun die Verwirrung aus ſich 
feloft zu löfen einen Gott erfcheinen und aus der Flugmafchine 
herab durch Enthüllungen, Ermahnungen, Befehle oder Weiffagun- 
gen das Ganze in Ordnung bringen. Anfangs noch behutjam 
und fparfam macht er von dieſen äufßerlichen Mitteln immer uns 
befangener Gebrauch. Der Chor verliert feine urfprüngliche Be— 
bentung, wird aber doch noch mitgeführt und dient bald als ein 
Bertrauter ver Hauptperfon, bald füllen feine Geſänge die Zwijchen- 
acte nach Art der Mufifftüce, und geben im günjtigen Fall der 
Handlung ven Schmud mythiſcher Arabesten. 

Den Charakteren des Euripides fehlt meift der ſubſtantielle 
Gehalt, die gediegene Stärke, die fich ſelbſt ihr Schickſal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Folgerichtigfeit find fie oft nur die Träger 
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der leidenſchaftlichen Empfinduugen verfchiedener Art, die fich in 
ihnen auf die Spike treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Medea, 
Iphigenia leben und fterben ihrer Natur getreu; aber Pylades 
ber ebeljinnige Freund will die Helena ermorden, weil ihr Gemahl 
dem Oreſt nicht hilft, Phädra, die ihre unfelige Yeidenfchaft zum 
Stieffohn nicht befennen mag, die ihr lieber durch den Tod ent- 
flieht, als daß fie fih und dem Gatten Schande verdienen möchte, 
fie fällt in die Gemeinheit num nach ihrem Tode den Unſchuldigen 
durch Berleumbung zu verderben, indem fie durch ein Schriftſtück 
ihn dejjen verklagt was er gerade verweigert hat. Curipides 
individualiſirt mehr als feine Vorgänger, er will auch den Cha— 
teren mehr Bieljeitigfeit geben, fie interefjant machen; er gebietet 
über eine größere Fülle pſhchologiſcher Motive, er verläfit die 
herfömmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichkeit 
des originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fondern er 
zieht die alten Heroen in das Gewöhnliche herab, er leiht ihnen 
niedrige Grundſätze, gemeine Abfichten, er ftellt fie bloß durch 
Schwächen und Schlechtigfeiten. So entfleidet er die Herven ihrer 
Erhabenheit, und die alte Sage wird zum Sittengemälde ber 
Gegenwart, denn es find die Angelegenheiten ver eigenen Zeit, 
bie der Dichter in feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit 
ihrer verfeinerten Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten der 
Borwelt in ſeltſamem Wiverfprud. Die urfprüngliche Harmonie 
ift verloren, das Drama ftreift das ideale Gepräge ab, durch 
dag es uns in eine andere Welt verſetzte, aber es wagt 
doch noch nicht das unmittelbare Leben felbft zu ergreifen und 
jeine Poefie zu erſchließen, fondern verkleidet e8 noch in die über- 
lieferten alten Formen, und von biefen aus betrachtet ift es 
ihr Berfall. 

Leidenſchaft ift für Euripides das Erfte, und damit führt er 
ung in bie Tiefe des Herzens, aber es find zunächſt vornehmlich 
die Abgründe, die krankhaften Verirrungen der Seele, die Aus- 
brüche der Affecte, während die ganze reine Welt des Gemüths 
erft in den fommenden Jahrhunderten erfchloffen wird. Der 
Richtung auf die Inmerlichfeit der Seele entjpricht e8, wenn er 
was ſchon Sophofles begonnen mit Vorliebe weiter führt, nämlich 
daß er Frauen zum Mittelpunkt des Dramas macht. Er war 
ein fittenftrenger Mann, er hat das fchöne Wort gejagt, das 
wieder wie ein Vorblick in die chriftlich germanifche Zeit 
ericheint: 
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Ein felig Leben lebt der Mann dem ſchön erblüht 
Das Glück der Ehe; wen es da micht lächelte, 
Dem fiel babeim und draußen ein unfelig Los. 


Er ſah fich zweimal durch eheliche Untreue bitter gefränft, 
und wol find dadurch Ausfälle auf das andere Gejchlecht be- 
gründet, die feinen Weiberhaß fprichwörtlich gemacht haben. Doch 
feinem berühmten Spruch: es follten die Frauen gar nicht fein, 
fondern die Männer in den Tempeln Gefchenfe bringen und dafür 
Söhne gewinnen, hat er felbft im Kyklopen parodirt, wo der 
Satyr fagt: Wäre doch der Frauen Gefchlecht gar nie gefchaffen 
worden — als allein für mih! Er reflectirte über die fociale 
Stellung der Frauen, über ihren gefunfenen Zuftand, er unternahm 
es in einer Trilogie, von der leider nur dev Schluß erhalten ift, 
das Weib in feiner fittlihen Bedeutung nach Gegenſätzen zu 
ſchildern, in den Kreterinnen die treubrüchige Bühlerin, im Alf: 
mäon die vertrauend ſich hingebende Gattin, im Telephos die 
männlich energiſche, in der Alkeſtis die echt weiblich liebende, ſich 
opfernde und ruhmverflärte zu ſchildern. Ja wir dürfen be- 
haupten daß er fchon wie Goethe in edeln Frauen die eigentlichen 
Trägerinnen ber Ipealität erfannte; reine Jungfrauen, die freudi- 
gen Muthes zum Heile des Ganzen fich opfern oder mit ber 
Klarheit und Sinnigfeit des Gemüths die Verirrungen löfen, find 
Lieblingsgeftalten von ih. Wohl fchildert er in der Phädra bie 
Liebe als eine blinde Raferei, aber wie dichteriſch und fittlich zu— 
gleich hat er fie vom Anfang an behandelt, wenn Phädra ftumm 
in verzehrendem Schmerze fih dem Tod entgegenhärmt und im 
Wechfelgefang mit der Amme und dem Chor nur in abgeriffenen 
Lauten andeutet was ihr die Seele bewegt: 


O könnt ih ihn fchöpfen den lanteren Tranf 
Der erfrifhenden Flut aus lebendem Duell! 
D könnt’ ih von Schwarzpappeln umfchattet 
Auf blumiger Wiefe gelagert ruhn! 


Ich möcht’ in den Wald wo bie Fichte ſich hebt! 
Da fett’ ich der flilhtigen Hinbin nad, 

Und würf' an den bräunlihen Loden vorbei 
Den tbeffalifhen Speer! 


O Artemis, bie bu ben falzigen See 

Und die Bahnen beſchirmſt von Rennern geftampft, 
Ad daß ich mich fänd’ auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das henetiſche Roß! 
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Denn es ift Hippolytes der Jäger, der Roſſebändiger, ver Natur: 
freund, nach dem fie fich fehnt. Aber fie erröthet von dem Ge— 
fagten und verhüllt das Haupt. Erſt als die Amme fie dadurch 
zum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht der Herrichaft des 
Stieffohns Hinterlaffen dürfe, ruft fie Wehe bei dem Namen bes 
Hippolytos, und läßt fie fich ihr Geheimniß entloden, aber es 
ſoll verfchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihn zu 
gewinnen, al8 er aber darüber erfchaudert, da ift fie fogleich ent- 
ichlofjen ven Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin- 
der folfen nicht durch fie gefränft werben. 

In der Medea malt Euripides mit brennender Farbe das 
beleibigte, verlaffene Weib, das dem Jaſon Heimat und Ber: 
wandte nachgefegt und jekt im fremden Land um einer neuen 
Ehe willen verftogen und vertrieben wird; ihre Leidenſchaft ſchwillt 
zu dämonifcher Furchtbarfeit empor, fcheinbar nachgiebig fendet 
fie ver Nebenbuhlerin den vergifteten Brautfranz, kämpft in ihrer 
Seele den erjchütterndften Kampf zwifchen dem Haß und ver 
Rache gegen den Gatten und dem Muttergefühl für die gemein- 
famen Kinder, morbet in ihnen ihre eigene Lebenswonne, und ent- 
führt die Leichname auf ihrem Drachenwagen dem Manne, ver 
nicht ungeftraft ihren Bund brechen, nicht treulos glücklich fein 
ſollte. Auch Jaſon's Handeln wird dadurch motivirt daß er durch 
die Ehe mit einer bellenifchen Königstochter ein ficheres und ehren- 
reiches Haus gründen will, in das auch Medea, die Fremde, mit 
ihren Kindern aufgenommen fein joll; aber die berechnende Klug— 
heit fcheitert an der dämoniſchen Gewalt einer Leidenſchaft, welcher 
urfprünglich das Recht der Liebe zur Seite fteht, und der Gang 
diefer Leidenſchaft bis zum Verbrechen iſt meijterhaft dargeftellt. 

Die Liebe hat Phäpra fchon das Süßeſte und Bitterfte ge 
nannt, und Euripides hat feineswegs in ihr blos bie ſinnliche 
Leidenschaft gejehen, die fich mit Ränfefucht äußert, wie YBunfen 
will, fondern die tiefe Empfindung einer Seelengemeinfchaft über 
Zeit und Grab hinaus inniger ausgefprochen als irgendein an- 
derer Grieche. Cine Frau in Liebe treu und züchtig ift dem 
Manne des Daufes Glanz, daß Wonne ihm durchzückt wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromache hält es für 
Untreue, wenn fie nach Hektor's Tod fi einem andern Gatten 
bingeben würde, denn wahrhaft liebt nicht wefjen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmerifch begeiftert ſtürzt ſich Euadne hochzeitlich ge- 
ſchmückt in den brennenden Scheiterhaufen ihres Kapaneus. „Bei 
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bir ift Leben und Tod für mich”, fagt Admet zu Alkeftis; feine 
Trauer um fie wird fo lange währen als er auf Erben weilt, er 
wird die Treue ihr bewahren, die ihm vorausgegangen, deren 
Bild ihn im Traum erquidt, die ihn jenfeitS erwarten und das 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Dies 
find Klänge wie aus dem indifchen Epos, wie aus der germani- 
Shen Dichtung der neuern Zeit. 

Halten wir dazu daß Euripides aus dem Verfall der Sitten 
fih nach der Einfachheit der Natur ſehnt, fo erfcheint er im Welt- 
alter naiver Poeſie als ein fentimentaler Dichter, und Tieck ift 
berechtigt von dem Morgenroth einer ahnungsvollen Romantik zu 
reden das über feine Werfe ergofjen fei, wobei er das erfrifchende 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und den azurblauen 
helfen Anfang des Ion. Das Verhältniß des Geiftes zur Natur, 
wie fie in ihrer unberührten Friſche heilvoll auf ihn wirkt, er in 
ihr fich gefund badet und jie zum Göttlichen hinanführt, ift viel- 
leicht nirgends herrlicher vargeftellt al8 von Euripides, wenn 
fein Hippolyt vor das Bild der Artemis mit diefen Worten 
hintritt: 


Dir bring’ ih, Herrin, biefen frifch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gewunden auf ber unentweihten Flur, 
Wo nie ber Hirt die Heerben auf die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, wo bie Biene nur 

Anf Heil’gen Auen über Frühlingsblumen ſchwärmt, 
Da wohnt die Unſchuld, tränkt die Flur mit Ouellenthau; 
Wer nicht dem Angelernten folget, wen Natur 

Für alle Dinge mweifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf bier fih Kränze pflüden, doch der Böſe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone die bein goldnes Haar umkränzen fol! 


Da die allgemeine Charakteriftif auf die einzelnen Dramen 
ſchon Bezug genommen bat, und ich nicht die griechifche Literatur 
als folche, ſondern die Weltgejchichte der Kunſt und das Phantafie- 
leben ver Menfchheit varjtelle, fo genügen über die 17 erhaltenen 
Werke noch einige Bemerkungen. In vielem begegnen ung An— 
fpielungen auf Zeitereigniffe, und O. Müller bemerft daß Euripides 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiffagung der 
Gegenwart auffaßt, fondern nur die Gelegenheit ergreift ven 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalhelvden und die Schmähung 
der Herven ihrer Feinde zu gefallen. So in den Herafliven. 
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Im Ion foll der Stammpater der Ionier als Sohn Apollon’s 
verherrficht werden. Die Athenerin Kreuſa Hat ihn dem. Gott 
geboren, ausgefett und fich dem Xuthes vermählt; die Che bleibt 
finderlos, die Gatten fommen nach Delphi, der Gott läßt dem 
Kuthos im Erftbegegnenden, dem Tempelfuaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreufa bejchließt deſſen Ermorbung, aber er jpendet den 
vergifteten Wein und will nun die unbefannte Mutter tödten; 
die Erfennungsfcene ift trefflich, die Verflechtung und Löſung im 
ganzen wohlgelungen. In den Troerinnen ift Kaffandra groß und 
edel gehalten, ihre Weiffagungen lafjen die Gerichte ver Götter über 
bie Frevel erfennen welche die Griechen bei der Verheerung der 
Stabt verübt; bei allem Unglüd der Befiegten find die Sieger 
nicht glücklicher als fie. Die Seherin reift ihre Kränze vom 
Haupt; nicht als Braut, als eine Erinnye wird fie Agamemnon 
nach Haufe führen. Im der Elektra verirrt ſich Euripides ins 
bürgerliche NRührfpiel; fie, die Königstochter, ift einem armen 
Bauersmann verheirathet worden, der fie aber nicht berührt; ber 
Dichter beftimmt fie dem Pylades zur Gattin. Als Oreft fommt 
und fie erfennt, laden fie die Klytämneſtra ein, als ob Elektra 
Wöchnerin wäre. Erft nach dem Muttermord gebenft der Dichter 
des Entjetlihen das in ihm liegt. Die Andromache ift ein ums 
glücliches DVielerlei ohne Einheit der Idee, des Ziels. 

Im Kyklopen haben wir ein Satyrorama; Sathrn, die ber 
Niefe gefangen, bilden den Chor und werden von Odyſſeus ber 
freit; die befannte Erzählung aus der Odyſſee ift Fed und frifch 
dramatifirt. Aber jchon ift es nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stüd dem bafchifchen Kreis angehört, wenn es nur verfühnend 
und erheiternd abjchließt. Als ein folches haben wir bie Alfeftis. 
Durch das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
edelfter Art; Herakles erjcheint als Gaftfreund, wird gut be» 
wirthet, freut fich des Weines, und dankbar für Admet, der ihn 
nicht fogleich durch die Kunde des Leids betrüben wollte, ſteigt 
er in die Unterwelt und holt zu Aller Freude die Entfchlafene 
wieder herauf. Widerlich ift indeß der unnöthige Zanf zwifchen 
Admet und feinem Vater, weil diefer nicht ftatt der Gattin für 
den Sohn habe jterben wollen. Auch die Helena trägt einen 
beitern Charakter, ein Borfpiel Fünftiger Imtriguenftüde und 
phantaftischer Luftjpiele. Die Heroine hat jich nie dem Paris 
ergeben, jondern ift in Aegypten geblieben, während er ein 
Phantom nah Troja mitgenommen. Jetzt will Aeguptens König 
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fie heirathen, als Menelaos mit dem Trugbild anfommt, das 
jest verfchwindet; aber der Nebenbuhfer will ihm natürlich aus 
dem Wege riumen; fo wird er für einen Boten ausgegeben, ber 
die Kunde von Menelaos' Untergang auf dem Meere gebracht, 
und um ein Todtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff 
ausgerüftet, auf dem fie mit vem Gemahl davonfährt. — Auch 
die Balchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt 
durh bie Schilderung der Mänaden, die in ihrer Trunfenheit, 
ihrem Berzüdungsraufh zu thun glauben was die Einbildungs- 
kraft ihnen vorzaubert. Die Rache des Gottes für die verfagte 
Verehrung iſt indeß von empörender Graufamfeit, zumal vie 
tiefern religiöfen Ideen der dionyſiſchen Myſterien nirgends be— 
rührt werben, umb die Gegner des wilden Raufches dem toffen 
Treiben gegenüber nicht Unrecht haben. 


Iphigenie in Aulis ift von Schiller überfegt und fritifch ge- 
würdigt worten. Bei allem Schwanfenven und Mivderfprechenden 
in ber Zeichnung einzelner Charaftere ift doch ber Gang ber 
Handlung gut, Agamemnon’s Seelenfampf ergreifend, das Auf- 
treten des Achilleus für die ihm feither Unbefannte, deren Hoch» 
finn fein Herz,gewinnt, finnvoll vorbereitet, vor allem aber ver 
Gegenfag der Forderungen des öffentlichen Wohls mit der Fami- 
lienliebe in Agamemnon’s und Klytämneſtra's Reden vortrefflich 
durchgeführt. Sie gedenkt nicht des Rachegeiſtes, den der Vater 
im Haufe erweden wird, wie Aeſchylos gethan haben würde; fie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werbe, wenn fie bie 
Stühle Teer erbliden werde wo Iphigenie ſaß, leer, nur von 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agamemnon eine fröh— 
liche Heimfehr hoffen könne, hoffen könne daß ihn die andern 
Kinder ans Herz brüden, denen er die Echweiter entriffen! 
Iphigenie fleht mit holder Zartheit der Empfindung um ihr Yeben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in frifcher Yugenpheiterfeit ge- 
zeichnet war; — das Picht der Sonne zu fehauen ift jo ſüß, des 
Todes Nacht fo granenvoll! Dann aber erfaßt fie des Vaters 
Wort, daß Hellas frei fein, ber Frevel der Barbaren gezüchtigt 
werden müffe. Das ganze Volk hat feinen Blick auf fie gerichtet, 
fo foll man e8 denn ihr verdanken daß fürder die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen mögen. 


Diefes alſo werd' ich ſterbend fehirmen, und mein Name lebt, 
Weil ih Hellas Volk befreite, jelig fort in Ruhmesglanz. 
Sarriere, II. 19 
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Denn warum jollt’ auch das Leben mir vor allenı theuer fein? 
Alten baft du mich geboren, allem Volk, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troja, denn ein Denkmal ift mir dies 
Emig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Rubm. 
Hellas Volke jei der Fremdling untertban, doch, Mutter, nie, 
Fröhne Hellas Bolt den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Siegreiches Heil 

Zu bringen geh ich bir, mein Baterland! 

Reiht Blumenkronen mich zu fränzen, 

Diefem Haare ziemt der Kranz! 

Wohlauf, Fadelträger Tag, und du 

Fichiftrabl des Zeus! Ein ander eben, 

Ein andres Los tbut ſich mir herrlich auf. 

Fahre wobl, du ſüßes Picht! 


In Taurien ift die gerettete Iphigenie ſchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, jondern weiht, 
und die Freundfchaft von Oreft und Pylades wie vie Erfennunge: 
jcene der Gefchwifter ift gut ausgeführt; aber ven edeln Charakter 
der Heldin hat erſt Goethe geſchaffen, erft Goethe hat den Con: 
fliet in ihre Scele gelegt und ihm innerlich und äußerlich durch 
die Macht ver Wahrheit und der Yiebe rein menfchlich gelöft und 
in fittlicher wie in äfthetiicher Dinficht ein Meifterwerf gejchaffen, 
das uns vecht augenscheinlich den Beweis führt wie das von 
Euripides Angefangene nach Jahrtauſenden zur Fünftlerifchen Voll— 
endung kommen jolfte. 

Die drei großen Tragifer waren nicht blos Dichter, fie be- 
ichäftigten fich zugleich alljährlich mit der Cinübung dev Schau: 
jpielev und der Chöre, und bei den Eigenthüntlichkeiten in Form 
und Stil, die jeder von ihnen für fich feftitellte, bildete fich in 
ihren Familien eine fünftlerifche Ueberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enkel traten mit noch unaufgeführten Stüden der Meifter in den 
öffentlichen Wettkampf, und ließen dann im Anſchluß am fie die 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aeſchyleer Euphorion 
und Philofles finden wir ſogar manchmal fiegreich über Sophokles 
und Euripides; Jophon der Sohn und Sophofles der Enkel des 
berühmten Dichters, ſowie ein jüngerer Euripides jtanden in ähn— 
lihem Anfehen. Die Dichterfamilie des Karkinos Fonnte es den 
genannten nicht gleichthun. Ion von Chios, Neophron von Sikyon, 
Achäos von Eretria wanderten nach Athen, wo einmal die origi- 
nale und alibewunderte Bühne war, und verjuchten fich ven ein- 
heimischen Größen gegenüber. Agatbon wagte e8 in feiner Blume 
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mit einem freierfundenen Stoff; fanfte Anmut) und antithetifch 
zugelpitte feierliche Redewendungen waren ihm eigen. Die aus- 
gebildete Zechnif und Sprache, die Verbreitung welche die Werfe 
der Meifter auch in ber Literatur fanden, die Quft des Volks an 
dramatischer Darjtellung lockte nun auch den Dilettantismus 
hervor, e8 ward unter der funftliebhaberifchen Jugend guter Ton 
auch einmal eine Tragödie gefchrieben zu haben, und wir bürfen 
nicht zweifeln daß von bdiefen Epigonen manch treffliches Werf 
hervorgebracht wurde, aber ein Fortfchritt oder eine originale 
Darjtellungsweife fam nicht zu Tage. Ariftophanes fpottet über 
das Schwalbengezwiticher im Mufenhain. Bekanntlich iſt auch 
Dionys der Tyrann von Syrakus oft in Athen als Bewerber 
um den tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter fürs Leſen 
bezeichnet uns dann Arijtoteles einen Chäremon, einen Theodektes; 
legterer war bejonvers jtarf in Streit» und Prunfreden, erfterer 
in weit ausmalenden Schilderungen, in üppigen Beichreibungen 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epifcher und Ipri- 
ſcher Elemente; die Auflöfung des organifchen Ganzen in ben 
Reiz des Beſondern war vollzogen. 


C. Die Komödie. 
Ariftopbanes, 


Die Tragödie fpricht den Ernft des Lebens bichterifch aus; 
fie führt durch Leid und Tod zur Erhebung über Leid und Tod, 
zum Sieg des fittlichen Geiftes und der göttlichen Nothwendig— 
feit. Die Komödie dagegen läßt Schein und Willfür einmal ger 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von Zufall und 
Paune, tamit als ein tolles, fich felbjt widerjprechendes Spiel; 
die Verfehrtheiten verfehren einander, die Widerfprüche zerbrechen 
einander, die Thorheiten werden dem Gelächter preisgegeben, 
und indem fte fich ſelbſt aufheben leuchtet die menſchliche Natur 
als die vernünftige hervor, erfrent fich ihres Beſtehens, und er- 
heitert fich aus jeder Spannung und Trübung zu luftigem Be 
hagen. Ich darf wol auf die ausführfiche Erörterung über das 
Komische und die Komödie in meiner Aeſthetik erweifen. 

Auch die Komödie fnüpft an den Gott des Weines an, doch 
nicht an das Mitgefühl mit der ſterbenden und auferftehenden 
Natur und den Tieffinn der Myſterien, ſondern an das heitere 
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Gelag der Weinfefe, das ſich mit feinen luftigen Liedern in einen 
Mastenzug auflöjte, bei welchem die Symbole der Zeugung herum: 
getragen und die Umftehenden genedt, Gefchichten des Tags und 
ihre Perfönlichfeiten verfpottet wurden. Das war befonders 
porifhe Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit 
wenigen Schlagworten und nachahmenden Geberven bei biejer 
Gelegenheit Charaktere zu carifiren, und aus dem Stegreif eine 
Scene mit volfsthümlicher Kraft aufzuführen verftand. Die 
ficilifchen Pflanzitänte der Dorier bildeten diefe Anfänge weiter, 
und ein Geift feinerer und höherer Art, Epicharmos der Arzt und 
Philoſoph, erhob fie in Syrafus zur Zeit der Schlacht von 
Salamis in die Sphäre der Kunjt. Ein ftattliches Theater wurbe 
gebaut, Luftige Begebenheiten aus der Sage der Götter und 
Heroen wie aus dem unmittelbaren Leben wurden bargeftellt, und 
einzelne Figuren wie ber Wahrfager, der Koch, der Arzt, ber 
ſchmeichleriſche Schmaroger oder Parafit wurden bald beliebt und 
dadurch ſtets wiederholt. Neben dieſer phantafievollern Weife 
ging die verftändigere Sophrons, der in feinen Mimen mit ebenfo 
viel Naturwahrheit als Ironie vortreffliche Charafterbilder ent- 
warf, die zwar dialogifch, aber doch nicht für die Bühne beftimmt 
und hicht in Verfen waren. Platon hat fie fehr hoch geachtet. 
Nah Athen Hatte Sufarion von Megara ſchon zu Solon’s 
Zeit die Anfänge der Komödie verpflanzt, aber erft nach ven 
Perferkriegen gewann fie durch den Vorgang der Tragövie eine 
fünftlerifche Geftalt und durch die Demokratie den gebeihlichen 
Boden freiefter Entwidelung. Die attifche Feinheit des Gefprächs, 
der geflügelte Wit Fam durch fie in die Poefie, und die Dichtung 
warb zu einem Hohlfpiegel der Sitte und der Gefchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch kennt— 
ih und treu zurückwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
fe aufgefaßt und gerade das Bezeichnendſte auf geniale Weife 
zu ibealer Garicatur gefteigert ward. Das öffentliche Leben 
wurde der Stoff ber Komödie, die Fragen des Tags wurden in 
biefer Gelegenheitspichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charak— 
tere, die Männer des Staats, der Kunft und Wiffenfchaft auf 
bie Bühne gebracht, alle Gebrechen dem Gelächter preisgegeben. 
Der zügellofe Taumel des Balchusfeſtes und feine herkömmliche 
Masfenfreigeit machte ven übermüthigften Fafchingfchwanf, machte 
bie fynifche Derbheit der Späße erträglich, und hinter dem aus— 
gelaffenen Poffenfpiele ftand der Ernft großer Dichter, die gerade 
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mittel® deffelben das Volk nicht blos zu ergögen, ſondern auch 
aufzuklären verjtanden, und für alles das zu wirfen wußten was 
ihnen als das Heilige und Rechte galt. Die auffchäumenpe 
Freude, der überjchwellende Drang individueller Lebensfülle er- 
gießt fich hier ſchrankeulos in taumelnder Luft und genießt fich 
jelbft muthwillig keck, abfchüttelnd allen Drud, alles Widerwärtige 
mit unbändigem Gelächter. 

Die tragifche Bühne warb beibehalten, doch fämpften bie 
Komifer ftets nur mit einem Stüf um den Preis; die drei her— 
kömmlichen Schaufpieler mußten auch Hier genügen und mannich: 
fach die Rollen wechjeln. Das Eoftüm war neben der Maske, 
welche die Züge beftimmter Perfönlichkeiten, wo folche auftraten, 
in der übertreibenden Berzerrung erfennen ließ, die buntjtreifige 
Harlefinsjadfe mit entjprechenden Beinfleivern und allerlei un- 
anftändigem Behängjel vor dem bdiden Bauch und unter bem 
Heinen Mäntelchen; Chöre von Wespen, Ziegen, Vögeln erhielten 
zur Menjchengejtalt eine phantaftifche Ausftattung durch thierifche 
Zuthaten, wie des koloſſalen Stachel oder der Federn. Der 
Chor beitand aus 24 Perfonen; feine Gefänge waren minder be— 
deutend, deſto mehr war es ein Zwifchenftüd, die Parabafe, in 
welcher fich der Chor von der Bühne ab und nach den Zu— 
ichauern hinwandte, und mit Gefang und Rede als Sprecher des 
Dichters deſſen Sache führte, deſſen äfthetifche oder politifche 
Anfichten darlegte und allerhand ernfte oder drollige Vorſchläge 
machte. Der Plan und Bau der Komödien ift überhaupt einfach 
und loſe, die Laune des Augenblids bat mit ihren Einfällen 
Kaum, und wie die Stüde felbit von Anfpielungen wimmelten, 
die mit der dargeftellten Sache in feinem Zufammenhang jtanden, 
jo ließ die Unterbrechung durch die Parabafe das Ganze noch 
ausprüdfich als ein phantaftifches Spiel erfcheinen, pas der Dich— 
ter mit dem eigenen Werk und mit dem Volfe trieb. 

Der Kordax, der Tanz des komiſchen Chors war von ber 
Art wie ihn fein Athener unmasfirt und nüchtern mitmachen 
durfte, ohne fih dem Ruf der frechften Unverfchämtheit auszu- 
fegen. Frauen und Kinder wohnten ber Aufführung nicht bei. 
Die finnlihe, ja beftialifche Natur des Menſchen, ver Schmuz 
ber Situation und des Ausdruds trat in der Komödie ungebunden 
hervor, während anderwärts fo oft im Theater das Frivole mit 
dem Scheine des Anftändigen umnfleivet wird. Man darf mit 
Otfried Müller es bewundern wie dagegen in Athen damals ger 
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rade der berben und zotenhafte Farce ein hoher Zwed geſetzt, ein 
edler Geiſt eingehaucht ward. Dazu Fam in der Sprache die 
vollendete Schönheit der Form, ein Zauber ver Anmuth in ben 
feichtbeweglichen Rhythmen und an geeigneten Stellen ein Schwung 
der Poeſie der an das Höchfte reicht. Das Volk Hatte die jüngft 
aufgeführten Tragödien in gutem Gedächtniß, feine Anjpielung 
fiel unbemerkt zu Boden, und das parobijtifche Hereinziehen pathe- 
tifcher Verſe, ſinnbildlicher Ausdrücke ergötte innerhalb der ſchein— 
bar Läffigen Umgangsiprache nicht minder als eigene folofjale 
Wörterzufammenfesungen um koloſſale Narrheiten in ſie hineinzu— 
bannen. Wie rückſichtslos die Dichtung mit Göttern und Menſchen 
verfährt, immer überwiegt, ſagen wir mit Bernhardy, der Grund— 
ton eines trotz aller perſönlichen Polemik unverfänglichen und 
heitern Spiels, welches ſcheinbar mit vernichtendem Witz einen 
wirren Traum beleuchtet, in Wahrheit aber ohne Bitterkeit 
und Galle zur Einficht in die höchſten Intereſſen des Staats 
leiten ſoll. 

Kratinos, der Zeitgenojfe des Aeichylos, war nach deſſen 
Borgang in der Tragödie der ſchöpferiſche Geift für dieſe alte 
Komödie, welcher Inhalt und Form für fie zugleich fand und 
feitjtellte. Leider fennen wir von ihm wenig mehr als die Um— 
rijfe feines lebten Werkes, der Weinflafche. Ariitophanes war 
ihm, dem Manne der marathonifchen Zeit, gegenüber ſchon ber 
Zögling einer verfeinerten Geijtesbildung, ſodaß Kratinos fragen 
fonnte: wer bift du Rephaarjpalter, Sentenzenjüger, Euripidariſto— 
phanifirer? Als nun der jüngere Dichter vom ältern gefagt daß 
jeine Poefie im Wein ertrunfen fei, da brachte der Greis fich 
jelber auf vie Bühne und Tief die Komödie, die Gattin feiner 
Jugend, Klage führen daß er fie vernachläfige und der Frau 
Flaſche anhange. Sie verlangte Scheidung, da beſann fich ver 
Poet und erhob fich in aller Kraft und Herrlichkeit und fprubelte 
nun jelbjt wie eine Flaſche voll Schaummein fo viel Komif her: 
vor dag ihn am Ende die Freunde den Mund zubielten, damit 
er nicht alles mit der Flut feiner Verſe überſchwemmte. Die um 
ihn jtreitenden Frauen aber verfühnten ſich — Ihm, dem Kühnen, 
ftellt Perfius Eupolis den Zornigen zur Seite, weil er mit bitterer 
Satire den Berfall der Zeit verfolgt habe. Krates glänzte durch 
planvollere Anlage ver Stüde. Uns muß der größte der Komiker, 


Arijtophanes, genügen um ein Bild der attifchen Komödie zu 
gewinnen, 
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Ariftophanes ift einzig in feiner. Art, und darum nur aus 
jeiner Zeit zu begreifen, ‚deren. Sprecher und Nichter er zugleich 
war, ein Sohn der Freiheit in dem Augenblide wo fie in Zügel- 
(ofigfeit und Willkür ausichlägt und damit fich ſelbſt zerftört, ver 
inbelnde Spötter über diefe thörichte Selbjtvernichtung. Wenn 
zwei Weltalter aufeinander ftoßen, dann iſt die vechte Zeit ber 
Komif, und fir den überlegenen Geift der des Humors. So 
vuft der Kampf des Proteftantismus und des Katholicismus einen 
Fiſchart und Murner hervor, jo erjcheint der Gegenjat des 
Mittelalters und der Neuzeit als der Ausgangspunkt für Nabelais 
und Gervantes. Griechenland war groß geworden durch die reli- 
giös Fünftleriiche Bildung, durch die Herrfchaft des Staatsganzen 
über die Einzelnen, die ihre Yiebe fürs Vaterland zu perjönlicher 
Tiüchtigfeit trieb; als jie aber fich zu freier Selbſtändigkeit ent- 
wickelten, da jtanden fie noch eine Zeit lang innerhalb ver alten 
Herrlichkeit, und der ordnende Geift eines Perikles lenkte über— 
jeugend die Geijter; dann aber brach die Selbftjucht hervor, ver 
Verſtand ſetzte jich der Ueberlieferung, das individuelle Gelüften 
der Sitte entgegen, das Volk zerbrödelte zur Menge, Individuen 
und Parteien wollten für fich gelten und herrſchen, Lift und Ge- 
walt traten an die Stelle der Treue, der Ehrlichkeit, die Ge- 
jinnung verwilderte im Bürgerkrieg, und eine ſchrankenloſe Will- 
fir ging durch eigene Haltungslofigfeit zu Grunde. Allerdings 
war die Subjectivität, die ſelbſtbewußte Vernunft, das eigene 
Gewiſſen das neue und höhere Princip ver Zukunft, und als 
jolches jucht Sokrates die Wahrheit vejjelben aus den Berirrun- 
gen zu entbinden und das Volk zu ihr zu erheben; damals aber 
hatte die Frucht vom Baume der Erfenntniß zum Sündenfall ge- 
führt, und der Erlöſer war erſt der Nachwelt zum Seile be- 
ihieden; jo ſah denn auch Ariftophanes zunächſt den Berfall, 
und darum hängt fein Herz an den Tagen des Aufjtrebens zur 
Höhe, und die Zeit nach den Perferfriegen, die ehrenhafte Größe 
ver Marathonftreiter in ihrer Zucht, Kraft und gottvertrauenden 
Begeifterung ift fein Ideal, für das er in die Schranfen tritt, 
an. dem er die Gegenwart mißt. Bon der Höhe herabzufinken, 
die ſchönſte Yebensblüte fich ſelbſt zu zerjtören, erſcheint ihm ale 
eine ungeheuere Thorheit, und er erfaßt das verfehrte Treiben 
als ein tolles, fich ſelbſt auflöjendes, wodurch es eben komiſch 
wird. Die Yächerlichkeiten feiner Komödie find die öffentlichen 
Intereſſen, die Proceßſucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der 
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Pöbelherrſchaft wie der fophiftifchen Aufklärung, der Verfall der 
alten Sitte, des alten Glaubens, der alten Kunft; die hier wir- 
enden Subjecte aber find in ihren Verſchrobenheiten felbit jo be- 
haglich eingeniftet, fie treten al8 jo fichere Narren auf, daß wir 
mitten im Untergang einer reihen und glanzvollen Welt über die 
unverwüftliche Kraft der Menfchennatur mit dem Dichter jubeln, 
mit ihm hoffen fünnen es werde das Ganze nur ein wüfter Traum 
jein, den die Menſchheit abjchütteln und zu frifchem Xeben er— 
wachen wird, die alte Herrlichfeit bewahrend. Kraft dieſes patrig- 
tiſchen Ernftes ift der Dichter weit hinaus über die leere Pojfen- 
reißerei, deren man ihn früher bezichtigt; noch weniger ift er ge— 
finnungs- und gewiffenlo® genug das Heilige und Hohe für einen 
Augenblid zu preifen, um es darauf um fo tiefer in den Koth 
zu treten, wie neuerdings zu behaupten gewagt wurde; — es 
war ein Gegenfchlag gegen die andere Auffaffung, die ihm zum 
ttodenen Moralprediger, zum politifchen Propheten machte, bie 
feine komiſchen Uebertreibungen für Urtheile der Geſchichte nahm 
und barüber die Kunft und den Komiker vergaß. In Ariftophanes 
febt jelbft die freie Subjectivität, das felbjtändige Bewußtſein 
das fich über die Gegenwart erhebt, das über den Gegenfäken 
jchwebt, und darum entgehen ihm auch die Mängel der Vorwelt 
nicht. Auch fein Verſtand erkennt in den Mythen die Wider: 
ſprüche, in den Menfchlichfeiten der Götter das Unzulängliche für 
bie Idee des Göttlichen; weil aber diefe in feinem Herzen lebt, 
jo kann er über jene fcherzen, jo gibt er die Schale gern dem 
Gelächter preis; er fünnte e8 nicht, ohne ein Sohn der neuen 
Geijtesbildung zu fein. Er macht diefe in Sokrates, in Euripives 
lächerlih, aber man follte auch feine feine Ironie über des 
Aeſchylos' Trompetengefchmetter und ſchwerlaſtende Wortungeheuer 
nicht verfennen, nicht verfennen daß auch die Unbehoffenheit des 
Strepfiades in der Denferfchule die Athener beluftigen follte, daß 
e8 lächerlich erfcheinen follte wie er durch die Dialeftik feine Schul: 
ben lo8 werden will, aber gerade durch fie fich Prügel zuzieht. 
Oder komödiren die Ritter fich nicht ſelbſt durch ihren Wuth- 
ausbruh, wenn fie nichts können als ein Schimpfwort gegen 
Kleon wiederholen: 


Nieder mit ihm, dem Erzhalunfen, Ritterftandes Würgehund, 

Und dem Zöllner, und dem Miftpfuhl, den Charybdisſchlingehund, 
Und dem Halunken und dem Halunten zehnmal no und bunbertmal, 
Denn ein Halunt ift diefer Halunte ja des Tags Wohl taufenbmal! 
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Ueber ſolche Bertheidigung des alten guten echtes hat das 
Bolf ebenfo laut gelacht als über die Anweifung zur neumodiſchen 
Staatsmannfchaft, die der Diener dem Wurfthänbler gibt um 
ihn zur Regierung zu befähigen: 

D Kleinigkeit! Daffelbe thuft du wie bisher, 

Durcheinander rührft du, hadft wie Hache und ftopfft wie Wurſt 
Die Demokratie, und machſt bir das Volk mit ſüßem Guß 

Bon küchenmeiſterlichem Geſchwätze munbgeredt. 

Das Übrige Demagogenweſen haft bu ja, 

Hundsfött'ſche Stimme, ſchofle Geburt und den Straßenwig, 

Kurz alles haft bu was man zur Staatsverwaltung braucht. 


So hebt der Humor die Xächerlichfeiten jeder Sache hervor, 
webt Scherz und Ernft ineinander, und befreit ſich und die an— 
dern von dem Drud und der Noth der Zeit, indem er in ber 
Auflöfung des Nichtigen und Verkehrten das Gute, Nechte einen 
heitern Sieg feiern läßt. Wenn man diefe Doppelfeitigfeit ver- 
gißt, dann wird man bie fich ergänzenden Urtheile zweier beut- 
ſcher Philoſophen über Ariftophanes für widerfprechend halten, 
aber fie gehören zufammen. Solger redet von ber Herbheit des 
Dichters und weiß nichts was tiefer erfchüttern könnte wie bie 
von ihm aufgeftellten großen Bilder des demagogiſchen Wahn: 
finns, in welchem der herrlichſte Staat des Alterthums fich felbft 
verzehrt; Hegel aber meint ohne ihn gelefen zu haben laſſe fich 
faum wiffen wie dem Menfchen zu Muthe fei, wenn er fich 
ſauwohl befinde. Allerdings ift das Ideal des Ariftophanes nicht 
tie Zufunft, ſodaß er von dem ſich geftaltenden Neuen aus bie 
Mängel des Alten verfpottete; das wäre nur möglich gewefen 
wenn dies Neue ſchon nach feiner pofitiven Seite in der Welt 
fich durchgefetst hätte, wie zur Zeit des Cervantes Don Quirote 
lächerlich wird wenn er das Ritterthum noch fejthalten will; fon- 
dern das Ideal des Ariftophanes liegt in der eben entſchwinden— 
den Vergangenheit, in den Tagen des Auffteigens zum Gipfel 
des Griechentbums, e8 lebt in feinem Gemüth, und was ihm 
widerftrebt erfcheint ihm Schwindel und Narrheit. Nun zeigt 
fih der plaftifche Sinn der Hellenen auch in der Bildlichkeit des 
Wites, der die windigen Projectenmacher Luftſchlöſſer bauen, bie 
Philofophen in den Wolfen fchweben läßt, und wir ftimmen ber 
Bermuthung Immermann’8 bei, daß bier der Volkswitz dem 
Dichter vorgearbeitet, und von den Wespenjtacheln der Gerichte, 
von den Dünften der neuen Speculation, von dem Frieden den 
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jich die Bauern müßten aus dem Himmel holen uud ähnlichen 
Dingen geredet, daß Ariſtophanes dann dies mit genialer Ge— 
ftaltungsfraft zum Ausgangspunkt feiner Dichtungen gemacht, in- 
dem er das Bildliche wörtlih nahm und uns dadurch mit einem 
Schlag in eine Phantafiewelt verfekte, die er wie eine ganz reale 
aufbante, indem der tolle Einfall ſich vollſtändig und allfeitig ver- 
wirflichte. Die foloffale Eulenfpiegelei entrüdt uns vollſtändig 
dem Gewöhnlichen, und doch enthüllt die Welt der Einbildungs— 
fraft, die der Dichter uns vorzaubert, das Geheimniß der realen 
Gegenwart, indem das innere Wefen verfelben hell und grell uns 
fichtbar vor Augen tritt. Indeß müffen wir mit Hettner Hinzu- 
fügen: „Der Humor der Ariftophanifchen Komödie ijt ein rein 
fubjectiver, ſprühende Rafeten, aber der Feuerwerker fteht fort- 
während hinter ihnen; die Funken entzünden jich nicht durch jich 
felber. Mit dem einen Fuß ftehen wir auf dem Boden der wirf- 
fihen, mit dem andern auf dem Boden der verfehrten Welt, und 
der Humor davon ift daß wir im Taumel der fomifchen Luſt 
nicht viel danach fragen, welche Züge ver grotest genialen Ver: 
zerrung des Dichters und welche dem wirklichen Urbild gehören. 
Die Kompofition ift dabei überall uur jehr loſe und willkürlich.” 
Sie ift eben der Ausdruck der im Staat herrichenden Willfür, 
der Subjectivität, und mur die Zügellofigfeit im Leben hat dieſe 
unbejchränkte Freiheit der Kunſt möglich gemacht. Die Ausge- 
(ajfenheit ver Stimmung und des Inhalts löſen auch das jtraffe 
Band des Cauſalzuſammenhangs und laſſen das Ganze mehr in 
vie Fülle des Beſondern aufgehen, als ſonſt der griechiiche Runft- 
ſinn geitattet. Daß Dichten ein Uebermuth ſei, wer Dies 
Goethe'ſche Wort bezweifeln wollte, von Arijtophanes wenigitens 
würde ev es volljtändig bejtätigt jehen. Derſelbe Goethe hat ihn 
dann auch für immer als den ungezogenen Yiebling der Grazien 
gejtempelt, erinnernd an das Epigramm Platon's daß die Grazien 
einen ımvergänglichen Sit gejucht und ihm im Geiſte bes 
Ariftophanes gefunden. „In Sieg und Wiederlage, vor dem Ar: 
geficht des Feindes bat jeine Komödie zu jcherzen gewagt, und 
fo gemahnt ſie uns wie dev jchmetterndjte Triumphgeſang des 
in den äußerſten Krijen fich groß und jelbjtindig wiſſenden helle: 
nijchen Geiſtes.“ (Immermanıt.) 

Der jugendliche Dichter ließ feine erjten Stüde durch be- 
freundete Chormeifter zur Aufführung bringen, ein fociales Luſt— 
ipiel von Bruder Tugendfam und Bruder Yiederlih, und ein 
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politifches, die Babylonier, das den Betrug aufdedte ben bie 
Demagogen mit ausländischen Gefandtfchaften ſpielten. Im Jahre 425 
erfchienen die uns erhaltenen Acharner. Difkopolis, ein Mann 
ver guten alten Zeit, fehnt fich nach einem behaglichen Landleben, 
und fchließt für fich einen befondern Frieden mit Sparta, der ihm 
auf Flafchen gezogen überbracdht wird; er nimmt ben breißigjähri- 
gen, der fünfjährige riecht ihm zu fehr nach Pech und Theer, 
nach der Ausbeſſerung der Schiffe für neuen Krieg. Und ſchon 
feiert er mit feinem Haufe das ländliche Bafchusfeft, va kommen 
bie vierfchrötigen ftreitluftigen Kohlenbrenner des Dorfs Acharnä, 
und wollen ihn fteinigen. Er verfpricht den Hals auf dem Block 
die Suche des Friedens gegen die des Kriegs führen zu wollen, 
und wendet fich Hülfe ſuchend an Euripides, beffen Studir— 
zimmer fich im Obergefchoß der Decoration befindet, und erbittet 
fih von ihm die hauptfächlichiten Nührmittel feiner Tragödien, 
die Lumpen des Telephos, ein Töpfchen mit dem Thränenſchwamm, 
ein Körbchen mit welden Kohlblättern und alferhand zierliche 
Phrafen. Er hält feine Rede, und es gelingt ihm ben Chor zu 
befchwichtigen. Nun fommen Leute aus Megara und Theben und 
handeln mit Diffopolis, er hat vollauf und begeht das Kannen— 
fejt, während der Nachbar Lamachos fich zum Krieg rüjtet; dem 
wird der Speer geputst, während bei Difäopolis der Bratſpieß 
ich dreht; fpäter fommt der Mann ver Schlacht auf eine Bahre 
wund herein, während ver Mann des Friedens weinjelig von 
tungen Mädchen geführt wird, und fo ift das Ganze durchaus 
eine (uftige Mahnung zum Frieden in ber eriten Zeit des pelo— 
ponnefiihen Kriegs. Die Ritter, das Preisſtück des folgenden 
Jahres, find bitterer und polemifher. Das atheniſche Volt wird 
als ein alter Herr perjonificirt, deſſen Sklaven die Feldherren 
Nikias und Demofthenes und ein Gerber aus Paphlagonien find 
— der Demagoge Kleon, der eigentlich die Herrichaft führt. Ihm 
ftellen nun die andern einen Wurfthändler gegenüber, daß er durch 
Roheit und Schmeichelei, durch vorgebliche Orakel und fpeichel: 
leckeriſche Dienftbeflifienheit den Kleon übertrumpfe und aus dem 
Sattel hebe. Es gelingt, und der Wurfthändfer Focht nun den 
alten Herrn in feinem Kefjel wieder jung, und wie ein Marathon- 
ftreiter in freudiger Kraft jteht der Repräſentant des Volkes da, 
wundert fich über jeine feitherige Geiſtesſchwäche, und orbnet 
wieder jeine Angelegenheiten wie ſich's gebührt. 

Die Wolfen fielen 423 bei der Aufführung durch. Der 
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Dichter aber, der fie in der Parabafe fein weifeftes Stücd nennt, 
behauptet mit Recht daß bier die obfcönen Poſſen und inhalts— 
lofen Späße vermieden feien — es ift ein ernfter Gehalt im 
Spiel des geiftvollen Scherzes, es ift der Gegenfat ber Zeit 
nach feinem innerjten Gedanken felbft aufgefaßt und das Princip 
ber Subjectivität in der Perjönlichkeit des Sofrates verkörpert, 
freilih, wie wir fogleich hinzuſetzen müffen, nach feiner negativen 
Seite, nicht infofern es eine neue Sittlichkeit, eine ſelbſtbewußte 
im Unterſchiede von ber Sitte und Ueberlieferung begründet, fon- 
dern nur foweit es fich auflöfend gegen das Herkommen ver 
alten Zeit verhält. Der Komiker bedarf einer bekannten Perfön- 
lichfeit zum Träger ber Idee, und fo ift denn Sofrates nach feiner 
äußern Erfcheinung mit ficherer Hand gezeichnet, aber zugleich 
auch zu einem fomifchen Ideal aller Grübelei und aller Dialektik 
gemacht; er muß gleich Anaragoras den Wirbel, deſſen Umſchwung 
die Himmelsförper bewegt, an die Stelle des feine Roffe Ienfen- 
ven Sonnengottes fegen, er muß gleich ven Sophiften Grammatik: 
ftunde halten und die Kunft lehren die ſchwächern Gründe zu ben 
jtärfern zu machen, ver fchlechten Sache über bie gute zum Sieg 
zu verhelfen. Gegen biefe Verſtandesbildung nun, die das eigene 
Erkennen und Belieben an die Stelle des Glaubens und der alten 
Ordnungen fett, wendet ſich der Dichter und fteht auf der Seite 
ber väterlichen Zucht und Sitte, der Erziehung durch Gymnaſtik, 
Muſik, Poefie und Religion, denn dieſe hat das Volk groß ge- 
macht, und jene richtet es in winbigen Speculationen, in willfür- 
liher Leidenſchaft und Liederlichfeit zu Grunde. Diefer Kern und 
Zwed der Dichtung führte in der Ueberarbeitung dazu die Sprecher 
des Rechts und des Unrechts auftreten und vor dem Volk ihre 
Sache führen zu laffen. Der erftere gedenkt der Ehrbarfeit des 
Lebens, der frühern Erziehung, durch welche auch jetst wieder 
die Jugend zu aller Tüchtigfeit kommen könne: 


Im Gefunbheitsglan; bift wieber bu bald auf bem Turnplatz fröbfih zu 
fhauen, 

Nicht zungengewandt, Schulphrajenberebt auf dem Markt wie bie heutige 
Jugend, 

Nicht obrengezauft mit Berleumbergebell in Bettelhalunfenproceffen, 

Bielmehr in dem Hain Alabemos wirft bu in frieblihem Schatten bes 
Delbaums 

Luftwandeln, die Stirn mit Schilfe befränzt, am Arm bes fittfamen 
Freunbes, 
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In des Epheus Duft, in ber Muße Genuß, umlaubt von ber filbernen Pappel, 
In des Frühlings Wonne, wann flüfternd Hold fi zum Ahorn neiget 
die Ulme. 


Aber der Gegner zeigt die Vortheile ver Schelmerei, bie 
Annehmlichkeiten des weichen üppigen Lebens bei Knaben, Weibern, 
Würfeln, beim Wein mit Wien und Späßen, er zeigt wie am 
guten Ruf nichts mehr gelegen fei, feit ein fchlechter allgemein 
geworden, und ber Sprecher des Rechts wirft den Mantel weg 
und verliert fi in die Menge. 

Wolfen bilden den Chor ale Symbol der Auftgebilde und 
Dünfte wie fie aus dem Kopf des Philofophen auffteigen, ver 
unter ihnen in einem Korbe fchwebt; der Landmann Strepfiades- 
fommt zur Denkerei um die Kunft zu lernen mittels gewanbter 
Rede die Schulden los zu werben, die er wegen feines Sohnes, 
eines vornehmen jungen Herrn gemacht. Allerhand Späße wie 
fie der Volfswig von den Gelehrten erfunden oder der Dichter 
erjonnen, wechjeln mit langweiligen Partien; der Alte kommt 
nicht recht vorwärts, und ſchickt den Sohn in die Schule; er ift 
überglüdlich als es gelingt die Gläubiger liſtig abzufertigen, als 
ihn aber der eigene Sohn dann hofmeijtert, ja ohrfeigt, und dazu 
beweift daß es recht fei, da wird es ihm zu arg, und ohne fich 
weiter auf Gründe einzulaffen ftedt er dem Sokrates das Haus 
an. Die Wolfen fallen aus der Rolle, ftatt zu löfchen prebigen 
jie Gottesfurdht. — Ariftophanes hat fpäter des Sofrates mehr 
nur nedend gedacht und feine Freundichaft mit Euripives be- 
jpöttelt; in Platon’s Gaftmahl gehört er zu dem Preundesfreife 
des Weiſen; durch Geiftesfreiheit und Bildung ihre Schein» 
und Zerrbilder aufzuldfen war ja das gemeinfame Ziel beider 
Männer. 

Seit die Bundesgenoffen in allen wichtigen Fällen fich ihr 
Recht in Athen ſuchen mußten, und die Gefchworenen zu Hun- 
derten faßen, Rede und Gegenrede vernehmend, während ber 
Solo fie für die Verfäumniffe in ihren Gefchäften entfchädigte, 
war eine wahre Nichterwuth eingeriffen, die von unferm Dichter 
häufig geitraft ward. Ein Jahr nach den Wolfen erjchienen bie 
Wespen. In diefer Masfe veranfchauficht er die gerichtsgierigen 
alten Männer, die Schon um Mitternacht fommen um einen Ge- 
noffen abzuholen; aber der Sohn läßt denſelben wie einen Wahn 
witigen bewachen. Bater und Sohn fehildern dann im Tängerın 
Streitreden die Licht- und Schattenfeiten des Richteramtes, und 
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am Ende wird. dem Vater ein Privatgericht im Haufe bergejtelit, 
umd in dem Proceß zweier Hunde ein folder zwifchen dem Dema- 
gogen Kleon und dem Feldherrn Laches fowie das atheniſche Ver— 
fahren überhaupt ergößlich parodirt. Daß dann der Sohn den 
Bater in das neumodiſche Yeben der vornehmen Kreiſe einführt 
und. der Alte dabei- jehr ausgelafjen wird, hat nur einen ſehr 
lockern Zufammenhang mit dem Ganzen und feine bramatifche 
Zugkraft. Es ift ähnlich. wie in der zweiten Hälfte des Friedens, 
der fur; vor dem Frieden des Nikias auf die Bühne fam, Der 
Anfang ift voll köftlichen Humors, auf einem Miftkäfer ftatt des 
Pegasus reitet der Bauer Trygäos gen Himmel um die Friedens- 
göttin herabzuholen; aber die Götter find erzürnt von. bannen 
gegangen und jene liegt in tiefer Grube verjenft, während ber 
Krieg die Städte in „einen ungeheuern Mörſer zerftoßen will; 
doch ijt zum Süd der Stämpfel von Athen (Kleon) und der von 
Sparta (der Feldherr Brafidas) wicht mehr da; beide waren 
jüngjt gefallen. An.langem Seile wird der Friede jammt der 
Fruchtbarkeit und Fejtluft aus der, Grube gezogen, und von 
Trygäos auf die Erde zurückgebracht. Die derben Zoten ver- 
mögen aber. den folgenden Scenen feine dramatische Spannkraft 
zu geben, und nur etwa das ift noch echt, fomifch wie Trygäos 
die Lanzen zu, Weinpfählen macht und verſucht ob er ben 
Harniſch als Nachtjtuhl brauchen kann; das Friedensopfer 
und die Vermählung des Bauern mit der Fruchtbarkeit iſt zu 
gedehnt. 

Das nächſte der uns erhaltenen Luſtſpiele, die Vögel, er— 
ſchien ſieben Jahre ſpäter, 414. Es war. die Zeit vorangegangen 
in. welcher der jugendliche Alfibiades die Athener bezauberte, in 
welcher ver Plan auf die Eroberung Siciliens zum Traume ber 
Weltherrfchaft ausgejponnen wurde, und die beiden Menſchen Be- 
ihwagefreund und Hoffegut, der erfinderifch Huge Projectennacher 
und die leichtgläubig ehrlihe Haut, veranfchaulichen zufammen 
die atheniſche Bürgerjchaft. Aber fie wandern aus, es ift ihnen 
nicht recht gebeuer daheim; denn eben erjt hatten bie Procefie 
wegen Verjtümmelung dev Hermen und wegen Myſterienfrevels, 
batte die heimliche Angeberei im Dienste der Parteileidenfchaft 
und der Geheimbünde die Stadt beunruhigt und ebenjo viel 
frivolen Uebermuth als abergläubifche Angſt in Bewegung gefett, 
und dieſe düſtere Stimmung, diefer furchtbare Misbrauch mit 
dem Erbangen des Volks vor vermeintlicher Neligionsgefahr bildet 
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den dunkeln Hintergrund zu diefer heiterften aller Dichtungen, in 
welcher der feiner Freiheit bewufte Geift aus dem Wirrwarr der 
Gegenwart ſich in das Reich der Träume und Luftichlöffer flüchtet. 
Das haben Curtius und Schniter mit Recht betont. Ariftophanes 
bat fich von bitterer Satire, von perfünlicher Polemik fern ge— 
halten und jchwelgt jelbjt mit Behagen in den Gebilden feines 
Humors, aber darum dürfen wir doch nicht mit. Schlegel und 
andern blos eine harmloje Gaufelei ohne Ziel und Zwed in ver 
luftigen buntgefiederten Dichtung fehen, denn fie fünnte nicht als 
die keckſte und reichjte Erfindung im Neich des phantaftifch Wunder⸗ 
baren glänzen, wenn fie gehaltlos wäre. Es gilt ein Neuathen 
zu bauen, und der Dichter zeichnet e8 als ein Wolkenkukuksheim 
in die Luft, und jchließt in die verjpottete Welt fich jelbft mit 
ein, indem er ven eigenen Ernjt den Yuftichlöffern gleichjtelft, 
weiche der Schwindelgeift ſo mannichfach baut; wird doch das 
jeine wenigitens das Voll wie ein Schönes Bild ergötzen. Allibiades 
war in ſeiner Abwejenheit nach dem Anfang des- ficilifchen Feld— 
zugs verurtheilt worden und lanpflüchtig; ich kann daher weder 
mit Süvern glanben daß Ariftophanes diefen Zug. habe allegori- 
firen und die Alleinherrichaft des Alkibiades durch die Ver— 
mählung ‚des Beichwaßefreund mit der Königsmacht habe als 
das Ziel jener Unternehmung warnend darlegen wollen; ebenjo 
wenig mit Slannegießer den Rath an das Volf darin entdeden 
dag man ven Alfibiades zum Fürſten machen jolle, 

Jene beiden Athener alſo juchen und finden fern im. Gebirge 
den Vogel Tereus, den Wienehopf, einen. alten mythologiſchen 
Verwandten, ver ihnen eine gute Wohnung. anweijen ſoll; fie 
merken daß es fich bei ihm erträglich lebt, und Beichwagefreund 
entwicelt vor den zufammenberufenen Vögeln die. geniale Idee 
eine Stadt zwijchen Himmel und Erbe zu erbauen, und von den 
Menjchen und Göttern für deren Wechjelverfehr Zoll und Au— 
erfennung zu verlangen, da den Vögeln die Herrichaft gebühre, 
was vom Weltei an. bewiejen wird, das die befieverte Nacht be- 
brütet hat, bis dev geflügelte Eros daraus hervorichlüpfte, die 
Liebe: die alles erzeugt; ‚auch im Geleite der Götter oder. als 
Wappenthiere ericheinen die Vögel, geben den Menjchen bie 
Iahreszeiten an, und find ihnen überall von guter Vorbedeutung 
und nützlich — der Redner und nach ihm die Parabaſe hat dies 
mit fprudelndem Wie umübertrefflich ausgeführt. Der Genuß 
eines Würzelchens läßt auch den beiden Menichen Federn wachien, 
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und der Bau beginnt. Schon kommt ein Bettelpoet die Stadt 
anzufingen und wird mit einem ledernen Wams entlaffen; ver 
Wahrfager mit dem Orafelbuch, der Aftrolog mit Meßinftrumen- 
ten, der Zöllner und Gefegeshändler werben fortgepeiticht ehe fie 
eindringen können. Ein ungerathener Sohn erhält die Lehre für 
ben Bater erft zu forgen; der in den dunleln Lüften ſturm— 
beflügelt jchwebende Dithyrambendichter will wirkliche Federn 
haben, wird als Vogel herausgeputzt, aber verfpottet, dem 
Syfophant, dem Ausfpürer, Angeber und NRechtsverbreher macht 
abermals die Peitfche Flügel. Die neue Stadt foll e8 ja fein 


Wo die Weisheit thront, und die Liebe, bie Luft, 
Wo der Chariten Chor, wo die Ruhe ſich ſonnt 
Mit ewig heiterm Antlit. 


Wir betonen mit Köchly den Ernſt der in dieſer Zurüd- 
weifung ver fchlechten Künfte und Gejellen Tiegt: es gilt ber 
MWievergeburt des Staats, die der Dichter als Luftſchloß uns 
vorfpiegelt. — Die Menfchen huldigen den Vögeln, die Götter 
fchiefen eine Geſandtſchaft. Prometheus eilt ihr voraus, verkündet 
daß fein Opferduft mehr von der Erde zu den Göttern aufjteige 
und darum im Himmel große Noth fei. Beſchwatzefreund jolle 
die Bafileia für fich begehren, die Königsgemwalt, die den Donner: 
feil des Zeus bewahrt und mächtig alles ſchirmt und ordnet, weijen 
Rath und gutes Gefeg, Zucht, Recht und Gemeinwohl. Bofeidon, 
der Barbarengott Triballos und Heraffes kommen. Der Zorn- 
muth des letztern weicht bald feiner befannten Eßluſt, und alle 
drei geben die Forderung zu daß den Vögeln die holde Maid, 
die Königsgewalt, zutheil werde. Feſtlich fommt der weile er- 
finderifche Athener mit ihr, feiner Braut, gezogen, und allgemei- 
ner Jubel befchlieft das Stüd. Die alten finnlichen Götter- 
vorftellungen genügen nicht mehr, der Dichter gibt fie preis, aber 
er vertraut auf fromme Gefinnung, auf felbjtbewußte Geiftesfraft 
und Sittlichfeit, daß fie als wahre Herrſchermacht ein neues 
Reich gründen, daß in ihm die fo feelenbeflügelten wie flatter« 
haften Vögel, die Athener, fich wieder zum Ganzen orbnen. 
Wenigftens wie ein fchönes Luftgebilde hat e8 der Dichter hin— 
gezaubert, es ſchwebt auf bejchwingten Rhythmen vor unfern 
Augen, und wunderbarer Wohllaut raufcht von ihnen herab; alles 
ift ätherifch leicht und heiter, durchaus harmoniſch. 

Die Hoffnung erfüllt fich nicht, und zu ber Zeit der Bes 


Das Drama. 305 


drängniß, da Athen feiner demokratiſchen Verfaffung beraubt war, 
klagt der Dichter (411) in der Lyfiſtrata daß fein Mann im 
Yande ‚vorhanden fei, fein Retter, und gibt der allgemeinen 
Sriedenssehnfucht dadurch Raum daß er auch die Weiber einen 
Seheimbund ftiften, fich der Burg bemächtigen und fo lange den 
Männern allen Yiebesverfehr verfagen läßt bis dieſe erft dem 
Bürgerkrieg ein Ende gemacht; dabei aber treten die öffentlichen 
Angelegenheiten in den Hintergrund und die gefchlechtliche Sinn- 
lichfeit drängt fich vor, hier und da mit gefunder Frifche, meift 
mit wüſter Schamlofigfeit. Auf ähnliche Weife ift wie dem Chor 
und der Parabaſe, jo der Politif in der Thesmophorienfeier nur 
wenig Raum verblieben, Der Dichter läßt fich die Frauen at 
diefem ihrem Fefte gegen ihren Feind Euripides verfchiwören, und 
indem er an ihm und dem weichlichen Agatbon feine Kritik übt, 
geifelt er zugleich den Sittenverberb des weiblichen Gefchlechtes 
ärger als es der Tragifer gethan. Euripides will zuerft daß fein 
zarter Genoſſe Agathon als Weib verkleidet feine Sache führe, 
ver bat aber feinen Muth zu dem Wagniß und fingt lieber feine 
zungenfüflejpielerifchen Yieblein; fo wird denn der alte Schwieger- 
vater Menefilochos vom Dichter als Weib eingefleivet und zuge: 
richtet; derjelbe übernimmt die Bertheidigung, indem er fo arge 
Dinge vorbringt daß die Weiber Verdacht ſchöpfen und ihn als 
Mann enthüllen. Er reißt einer ein Kind vom Arm, und flüchtet 
zum Altar, aber das vermeintliche Kind ift eine Puppe und zwar 
ein Weinfchlauch; won einem ſkytiſchen Soldaten bewacht muß er 
am Pranger ftehn, und nun fommt Euripides ihn zu befreien 
in verichiedenen Rollen feiner Dramen mit deren wirklichen oder 
parodirten Worten, indem Mnefilochos immer die entfprechende 
Perfon fpielt. Aber vergebens ſucht Menelaos feine Helena zu 
gewinnen, vergebens klagt Echo mit Andromeda und fucht Perfeus 
diefe von ihren Feſſeln zu löſen; erft da Euripides im Gewand 
einer Kupplerin fommt, vwerlodt die ihn begleitende junge Flöten— 
bläferin den Schergen ihr zu folgen, und Euripides rettet ben 
Freund und fih. Der Plan ift gut entworfen und ſpannend 
durchgeführt, ja das Luftjpiel würde als literariiches den Preis 
bavontragen, wenn fich nicht Ariftophanes ſelbſt ſechs Jahre 
fpäter in den Fröfchen übertroffen hätte. Dionyſos, der Gott 
ber tragifchen Bühne, fieht mit Bedauern nach dem Tode des 
Sophofles und Euripides die Dede auf dem Felde der dramati— 
ſchen Poefie und beſchließt einen Dichter aus ver Unterwelt herauf— 
Garriere, II. 20 
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zuholen. Das erfordert aber Muth, und ſo begibt er ſich mit 
feinem Diener zu Herakles um ſich wegen der Hinabfahrt zu er— 
fundigen; im Gefpräch werben die noch lebenden Tragifer ergößlich 
perfiflit. Mit der Löwenhaut und Keule ausgerüftet rubert 
Dionyſos nun Über ven See der Unterwelt, in bejjen Tiefe 
die Fröfche ein Schwanenlied quafen, und fchreitet über die Auen, 
wo die Chöre der Geweihten ihre Reigen aufführen. Dann aber 
hat er fammt feinem Knecht noch manch drolliges Abenteuer zu 
bejtehen, bis er zu Pluton fommt, wo eben Euripides verlangt 
daß ihm Aeſchylos feinen Thron abtrete. As Sophofles kam, 
verlangte derjelbe das nicht, fondern friedfertig Hier, friepfertig 
bort küßte er den Aeſchylos, drückte freundlich ihm die Hand, 
und ließ ihm den freiwillig dargebotenen Ehrenſitz. So will er 
auch jebt den Aejchylos den Kampf mit Euripides ausfechten 
laffen und feinen Aufpru nur erheben wenn biefer fiegen 
follte. „Mähnenumflatterter Kampf hochbufchiger Reden erhebt 
ſich“, fingt der Chor; da fteht Aefchylos 


Schiüttelnd die nadenummallende Mähn’ urwüchſigen Hauptbaare, 
Grimmbvoll zieht er die Braun, fchnellt balktenverflammerte Worte 
Brüllend berbor umd bricht fie wie Bohlen vom Schiffskiel 
Schnaubend voll Giganteumuth, 


Dagegen wirbelt nun die filbenftechende glatte Zunge des 
Euripides den Staub haarfpaltenden Geſchwätzes auf, der Bühnen- 
lumpenfammler, der Sohn ver Göttin vom Gemüfemarft. Dionyſos 
mahnt zur Ruhe, auch Aefchylos foll nicht gleich praffeln wie 
eine Eiche die der Brand ergriff; mufenkunjtgerecht foll der Streit 
entjchieden werben. Aejchylos betet zur Demeter, daß er ber 
eleufinifchen Weihe würdig fei, Euripives aber ruft: 


O Aether, meine Weide, bu der Zunge Schwung, 
Und bu Verſtand, bu Nafe, fpürfam feines Glied, 
Helft mir zu Boden ſchlagen was ber Gegner ſchwatzt! 


Urwaldsworte reift Aefchylos mit der Wurzel vom Boden 
aus, Euripides bringt wigig gedachte, funftreich ausgefeilte Verſe 
zu Markt, und fett dem Uebergewaltigen feine beredſame Dar- 
ftellung des wirflichen Pebens entgegen. Es ift das fittliche Ge— 
fühl, die mannhafte Erhabenheit, die Strenge der Kunft, es ift 
die Größe der marathonifchen Zeit in Aeſchylos perfonificirt und. 
von ihm verfochten gegenüber ver fopbiftifchen Bildung, ber 
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Schilderung finnlicher Peidenfchaft, ver Darftellung auch des Ge- 
meinen und Veriverflichen ſowie der Weinerlichkeit des Euripides 
und feiner verweichlichenden und zerjegenden Wirfung auf das 
Boll. Als fittliher Erzieher des Volks, als Lehrer der Er- 
wachjenen wird der echte Dichter gepriefen. Dem großen Ge- 
danfen foll das Wort entfprechend geformt fein. Euripides be- 
frittelt die Anfänge der äſchyleiſchen Stüde, Aeſchylos aber macht 
ihm dafür die langweiligen Prologe und die Mafchinengötter gründ- 
ih herunter und verfpottet fie. Aeſchhlos rühmt fich daß er das 
völksthümlich Schöne in die Schönheit ver Kunft herangezogen, 
während Euripides die Lieder ıumd Melodien der Buhldirnen für 
jeine Chöre geplüntert habe. Er läßt dann eine große Wage 
bringen um ihre Verſe gegeneinander abzuwiegen, und die wuch— 
tigen Worte, der ſchwere Gehalt bringt ihm ftet8 den Sieg, ja 
er läßt am Ende den Euripives und feine ganze Familie in bie 
eine Schale fteigen, und jchnellt fie durch einen Vers empor, 
ben er in die andere legt. Dionyſos fchätt den Euripides als 
einen feinfinnigen Kopf, aber für Aeſchylos fpricht fein Herz, er 
nimmt ihn mit fich auf die Oberwelt, und entfchulpigt fich bei 
Euripides durch Parodien feiner Sentenzen. Sophofles foll den 
Thron einnehmen während der Zeit daß des Aeſchylos hoher 
Geift und edle Kunſt zum Heile des Volkes tröftend, ftärfend, er- 
freuend wieder im Vaterland einzieht. 


Das herrliche Werk ward gegen Ende des peloponnefifchen 
Krieges aufgeführt. Es predigt in politifcher Beziehung Verföh- 
nung ver Parteien und verlangt eine allgemeine Amneftie, einen 
dauernden Frieden. Aus Aefchylos’ Mund Hören wir in Bezug 
auf Alfibiades jenes merkwürdige Wort: 


Man joll ben jungen Löwen nicht im Staat erziehn; 
Doch ift er großgezogen, fügt euch feiner Art. 


Diefe Dichtung war die Leichenfeier, das Todtengericht und 
die Apotheofe der dramatiſchen Kunft im freien Athen, ein 
würdiger Schluß. 


Später, nach dem Sturz Athens und nach feiner Befreiung 
durch Thrafybulos begleitete Ariftophanes die Verſuche verWieder- 
berftellung früherer Zuftände mit dem tollen Schwanfe der Weiber: 
volksverſammlung. Heimlich vereinigen fich die Weiber in den 
Kleidern der Männer und mit falſchen Bärten in der Volks— 
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verfamutlung die Regierung für fich zu fordern; ba das allein in 
Athen noch nicht verjucht worden, fo geht ihr Antrag durch, und 
fie verwirflichen fofort den focialiftifchen Plan der Weiber- und 
Gütergemeinfchaft; es folgt ein fröhliches Mahl und folgen bie 
Ansprüche ver Häßlichen und Alten auf die Jungen und Schönen 
beiderlei Geſchlechts. — Noch ein Werk feines Greifenalters zeigt 
den Dichter im Hebergang zur mittlern Komödie; allgemein menjch- 
liche Gedanken und Berhältniffe find an die Stelle des athenifchen 
Staats und nationalen Lebens getreten, und bie denkende Be— 
trachtung, die Allegorie erjegen die Handlung und die Schärfe 
der Charafteriftif. Plutos, der Gott des Reichthums iſt blind, 
darum find die irbifchen Güter jo ungleich vertheilt, häufiger in 
den Händen der Schlechten als der Tugendhaften; jest foll er 
fehend gemacht werben; aber die Armuth erklärt das für ein ge— 
fährliches Unterfangen, und fett auseinander wie gerade fie ben 
Geift wede, die Kraft ftähle, Urheberin ber Erfindungen und 
der Gultur fei. Indeß der Blinde wird geheilt, und gute Leute 
fommen zu Beſitz, Schurken werben brotlos, aber auch zu den 
Göttern wird weniger gebetet, und Hermes fucht eine Stelle bei 
dem neuen Herrfcher. Hier und da erfcheint eine perfönliche Be— 
ziehung, im ganzen werben nicht Individuen, ſondern Stände und 
Menſchenklaſſen gezeichnet. 

Das warb auch das Eigenthümliche der fogenannten mittlern 
Komödie während des matten Nachlebens der athenifchen Un- 
abhängigfeit bis zur mafebonifchen Herrſchaft. Niemand mehr 
wollte einen Chor ausrüften, ver iveale Schwung in der Poefie 
war verloren, Stadtgefchichten, einzelne Berufsweifen, wie die der 
Philofophen, der Redner, Hetären oder Köche mußten den Stoff 
und die Motive abgeben, und vie Keinen Stacheln der Mike 
trafen nur das Aeußerliche; man traveftirte die alten Mythen, 
die alte Dichterfprache, man gefiel fich in breiten malerifchen 
Schilderungen, man erfegte durch Vieljchreiberei in der Jagd nach 
Neuem die künſtleriſche Durchbildung, die allein zur Dauer und 
zur Vollendung führt, und hatte im Beifall des Tags, für vefjen 
Unterhaltung man forgte, auch den Lohn dahin. Athen hatte 
nicht mehr eine politiich große, ſondern nur noch eine literarifche 
Eriftenz;*e8 zehrte von feinen Erinnerungen, es glänzte durch 
jeine geſchmackvolle Bildung, und die Schulftreitigfeiten der Philo- 
jophen oder Nebner traten an die Stelle der politifchen Parteien, 
des Wettfampfes der Staatsmänner. So wurden denn namhafte 
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Dichter und Gelehrte auch vornehmlich neben Thorheiten des 
Privatlebens und Pächerlichkeiten der Sitte zum Stoff der Puft- 
jpiele gewählt. Zwei Söhne des Ariftophanes, ber jüngere 
Kratinos, Anarandridas, ver die Yiebesgefchichten einführte, Alexis, 
Antiphanes, deren Stüde hundertweife gezählt werben, find unter 
andern Dramatifern diefer Uebergangszeit zu nennen. 


Die Bauten diefer Zeit. 


Der Bauftil war gefunden und mit den Staatsverfaffungen 
ausgebildet worden; er erhielt um bieje Zeit feine jelbjtbewußte 
Berwerthung und feine Fünftlevifche Vollendung. Die Bauten 
bleiben noch im Zufammenhange mit den Bildwerfen und wie 
diefe freier und geiftiger werben, fo ergießt fich ein befeelender 
Lebenshauch auf die architeftonifchen Maffen, die fie tragen und 
umrahmen, und das Ganze erfcheint als ein im fich gefchloffener 
Organismus in plaftifcher Fülle und in plaftifcher Klarheit. Die 
Materie hat den Eindruck laftender Schwere, trogiger Derbheit 
verloren, fie ift völlig eingegangen in die bewältigende Form, bie 
ale das ſelbſtgeſetzte Maß ihrer elaftifchen Kraft erfcheint; vie 
Glieder, für fich zur Veranſchaulichung ihrer Leiftung und ihres 
Zwedes gebildet, find zugleich ftreng und feft dem Ganzen ein- 
gefugt, das fich wieder durch ihre Fülle und ihren Glanz ent- 
faltet und ſchmückt. Die Vollendung wird gerade daburch erreicht 
daß in Athen ber ionifche Geift die ftrengen und ernften borifchen 
Formen ergreift, ihnen alles Schwerfällige abftreift, jede Härte 
durch Teife Uebergänge mildert und der Größe die Anmuth ge- 
felft, nicht blos äußerlich in wohlgefälligen Ornantenten, fondern 
in den rhythmiſchen Verhältniffen ver Maffen und Grundformen 
jelbft; das Zierliche bleibt finnvoll und gediegen, die Kerngejtalt 
wird wohlgefällig, und beides im Einklang edler Majeſtät und 
feftficher Heiterkeit fättigt das Gemüth mit dem Wohlgefühl des 
Schönen. Nicht minder wird die ionifche Weife zu ftrafferer 
Ordnung und Gefetlichfeit zufammengefaßt. Der pentelifche Marmor 
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bietet ſich zum geeignetiten Material, er fommt dem baumeiſter⸗ 
fichen Geift entgegen wie die griechifche Sprache dem Dichter. 
Themijtofles wandte feine Sorge auf die Befeitigung der 
nach den Siegen über die Perfer wieder ans ihrer Aſche erftchen- 
den Stadt Athen; ſchon Kimon fügte das verherrlichende Schöne 
zum Nothwendigen. Als er die Gebeine des Theſeus nach Athen 
gebracht, baute er ihm einen doriſchen Tempel, 45 Fuß breit, 
104 Fuß lang, rings mit Säulen umgeben, je 6 an den ſchmalen, 
13 an den langen Seiten, leicht verjüngt, die Höhe nicht ganz 
das Sechsfache der Durchmeffer. Alles zeugt von entfchiebener 
Energie und von reinften Maß. „Die Volltommenheit des Ge— 
bäudes“, jagt Worbsworth, „iſt größer als daß man fie auf ben 
erften Blick nach ihrem ganzen Werth erfaffen könnte; die Fräftigen 
amd dennoch jo graziöjen Formen find bewunderungswärdig, und 
bei der Yieblichleit ber ſatten honiggelben Farbe, welche ver 
Marmor jest nach Jahrtauſenden angenommen bat, möchte man 
glauben daß diefer Tempel nicht aus den rauhen Steinen des 
Felsgebirges, fondern aus dem goldigen Strahlen eines atheniſchen 
Sonnenunterganges hervorgegangen und zufamimengefett worben.”‘ 
— Perikles ſchmückte die Afropolis; fie follte als das fernhin 
leuchtende Haupt von Hellas auch dem Auge fichtbar jein: ‚Der 
neue Tempel der jungfränlichen Athene ward das vollenbetfte 
Bauwerf des ganzen Alterthums Das Innere, die Eella, war 
ein Hopäthralbau, durch zwei Säulenreiben gegliedert; an. ben 
Schmalfeiten nach außen eine Säulenhalle, dann eine Säulen— 
veihe um das Ganze, das 100 Fuß breit, 225 Fuß lang, bis zur 
Siebelipize 59 Fuß Hoch in den Formen und Verhältniſſen noch 
etwas leichter und fchlanfer als das Thefeion ericheint. Hier ift 
jene vollſtändig durchgeführte Neigung und Schwellung aller 
Yinien, die dem Bau den Schein des freien Yebens gibt, bier die 
jihere Verhältnigmäßigfeit, welche alle Maße untereinander und 
mit dem Ganzen nach dein Geſetze des goldenen Schnittes ver- 
fnüpft, kraft deffen von ungleichen heilen fich der kleinere zum 
größern twie der größere zum Ganzen verhält. Die Baumeifter 
find genannt, Iktinos und Kallifrates, und daß der erftere auch 
eine Schrift über das Werf verfafte, mag uns bezeugen daß er 
mit perfönlich künſtleriſchem Bewußtjein das früher mehr. durch 
Gefühl und Schönheitsftinn Gefundene nah feinem Wejen er— 
kannte und harmonisch durchführte. Gerade der Einklang bon 
Wiffen und Können ift wie bei Sophofles und Phidias das 
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Zeichen ver. Höhe, auf welcher zu Perikles! Zeit: zwei Bildungs 
epochen fich begegneten.. Yeider warb der Parthenon 1687 wurd 
eine Pulverexploſion zum Theil in Trümmer zerriffen; das Er» 
haltene. reicht aber hin um die doriſche Bauweiſe in ihrer ſchönſten 
Blüte zu zeigen. Die Propyläen verknüpften fie geſchmackvoll 
mit ber ioniſchen. Starfe Mauern befeftigen den Fels deu 
Akropolis, nur ein Zugang Führt zu ihr, das hochragende Pracht— 
thor jollte zugleich im Krieg. zur Vertheidigung, im Frieden zum 
würdigen Schmud: der Burg dienen. Minefifles Töfte vie neue 
Aufgabe fo vorzüglich daß noch nach vielen Jahrhunderten Baufa- 
nias das Urtheil des Alterthums wieverholt: es habe auch jene 
herrliche Zeit nichts Herrlicheres geichaffen. Cine breite Treppe 
führte zur den Proppläen empor, dieſer glanzuollen Vorhalle für 
die Weiheftätten und Feſte der Akropolis. Nach außen wie nach 
innen bin trugen ſechs boriiche Säulen Gebälk und Giebel mie 
an der Eingangsfeite eines Tempels, nur daß in der Mitte 
zwijchen der britten und vierten Säule ein breiter Raum offen 
blieb: und das Thor bezeichnete. Hinter. diefen beiden  Süufen 
ſtanden auf jeder Seite drei ionifche; der Weg Tief zwifchen ihnen 
hin und: fie trugen die Felverbede der Dalle, deren Pracht ein 
Stolz Athens war. Nun folgte eine Wand mit fünf Thoren, 
dem :größern im der Mitte, den Heinern an beiden Seiten, ben 
Zwilchenränmen der Säulen am Portikus entiprechend, der das 
Gebäude nach innen wollendete. ‚Die VBorhalle des Eingangs wie 
bie Thore Hatten. einen Unterbau von fünf Stufen, nur. ber: breite 
Weg der Mitte führte auf einer jehiefen Ebene hinan. Die doriſche 
Kraft nach außen gewandt, die zierlichern weichern ionifchen For: 
men: im Innern boten einen glüclichern Wechjel dar und machten 
ihre äjfthetiiche Bedeutung verftindlic, Dem zur Burg Auf: 
fteigenden traten noch im rechten Winkel vom Eingangsportifus 
voripringend zwei Kleine tempelartige Flügelgebäude entgegen, das 
eine ein Heiligthum ber: ungeflügelten Siegesgöttin, die Immer 
hier weilen follte, das andere: ein Gemäldelaal; zwiichen den bor- 
foringenden Mauerſtirnen standen je drei Säulen. Diefe Seiteit- 
gebäude: ſchloſſen den Raum. vor dem Thor bereits in fefte 
Grenzen ind bereiteten durch ihre geringere Größe auf die über— 
ragende Höhe und Macht ver Mitte, des Thorbaues vor. 

Auch ein Odeon für muſikaliſche Wettkämpfe warb noch durch 
Berifles' erbaut, ı Aber: erit nach feinem Tode ging man an bie 
Wiederherjtellung: des uralten Heiligthumes, das Die Stelle 
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umfchloß wo Pofeidon und Athene um die Schutzherrſchaft ber 
Stadt gefämpft, den Duell den jein Dreizad aus dem Felſen 
ſchlug, den Oelbaum ven fie aufipriefen ließ, das Grab des 
Kekrops. Der Waffergott heißt als dämoniſcher Yanbesheros in 
Athen Erechtheus, und Pandrofos die Thaunymphe hat fein ge— 
pflegt. Der Stabtjchirmerin Athene, dem Grechtheus und ber 
Bandrofos follte das gemeinfame Heiligthum geweiht, jeder Gott- 
beit ihr befonderer Raum gewidmet fein, das Ganze die genannten 
Wunder und Reliquien in fich bergen. Der Stil des Erechtheums 
ift der ioniſche. Die Dftfeite zeigt zuvörderſt einen von ſechs 
Säulen getragenen Giebelbau, der die Vorhalle bildet; in gleicher 
Breite mit ihr erſtreckt fich nach Weiten hin die Mauer ver 
Nord- und Süpdfeite ohne Säulenbefhwingung. Hinter der Vor: 
halle bis in die Mitte des Tempels hinein veichte die Wohnftätte 
der Pallas Polias. Die Weftfeite des Tempels war gleichfalls 
durch eine Wand abgefchloffen, die indeß durch vier Halbfäulen 
zwifchen den Stirnpfeilern der Norb> und Süpmauer belebt und 
gegliedert und mit einem Giebel gefrönt war; zwifchen ven Säu— 
(en waren drei Fenfter angebradt. An den Wejteden der Nord— 
und Südſeite fpringt eine Halle vor, den Eingang in bie zweite 
Hälfte des Tempels, in den Raum hinter dem Heiligtum ver 
Pallas bezeichnend; die nörbliche ein Portifus von vier ioniſchen 
Säulen, die ſüdliche, das Panprofion, ein Heiner Bau, bejjen 
Dede von ſechs weiblichen Geftalten, Karyativen, getragen wird, 
vier in der PVorberanficht, zwei in ber Seitenanſicht. Diefe 
Statuen mit dem Forbartigen Kapitäl find gleich dem Unterbau, 
auf dem fie ftehen, gegen 8 Fuß hoch, in ruhig edler Haltung, 
wie die architektonische Gemefjenheit es verlangt, eine plaftifche 
Beranfchaulichung der gerne tragenden Kraft der Säule jelbit. 
Die Säulen find ſchlank, ihre Höhe beträgt am Ofteingang 8%,, 
an der Norbfeite 9, Durchmeffer; die Zwifchenräume betragen 
dort 2, hier 3 Durchmeffer. Das freie heiterer Gepräge bes 
tonifchen Stils ift überall mit befonderer Klarheit und Zierlichfeit 
im Detail fünftlerifch burchgebilvet, wir haben hier eine ähnliche 
Bollendung wie im Parthenon, und die Aufgabe ein Mannich- 
faltiges zur Einheit zu verknüpfen erfcheint glücklich gelöjt. Die 
Säulenvoluten waren mit Erz und edeln Steinen gefhmücdt. 
Einige ganz oder in Trümmern erhaltene jüngere athenifche 
Gapitäle zeigen einen weitern Fortgang becorativer Geftaltung. 
Das Auge der Volute wird zur Nofette, ver untere Saum fteigt 
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in der Mitte zwifchen ven Voluten in blumentragenden Stengel- 
windungen empor, oder die Polſter jelbjt erfcheinen wie Blumen: 
felche, die Bolute als die geöffnete Blume, wodurch freilich das 
architektonisch Bedeutende in ein zierlich holdes, aber nichtsfagen- 
des Spiel verwandelt wird. 

Das Heiligtum zu Eleuſis war wiederum eine Aufgabe 
eigenthümlicher Art. Propyläen nah dem Mufter der athenifchen 
führten bier durch zwei Vorhöfe zum Einweihungstempel. Hier 
galt es einen Innenbau zu ſchaffen; war ja doch auch die Inner: 
lichkeit des Gemüths, das Ahnen und Hoffen der Seele in ben 
Myſterien mitten in Hellas ein Nachflang des orientalifchen Alter- 
thums, ein Vorklang des Chriftenthums. Ein rings ummanertes 
Duadrut, eine Fläche von mehr als 2000 Fuß einfchließend, nur 
durch eine VYichtöffnung in der Dede zu erhellen, war durch vier 
Reihen boriicher Säulen, die in zwei Stockwerken übereinander- 
jtanden, in fünf Schiffe, aber nicht in der Richtung des Ein- 
gangs, fondern von rechts nach links gegliedert. Auch ein unter: 
irdifcher Raum, wo unverjüngte Säulenftimme den Boden ber 
Dede ftüßten war im Innern vorhanden. 

Dorifhe Tempel wurden außer ben früher erwähnten in 
Großgriehenland zu Rhamnus, Sunion, Thorilos erbaut. Der 
Zeustempel zu Olympia erinnerte an den Parthenon, ebenjo ver 
von Iktinos erbaute Apsllotempel zu Baſſä, deſſen offene Dede 
im Innern von ioniichen Säulen getragen ward. Ein Meenfchen- 
alter fpäter verwerthete der Bildhauer Skopas am Pallasteınpef 
zu Tegea alle drei Säulenordnungen. Die Herrichaft der Sub- 
jeetivität, wie fie die architektonische Strenge bricht und mit ber 
Ueberlieferung nad) eigenem Sinne fchaltet, zeigt ſich bier, und 
wir dürfen an Euripides und feine Poefie im Unterſchiede des 
einheitlich maßvollen Sophofles, des ehrwürbig erniten Aeſchylos 
erinnern. Große ioniſche Tempel, zum Theil mit boppelter 
Säulenhalle, ſchmückten Milet, Vriene und Magneſia. Wo man 
die dorifchen Formen noch anmwenbete, wie zu Nemea, ba ver- 
flachten fie, und an die Stelle des ionifchen Capitäls trat der 
reiche und mehrfache Blütterfranz des forinthijchen. Wir finden 
ed don vorzüglicher Schönheit an dem choragifchen Monument 
des Lyſikrates, das den Dreifuß trug den er im muſikaliſchen 
Wettfampf gewonnen; auf vieredigem Unterfaß ein jchlanfer Rund— 
bau, vor deffen Mauer fechs Forinthiiche Halbjäufen vorfpringen 
und den breifachgegliederten Architran, den meiſterhaft mit Bild— 
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werf gefchmüdten Fries und das Kranzgefims mit Stienziegeln 
tragen. ine mächtige Marmorplatte bilvet die flache Kuppel: 
mit herabhängenden Blättern ornamentirt trägt fie in ihrer Mitte 
ein reich fich aufbauendes, verjüngendes und wieder herporquellen- 
des architeftonifches Gebilde von Akanthusblättern, den Ständer 
für die Schale des Dreifußes, der es umgab. 


Die Blüte der Plaſtik. 


Unmittelbar vor dem Höhenpunfte aller Plaftit in ihrem 
größten Meeifter aller Zeiten, in Phivias, mußte noch der Seelen: 
ausdruck und das volle freie Leben der Körperlichfeit zu ber ge- 
bundenen Größe und der thpifchen Geftaltung der vorhergehenden 
Periode gewonnen werden. Es gefchah dies durch drei Künſtler, 
deren vermittelnde Stellung Brunn erfannt und deren Wejen er 
burch jorgfültiges Studium der überlieferten Urtheile des Alter- 
thums in Verbindung mit erhaltenen Nachbildungen einzelner 
Werke bezeichnet hat. Der erfte ift Kalamis von Athen, in folof- 
faler wie in feiner Arbeit, in der Darftellung von Göttern uud 
Heroen, vornehmlich aber durch feine Roſſe berühmt. Im der 
Bildung der Thiere fan er zu voller Freiheit und naturwahrer 
Schönheit, einem Biergefpann von ihm gab Prariteles einen neuen 
Wagenlenfer, damit die Derrlichfeit der edeln Thiere nicht fürder 
ven Menfchen übertreffe. Seine Götter und Göttinnen hatten 
nod etwas von ver ftrengen Gemefjenheit und Befangenheit 
feiner Vorgänger, doch war die Behandlung weicher und fließen- 
ber, und als vorzüglich werden feine Jungfrauengeftalten ge- 
priefen, deren keuſche Züchtigfeit, deren ehrbar unbewußtes Lächeln 
Lukian befonders an der Sojandra rühınt; das ſeeliſch Anmuthige 
erwärmte bie fejten Züge, die ruhige Wohlorbnung der Statue, 
und machte fie zu einem Bilde der eben aufbrechenden Knospe 
der Kunft, wie ein Mehnliches die Gemälde von Perugino und 
Francia zeigen. Der andere Meifter, Phthagoras von Rhegion, 
förderte befonders in ehernen Athletenftatuen bie naturwahre 
Durbildung des Körpers duch Folgerichtigfeit und Feinheit; 
Adern und Sehnen beleben die Flächen, und freibewegte Glieder 
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ftimmen zu einem wohlabgewogenen Ganzen zufammen, indem bie 
Thätigfeit eines jeden auf die andern einwirkt und in ihnen fort 
flingt, und der Ausdruck des Gefichts der Lage des Körpers ge- 
mäß ift. Mit feinem hinfenden Philoftet glaubte man ven Schmerz 
der Wunde zu fühlen; der fchlimme Fuß mußte ſorgſam aufgefekt, 
vie Laſt des Körpers auf den gefunden gelegt und zum Theil auf 
den jtabgeftüßten Arm übertragen werben, wie es erhaltene 
Gemmen zeigen. Wiederum waren bie fieghaften Athleten nach 
ber Verjchiedenheit ver Kampfarten in mannichfachen Stellungen 
zu kennzeichnen. 

Diefe Richtung vollendete Myron, ein Böotier, ein Schüler 
von Ageladas in Argos, und dann der vortrefflichite Thierbilpner 
des Alterthums. Die geiftige Hoheit der Götter, die Dolofelig- 
feit der Frauen war feine Sache nicht, aber das bewegte förper- 
liche Leben in feiner Kraft und Frifche, gefteigert zu dem Mos 
ment ber äußerften Entjeheivung, gelang ihm. Sein Disfuswerfer, 
wie er die Knie beugt, den Oberförper vorwärts fenft und zurüd 
nach der Scheibe blickt, die der rechte Arm emporhält, er gleicht 
einer geſpannten Feder, vie eben losjpringen wird, er zeigt das 
ganze Musfelfpiel des Körpers in jenem Gleichgewicht wiber- 
ſtrebender Kräfte und Nichtungen, das mitten in die höchite Be— 
wegung. einen Augenblid ver Ruhe bringt, deſſen der Plaftifer 
bedarf, wie am fchwingenden Pendel an der oberften ihm erreich- 
baren Stelle, ehe e8 umkehrt, die Flug- und Schwerkraft in der— 
jelben Stärfe wirfen. Sein Wettläufer greift mit üußerfter An- 
ftrengung nach dem Kranz, die ganze Thätigfeit erfchöpft fich im 
Momente des Sieges, es ift als ob ver lebte Athem auf feinen 
Lippen ſchwebe. Die Weichen waren alfo zufammengezogen, vie 
Luft aus den Lungen nach oben gebrängt, und das athmende 
Leben, das an ihm gepriefen wird, ift wörtlich zu nehmen; 
Myron zuerft beobachtete und betonte wie die Bewegung ver Glie- 
ber auch das Innere, das Herz und bie Lungen in Mitleiden- 
Ichaft zieht, zur Mitwirkung aufruft; auch er wußte in der Span 
nung. des Gefichtö den erregten Zuftand des Ganzen zu gipfeln 
und zufammenzufaffen, wie es in allen feinen Theilen aus einem 
einzigen Augenblick entwidelt iſt und biefen zur Vollerjcheinung 
bringt. Diefelbe Naturwahrheit wird nun vornehmlich an Myron's 
Kuh gepriefen, einem Wunberwerfe ver Kunft auf der Pnhr vor 
Athen. Myron ift fein Darfteller des Geijtes oder ber Idee 
durch das innerlich gejchaute Ideal, vielmehr weiß er das in ver 
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Erſcheinung Gegebene nach feinem Begriff zu geftalten und bie 
Seele als das Prineip des leiblichen Lebens in einer Mannich— 
faltigfeit von Bewegungen des Körpers zu offenbaren; er ergreift 
das Weſen einer Thätigfeitsweife und hält e8 auf dem Höhen— 
punkte ihrer Entwidelmg feſt. „Er hatte es mit Fürperlichen 
Kräften zu thunz; indem er den ftreng gefekmäßigen Wirkungen 
derfelben auf den gefammten Organismus fünftleriiche Geſtaltung 
verfieh, mußte er fich über die Zufälfigfeiten dev Wirklichkeit er- 
beben und Gebilde von einer höhern Wahrheit, von Nothwendig- 
feit Schaffen‘; — er gab die Ideale der Thätigkeitsweilen. Das 
Marmorrelief eines NRoffebändigers im Britifchen Mufeum aus 
Hadrian’s Billa mag ıms ein Bild von Myron's Kunft ge 
währen; die entgegengefette Bewegung von Roß und Mann vor- 
trefflich, die Form von großer Schärfe, nur durch bie ideale Au— 
muth der Arbeiten vom Parthenon übertroffen. Auch die Metopen 
vom Thefenstempel, Kämpfe von Thefeus und Herafles, befanders 
die - Bändigung von Thieren darftellend, zeigen die Fühne Meeifter- 
ichaft im Ringen der fich gegeneinander ftenmtenden Kräfte, wie 
fie vor dem Wenbepunft des Siegs fich die Wage halten oder 
wie eben eine bie andere überwindet, zeigen dieſelbe Vorliebe für 
ſchwierige Stellungen wie für Thierbilder, die mir als Eigen- 
thümlichleit Myron's kennen, und mögen wol ihm und feine 
Schule angehören. Zwei Friefe des Thefeions geben uns in 
ſymmetriſcher Compofition bewegte Kampfbilder von Griechen und 
Barbaren zwifchen ruhig thronenden fchirmenden Gottheiten, und 
den Streit der Lapithen mit den Kentauren ‚voll Leben und 
Energie, wiederum die Bezwingung thieriſch roher Gewalt durch 
menjchliche Eultur. 

Die genannten Männer, ver frübern Periode entſtammend, 
erfuhren den Einfluß der neuern Zeit nach den Berferkriegen, 
aber Phivias war ihr Sohn, in deſſen Knabenjahre die Schlächt 
von Marathon fiel, der in freubiger Jugend bei Salamis‘ md 
Platäi wird mitgefochten haben, der von erhabenem Enthufiasinus 
entflammt mit Athen jelber hervorwuchs, als Mann einen Periffes 
zum Freunde gewann und ber leitende Genius von deſſen fünft- 
ferifchen Unternehmungen warb, als Greis in Olympia das 
Nationalheiligtfum aller Hellenen durch das Bild des gemein: 
famen und höchjten Gottes verherrlichte, und dann von ben erjten 
Stürmen, welche die fehöne Blüte Griechenlands bedrohten, dahin— 
gerafft wurde. Die Gegner des Perifles fuchten ihn im feinen 
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liebjten Genofjen, in Anaragoras, Phidias und Aspafia zu treffen; 
der Meijter der Plaftif ftarb vor der Entſcheidung der Anklage, 
aber auch vor Ausbruch des peloponnefiichen Kriegs im Ge- 
fängniß. „Als diefer Meifter feinen Zeus und feine Athene 
Ihuf, da hat er nicht auf ein menfchliches Individuum Hingefehen 
und feine Werke dem ähnlich gebilvet, ſondern in feinem eigenen 
Geift wohnte ein Urbild ver Schönheit, das anfchauend, in das 
verjenkt er jeine Kunft und feine Hand Ienfte um es im Stoffe 
fichtbar zu machen.“ So bereits Cicero. Daß Phidias im 
Enthufiasmus, im dichterifcher Begeifterung gejchaffen, war das 
Urteil des Alterthums, und nur fo ward die Ioealgeftalt mög- 
lich, denn fie ift die Verwirklichung der Idee, der im Geift er- 
kannten geiftigen Wejenheit, und zwar fo daß die Erjcheinung nicht 
blo8 jtellvertretend auf das Ueberfinnliche hindeutet, jondern fo daß 
biejes in den Formen der Natur ſelbſt angejchaut wird. Es ift 
der Geift der ſich den Körper baut, beftimmte Nichtungen des 
Seelenlebens geben fich in beftimmten Zügen des Angefichts Fund; 
fie erfaßt der Künftler, fie hebt er rein heraus und führt fie 
durch, wie die organijche Natur thun würde, wenn fie ungehemmt 
wirkte, ſodaß er das in ihr Angelegte vollendet; und dieſem 
harafteriftiich Bedeutenden macht er das andere gemäß und führt 
das Ganze zur Harmonie; fo erreicht er die Mare Verwirklichung 
jeines Gedankens in nicht willfürlichen, jondern naturnothwendigen 
Formen, in haraktervoller Schönheit. Von Phidias ſtammt das 
Wort daß man aus der Klaue den Löwen erkenne, d. h. daß bie 
Eigenthümlichkeit des Ganzen jedes einzelne Glied befeelend durch- 
bringe. Das Göttliche aber ift Totalität, die jungfräufiche Pallas 
it die friedfame Göttin der Weisheit und zugleich bie ftreitbare 
Stadtjchirmerin, Zeus der Allgewaltige ift zugleich der gnaden— 
veiche Bater der Götter und Menfchen; und daß diefe Totalität 
anfchaulich werde ift erft das Merkmal der Vollendung für eine 
Deealſchöpfung. Dies Siegel aber hat in ver bildenden Kunft 
Phidias zuerjt feinen Werfen aufgedrüdt; er ift der Homer ber 
Plaftif, auch in dem Sinne daß der Grundzug feiner Kumft nicht 
lyriſch, ſondern epifch ift, daß er nicht ſowol die Götter darftellte 
welche erregte Seelenftimmungen ausbrüden, als vielmehr die 
allgemeinen Mächte, die mit ruhiger Geiftesflarheit, mit erhabe- 
nem Willen das Gejchid der Menſchen und der Völker Ienfen 
und in der Natur wie in der Gefchichte herrſchend fich offenbaren. - 
— Zu ber dichteriſchen Erfindungsfraft, die ſich durch feine 
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Satung binden ließ, aber von aller Willkür fern für das Weſen 
der Sache die entfprechende Gejtalt fand und darum etwas All- 
gemeingültiges und objectiv Wahres fohuf, fam bei Phidias bie 
Schärfe ver Formgebung, die gleich fern von Härte und Troden- 
beit wie von übertreibender Fülle fich mit dem Zauber der An— 
muth bekleidete, ſodaß aus ver Hoheit und Größe feiner Werfe 
auch die reinfte Schönheit hervorftrahfte, und fchon ein Epigramm 
des Alterthums fagt: nur ein Ninderhirt wie Baris habe vor der 
Pallas des Phivias felbft einer Aphrodite von Prariteles den 
Apfel geben können. 

Unter den Arbeiten aus der Yugendzeit des Meifters ragen 
die Weihegeichenfe aus der perfiichen Siegesbeute hervor, eine 
Athene in Platää, eine Gruppe von Göttern und Helden um 
Miltiades, die Kimon in Delphi aufitellen ließ, und das wol 
60 Ellen Hohe Koloffalbild der vorfimpfenden Pallas auf der 
Burg zu Athen, deren Helm und Lanzenſpitze den Schiffern auf 
dem Meer wie ein Stern erglänzte. 

Der Mittelpunkt feiner Thätigfeit in Athen zu Perikles' 
Zeit war der Parthenon, Aus Gold und Elfenbein bereitete er 
zunächit fir das Innere des Tempels die Statue der Ballas 
jelbft, und e8 gelang ihm ihren ganzen Begriff zur vollen An- 
ſchauung zu bringen. Die jungfräufihe Göttin war als die 
friegerifch gerüftete, aber in heiterer Majeſtät frievlich ſegens— 
reihe Schirmerin der Stabt gebacht; das Stanbbild, 40 Fuß hoch, 
machte fchon durch feine Größe den Eindruck des Erhabenen. 
Ein goldener Selm bevedte das Haupt, die Aegis mit der elfen- 
beinernen Meduſe die Bruft; Tang walfte das goldene Gewand 
um ihre Glieder; die linke Hand hielt die an die Schulter ge: 
lehnte Lanze, der Schild ftand am Boden, die Rechte trug eine 
Nike, das Bild des Siegs den die Göttin verleiht. Die Schlacht 
ber Götter und Giganten, der Griechen und Amazonen ſchmückte 
im Relief ven Schild, am Rand der Sandalen noch ſah man den 
Streit der Kentauren und Lapithen, alfo überall den glücklichen 
Kampf höherer geiftiger Macht gegen rohe Naturgewalt, oder 
nationaler Tüchtigfeit und Gefittung gegen das Ungeheuerliche, 
und Fremde. An ber Bafis der Statue ſah man vie Geburt der 
Pandora, fammt zwanzig Göttern, welche alle erfchienen ‚um ver 
Pandora, der Allbegabten wie der Name jagt, dem Urweib, ber 
helleniſchen Eva, ein Geſchenk nach Mafgabe der eigenen Natur 
zu bringen; fo hat die Göttin felbft die Eigenfchaften der andern 
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Götter in ſich aufgenommen, und ift als deal und Schußgeift 
ihrer Stabt für dieſe die Spenderin aller (guten: Gaben. » Sie ift 
bie. Perſonification der Weisheit, als ſolche aus dem Danpte des 
Zeus geboren; fie iſt ver, Gedanke in feiner: nie alternden Macht, 
in ſeiner jelbitgenugjamen. Hoheit; kein Ringen nach Erfenntniß, 
ſondern Befit und Genuß derſelben. Demgemäß hat 'nun auch 
Phidias die Züge des Gefichts gebildet; die Stirn mehr. hoch als 
breit, mehr nach oben als nach unten ‚ausgebreitet, das: Auge 
mäßig geöffuet, nicht das: Schwärmerifche der Liebesgöttin, nicht 
das Stolze der Götterfönigin, aber die Klarheit‘ des ficher durch— 
bringenden Blickes in ihm ausgeprägt; die Nafe fein und feft, 
das Sinn ficher vorfpringend, die Wangen ohne finnliche Ueppig— 
feit, das Haar ohne vorwiegende Fülle, Einfachheit und Strenge 
auch bier bewahrt. Und die Griechen ſahen bier ven Begriff 
welchen fie von der Göttin hatten, verwirklicht, fie erkannten ihre 
Ahnung von deren Wefen, ihren. Glauben durch den Künftler 
offenbart und. veranichaulicht, und alle Folgezeit behielt die von 
Phidias gegebenen. Grundzüge ‚bei, wie fte auch: im Beſondern 
durch neue Motive fir die Haltung ver ‚Geftalt oder durch das 
Vorwiegen des ftreitbaren oder des kunſtſinnig friepfamen Aus— 
drucks, der jungfränlichen Strenge oder Milde ihren Werken ein 
eigenthümliches Gepräge geben mochten. So kommt es daß wir 
heute noch bei: einem mengefundenen Göiterfopf nicht. zweifeln ob 
er dem Zens, Apollon oder: Hermes, der Athene, Here ober 
Aphrodite angehöre; die Züge find ums: vertraut geworden gleich 
denen. perjönlicher Bekannten. Hier erfennen wir: wieder recht 
deutlich die große Objectivität des Hellenenthums, wie; fie in bem 
Einzelbilde und in. der. ganzen Kunſigeſchichte vorliegt. Die 
Sötter find nicht willkürliche VBorftellungen, fondern die Berfoni- 
fication des Göttlichen: felbft mach. befonderw Richtungen feines 
Weſens und Wirkens, allgemeine Mächte der Natur und des 
Seiftes: zugleich, und für die Darftellung des: Geiftigen, des. Be— 
griffs find diejenigen Formen gefunden welche im ver Natur Jelbft 
ihm entſprechen, im: allgemeinen bie menfchliche als die Natur- 
geſtalt des Geiſtes, im befondern diejenigen: Züge des Angefichts 
in welchen ſich die auszudrückende Lebensrichtung und Charafter- 
eigenſchaft ausprägt, und dieſe Züge, die in ber. Wirklichkeit ver— 
einzelt⸗ zerſtört ober: gehemmt vorkommen, find. rein und voll 
herausgehoben, Die audern find ihnen gemäß gebildet und das 
Ganze: zu einem Organismus der Schönheit vollendet.‘ So firchte 
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die Subjectivität der fünftlerifchen Phantafie nicht jo fehr das Ihre, 
die eigene Erfindung in Gedanken und Form, als vielmehr das 
im Bolfsgeift und in der Erfcheinungswelt Wirfliche, um ihm 
vermählt ein allgemein verftändliches, allgemeingültiges Werk zu 
Ichaffen. Und war einmal das Rechte gefunden, fo hielt man 
daran feit, fo fuchte der nachgeborene Genius nicht daran zu 
ändern und zu neuern, was ja ein Verſchlechtern gewefen wäre, 
fondern er griff nach einer andern, ihm felbjt gemäßen Idee, ein 
Skopas nah der Apoll’s, ein Prariteles nach der Aphrodite's, 
um fich jchöpferifch zu erweifen; das einmal gewonnene deal 
aber ftand num als folches feft, und darum find ein halbes Jahr⸗ 
taufend lang die plaftifchen Arbeiten fo vortrefflih, die Götter: 
bilder fo herrlich, und gleih den Werfen Gottes in der Natur 
bewahren fie den urjprünglichen Typus. 

Wenden wir uns wieder zum Parthenon und vom Innern 
zum Aeußern, fo verlangten die beiden Giebelfelvder eine Füllung 
durch Statuengruppen und Phidias wählte dazu bie beiben für 
Athen wichtigjten Momente aus dem Leben der Göttin. Zunächſt 
an der Eingangsfeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe halb aus dem Haupte des in ber Mitte thronenden Zeus 
bervorragt, fondern wie fie, nach dem homeriſchen Hymnus, ein 
Wunder zu fohauen, fogleich ausgewachlen und in woller Rüſtung 
ihm zur Seite ftebt; ihr gegenüber Prometheus, der nach attifcher 
Sage den geburtshelferifhen Hammer gefchwungen; vechts und - 
links noch andere olympifche Götter, dann hier die Iris, dort die 
Nike, beide nach den Seiten hineilend um ben im allmählich 
niebriger werbenden Raum fißenden, lagernden Naturmächten und 
Landesheroen die Geburt Athene's zu verfünbigen; in ber einen 
Ede des Giebels braufen die Köpfe der Sonmenroffe hervor, einen 
neuen Welttag bheraufführend oder begrüßend, während am andern 
Ende die Koffe ver Nacht in das Meer hinabtauchen. Auf der 
entgegengejetten Seite des Tempels ver Sieg der Göttin über 
Pofeidon, den von den Joniern hochverehrten Meergott, in Bezug 
auf bie Schutsherrfchaft der Stadt. Poſeidon hat mit feinem 
Dreizad aus dem Fels einen Duell geichlagen, Athene aber ven 
Delbaum hervorfprießen laffen, der in ber Mitte des Giebels 
fihtbar war; unmuthsvoll wirft fich Pofeidon zurüd nach feinem 
von Hippofampen gezogenen Wagen, während Athene fiegfreubig 
nach ihren Roſſen fchreitet; an fie fchloffen ſich die Ländlichen 
Gottheiten von Eleufis, an Pofeidon die Mächte des Waſſers fich 
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an, wie fie in Quell, Fluß und Meer ericheinen. — Ein weiterer 
doppelter Bilderfchmud zeigt mun wie die Göttin im Krieg und 
Frieden die ihr zutheil gewordene Herrichaft ausübt. Die Me- 
topenplatten, die außen um den Tempel herum den Raum zwijchen 
den das Gefimfe des Daches tragenden Triglyphen füllen, waren 
durch Kämpfergruppen verziert: Kämpfe ber Yapithen, der Freunde 
des atheniichen Stammhelden Thefeus, gegen die wilden Roß— 
menjchen, die Kentauren, Kämpfe der Athener gegen die Amazo- 
nen, Die ung von nun an häufig begegnen, indem fie den Künit- 
lern einen willfemmenen Gontraft männlicher und weiblicher 
Körper und Gewandung boten, zugleich aber ben Griechen das 
Fremdartige, das aflatifch Barbariiche repräjentirten, deſſen Anz 
griff auf die Heimat in alter Zeit ebenfo glüclich abgeichlagen 
war wie jüngit im Perjerfriege; endlich diefer jelbit, Griechen im 
Einzelkampf mit Perſern, als Abſchluß. Es war Athene bie in 
all dieſem Streit gewaltet, und ihrem Volk, dem Träger ebler 
Sefittung, den Sieg verliehen hatte. Hinter den Sänlen aber 
die rings den Tempel umitanden, Tief um feite Mauer oben unter 
der Dede ein Fries, und wie er aeichirmt erichten durch jene 
Darftellungen kriegeriſchen Muths, fo ſchmückte Phidias ihn mit 
einem zufammenhängenden Bilde friedlichen, veligtös  Feitlichen 
Yebens, mit der Verherrlichung Athens im Dienfte feiner Göttin 
in der Darftellung des panathenätichen Feſtzugs, wie er alfe vier 
Sabre fich zur Feier der Bereinigung aller Stammtesgenoflen und 
Gemeinden zur Burg und zum Tempel bewegte und bie Kraft, 
den Neichtbum des Volks ſelbſt veranichaulichte. Vornan thron- 
ten die Götter, den Zug erwartend; und an ber andern Schmal- 
jeite ward er vorbereitet, rechts und links an den Yangjeiten war 
er entfaltet und in Bewegung, reife, Männer und Jünglinge, 
Frauen und Iungfrauen, zu Wagen, zu Roß, zu Ruß, jede Ge- 
jtalt fchön für fich, jede eine felbitändige Perſönlichkeit, ſodaß man 
über die unerjchöpfliche Fülle ebenſo natver als anmuthiger Mo— 
tive im der erfinderifchen Seele des Meiſters ftaunt, und Doc 
alle Gejtalten won dem gemeinfamen Gedanken der gottespienft- 
lichen Feier erfüllt, alle dem großen Ganzen eingefügt und im 
ihm aufgebend! 

Als der Parthenon eine chriftliche Kirche, eine türkifche 
Moſchee geworden, find die Mittelgruppen der Giebelfelder wahr- 
icheinfich dem Glaubenseifer zum Opfer gefallen; das Bild ver 
Göttin im Innern aing um der Koftbarfeit des Stoffes willen 
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zu Grunde, nachdem es etwa 800 Jahre geſtanden. Die Vene— 
tianer, die 1687 Athen den Türken entriſſen, ſuchten den durch 
eine Exploſion arg zerriſſenen Tempel ſeiner ſchönſten noch er— 
haltenen Zierden zu berauben; die Roſſe der Athene zerbrachen 
beim Herabnehmen. Im Jahre 1801 hat Lord Elgin den größten 
Theil der Statuen, der Metopen und des Frieſes entführt, ein 
Raub der die Werke zugleich für Europa rettete und ſie zum 
Gemeingute der gebildeten Welt machte. Zeichnungen des franzö— 
fifchen Malers Carre aus dem Jahre 1672 zeigen uns die Giebel- 
gruppen vor der Zerjtörung die 15 Jahre jpäter eintrat, und 
geben uns die Grundlage zu ihrer Erfenntnif. Zur Würdigung 
der attifchen Plaftif in den Tagen des Phidias dienen die Denf- 
male die das Britiiche Muſeum bewahrt, jein größter Schak. 
Wir wiederholen Dannecker's Wort: „Sie find wie über die 
Natur geforint, doch wer hat foldhe Natur geſehen?“ Phidias 
hat eben das Schönſte und Größte ver Wirklichfeit mit ſcharfem 
Seherblid erfannt und e8 zum Ausgangspunkte genommen, daß 
e8 ungefchwächt und ohne ftörende Zufälligfeit das ewig Wejen- 
hafte erfennen laffe, das vor dem Auge feines Geiſtes ftand; er 
hat die Einheit des göttlichen Gedanfens, des individuell perfün- 
lichen Lebens in der einander entjprechenden Harmonie aller Glie— 
der erjcheinen Tajjen. Welche Spannkraft, welche Bewegungs- 
fähigfeit in jedem Muslkel diefes behaglih ruhenden Helven- 
jünglings, des Thejeus! Welcher weiche Fluß der Linien umfchreibt 
die Gejtalt des Flußgottes Iliſſos, der fich anfwärts wendet und 
doch dem Boden verhaftet bleibt; es it als ob von feinem Haupt 
eine Welle ſich abwärts verbreitete, es iſt im feiner Yage, feinen 
Formen das Ideal des perjonificirten Fluffes für immer ge 
wonnen! Wie urgewaltig find die Trümmer von Pofeidon’s 
Bruft! Wie wunderbar ift das Grofartige und Piebliche eins 
geworden in dev Gruppe dev Thaufchweitern, deren eine fich an 
Schos und Bruſt der andern lehnt, die Pracht ihrer Glieder 
umfloffen von Gewandfalten die fich bald zierlich Fräufeln, bald 
verbreiten! Aus Werfen der Nachblüte hatte Windelmann auf 
die Herrlichkeit der griechifchen Kunſt geſchloſſen; angefichts der 
Schöpfungen aus Phidias' Werkitatt gewahrt man daß neben der 
ſtillen Hoheit und lebenswahren Formenbejtimmtheit derſelben von 
den vielgepriefenen Denkmalen jener Nachblüte die einen wie die 
mediceifche Venus, der belvederiſche Apoll doch etwas flau, ges 
glättet und gefallfüchtig, die andern wie ver farnefifche Herkules 
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und der Yaofoon ſchwülſtig oder musfelpräparatartig genannt 
werden durften. Als Goethe einen ver Pferbeföpfe vom Parthenon 
ſah, da nannte er ihn das verjteinerte Urpferd das unmittelbar 
aus der Hand der Natur hervorgegangen, und jo fanı man von 
Phidias’ Menfchen jagen: fie find wie die göttliche Schöpferkraft 
ber Natur bilden würde, wenn fie nicht im weichem leifch dem 
jtoffwechfelnden Leben eine felber werdende Form verliche, fon- 
dern dem Geijt im feften Erz und Marmor eine bleibende und 
in ſich vollendete Gejtalt gäbe. 

Dabei zeigt die Compofition der Giebelfelvder der Sache ge- 
mäß zwei ſymmetriſche Seiten und den Mittelpunkt auf ven fie 
jich beziehen; die Figuren find nicht blos von den Yinien der 
Architektur umrahmt, das Ganze ijt eine in jich beichloffene Hand— 
fung, deren Höhenpunft in der Mitte liegt, von wo aus die Be- 
wegung jich nach den Enden abflingend verbreitet. Die jtrenge 
Gebundenheit ver Negineten tritt hinter die Freiheit des perjün- 
lichen Lebens zurüd, voch bleibt dies gehalten und getragen 
von der allgemeinen Ordnung. Jede Figur tft voll Kraft und 
Feinheit in der Ausführung, und zur Ehre Gottes wie zur Be— 
friedigung des Künftlers um der Schönheit willen find auch vie 
zur Wand gefehrten Rückſeiten völlig durchgebildet. Gewahren wir 
hier durchweg den Genius des Phidias in der Erfindung des 
Ganzen und Einzelnen wie in der Yeitung der ansführenden 
Kräfte, jo tragen die Metopen ein etwas verſchiedenes Gepräge, 
und es jind nicht alle gleich an Erfindung, Auffaffung und Voll- 
endung. Dede Platte hat nur für einige Figuren Raum, und 
daß e8 am geeignetjten ijt wenn zwei einander entgegenjtrebende 
Seftalten diagonale Yinien im Unterfchted der ſenk- und wage: 
rechten Umrahmung hHervortreten laffen, daß ſie im Hochrelief 
fräftig hervorfpringend und energijch zu behandeln find, das wird 
der Meifter angegeben, und dann nach einigen Vorbildern den 
Genoffen und Schülern die jelbjtändige Ausführung ver jelb- 
jtändigen Gompofitionen überlajfen haben. Von vollendeter Meijter- 
ſchaft und durchweg aus einem Guß ift der Fries, in Flachrelief 
ausgeführt, eine fortlaufende Reihe von Figuren wie im Epos 
die Perfonen nebeneinander jtehen, die Greigniffe einander folgen, 
während das Giebelfeld gleich dem Drama centralifirt und beide 
Seiten gegeneinander wirfen läßt. Welche ruhige Hoheit, welcher 
Adel der Form in den Göttergenppen der Oftfeite, die den Zug 
erwarten, eigenthümlich unterfchieden umd doch von gleicher Würde! 
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Wie ernit find diefe Greife, wie fittig und anmuthig jchreiten 
auf ber rechten und linken Seite dieje Jungfrauen mit dem Opfer- 
geräthe voran, oder halten bald einzeln, bald paarweife eine furze 
Raſt, während hinter ihnen die Männer mit den Opferthieren 
bald ruhiger bald bewegter oder in angeftrengter Thätigfeit dar— 
geftellt find! Zräger der Opfergaben und Flötenfpieler folgen, 
dann die Wagenkämpfer mit ihren Geſpannen und Genofjen, und 
bie Reiter Hoch zu Roß heranfprengend, während auf der Weft- 
feite der Zug vorbereitet, Rath und Gejpräch geflogen, die Waffen 
angelegt, die Roſſe gebändigt werden. Da iſt nichts Schwer— 
fälliges, Eintöniges, Steifes, fondern überall inpiwiduelles Leben, 
die urfprüngliche Frifche ver Motive, wie fie der Wirklichkeit ab— 
gelaufcht find, gleich bewunderungswerth wie das Stilgefühl des 
Künftlers, das fie an der rechten Stelle verwerthet und dem 
Rhythmus des Ganzen einordnet. Wir glauben einen Gejang 
des Homer zu lefen, jo naturwahr und ideal zugleich ijt alles. 
Vergegenwärtigt man fich aber im Geift wieder das Ganze, das 
Tempelbild, die Giebelgruppen, die Kampffcenen ver Mietopen, 
ven Feitzug, jo jieht man eine und dieſelbe Idee wie einen Licht- 
ſtrahl in verjchiedenen Farben entfaltet, ficht das Wefen ver 
Nationalgottheit Athens in ihrer Geftalt wie in ihrem Walten 
und Wirken allfeitig offenbart und zugleich ihr Volk in Krieg und 
Frieden um fie vereint, und das alles in einem barmonifchen 
Ganzen, jo wunderbar vollendet, daß die Stimme des Alterthums 
durch das Urtheil der Gegenwart beftätigt wird und Phidias durch 
Größe des Gedanfens, Erfindungsfülle der Phantafie und eine 
der Begeifterung die Wage haltende ſorgſame Treue der Aus- 
führung als der erfte der Blaftifer aller Zeiten daſteht. Und 
doch warb er erft als Greis zur dem Werfe berufen das bie 
Krone feiner Schöpfungen werben ſollte. Es galt die Geftalt 
defjen zu bilden der den Hellenen ver Gott worzugsweife, der 
höchfte und gemeinfame war, und zwar in ihrem Nationalheilig- 
thum zu Olympia. Phidias hat in Erz und Marmor gearbeitet, 
die Koloffalftatue des Zeus, gleich der feiner Pallas Parthenog, 
bildete er aus Eifenbein und Gold. Die alten Cultusbilder in 
den Tempeln waren aus Holz gefchnist und mit wirflichen Ge- 
wändern befleivet. Daran verlangte der religiöfe Sinn einen 
Anſchluß; Phidias nahm für die Gewandung Gold, das eveljte 
Metall, das fonnenglänzende, voftlofe, als der ewigen Jugend und 
ftrablenden Majeftät der Götter gemäß, für ven Körper aber das 
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mildſchimmernde Elfenbein, das jtofflich ver Weiße ber Haut nahe 
fommt und mit dem Glanze des Goldes ebenfo contraftirt als es 
von deſſen Nefleren warm beleuchtet wird. Die Technik aber war 
eine befonders ſchwierige. Zuerſt ward ein Thonmodell ber 
Statue bereitet, dann über dafjelbe ein Abguß genommen, dieſer 
in einzelne Theile zerlegt uud nun aus Glfenbeinplatten eine ge: 
naue Nachbildurg verfelben bergeitellt. Dann wurde ein Kern 
des Koloſſes gleich einem Knochengerüſte aus Holz zufammten- 
aezimmert und mit Metall verflammert; darauf nach den vom 
Modell genommenen Formen die Statue in Thon aufgetragen. 
Auf ihr fügte man nun die nach den einzelnen Theilen bereiteten 
Effenbeinplatten zufammen, die jett den innern Kern wie eine 
äußere Hülle umgaben, ihm aufgeheftet und dann als Ganzes 
forafältig mit der Feile überarbeitet wirrden. Zwiſchen dem Thon- 
überzug und dem Dolzgerüfte blieben die Koloife im Innern hohl, 
jie waren nicht maſſiv; damit das Holz fich nicht warf oder zu— 
jammenzog, der Thon nicht riß, bedurften die Werfe einer be— 
iondern Pflege; in Olympia hatten die Nachlommen des Phivias 
dies Amt. Es it viel vom Einölen der Statue die Rebe; das 
bezog ſich hauptſächlich auf den Kern, und wahrjcheinlich war auch 
die TIhonunterlage des Elfenbeins von Anfang am nicht mit 
Waſſer, jondern wie unfer Fenfterfitt mit Del angefegt, wodurch 
das Reißen und Springen verhütet wird. 

Pauſanias, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
jeine Reife in Hellas als ein NReifehandbuch fchrieb, berichtet ung 
zunächit über die Statue: „Der Gott aus Gold und Elfenbein 
gebilvet fitt auf emem Throne Ein Kranz ruht auf feinem 
Haupt, nachbildend die Zweige des Delbaumes. Auf der Rechten 
trägt er eine Siegesgöttin, von Elfenbein ift auch fie und von 
Gold, eine Binde haltend, einen Kranz auf dem Haupte In 
ver Linken des Gottes prangt ein Scepter, von allen Farben 
erglänzend. Der Vogel der auf dem Scepter fit iſt der Adler. 
Bon Gold find auch die Sohlen des Gottes und ebenfo das Ge- 
wand. Dem Gewande find Thiergeitalten und Yilienblumen 
eingelegt.“ 

Später fpricht Panfanias von der Größe ohne das Maß 
genau anzugeben. Die Zelle des Tempels diente befauntlich dem 
Koloffalbilde nur zur Umrahmung; ſtände der Gott auf, hieß es, 
jo würde er die Dede einftoßen. Nach neuern Berechnungen be: 
trug die Höhe des Tempels 68, die der Dede im Innern 46 Fuß; 
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die der Statue mußte einige Fuß weniger fein; man nimmt an, 
daß die Baſis ebenfo viel betrug, als der Gott durch das Siten 
an feiner Größe verlor, daß er figend jammt der Baſis die Höhe 
von mehr als 40 Fuß hatte und auf dem Boden jtehend die 
gleiche Höhe gehabt haben würde; auf der Baſis hätte er nicht 
aufrecht jtehen fünnen. Daß er felbit als Sieger und Berleiher 
des Sieges dargeftellt war, lehrt uns die Beſchreibung des 
Paufanias, der Kranz auf feinem Haupt, bie Nife auf feiner 
Hand. Wie aber Phivias die Idee des Gottes nicht etwa durch 
Attribute ſymboliſch angedeutet, wie er fie in fichtbaren Formen 
unmittelbar und echt Fünftlerifch veranfchaulicht, das lehrt uns 
neben verschiedenen Ausiprüchen griechifcher Schriftiteller die Nach: 
bildung von- feinem Haupte ded Zeus in einer zu Otricoli ge: 
fundenen vaticanifchen Büfte, das lehrt uns fein eigenes Be: 
fenntniß, daß er von Homer die Anregung für die Geftaltung 
feines Werfes erhalten habe. Er erinnerte an die Verfe der Ilias, 
wo Thetis, die Mutter des Achillens, die Verherrlichung ihres 
Sohnes von Zeus erfleht und diefer dann ihrer Bitte Erhörung 
zugejagt; da heißt es: 


Ihr num Gewährung winfte mit dunkelen Brauen Nronion, 
Und bie ambrofischen Yoden des Königs walleten vorwärts 
Vom unfterblihen Haupt; da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hieran anfnüpfend bemerft Heinrich Brumm: „Dieſe Worte 
geben nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen 
Zügen, ſondern fie bieten etwas ganz Goncretes. Der Dichter 
nennt ganz beitimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das 
Erbeben des Olymp, in welchem uns alferdings die Idee von der 
Macht des Zeus im ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, ift 
nur die Wirkung von der Bewegung jener Theile, durch welche ex 
feinen Willen kundthut. Den Augenbrauen und dem Haar mußte 
die Kraft innewohnen, eine ſolche Wirkung zu erzeugen. In diefen 
Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerft Körper; 
mit diefen Grundformen war dann alles Lebrige in Harmonie 
zu jeßen.” Wir eignen diefe Worte uns an und betrachten die 
Büſte. Bon der Linie der Augenbrauen ift die Stirn um das 
Auge begrenzt, mit dem Bau der Stirn ift das Haar verbunden. 
Die Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, der nach aufen 
ftärfer gewölbt, nach innen dem Auge näher, nach aufen ferner 
als gewöhnlich in der Natur fich dahinſchwingt; eine Bewegung 
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diefer Branen wird dadurch leichter und größer, fobald die Stirn 
ſich zufanımenfaltet. Das Stirnbein über den Brauen bringt 
mächtig vor, wie ein Fels, an. dem die Stürme ſich brecheit, wie 
ein gewaltiger Ausdruck der Willensjtärte; daun aber fteigt bie 
mittlere Erhebung zur Oberftien. hinan, die frei und far bie 
Weisheit des Gottes fpiegelt; und das Haar, bas (öwerartig zu 
beiden Seiten herabwallt, bäumt fich über der Stirn, wie von 
efeftrifcher Strömung erregt, ſodaß es die Profilliie dev Stirn 
aufwärts fortſetzt und entpfindungsvoll zum Ausdruck mitwirkt. 
Die Klarheit dieſes Angefichts vertrüge fein krausverworrenes, 
die vordringende Thatkraft fein ſchlichtgeſcheiteltes weiches Haar. 

Von der ſo doppelt ausdrucksvoll und doch ſo einheitlich ge— 
bildeten Stirn ſteigt dann die Naſe in ununterbrochener Linie mit 
breiten Rücken abwärts; ihre leichtgeſchwellten Flügel find halb 
gebläht. Die Linien welche ihren Rüden begrenzen, ſetzen fich in 
den Augenbrauen fort und verhrüpfen dadurch die obere und 1m 
tere Bartie des Geſichts. Die Angen ſchauen ruhig und groß in 
die Ferne, das Weltall Liegt offen vor ihnen da. Ihr Ausorud 
ift heitere Klarheit. Und dies führt unfere Betrachtung weiter. 
In der Homerifchen Stelle liegt noch etwas mehr als Allmacht. 
Bei Homer ijt der Olymposerſchütternde zugleich dev Guädige, 
fiebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von jolcher Macht 
getragen daß dev Götterberg bon ber Bewegung feiner Locken er— 
bebt. Und fo hat ihn Phidias aufgefaßt, er iſt der Alfgewaltige, 
aber nicht ſchreckend, fondern mild und gnadeſpendend. Zeus iſt 
den Hellenen der Begründer und Träger der ſittlichen Welt— 
ordnung wie der Naturgeſetze; er hat die wilden titaniſchen 
Mächte unter das Geſetz gebändigt und iſt ſelber der Hort der 
Freiheit; er der urſprüngliche Lichtgott in der Klarheit des Aethers 
ſchwingt den Blitz und ſchreckt mit dem Donner, Diefe natür— 
lichen und geiftigen Elemente durchdringen fich bei ihm, und dev 
Künſtler hat das gemeinfame Centrum biejer Eigenfchaften er: 
griffen, fie von da aus zur Erjcheinung gebracht und zu einem 
schönen Ganzen verfehmolzen. So ift denn der Mund bes Gottes 
zu einem milden Lächeln leiſe geöffnet, die vollblühende Wange 
ſtrahlt von der ewigen Jugend der Unſterblichen, und wie das 
Haupthaar die Wucht der Stirn, ſo erhöht der Bart die Stärke 
des energiſchen Kinns, das er in krauſern Locken umſpielt, die 
mit jenem conträftiven amd ſich ihm doch anſchließen, indem ſie 
zugleich die obere und untere Hälfte verknüpfen. Wie die Büſte 
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vor ung jteht wirft ihre urgewaltige Erfcheinung ebenfo nieder— 
fchmetternd und demüthigend, als ver heitere Ausbrud erhebt und 
bejeligt. Wir fehen den Zeus der feine Macht auch in ſchreck— 
licher Aeußerung bewährt hat, wir ahnen die furchtbare Möglich- 
feit daß es wieder gefchehe; aber mit einem Lächeln des Er- 
barmens, mit einem freundlich beruhigenden Blick ſchaut er ung 
an, und in dem architeftonifch fejten und edeln Maße feiner Züge 
fpiegeft fih uns die von ihm ficher begründete Weltorbnung. 
Nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift vorhanden, und 
durch das volle gefunde Behagen der Wangen und des Kinns 
wird fie aufgewogen und zu heiterm Eruſt gemildert, während fie 
wieder dem gnadenreichen Lächeln des in fich bejeligenden Gottes 
Hoheit und Würde verleiht. Die verfchiedenen Seiten ber gött- 
lichen Wefenheit find fichtbar vorhanden, aber nicht äußerlich 
nebeneinander, fonbern ineinander wirfend, gleich dem Einklang 
verſchiedener Töne in einem Accord. Diefe Totalität, diefe Ein- 
heit im Mannichfaltigen vollendet erjt das Ideal, fie ift der 
Triumph der Kunft, auf ihr ruht erjt das Siegel der Wahrheit 
und der Schönheit. Durch fie ſchien Phidias den Griechen ſelbſt 
ein neues Moment der Religion hinzugefügt zu haben. 

Im Cultus des Zeus erhielt ſich indeß auch die Idee des 
einen Gottes auf die Art daß alles was von den andern Göttern 
Griechenlands gilt auch in ihm verehrt, daß um ihre Gaben auch 
er angerufen ward. Als Vorftand der Kampfipiele zu Olyınpia 
ift ex der Pfleger ver Yeibesübung wie Hermes. Er waltet des 
Aderbaues wie Demeter, des Delbaumes wie Pallas. Er ift durch 
feine Drafel Verkündiger ver Schickſalſprüche wie Apollon, er be— 
geiftert gleich diefem und den Mufen die Künftler und Sänger, 
ev ift gleich viefem eine Zuflucht ver Büßenden, ein Fluchabwender 
und Entfündiger. Wie Poſeidon fendet er den Schiffen günftigen 
Fahrwind, und wie Ares und Athene lenkt er die Schlacht und 
verleiht den Sieg. Als der Befreier wird Zeus ber Gnaden— 
reiche gleich Dionyjos angerufen. Er waltet in dem Familien: 
(eben als Schutherr der Ehe wie Here, er gibt dem Haufe 
Wohlfahrt und ift Schirmer des Herdes wie Heftia; er jteht 
den Genofjenjchaften vor und ift felber ber Gaftliche, der Gott 
gefelliger Freude und Freundſchaftsbünde. Er ſchirmt das Eigen: 
tum und ift der Hüter ber Grenzmarfen wie Hermes. Er wacht 
gleih den Erinnyen und ben Richtern der Unterwelt über die 
Heiligkeit des Eides, er ift der Gott der Treue, der ftaatlichen 
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Ordnung; wie er jelber das Scepter der Macht führt, waltet ev 
über die Burgen und in den Volfsverfammlungen und fehirmt die 
Stadt wie Balfas Athene. Er ift ver Vollender ver alles wohl 
macht. Von ihm ſingt darum Aratos in jener Stelle am welche 
ver Apoftel Paulus in feiner Predigt zu Athen anfnüpft: Von 
Zeus find alle Gaffen und Märkte voll, auch das Meer und vie 
Häfen; überall bedürfen des Zeus wir alle und find ja feines 
Sejchlechts. Heſiod ſchon lehrte: Kronien wohnt im Aether und 
in den Wurzeln der Erde und im Menſchen. Wie Pindar in ihm 
den berrfichiten Künstler des Alls geprieien, wie großartig Aeſchylos 
fein Wejen aufgefaft, haben wir früher gefehen. Ihr Zeitgenoffe 
aber iſt Phidias, an Tiefſinn und Begeiiterung feinem nachitehend. 
Darum wie Zeus fein Weſen in feinem Walten und Wirken 
offenbart, wie die andern Götter gleich Entfaltungen feines Be— 
ariffes um ihm verjammelt find, gleich Zierrathen jeines Thrones 
ihn umgeben, das hatte Phidias im Schmud dieſes Thrones ver— 
anfchaulicht. Derfelbe war reich mit Gold und Edelſteinen, mit 
Elfenbein und Ebenholz verziert; Gemälde und Reliefs waren in 
großer Zahl an ihm angebracht. Indem wir fie nach Paufantas 
erwähnen und ihre Stelle zu beitimmen trachten, juchen wir zus 
gleich ihren Sinn und ihren Zuſammenhang mit der Grundidee 
des ganzen Werfs zu verfteben. 

Der Thron war von vier Pfeilern als Füßen getragen, une 
Reliefs von tanzenden Siegesgöttinnen ſchmückten diefelben: war 
ja ber Gott bier in Olympia befonders als der fiegreiche um 
jtegverfeihende gefeiert. Im der halben Höhe der Füße, zwiſchen 
dem Boden und dem Sitbret, zogen fih Querriegel von einem 
Fuß zum andern und diefe rubhten gleich einem Fries auf ver 
Mauer, die fich bis zu ihnen von unten erhob, unten ben Thron 
nicht iwie ein leeres Gerüſte ericheinen ließ, ſondern ihm eine un— 
erjchütterlihe maſſive Weitigfeit gewährte. Das Sitzbret war 
von ſäulengeſtützten Schwingen getragen, ber Thron hatte Arm- 
lehnen, die Stüben verfelben wurden durch Sphinxe gebildet. Die 
beiden hintern Pfeiler des Thrones erhoben fich zur Nüdlehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine bie drei Horen, ber 
andere die drei Chariten. Wir haben früher gefehen wie Zeus 
in ber Theogonie als der Bater der Horen und Grazien bar: 
geitellt wird, um ihn als den Begründer ver feſten Naturordnung 
und al8 den Berleiber der Anmuth in freier Yebensentfaltung zu 
bezeichnen. Die Grazie kennt feinen Zwang, die Doren als 
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Töchter der Themis, der Satzung des Kechts, find die Hüterinnen 
bes Gefekes im Himmel und auf Erben. Freiheit und Ordnung, 
diefe großen Principien alles Yebens, dieſe Grundbedingungen ber 
Schönheit, wie ſinuvoll waren fie in beiden Gruppen zu Häupten 
des Gottes dargeftellt, wie tieffinnig deſſen Natur im wohlgefälli- 
gen Schmude der Pfeiler hervorgehoben! 

Jede der Armlehnen aber war durch eine Sphinx geftütt, 
und auf den Seiten an den Schwingen unter bem Sitzbret war 
ber Untergang der Niobiden dargeſtellt. Da tritt uns dev Ernſt 
des Yebens und die Nichtergewalt des jtrafenden Gottes entgegen. 
Die Sphing, die väthfelaufgebende, war ven Hellenen das Symbol 
für das Räthſel des Dafeins; wer es nicht Löft wird von ihm 
verschlungen; darum hielten die Sphinre thebanifche Kinder in den 
Klauen. Aber es follte jich dem Menfchen in der Anfchauung 
"und Verehrung des Gottes Löfen, in welchem nad Aeſchylos' 
Wort alles Denkens Frieden iſt. Der Hochmuth dagegen, ver 
fich über die ewigen Mächte zu erheben wähnt wie Niobe, bie 
ihr Mutterglüc zu vermeſſenem Stolze verleitet, findet Durch die 
ausgleichende Gerechtigkeit des Zeus jeine Strafe, und wird auf 
fein gebührendes Maß herabgefetst. Apoll und Artemis, wie fie 
mit ihren Pfeilen die Niobiven niederjtreden, find die Bollftreder 
diefer jtrafenden göttlichen Gerechtigkeit und befunden ihre un: 
entrinnbare fernhin treffende Macht. 

Aber Gott ijt nicht blos Rächer ver Unbill, fein Wefen ift 
Yiebe, und fo iſt er als der Schirmende, Hülfreiche, Siegverleihende 
in weitern Reliefs verherrlicht. Auf den Querriegeln der Vorder: 
feite, vechts und links zu den Füßen des Zeus, jah man acht 
Geſtalten in Stellungen welche die alten acht Arten der olhmpi— 
ſchen Kampffpiele bezeichneten, unter ihnen Phidias' Liebling 
Bantarkes, die Siegesbinde fih ums jugendliche Haupt windend. 
Die Kämpfe zu Olyınpia waren ein Wettjtveit in freubigem Spiel, 
eingerichtet der Sage nach zur Erinnerung von Kämpfen ber 
Heroen im Dienfte der Eultur, und jo ſah man denn auf ben 
Querriegeln der andern Seiten die Schlachten des Thejeus und 
Herakles gegen die Amazonen, die wir bereits als vie Vertreterin: 
nen eines barbariichen Auslandes kennen gelernt haben. inter: 
halb der Querriegel haben wir (mit Brunn und Overbef) vie 
Manerichranten angenommen, von denen Pauſanias fagt daß fie 
ein Hineintreten in das Innere des Throns verhinderten; andere 
legten fie um das Ganze herum, wo fie aber den Anblid der 
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Bafis und die Wirkung des Ganzen geftört Hätten. Sie waren 
blau angeftrichen und ließen dadurch die von Gold und Edelſtein 
funfelnden conjtructiven Theile des Ihrones mit ihrem Relief: 
ſchmucke um fo klarer hervortreten, während fie jelber wie ein 
gemalter Vorhang zum Naumverfchluffe dienten. Auch auf ihnen 
waren Gruppen von menfchlichen Figuren gezeichnet und nach Art 
der alten Malerei mit einfachen Farben ohne modellirende Schatten: 
angabe ausgefüllt. Es find nach Paufanias neun Gruppen, und 
da die Vorberjeiten, wo Schemel und Füße des Gottes die Ge— 
mälde doch verdedt hätten, nur einfach blau angeftrichen waren, 
fo vertheifen fich drei Gruppen auf jeve Seite. Hier erfcheint nun 
Herafles dreimal. Er der liebe Sohn des Zeus, fein Stell: 
vertreter gleichfam auf Ervden, als Netter und Heiland verehrt, er 
folfte zur Feier feiner Arbeiten und Thaten. die Spiele eingefett, 
die Laufbahn abgemefien, ven wilden Delbaum für die Sieges- 
fränze gepflanzt haben. So erjchien ev denn füglich auf jeder ver 
drei Seiten in ber Mitte; einmal wie ev dem Atlas die Yaft des 
Himmels abnimmt, der höchite Beweis feiner Stärke, das Symbol 
der die Natur haltenden und tragenden Gottesfraft; dann fein 
Kampf mit dem nemeifchen Yöwen, die Reinigung der Welt von 
den wilden Ungeheuern und die Sicherung der Meenfchen gegen 
fie; endlich die Erlöfung des gefeifelten Prometheus. ‘Da ver: 
trat er Zeus den Befreier, welcher dem Menſchen die Feſſel des 
Geſetzes abnimmt, ſobald diefer von eigenwilligem Trotze abläßt 
und feinen Sinn mit der fittlichen Weltordnung einftimmig macht. 
Sodann drei andere Gruppen: Theſeus und Peirithoos, Achilleus 
und Benthefilen, Aias und Kaſſandra. Hier erfchienen die Erft- 
genannten als Bild der Freundfchaft, die im griechifchen Yeben 
eine fo große Rolle fpielt, deren Schirm und Hort Zeus felber 
war; Achilleus, die fterbende Pentheſilea unterftügend, gab ein 
Bild der Yiebe, wie fie felbjt die Schranfen der Nationalität 
überwindet, während Aias’ Frevel an Kaffandra, im Tempel jelber 
verübt, ein Bild maßloſer Yeidenfchaft, durch die Erinnerung an 
das darauf folgende Verberben zur Mäßigung mahnte, den Gott 
als rächenden Hüter des Heiligthums erwies. Endlich drei 
Gruppen von Frauengeſtalten, von denen wir wieder jeder Seite 
eine zutheilen: Hellas und Salamis mit dem Schiffsichnabel in 
der Hand: das von Zeus geliebte Land der Griechen unter feinem 
alten vertheidigt und befreit durch die Schlacht bei Salamis, 
ſodaß die Hiftoriichen Thaten der Griechen mit ihren mythiſchen 


332 Hellas, 


Borbildern zufammenrücdten wie Weiffagung und Erfüllung. So— 
dann Hippodamia und ihre Dlutter, eine Erinnerung an das Glück 
des Pelops, der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, ber als 
Preis des erften Wagenrennens zu Olympia die Hippodamia ge— 
wann. Endlich zwei Hesperiven mit goldenen Aepfeln, die in der 
Heraklesmythe und ſonſt als der Lohn für den wohlbeftandenen 
Streit, als der endliche füRe Preis der ſauern Lebensmühe und 
als Liebesgabe himmliſcher Huld befannt find. 

Der Fußſchemel vor dem Throne war von Yöwen getragen; 
die Könige der Thiere dienten dem Könige der Götter, deſſen 
Haupt ja felbjt löwenmäßig gebildet war; die Seiten des Schemels 
zeigten den Sieg des Theſeus über die Amazonen, „die erite 
Heldenthat der Athener gegen fremde’, wie hier Baufanias jelbft 
erflärend hinzufügt. 

Endlich ſchmückte die Baſis, welche den Thron trug, ein 
Reigen der Götter, auf marmornem Grund ausgeführt. Sie 
waren alle um den Thron des höchſten Gottes verfammelt, fie 
erfchienen als die Ausftrahlungen feines Lichtes, die Entfaltung 
feiner Einheit in die Perjonificationen feiner Eigenfchaften und 
Dffenbarungsmweifen: an den Enden Sonne und Mond, ihre Ge- 
ſpanne vorwärts nach der Mitte hinlenfend, dann auf verjchiede- 
nen Seiten Apollon und Artemis, Athene und Herafles, Pofeidon 
und Amphitrite, Hermes und Heſtia, eine Charis und neben ihr 
wahrjcheinlich Hephäftos, dann Here und Zeus felber, wie fie alfe 
binbliden auf ven Mittelpunkt der ganzen GCompofition, auf bie 
Göttin der Schönheit, Aphrodite, die eben neugeboren dem Meere 
entjteigt, geleitet von Eros, dem Gotte der Liebe, und von 
Peitho, ver Ueberredung, der Geift und Herz gewinnenden Rede— 
funft. So war auch bier fein müßiges Nebeneinander, ſondern 
bie Götter alle waren auf eine Thatfache bezogen, ein Ereigniß 
war dargeftelft, die Geburt ver Schönheitsgättin, und die Schön 
heit, die naturwüchfige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
war ja der Grundbegriff des Griechenthums. Und der Zeus ber 
ein Gott ift neben andern, erfchien an den Stufen des Thrones, 
auf welchem der Zeus faß zu dem als dem urjprünglic Einen 
jetzt ſchon vie Gebildeten unter ven Hellenen zurückkehrten. 

Mit ver Tiefe und dem Neichthume des Gehaltes wetteiferte 
die Pracht der äußern Erfcheinung, ver ftrahlenne Glanz des 
Goldes, des Elfenbeins milder Schimmer, die funfelnden Edel: 
fteine, die Harmonie der Farben. Anfelm Feuerbach hat folche 
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Werfe als Hymnen der Plaftit bezeichnet. Der Anblid mußte 
ven Beſchauer wie eine raufchende Melodie ergreifen und be- 
wältigen; die Majeftät des Gottes blieb das Herrichende, und 
all der bunte Glanz entwidelte fich bei nähern Betrachten dem 
Berftändniß als die Darftellung der gemeinfamen Idee, gleich 
den Worten des Gedichtes die im verfchiedenen Strophen nad) 
und nach aus der Tonflut deutlich hervortreten. Ein griechiiches 
Epigramm lautete: 


Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus ſelbſt nieder zur Erbe, 
Nun fo ftiegft ihn zu ſchaun, Phidias, du zum Olymp. 


Acht Jahrhunderte lang jtand das Werk. Als die Freiheit 
der Hellenen zuſammenbrach, gaben die Befiegten den römiſchen 
Ueberwindern ihre Eultur und Kunft, und es befannte der Römer: 
feldherr Baulus Aemilius beim Eintritt in den Tempel zu Olympia 
jo erfchüttert worden zu fein als ob er den Gott jelber von Ans 
geficht zu Angeficht gefehen hätte. Kaligula wollte in feinem 
Wahnwite der Statue ftatt des Zeushauptes feinen eigenen Kopf 
auffegen laffen und fie nah Rom bringen; die Werfleute er- 
flärten der Gott Habe es nicht gedufpet. Im Yahre 408 n. Chr. 
hörten die olympifchen Spiele auf; damals ging das Werf wahr- 
icheinlich im Zempelbrande zu Grunde Es galt ven Griechen 
für ein Unglüd den Zeus von Olympia nicht wenigftens einmal 
im Leben gejehen zu haben. Sein Anbli hieß ihnen ein Zauber- 
mittel gegen die Schmerzen des Daſeins. Wir gebenfen dabei 
der Worte von Goethes Vater: „Wer einmal in Neapel geweſen 
der könne nie ganz unglüclich werden. Das ift die befeligenve 
Wirkung des wahrhaft Schönen; e8 gewährt ja die Ueberzeugung 
von der Gegenwart und Wirkfichfeit einer harmonischen Boll- 
endung, bie, einmal erichaut, das Herz mit dem Trofte erfüllt, 
daß fie auch überall aus Widerſpruch, Trübung und Halbheit fich 
endlich doch fiegreich erheben werde. 

Es fcheint daß von Phidias' Schülern Alfamenes der be- 
gabtefte war und auf der Bahn des Meifters felbjtändig zur 
Bildung neuer Götterivenle, wie des Ares, des Hephäftos, des 
Asflepios voranging. Im Giebelfeld zu Olympia ftanb ver Kampf 
des Thefens mit den Kentauren von feiner Hand. Mit befonderer 
Liebe hing Phidias an Agorafritos, dem er mit Rath und That 
bei den Darftellungen der Göttermutter Kybele und der berühmten 
Nemefis von Rhamnus zur Seite ftand. Kolotes war groß in 
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Tempelwerfen von Gold und Elfenbein. Yyfios aus der Schule 
Myron's ſchuf eine herrliche Freigruppe von Göttern und Heroen, 
die dem Kampf von Achilleus und Memnon zujchauten. Kreſilas 
jtellte das plaftifche Iveal eines Menfchen, des Perikles, feit; 
Plinins berichtet daß auch dies Standbild den Beinamen des 
Dlimpiers verdient und gezeigt habe wie die Kunſt edle Männer 
noch edler mache. Er durfte es wagen mit Phidias und Polyflet 
wetteifernd eine Amazone zu bilden; feine ftreitbare Jungfrau er-- 
ſchien fraftgeftähft und doch mit dem Ausdrnd milder Wehmuth, 
indem fie den linfen Arm bob und nach einer Wunde unter der 
Bruft ven Blick ſenkte. — Kallimachos konnte ſich nicht genug 
thun im Ausfeilen. Demetrios fuchte ausnahmsweile in feinen 
Borträtbildern das Charafteriitiiche lieber zur Garicatur zu 
fteigern als es der Harmonie ver Schönheit einzufügen. Es bleibt 
zweifelhaft welchem dieſer Künjtler einige erhaltene Werfe zuzu— 
weiſen find, wie die meilterlichen Karyatiden des Panbrofions, 
wie die auch in ihrer Trümmerhaftigkeit noch jo anziehenven 
Darftellungen des Opfers einer Siegesfeier am Nifetempel mit 
den durchjichimmernden jugendlich elaſtiſchen Körperformen ımter 
der zierlich gefalteten Gewandung, oder die SKampficenen ver 
Hellenen und Barbaren vor demjelben Heiligthunt. 

Neben ver athenifchen Schule glänzte die argivifche; Polyflet, 
einft des Phidias Mitfchüler, ward hier der Meifter. Ihm galt 
e8 vor allem um formale Schönheit, die er um ihrer jelbjt willen 
erjtrebte; die wohlgefälligiten VBerhältniffe des Körpers wußte er 
anfzufinden und eines feiner Werfe ward dadurch geſetzgeberiſch, 
zum Kanon der Mit= und Nachjtrebenden. Er liebte darum eine 
Geftalt in ruhiger Haltung darzuftellen, aber fo daß fie möglichit 
beweglich erjchien, weshalb er e8 zum Grundſatz erhob daß das 
Gewicht des Körpers auf einem Schenfel ruhe, der andere Fuß 
aber entlaftet oder leicht erhoben jei und frei ſpiele. In der 
Amazone die weichen weiblichen Formen mit männlicher Spamı- 
fraft, in einem Knaben der die Siegesbinde anlegt, in einem 
Speerträger der den erjten Waffendienft tut, Das Starfe mit dem 
jugendlih Zarten zu verfchmelzen, das war jein Ruhm. Die 
Bronze eines betenden Knaben, die Zierde des berliner Mufeums, 
kann ung einen Begriff geben wie der Meiſter innig und einfach 
in wohlabgewogenen Berhältniffen, im rhythmiſchen Fluſſe der 
Linien „ein Bild der reinen Vollendung irdifchen Seins in edelſter 
Anſpruchsloſigkeit“ zu Tchaffen wußte. Aber nach Phivins’ Vor: 
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gang wagte er es auch dem Zeus von Olympia in der Here 
von Argos die ebenbitrtige Gemahlin zu fchaffen, und es gelang 
ihm ihr Ideal feitzuitellen. Die Göttin ſaß auf dem Thron, ihr 
zur Seite ftand Hebe, von Naukydes ausgeführt. Ihre Füße 
ruhten auf einem Yöwenfell; in der Nechten hielt fie das Scepter 
ver Herrichaft, in der Linken als Ehegöttin ven Granatapfel, das 
Symbol der Fruchtbarkeit; die Stirn krönte ein Diadem das bie 
Horen und Grazien ſchmückten. Im einem Wunderwerke der 
Kunft, der Juno Ludoviſi, beſitzen wir aus fpäterer Zeit eine 
Darjtellung diefes hochherrlichen Hauptes. Der Metiter wird von 
dem großen runden offenen Auge begonnen haben um die hoheit— 
bfidende Here zu bilden, aber auch er wußte die Hoheit mit 
Grazie zur harmoniſchen Zotalität zu verichmelzen. Denn fehr 
treffend jagt Schiller: „Es ift weder Anmuth noch ift es Würde 
was aus dieſem Antlig zu ung jpricht; es ift Feines von beiden 
weil es beides zugleich it. Indem der weibliche Gott unfere 
Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleiche Weib unfere Liebe; 
aber indem wir uns der himmlischen Holdfeligkeit hingeben, ſchreckt 
die himmlische Selbitgenügfamfeit uns zurüd. In fich ſelbſt ruht 
und wohnt die ganze Geftalt, eine geichloffene Schöpfung.” Wei 
Homer und Pirgil ericheint die Göttin handelnd und ihre Worte 
find oft voll heftiger Yeidenichaft; zum Berjtändnig ihres Wefens 
müſſen wir diefe plaftiiche Entfaltung ihrer Natur im Zuftand 
der Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werden dann bei Homer 
nicht vergejlen daß es die Ehegöttin ift welche mit Necht auf bie 
Heiligkeit und Unverbrüchlichleit des Gefetes, die Reinheit des 
Yebens dringt, und den Troern zürnt und Strafe verhängt, weil 
fie die Sache des Chebrechers Paris zur ihrigen gemacht haben, 
und werben anbererjeit® mit heiliger Scheu zu der ftrengen Hoheit 
ihres Angefichts emporjehen und uns hüten daß das große Wort 
das anf ihren ftolzgeichwungenen Yippen thront, nicht zu einem 
richtend verbammenden für uns werde. Polyklet hat das Ewig— 
weibliche, wie es jich in der fchönen Seele durch die Verſöhnung 
von Pflicht und Neigung darstellt, er bat die anmuthige Yebens- 
fülle der Jungfrau in. ihrer Neife durchdrungen mit dem Ernſt 
und der Öefinnumgsfeftigfeit, welche die Gemahlin des Zeus zur 
Wichterin des Sittengefekes macht. Wenn Phidins bei Zens 
nach Homer’ Borgang die Urgewalt des Mannes durch . ven 
Ausdruck der Gnade milvderte, jo gab Polnflet dem Yiebreize des 
Weibes Ernft und Würde durch den geijtigen Adel der fie befeelt. 
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Emil Braun hat an die Homerifche Stelle erinnert (Ilias XVI, 
440), wo fie den Zeus ermahnt nicht gegen den Sprud des 
Schickſals feinem geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu ver- 
feihen, weil ein Act der Willfür von feiner Seite die ganze Welt— 
ordnung zeritören und auflöfen fünne, indem die andern Götter 
dann einen Borwand zur Cigenmächtigfeit erhielten. Braun 
ichilvert die Büfte: „Während Here in den göttlichen Geſängen 
des Dichters die Leidenſchaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie 
einem wilobewegten Meer vergleichbar erjcheinen läßt, entfaltet 
ſich im Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe die jedes fühlende 
Herz mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blicks 
wird gemildert durch die Blütenpracht weiblicher Schönheit. Diefe 
offenbart fich uns bier in ihrer ganzen wunderjamen Eigenthüm— 
lichkeit. Die Verſchmelzung der entgegengejegten Eigenschaften 
die wir bei Zeus angeftaunt haben, und die das göttlich Unnah— 
bare zugleich jo gnadenreich anziehen erfcheinen lajjen, ift im 
Ideal der Here nicht wie dort ein durch Kämpfe Errungenes, 
fondern ein auf dem Wege angebovener Entwicdelung Gewordenes. 
Alte Theile entfalten ſich wie die Blätter einer Blume harmoniſch 
vor unfern Blicken. Nirgends gewahren wir ein Hemmnuiß folch 
eveln Wachsthums.“ 

Bon Denfmalen peloponnefifcher Kunft ift ung wenig, aber 
Borzügliches erhalten. Metopenplatten vom Tempel zu Olympia, 
eine Sungfrau vom Fels herab zujchauend, Herakles den fretifchen 
Stier bändigend, zeigen gefunde Frifche und energijche Lebens— 
wahrheit. in innerer Fried vom Hhpäthraltempel des Apollon 
zu Baffa in Arkadien, ven Iktinos nach der Vollendung des 
Barthenon erbaute, iſt jegt im Britifchen Mufeum An ver 
nördlichen Langfeite war die Stentaurenfchlacht bei Peirithoos’ 
Hochzeit, an den andern Seiten ein Amazonenfampf; in ber 
Mitte ver Weſtſeite, dem Eintretenden gerade gegenüber erjcheinen 
die hülfreichen Götter Apollon und Artemis. Wohl dürfen wir 
mit Lübke jagen daß beide Lieblingsjtoffe der damaligen Kunſt 
nirgends mit folchem Ueberſchuß von Phantafie, mit jo genialer 
Erfindung, mit jo ſprühendem Feuer behandelt worden wie hier. 
Es iſt als durchzude diefe Gejtalten bereits die verzehrende Glut 
des Bürgerkriegs, ver eben damals Griechenland zu zerfleifchen 
begann, Das allgemeine Thema von Kampf, Sieg und Nieder 
lage ift mit jtaunenswerther Frifche in immer neuen Wendungen 
fühn und überraſchend gelöſt. Heftige ſchroffe Bewegungen, 
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flatternde Gewänder lajfen die Anmuth hinter die. Kraft. und 
Leidenſchaft mehr zurüdtreten als es das ſchöne Maßhalten ver 
Athener gejtattete. Dem Yapithen der ihm das Schwert in die 
Bruſt ſtößt, beißt bier ein Kentaur in ben Naden, und auf bie 
Borderfüße geftemmt ſchlägt er mit den Hinterfüßen hoch aus 
gegen den Schild eines andern Feindes. Mit dem Kampfzern 
ber Männer contraftirt die hülfsbedürftige Augſt der Frauen, die 
eben geraubt und vertbeidigt werden. Dort jucht ein Grieche am 
wallenden Haupthaar die Anazone vom voranfprengenden. Roß 
rückwärts herabzureißen, und dort wieder iſt mitten im Getümmel 
eine Heldin von menfchliher Rührung für ven Züngling ergriffen 
der wehrlos und wund daniederfinft, alle daß fie ihn mit vor 
geitreckter Waffe gegen das über ihn von einer andern Amazone 
geichwungene Schlachtbeil ſchützt. So finden wir bereits indivi— 
duelle pſychologiſche Motive, welde uns an die Tragödie des 
Euripides erinnern. 

Die epiiche Ruhe, die feierliche Freudigkeit ging allerdings 
auch für Die bildende Kunft im peloponnefifchen Krieg verloren, 
und tote im Veben an die Stelle ver Volksgröße, der Hingabe 
an das Staatsganze die hervorragenden Individualitäten mit ihren 
perjönlichen Intereflen und Leidenſchaften traten, jo waren es jeßt 
nicht mehr die gleichmäßig ordnenden Mächte des allgemeinen-und 
öffentlichen” Yebens, die in den Göttern, in Zeus, Athene, Dere 
perjonificirt wurden, fondern das Gemüth mit feinen erregten 
Zuftänden, mit feiner periönlichen Yiebe und feiner Begeifterung 
jpiegelte fich num in feinen Göttern, und die Plaſtik empfing ein 
lyriſches Element und Schloß der Tragödie fih an. Ohne vie 
göttliche Hoheit einzubüßen treten die Geftalten uns mienfchlich 
näher, und ftatt der goldelfenbeinernen oder ehernen Kolofje find 
es Heinere Marmorbilder welche durch Feinheit und Zartheit ver 
Form nun vornehmlich die Seele durch die körperliche Hülle ex 
jcheinen laffen, und ohne die Mäßigung und Verklärung der Kunft 
zu entbehren doch die Tiefe der Empfindung in der Fülle des 
Yeides und der Freude ausprüden. So jehr ift eben Griechen- 
(and das Volk der Plaftit daß der Umfchwung des Geiftes und 
der Sitte, der in der Gefchichte und in der Poefie den Verfall 
und Untergang im Gefolge hat, ven bildenden Künftlern einen 
neuen Stoff bietet zur herrlichen Geftaltung, daß das fubjective, 
individuelle, gemüthliche Brincip, das Sokrates wohl für fich felbit, 
nicht aber fürs Volk zu einem nenen Geſetze des Lebens machen 
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konnte, ſodaß er fich ihm opferte ftatt der rettende Nefermator 
des Staats zu werden, daß dies Princip, ſage ich, hier innerhalb 
des Geſetzes der Kunſt zu voller Schönheit ausgebildet und bamit 
für das fommende Jahrhundert zwar nicht die alte Blüte bewahrt, 
aber eine frifche in ihrer Art gleich herrliche hervorgebracht 
wurde, Nur der Genius dev Plaftifer war fräftig genug fofort 
das Neue zu ergreifen, jofort ihm die mujterhafte, die weltgültige 
Form zu finden, und doch innerhalb des Gefammtcharafters des 
Hellenenthums ftehen zu bleiben. Es ijt etwa wie wenn Euripides 
nicht feine, fondern die Goethe'ſche Iphigenie der Sophokleiſchen 
Antigone hätte an die Seite ftellen können. 

Es jind die jugendlichen Götter, Apollon, Bakchos, Dionyſos, 
Aphrodite, Eros, die von dieſem jüngern Künſtlergeſchlecht ihre 
bleibende, weil ihrer Natur entſprechende Geftalt erhalten; vie 
Ideale der Gemüthszuftände werden im Marmor verkörpert. 
Diefe Götter erjcheinen felber erfüllt, befeelt, bejeligt von den 
Gaben die fie verleihen. Der Künftler geht von der Anſchauung 
aus daß Stimmungen oder Peidenfchaften welche oft wieverfehren 
und zur Gewohnheit werden, auch in den Mienenzügen, bie fie 
veranlaffen, zum ftehenden Ausdruck werden; das Ergriffenfein ver 
Seele von ihmen zeigt fih damit als eim ftetiged, das wahre 
Wefen burchdringendes, und wenn der Charakter als Kern und 
Achſe des Geiftes dem Knochengerüfte des Peibes verivandt und 
in dem feften Theilen verförpert erfcheint, fo werden nun die 
Empfindungen und Gemiüthszuftinde durch die Gejtaltung ber 
weichen beweglichen Theile fich fundgeben und dieſe mit dem 
Reiz janft ineinander fließender Linien fich ſchmücken, während bie 
Haltung der Gejtalt in ihrer ſchwebenden Ruhe es erfennen läßt 
daß fie eben von einer Bewegung fommt oͤder leicht in ſolche 
übergehen wird. 

Daß dabei die Darftellung der Totalität Teineswegs in der 
einen vorwaltenden Geiftesrichtung aufgegeben wird und die ganze 
Gottheit im jedem befondern Gotte wohnt, wird uns die Be- 
trachtung der Hauptwerfe betätigen; wir ahnen es in einem 
Heldenbilde, wenn von dem Paris des Euphranor berichtet wird 
es fei in ihm zugleich der Nichter der Göttinnen, der Entführer 
der Helena und der Mörder des Achillens dargejtellt; das heißt 
er war fo gebildet daß feine eigene Schönheit das Herz der 
Helena verführen fonnte, und doch fräftig genug um den Todes— 
pfeil auch auf den gewaltigften Helden abzufchießen, verſtändig 
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genug um ein Urtheil über die Vorzüge der Göttinnen erwarten 
zu laſſen; der Ausorud des Charakters war in einer Schwebe ge- 
halten die bald vie eine, bald die andere Eigenfchaft hervortreten 
ließ, weil alle vorhanden waren, wie ein ganz Aehnliches ja ver 
Künjtler an Alfibiades erfahren hatte, dem leichtfinnigen Frauen- 
verführer, dem genialen Feldherrn, dem geiftuollen Yieblinge des 
Sofrates. % 

Die großen Meifter der Epoche find Skopas und Prariteles. 
Skopas von Paros nah Athen kommend, blühte bis gegen vie 
Mitte des 4. Yahrhunderts. Er fchuf das Ideal des Apollon 
wie derſelbe das befränzte Haupt begeifterungspoll aufwärts 
wendend, die Leier fchlagend, im langwallenden Gewand ven 
Reigen der Mufen führt. Er ift der Wiſſende, fein Enthufiasinus 
ver ſelbſtbewußt Flare; nicht träumerifch in fich werfenft wie 
Dionyfos, fondern von innerm Schwunge gehoben, voll männ- 
licher Sugendfraft. Dagegen erfchien der Kriegsgott Ares nicht 
voll wilden Schlachtenmuths, fondern von der Liebe zu Aphrodite 
ergriffen, und in bie Innigkeit diefes Gefühls verloren durch 
janften Ausdruck gemildert. So fehen wir ihn ſitzend dargeftelft 
in der Villa Ludovifi, und vermuthen darin wie in einem vati- 
canischen Apollon ein Nachbild des Skopas. Auch die Aphrodite 
bat er bereits nackt dargeftellt, und das eine Weſen der Liebe in 
einer Gruppe von Liebe, Sehnſucht und Verlangen zerlegt, was in 
der feinern Unterfcheivung im Stimmungsausprude des Eros, 
Himeros und Bothos ein volles Verftändniß der Empfindung und 
eine hohe Neife fünftlerifcher Auffafjung vorausjest. Hochberühmt 
war feine Balchantin, die von taumelnder Schwärmerei ergriffen 
in jlatterndem Gewand mit fliegendem Haar, ganz Peidenfchaft, 
den Rauſch gottestrunfener Begeijterung felbjt zu verförpern fchien; 
vornehmlich von dieſem Werfe hieß es daß Sfopas ven Marmor 
bejeelt habe. Cine feiner herrlichiten Schöpfungen war die Gruppe 
der Meergottheiten, welche dem Achilfeus die Waffen des Hephäſtos 
bringen, oder wie ich lieber mit Otfried Müller annehme, ihn 
nach den Inſeln der Seligen geleiten, Poſeidon und Thetis mit 
dem Helden in der Mitte, rings Nereiden und Tritonen nnd all 
jene Meerwunder durch welche die künſtleriſche Phantafie das 
rege Spiel der Wellen verperfönlicht, indem fie die Formen ver 
Roſſe, Löwen, Stiere mit denen ber Fiſche verſchmilzt, wie uns 
ein großes Relief in der miünchener Glyptothek und die pompe- 
janiſche Wandmalerei lehrt. ‚Göttliche Hoheit, weiche Anmuth, 
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Helvengröße, troßige Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen 
Pebens find ſchon im Gegenftand zu folcher Harmonie vereinigt, 
daß auch ſchon der Verſuch die Gruppe im Geifte ver alten Kunſt 
uns vorzuftellen und auszubenfen, uns mit dem innigjten Wohl— 
behagen erfüllen muß.“ Cs ijt fehr wahrfcheinlih daß durch 
Skopas zuerjt der dem Bacchiſchen Kreis eigene Charafter der 
Formen und Bewegungen auf die TDarftellung ver Wejen des 
Meeres übertragen wurde, wonach die Tritonen fih als Satyrn, 
die Nereiden ſich als Mänaden der Ece gejtalten, und ver ganze 
Zug wie von innerer Yebensfülle befeligt und beraufcht erjcheint. 
Mit Skopas arbeiteten QTimotheos, Yeochares und Bryaris 
am Maufoleun, dem Grabdenkmale das die Königin Artemifia 
in Halifarnaß ihrem 353 v. Chr. verftorbenen Gemahl Maujolos 
errichten ließ. Auf mächtigem Unterbau erhob fich eine Säulen- 
halle, die rings um einen vieredigen Mauerfern lief; fie trug als 
Belrönung eine Stufenpyramide, auf deren Scheitel ein Vier— 
gejpann mit der Statue des Maufolos ſtand. Marmorne Löwen 
und Reiterftatuen verzierten den Unterbau, der Fries über ben 
Säulen in einer Ausdehnung von mehr als 400 Ellen zeigte 
Kampfjcenen zu Roß und zu Fuß von Männern und von Amazo- 
nen. Noch im 12. Jahrhundert ward das Denkmal von Euftachios 
als ein Wunder der Welt angeftaunt, 1402 begannen aber vie 
Johanniter an feiner Stelle aus feinen Trümmern eine Burg gu 
erbauen, nachben es durch ein Erbbeben war zerftört worden. 
Relieftafeln famen nach Genua, nach London, und neuere Nach— 
grabungen von Ch. Newton ergaben eine reiche Ausbeute für das 
Britifche Mufenm. Die Koloffaltatue des Mauſolos ward bis 
auf weniges aus den Bruchſtücken wieder zufammengejegt; der 
Kopf hat individuelles Gepräge, das Nadte, die Gewandung ijt 
weich und großartig behandelt. Eine koloſſale Frauengeftalt von 
mächtiger Schönheit, leider ohne Kopf und Arme, wird wol die 
Artemifin gewejen fein. Einige herrliche Frauenföpfe zeigen bald 
vollere Form, bald jugendlichere Zartheit. Die Neliefplatten find 
von verjchiedenem Werth, die bejfern durch geiftvoll fühne Er: 
findung eines Skopas würdig, der zierlich reiche Faltenwurf der 
flatternden Gewänder auf die attifche Schule deutend. Andere 
find minder ſchön, nicht ohne Fehler in der Zeichnung, flüchtig im 
der Behandlung. Die monumentalen Arbeiten wurden nicht mehr 
wie ein Gottesbienft betrachtet nach Art ver frühern Tempelfenlptur, 
fie wurden decorativ und auf den Effect berechnet. Lübke macht 
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die für den Umſchwung der Zeit charakteriſtiſche Bemerkung: 
„su den Tagen des Phidias ruhte dev Nachdruck gerade auf 
jolchen großen Unternehmungen, und vie Höhe des Sinne, die 
Strenge des Kunftgefühls that ſich nur in der gediegenften all: 
jeitigen Durchbildung jeder Geftalt genug. Zur Zeit des Stopas 
leiteten die Künftler ihren Ruhm weit weniger aus den monu— 
mentalen Werfen als aus jenen Cinzelfchöpfungen her, vie nicht 
ſowol einer allgemeinen nationalen Gultusidee, al8 vielmehr einer 
jubjectiven Begeifterung ihre Entftehung verdankten.“ 

Von Bryaris ſtammt die Auffaffung des Gottes der Unter- 
welt die uns eine vaticanifche Büjte erhalten hat. Er ift ver 
Bruder des Zeus von Phidias, aber die Heiterfeit umfchleiert 
fih und verbüftert fich zu einem feierlichen Ernfte, nicht finfter, 
fondern mit dem Ausdrud der jtillen Ruhe ver Nothwendigfeit 
und des Friedens, welche nach den Wirren des Dieffeits die von 
ihnen entſtrickte Seele im Ienfeits erwartet. Bon Leochares war 
der Ganymed den der Adler emporträgt, im Gefühl wem er vie 
Bruſt mit den Klauen halte, und wem er mit ausgebreiteten 
Schwingen ten holden Jüngling entgegenbringe, wie ſchon vie 
Alten fagten. Ganymedes felber fchaut freudig gen Himmel und 
erhebt jehnfuchtvoll den Arın, „Aufwärts an deinen Buſen all: 
liebender Vater!“ ließ Goethe angefichts einer der Copien der 
Statue ihn rufen. 

Prariteles von Athen war ber größte plaftifche Lyriker des 
Alterthums, der Meifter der Anmuth in der feinften Marmor: 
arbeit, die durch die Form allein den Liebreiz und die Fülle der 
zarten Jugend, der Weiblichkeit in veiner Verklärung ausprägt, 
aber feineswegs im Sinnlichen aufgeht, jondern die Seele Har 
und vell in daſſelbe ergießt. Wie es der Bildſäule am gemäßeſten, 
ift jede feiner Geftalten am Tiebften eine Welt für fich, ihr ſelbſt 
genug, felig in das eigene Wejen verjenft; gern entlaftet er auch 
noch den einen Fuß auf dem fie ruht, durch ein Anlehnen des 
Rückens, ein Aufjftügen des Armes, wedurch fie um jo mehr ven 
Ausorud eines träumerifchen Wohlbchagens gewinnen kann. Der 
Vater des Prariteles, Kephiſodotos, war bereits ein ausgezeich- 
neter Künjtler im idealen Stil der attiſchen Schule, und ihm 
möchte Friedrichs vie evelfchöne Frau mit dem Kinde auf dem Arm, 
diefe Madonna des Heidenthums in der münchener Gfyptothef, 
zuweifen, welche als Yenfothea mit dem Bakchusknaben oder als 
Erdmutter mit dem Menſchenkinde gedentet wird, voll Hoheit und 
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Innigleit, in einem Gewande deſſen reicher Faltenwurf die edeln 
Glieder leiſe durchſchimmern läßt und Har und einfach fich ordnet. 
Prariteles ſelbſt liebte das Nadte. So ließ er denn auch Aphrodite 
das Gewand ablegen und bilvete die Göttin wie ihr eben die lekte 
Hilfe aus der Yinfen auf eine Urne entfinft, während die Rechte 
ſchamhaft ven Schos bedeckt; jo motivirte der Künſtler die Nadt: 
heit durch das bevorjtehende Bad, und es ift nicht wahr, „daß 
mit dem Gewande die höhere geiftige Auffaffung der Göttin 
fiel”, wie Brunn behauptet; ſchon die Erzählung fpricht dagegen 
daß Praxiteles ein Bild der Phryne neben fie gejtellt, wohl- 
fundig das bloße Weib von der Göttin zu unterfcheiden. Wie 
bie Viebe durch Schönheit entzündet wird, muß auch die Göttin 
ver Liebe im Glanz der Schönheit jtrahlen, fie muß die Wonne 
felber fühlen vie fie verleiht; ihr Bild erjcheint nur dann voll: 
endet, wenn es ihrem Begriffe gemäß zugleih Sehnfucht und 
Genuß ift, zugleich Sieg und Hingabe. Ihr Weſen iſt feeliicher 
Natur und verlangt einen andern Ausorud als die geiftige Pallas, 
ber das Gewand ziemt, während die ganze Holvfeligkeit Aphrodite's 
uns nur dadurch offenbar wird daß der fchlanfe Hals, der volle 
Bufen, die vorjchwellenden Hüften, das weiche Ineinanderfliefen 
aller Formen enthüllt find, und ihr das Siegel reiner Weiblich- 
feit in deren vom Mannescharafter unterichiedenen Eigenthümlich- 
feit verleihen. Ihr Blick geht mit ſchmachtendem Verlangen ins 
Unbeftimmte, ihr Auge, vom beraufgezogenen unteren Yide be- 
grenzt, jcheint zu ſchwimmen; fie findet ihr Glück im Beglüden, 
aber fie ijt auch von der eigenen Huld bejeligt. och beſſer als 
vor der trefflichen Nachbildung in der Glyptothek ahnen wir vor 
ver Aphrodite von Melos — einem hellenifchen Original im 
Louvre, dem werthoollften Schaße diefer Sammlung — wie es 
dem Meijter gelingen mochte die Schönheit des Weibes mit ber 
Hoheit der Göttin zu verfchmelzen. Ihre Formen find groß, ihr 
Ausprud voll Majeftät, wie eine Blume aus dem Kelch erhebt 
fih der herrliche Oberförper aus dem Gewand das von den 
Hüften niederwallt. Sie war als bie fiegreiche gedacht, mochte 
bie erhobene Hand nun den Apfel halten, was um fo wahrfchein« 
licher ift al® diefer das Wappen der ihm ähnlich geftalteten, nach 
ihm benannten Infel war, oder mochte fie felbftbewußt im Schilde 
des Ares fich fpiegeln, vielleicht mit ihm zur Gruppe verbunden 
fein. Die unbekleivete Aphrodite des Prariteles ward das Kleinod 
von Knidos, die Koer erhielten von ihm eine bekleidete. Nach 
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Thespiä ward die Statue des Eros geweiht. Nachbildungen 
im Batican und in Neapel laſſen erfennen wie er gedacht war: 
als Jüngling auf jener Entwideluugsftufe wo die Yiebe in der 
Sehnſucht nach dem Ideal erwacht, aufgehend in diefer Poefie 
der Stimmung; fein Haupt ift ſanft geneigt, tieffinniger Ernft 
thront auf der glatten Stirn, ein jchiwermüthiges Lächeln fpielt 
um die Lippen; wir lefen in feinen Zügen das Süße das vor 
jeiner Seele jhwebt. Der zarte geflügelte Jüngling, der mit 
jeinem Pfeil die Herzen trifft, ift Schön genug um die Liebe zu 
erweden, bie er jelber fühlt. 


Den er empfunden, ben Gott, bier offenbart ihn ber Künftler, 
Wie er das Urbild felbft trug in ber liebenden Bruft. 


Auch das Ideal des jugendlichen Dionyſos verdanken wir 
dem Prariteles. Epheubefränzt, mit ver Nabris beffeivet, ftüßte 
er fih auf den Thyrſusſtab; die Formen waren faft weiblich 
weich. Kin leichter jeliger Rauſch erfüllt den Gott mit feiner be- 
geifterten fummerlöfenden Kraft, und es liegt etwas Schwer» 
müthiges im Auge, wie die Luft der Weinlefe mit der Trauer 
über die abwelfende Jahreszeit zufammentrifft; der Gott der 
fchwärmerifchen Naturfreude waltet auch in den Myſterien, die 
ung nach dem Zove ein verflärtes Leben hoffen laffen. Eine 
figende Statue des Bacchos leider ohne Kopf ift vom Denkmal 
bes Thraſyllos (320) erhalten. Aus feinem Gefolge, dem nichts: 
nugigen Gefchlecht der bodjüchtigen Satyın und Faune, machte 
der Schönheitsfinn des Prariteles jenes anfprechende Bild jinn- 
lihen Behagens in dem Yünglinge, der von dem Thieriihen nur 
das geipitte Ohr behalten, auf dem linken Fuß ausruhend ben 
rechten etwas zurückgezogen hat, die linfe Hand gegen die Hüfte 
ftügt, und in ber rechten, bie er bequem auf einen Baumftamm 
lehnt die Flöte Hält; es ift als ob er dem Nachhall der Mufif 
noch laufchte, die er eben gemacht hat, „ſo recht das Bild heiterer 
ländlicher Sommerruhe“, wie Stahr jagt, der das Eintreten 
genremäßiger, der Natur abgelaujchter Motive in die Kunft des 
Prariteles bemerkt. So auch bei dem Fnabenhaft jchlanfen Apollon, 
ver behaglich an einen Baumjtamm gelehnt mit dem Pfeile fpie- 
lend nach einer Eivechfe blickt, die fich zu ihm heraufichlängelt; 
der Grieche wußte daß die zierliche Lacerte in Beziehung zum 
Gott der Weiffagung ftand. 

So neigte jich Prariteles allerdings zum vein Menjchlichen 
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im Reiz und Glück der Jugend, aber es ift doch etwas gewagt 
ihm darum eine erfchitternde Darjtellung des über das blühende 
Leben hereinbrechenden Leides und Todesgeſchicks abjprechen zu 
wolfen, wenn auch die Niobe allerdings uns dem Kunſtcharakter 
des Sfopas näher zu liegen ſcheint. Schon zur Römerzeit 
zweifelten die Kenner zwifchen beiden, und wer möchte behaupten 
daß der Dichter des Werther nicht auch die Iphigenie, der Dichter 
des Fauſt nicht auch Hermann und Dorothea fehreiben gekonnt? 
Zudem find uns hier nur Nachbildungen erhalten. Es ift ver 
Grundgedanke der griechiichen Tragödie, Größe und Glüd die zur 
Ueberhebung führen und fich das Gericht des Schickſals bereiten, 
zugleich aber auch der urſprüngliche Adel der Natur der jelbit im 
Untergang fich bewährt; ein Drama des Sophokles ijt vor uns 
zu Stein geworben. Niobe, die fich ihrer fieben Söhne und 
fieben Töchter vor der Yeto gerühmt hat, welche nur zwei Kinder 
geboren, ven Apollon und die Artemis, fieht plöglih von ben 
Pfeilen diefer beiden ihr ganzes Gefchlecht daniederfinfen, und 
verfteinert im Schmerz. Aus unfichtbarer Ferne kommen bie 
rächenden Gefcheffe. Schon liegen die todt Niedergeftredten an 
dem Ende der Gruppe; ein anderer Sohn ift ind Knie gefunfen 
und greift nach der Wunde; der jüngfte fucht bei beim Erzieher 
Schub, alle andern Kinder wenden fich nach ver Mitte, mach 
ber Mutter bin. Unter ihnen zwei Gruppen von Bruder und 
Schweiter. Die eine Schwefter, ftill und felbjtvergeffen, jucht 
den nieberftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu bedfen, wäh: 
vend er die Pinfe auf einen Felsblod ſtemmt und trogigen Muthes 
wie zum Rumpf in die Ferne Schaut; dagegen jinft die verwundete 
Schweſter wie eine gefnicdte Blume mit fanft Fchmerzlicher Er: 
gebung zu des Bruters Füßen, der mit dem um ben Arm ge: 
wundenen Gewand einen zweiten Pfeil abwehren will; — dort 
per Bruder hier die Schweiter verwundet und fehirmend, und in 
der noch unverleßten wie in der tödlich getroffenen Geftalt bie 
Eigenthümlichleit der Gejchlechter ausgeprägt. Sp wirfen bie 
individnelfe Freiheit und fymmetrifche Ordnung zuſammen. Wenn 
ſchon in alf diefen die Leidenschaft durch die Schönheit gemäßigt 
erfcheint, fo ift fie vor allem in der Mutter durch das Band des 
ſich faſſenden Geiftes gehalten. Die hoheitvolle Geftalt ift won 
anmutbigen Linien umfchrieben, und in dem erhobenen Arm, dem 
emporgerichteten Haupt zeigt fich die Größe ver Königin; Mutter: 
liebe gab ihr das vermeffene Wort ein, Mutterliebe läht fie jebt 
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noch das jüngjte Kind ſchirmend an fich heranziehen. Schmerz: 
erfehüttert blickt fie aufwärts als ob fie mit den Göttern rechten 
wollte, da fühlt fie das Walten der ewigen Gerechtigkeit und 
weiß fie ihr Schickſal würdig zu tragen. Gfeichfern von Troß 
wie von zerfchmelzendem Leid ift fie in dem Augenblicke aufgefaßt 
wo eben ber Thränenftrom hervorbrechen will, aber noch behauptet 
jte ihre Faſſung, und der Schmerz wird ihr zur Sühne. Eine 
Mater dolorosa ver antifen Kunst nannte fie Feuerbach, und 
Welder erkannte wie das Idealiſche hier darin befteht daß bie 
verfchiedenen Gemüthsbewegungen einander begrenzen und mildern 
zu tief harmonifcher Wirkung. 

Man hat den Torjo eines in die Knie gefunfenen Knaben, 
deſſen fehlende Arıne in flehender Abwehr erhoben waren, Mionens 
nach dem jüngften Schn ver Niobe genannt und ihn der 
Gruppe ungefchloffen. Overbeck erklärt ihn für einen Troilus, 
Dem ummwandelnden Befchauer allfeitig jchön und von zart: 
geſchwungenen Linien umfchrieben ift ev ein originales Meifter- 
werf des griechifchen Meißels. 

Der Fries am choragifchen Denkmal des Lyſikrates ift uns 
zugleich ein Beleg dafür wie e8 den Griechen in ihren Mythen 
auf die Idee ankam und diefe nach Maßgabe der verfchiebenen 
Künfte verfchiedene Geftalt gewann; ich habe ſchon in der Aefthetif 
(II, 229) erörtert wie die Eigenthümlichkeit dichteriſcher und bild— 
nerifher Darftellung aus der Vergleihung einer Homerifchen 
Hymne mit dieſem plaftifchen Werke zu erkennen if. Wenn dort 
Dienyfos von Seeräubern entführt und gefeffelt wird, die Bande 
aber abfallen, Weinfluten das Schiff überftrömen, Neben es um: 
ranken, der Gott fich in einen brüllenden Löwen verwandelt und 
die Räuber über Bord fpringen und zu Delphinen werden, fo ift 
fein einzelner Moment vorhanden, der das Ganze auf einmal ver- 
anfchaulichen könnte wie es nacheinander erzählt wird. Die un- 
antajtbare Macht und Herrlichfeit Gottes und die Strafe über 
die Frevler darzuflellen bleibt der Biloner am Yand, am Meeres- 
ufer. Auf einem Feljen lehnt der jugendliche Dionyſos in un: 
befangenem Behagen und jpielt mit einem Löwen, der nad ber 
Weinſchale verlangt; zu den Seiten figt hier ein Satyr in Läffiger 
Ruhe und dort holt einer neuen Trank aus dem Mifchkrug, 
während andere die heramdringenden Räuber nieverwerfen, mit 
Fackeln brennen, mit Thyrſusſtäben fchlagen, und in das Meer 
treiben; zwei die im die Fluten tauchen, haben fchon den Delphin: 
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kopf, und der ganze Kampf mit frischen Humor behandelt wie 
ein bramatifches Satyripiel, contraftivt mit dem  ungeftörten 
Güde des feligen Gottes. 

Wir wilfen nicht wer das Ideal des Dermes gefchaffen, 
aber es ift uns in Erz und Marmor aus fpäterer Zeit trefflich 
erhalten und ftammt ohne Zweifel aus viefen Tagen. Die in 
der Ringſchule gejtählten Glieder find magerer als vie von 
Jugendkraft gejchwellten Apollon’s oder die weiblich vollen des 
Dionyfos; die Züge des Gefichts, ſcharf gefchnitten, zeigen den 
durchbringenden Blick des Beobachters jtatt idealer Begeifterung; 
fein Herrſcherwort, aber eine dialektiſch gewandte wigige Rede 
erwarten wir von biejen feinen Yippen mit ihrem fchalfhaften 
Lächeln. Wir wiſſen nicht wer die rondaninifche Meduſenmaske 
geichaffen, aber vermuthen mit Hettner daß fie gleichfalls viefer 
Periode angehört. Die Auflöfung des Häßlichen im frühern 
Zerrbild iſt volllommen gelungen. Eine urjprünglich edle Natur 
hat auch in der Verwilderung der Luft und in der Angjt des 
Sterbens die angeborene Schönheit nicht verloren; wir jehen ein 
Antlik das mitten im Genuſſe der Yuft vom Schauer des Todes 
erfaßt ift, mit unſäglicher Wehmuth jtarrt das brechende Auge 
insg Weite, die Lippen lechzen um die dunfle Tiefe des Mundes 
nach dem entjchwindenden Yeben, die Schlangen winden ſich um 
das Haar wie eine unheimliche Zierde, und wehmüthig fühlt ver 
Bid fih an dies Antlitz gefeffelt wie an eine untergehende 
Sonne. — Noch wacht ein Eoloffaler Marmorlöwe zu Chäronen 
über dem Grab ver Hellenen, welche die freiheit nicht überleben 
wollten. 

Wir fagen mit Weiße daß der legte Kern des Inhalts, des 
Sinnes und ber Bedeutung der Mythologie überali fein anderer 
fein fann als die Erfahrung, die Erlebniß des Waltens und 
Wirfens der geiftigen Mächte, aus welchem die fittliche Lebens: 
ordnung der mythenerzeugenden Völker, ihr Staat und ihre 
bürgerliche Gejellfchaft, ihre Wiffenfchaft ıumd ihre Kunft fich 
berausgebiert; — die Erfahrung, die Erlebniß der fchöpferifchen 
Thaten des göttlichen Liebewillens, durch welchen diejer in dem 
Geiſt der Völker fich einfenft und ihm befruchtet zur Erzeugung 
jener Geftaltungen feiner fittlihen Lebenswirklichleit. So find 
uns denn bie plajtifchen Götteriveale, in denen fich die Mythologie 
überhaupt vollendet, und ihre Ideen vom Göttlichen fich nicht blos 
ſymboliſch andeuten, ſondern anfchaulich Har verwirklicht erjcheinen 
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und burch das Siegel der Schönheit bewährt werden, fie find 
uns Zeugniffe und Denfmale für die fittliche Bildung der Künftler 
wie des Gemeinwejens, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn 
wir die Einigung der göttlichen und menschlichen Natur in ihnen 
äfthetifch ausgeprägt erfeinmen. Wir dürfen von all den Götter: 
idealen das claſſiſche Wort wiederholen das Goethe in Bezug 
auf den Zeus des Phidias niedergejchrieben: „Iſt das Kunſtwerk 
einmal hervorgebracht, fteht es in idealer Wirklichkeit vor ber 
Welt, jo bringt es eine dauernde Wirkung, es bringt die höchfte 
hervor. Denn indem e8 aus den gefammelten Kräften fich geiftig 
entwidelt, jo nimmt es alles Herrliche, Berehrungs- und Piebens- 
würdige in fich auf, und erhebt, indem es die menjchliche Geftalt 
befeelt, ven Menfchen über fich felbit, jchließt feinen Yebens- und 
Thatenfreis auf, und vergöttert ihn für die Gegenwart, in ber 
das Vergangene und Zufünftige begriffen ift. Bon folchen Ge- 
fühlen wurden die ergriffen die den olympifchen Jupiter erblidten, 
wie wir aus den Befchreibungen, Nachrichten und Zeugniffen ver 
Alten uns entwideln können. Der Gott war zum Menfchen ge- 
worden um ben Menfchen zum Gott zu erheben. Man erblicte 
bie höchſte Würde und warb für vie höchſte Schönheit be- 
geiſtert.“ 

Dieſe Zaubermacht ergriff die Römer, als ſie weltherrſchend 
geworden, ſodaß ſie in ihrer Stadt wie in einem Pantheon die helle— 
niſchen Götterbilder zu verſammeln ſuchten; dieſe Zaubermacht 
lähmte den Arm der ſiegreichen Germanen wie der bilderſtürmen— 
den Chriſten; erſt niedrige Habſucht oder Naturunfälle haben das 
meiſte zerſtört; dieſe Zaubermacht fühlte der Biſchof Hildebert 
von Rheims zu Anfang des 12. Jahrhunderts, und er ſang von 
dem damaligen Rom: 


Himmliſche ſelbſt bewundern allhier der Himmliſchen Schönheit, 
Wülnſchen daß gleich fie ſei'n dieſen Gebilden der Kunſt. 
Nicht vermochte Natur der Götter Antlitz zu ſchaffen 
Wie das Götterbild wußte zu ſchaffen der Menſch. 
Ya fie leben, bie Göttergeſtalten und werden verehret 
Mehr um bas Wunder der Kunft als um die göttliche Kraft. 
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Die Malerei diefer Zeit. 


Die Alten empfanden plaftiich, die chriftliche Welt empfindet 
malerifch; im gothifchen wie im naturaliftifchen Stil ter mittel- 
afterfichen Bildhauer und noch bei Michel Angelo erkennen wir 
ein malerifches Gepräge‘; ein plaftiiches trugen die Malereien ver 
Griechen. Die Plaftif ift objectiv, die Malerei jubjectiv; denn 
fie gibt nicht die Dinge wie fie find, jondern wie fie im menjch- 
fichen Auge erſcheinen, auf einem beftimmten Standpunkt aufge: 
faßt und reflectirt werden; der Ausdruck des in fich felbft ver- 
tieften Innern wie er im Blick ſich concentrivt, überwiegt die 
Schönheit des Yeibes, in deffen ganze Geftalt der Plaftifer das 
Leben gleichmäßig ergiekt. Das Naturgefühl der Griechen er- 
faßte weit weniger die Wechfelwirfung der einzelnen Gegenſtände 
zu einem organiſch befeelten Ganzen, als daß es vielmehr das 
Einzelne als ſolches hervorhob, wie ein Gleichniß des Menſch— 
lichen ansführte oder nach Menjchenart perjonificirte. Gefteht 
doch felbft Otfried Müller, der die antife Malerei auf gleiche Höhe 
mit der Plaftif ftellen möchte, daß der ahnungsvolle Dämmerfchein 
des Geiftes, mit welchem die Landſchaft uns anfpricht, ven Griechen 
nach ihrer Gemüthsrichtung jeder künſtleriſchen Ausführung un: 
fähig ſchien. Uebereinftimmend hiermit jagt Poge: „Die Blumen 
hatten doch zulegt größern Werth im Kranze um das Haupt des 
Menjchen als an dem Strauche der fie in der Einfamfeit trug, 
und das Wort das Platon dem Sofrates leiht, Bäume Tehrten 
ihm nichts, aber Menfchen, drückt gewiß ein allgemeines griechifches 
Gefühl aus, dem menfchliche GSefelfichaft weit im Werth über 
allem Berfenfen in die Schönheit der Natur ſtand. Weder 
Malerei noch Poefie wandten der Pandfchaft befondere Gunft zu; 
wo die Schilderung der Naturfcenerie die Gefühle der Menjchen 
erläutern fan, da jehen wir die Dichter fchon von Homer an 
fähig fie mit wenigen nachbrüdlichen Zügen meifterhaft zu ſchil— 
bern; aber fie wäre ihnen nichts geweſen, hätte ihre Schönheit 
nicht zulett in der Stimmung des Genießenden ihre volle Lebendig— 
feit erlangt. Die Worte mit denen Homer bie furze Schilverung 
der Sternennacht wunderſchön und ergreifend in feiner Weife 
schließt: und herzlich freut fich der Hirte — geben ben beftändigen 
Srundton des griechifchen Gemüths an, dem alle Herrlichkeit des 
Simmels nicht nur um die feitliegende Erde fich drehte, jondern 
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auch alle Güter der Erde nur zum Schmud des menjchlichen 
Dafeins bejtimmt waren.” Die Alten ftanden und lebten zu fehr 
in ber Natur, als daß fie die moderne fentimentale Sehnſucht 
nach ihr gelannt oder in der Erhebung über fie die Unendlichkeit 
und Freiheit des Geiftes gejucht hätten. Das Tieblih An- 
muthende wie das Erhabene entging ihnen nicht, aber fie ſchildern 
weder in der Poefie noch in der Malerei das Yandfchaftliche um 
jeiner felbjt willen, ſondern laſſen die klare Auffaffung ver Ob- 
jecte in den einzelnen Worten bewundern mit denen fie diefelben 
wie im Borübergehen bezeichnen, während fie Handlungen ber 
Menſchen varftellen. Die Natur lebt in ihrem Gefühl, aber fie 
reflectiren nicht über daſſelbe. 

Die Griechen gaben felbjt dem Gefchichtsbild feinen mitwirfen- 
den Hintergrund, fie fannten feine perſpectiviſch vertiefie Grup- 
pirung, ſondern reliefartig wie auf ihrer Schaubühne ftellten fie 
die Geftalten möglichit ganz und klar nebeneinander, die Ber: 
fürzung viel mehr meidend als juchend; der gleich helle Tag ſollte 
alfe Gejtalten umfließen, feine bejondern Licht: und Schatten- 
majjen verbreiten fich über ganze Gruppen, feine hin- und her— 
jpielenden Reflexe verknüpfen die Gegenftände, vielmehr fagt 
Quinctilian ausdrücklich: wenn die Künftler mehreres auf einer 
Tafel varftellen, jo trennen fie es im Raume, damit feine Schat- 
ten auf die Körper fallen. Keine Magie des Hellvunfels, feine 
bejondere Stimmung einer trüben oder frendigen, morgen- oder 
abendlihen Beleuchtung ergießt fich über das Ganze um um- 
mittelbar zum Gemüthe zu jprechen. Die Compofition, die Zeich- 
nung jchließt den Nelief ſich an, und ift von hoher Trefflichkeit, 
aber ver Schatten dient nur um innerhalb der Umvrißlinien vie 
Formen zu mobelliven und abzurumden. Der Farben find wenige, 
der Einfluß ven eine durch die Nähe der andern erfährt, wird 
nicht empfunden. Umverfchmolzen ftehen fie nebeneinander, und 
der falte Glanz des Wachjes oder des Frescos auf glatter Mauer- 
fläche verhält fich wie das glatte glänzende Blatt des ſüdlichen 
immer grünen Baumes zu dem tiefen und fchattigen Grün des 
nordiichen Yaubes. Das Plaftifche überwiegt alfo das noch un— 
entwidelte eigentlich Malerijche. 

Bor den Perjerfriegen iſt nur von einfach colorirten Umriß— 
zeichnungen bie Rede. Nach venfelben wetteifert die Malerei in 
Compoſition und Zeichnung, durch Kraft des Gedanfens und der 
Charakteriſtik mit der Bildhauerkunſt. Der erfte große Meijter 
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ift Polygnot; er fam von Thaſos nach Athen und war eigentlich 
der Vertreter der Kimoniſchen Zeit. Die Gegenjtände des Reliefs, 
Kämpfe der Athener mit ven Amazonen, der Kentauren mit dem 
Fapithen finden wir unter dem was er mit Mifon verbunden im 
Thejeion malte. In einer Halle der Knidier zu Delphi jhilverte 
er die Zerftörung Troias und Odyſſeus in der Unterwelt in einer 
Reihe von Gruppen auf bejondern Tafeln. Sein Wandgemälpe 
in der Bilderhalle vor den Propyläen ftellte in der Mitte das 
Gericht der Griechen über ven Frevel des Ans an Kaffandra 
dar, während weiter nach Links hin Ajtyanar von Neoptolemos 
getödtet, die Mauerzinne von Epeios abgebrochen, gefallene Troer 
bejtattet wurden, weiter nach vechts bin die Troerinnen Hagten, 
Neſtor aber bereits zur Abfahrt die Schiffe rüſtete. Wir haben 
eine ähnliche Compofition auf einem Vaſengemälde erhalten, und 
jehen wie der Künftler das Ganze der umfaflenden Handlung 
finnig durch eine Reihe beveutungsvolfer Gruppen auf einmal 
veranfchanlichte. Große Gedanken in großen Formen in großem 
Raum auszufprechen war feine Sache. Ariftoteles preift ihn vor- 
nehmlich gleich den ältern Tragikern als Dialer des Ethos, des 
Charakters in feiner Wejenheit und fittlichen Gefinnung. Seine 
Mittel waren noch einfach; nur vier Farben verwandte er um 
die Umriſſe auszufüllen; durch den Faltenwurf der Gewänder 
hindurch machten feine ausgezeichnete Yinien ven Umriß der Körper 
fenntlih. Wir dürfen ven Polygnot wie einen Giotto oder Orcagna 
des Altertbums anjehen. Neben ihm ftellte Phidias' Bruder 
Panänos die Schlacht ven Marathon in der athenifchen Gemälde— 
halle dar, und zwar war es wieberum ein Bild fortfchreitenden 
Yebens, zur Yinfen Miltiades zum Kampf mahnend, dann das 
beginnende Handgemenge, dann der Sieg, ven Götter und Heroen 
durch ihre Erjcheinung entjcheiden halfen, und endlich rechts vie 
Flucht der Perjer nah ihren Schiffen. Auch Hier alfo wie in 
der Plaftif ein epifcher Zug. Dionyjos von Halikarnaß berichtet: 
„Die Wandgemälde waren in der Zeichnung durchaus vollfommen 
und in der Farbenzufammenftellung angenehm, in allem fern von 
dem berzierten Stil ver fogenannten Kleinwaare.“ 

Ein Fortiehritt in der Malerei durch die Einficht in das 
Geſetz der Perfpective und feine Verwerthung für die Bühnen- 
becoration geſchah im der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
durch Mgatharchos, wührend Apollodoros der Schattenmaler 
genannt wurde, weil er die Abjtufung der Farben nach Licht und 
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Schatten einführte und den Schein des Runden, ber Körperlich- 
feit durch Mopdellirung anftrebte. Bon nun an beginnt, mit 
Plinius zu reden, dev Ruhm des Pinfels in der Malerei, und 
wihrend des peloponnefischen Krieges ift es beſonders die ioniſche 
Schule Kleinafiens welche vom Wandgemälde zum Tafelbilve 
übergeht, und zunächſt in die naturtrene Nachahmung des Neußern, 
in die Aluſion ihr Ziel ſetzt, ſodaß Zeuris die Vögel mit feinen 
Trauben und Aehren täufcht, Parrhaſios aber den Zeuris felber 
durch einen gemalten Borhang. Nicht die Darftellung des Charaf- 
tevs großer Perfönlichfeiten, ſondern der anfprechende oder er- 
greifende Ausprud einer Gemüthslage oder Situation wird wie 
bei Euripides die Dauptfache, und damit dem Genrehaften im 
Stoff und in der Auffaffung Raum gewährt. Im einzelnen Ge— 
jtalten, einem blumenbefränzten Eros, einer nadten Helena, einem 
Athleten ſucht Zeuxis gleich den Benetianern die Schönheit, An 
muth und Kraft des menschlichen Körpers in ruhiger Entfaltung 
feiner Glieder wiederzugeben, während Parrhafios in der pſhcho— 
logiſchen Schärfe der Beobachtung ihn übertrifft und für Die 
jeinere Empfindung des Innern die feinere Yinie wählt. „Er- 
innern wir uns wie in der griechiichen Hunt für beſtimmte Arten 
des Ausdrucks, der Affecte, des Handelns fich beftinnmte Formen 
der Darftellung in Mienen, Haltung, Bewegung gleichlan wie 
eine fejte Terminologie in der Sprade ausgebildet haben, fo 
dürfen wir vermuthen daß der Einfluß des Parrhafios gerade auf 
dieſem Gebiete vermöge feiner ganzen fünftlerifchen Eigenthümlich— 
feit maßgebend war.‘ (Brunn.) Polygnot war Idealiſt wie 
Cornelius und jtellte das bleibende Wefen der Perfönlichkeit in 
großen fejten Zügen dar, Zeuxis und Parrhafios waren Realiften 
wie unſere zeitgenöfftichen franzöfiihen Maler, fie fanden bie 
eigentlich mialerifhe Behandlung, und folgten dem Ausdruck des 
Individuellen auch in feinen flüchtigften NRegungen. Wir fehen 
auch hier wie in der Gefchichte fo oft das Neue als Gegenjat 
gegen das Alte auftritt umd dann aus dem Kampf vie höhere 
Einheit und Bermittelung hervorgeht, die wir dann bei Apelfes, 
Philorenos und andern begrüßen werden. Schon bei Timanthes 
bemerken wir das Beſtreben nicht blos das Auge zu ergößen, fon- 
bern auch den Geift zum Nachdenken anzuregen; im Opfer ver 
Iphigenie fteigerte er Schmerz und Theilnahme der Zufchauer, 
aber den Bater ließ er das Haupt verhülfen; fo mied er ben 
Ausdruck der die Schönheitstinie leicht überſchritten hätte, fichtbar 
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hinzuftellen, und erregte die Phantafie zu ergänzender Mit- 
thätigfeit. 

GHeichzeitig und bis zu den Tagen Alerander's hin blühte 
die Malerei in der Schule von Sifyon, wo im Anſchluß an die 
Polykletiſche Plaftit die Principien der Kunſt wiſſenſchaftlich ge- 
(ehrt und die Zeichnung vollendet wurde. Nicht auf andere 
Künftler, fondern auf die Natur wies Eupompos bin, fie fei der 
rechte Meifter. Wegen der Anordnung und Gompofition wird 
Melanthios gepriefen. Paufias glänzte durch feine Blumenjtüde 
in enfauftiicher Manier, die fich des Wachjes als Bindemittel be- 
diente, und die aufgetragenen Karben noch einmal durch Erwär- 
mung ineinander verſchmolz. Er verjtand die Verfürzungen zu 
behandeln, wenn er einen Üpferftier von vorn, den Beſchauer 
entgegenjchreitend darjtelite. 

Bei Nifomahos von Theben finden wir wieder eine ideale 
Richtung, die fih Göttern und Deroen zumwendet, und fein Lands— 
mann Ariftides ragt befonders durch Tiefe der Empfindung ber- 
vor, wenn er den Betenden oder die Kranfe malt, ja er meiß 
die aus der Situation hervorgehende Gemüthserregung meifterlich 
darzutellen und auf hiſtoriſchen Bildern gerade durch die pſycho— 
logiſchen Bezüge noch eine beſondere Theilnahme zu erweden, 
wie wenn im Gemälde einer zerjtörten Stadt unter den Schreden 
der Verwüſtung forglos das Kind nach der Bruft der Mütter 
verlangt, und dieſe im legten Kampfe erbangt dag nach ihrem 
Sterben ihr Liebling fih den Tod faugen fünne. Das Bild der 
Neuvermählten von Echion hat man in der Aldobrandiniſchen 
Hochzeit wiedererfennen wollen, die Gompofition ijt klar entfaltet, 
und der Ausprud der Scham wie des Verlangens vorzüglich, in 
den ganzen Geftalten fprechend. Dagegen war Euphranor wieder 
naturaliftifch; fein Colorit unterfchied er durch das befannte Wort 
von dem zarten ionifchen, daß der Thejeus des Parrhafios mit 
Roſen, fein eigener aber mit Rindfleiſch gemährt fei, und in der 
Darftellung von Handlungen legte er mehr Nachdruck auf das 
Aeußere des Gefchehens, anf die förperliche Anftrengung bei einer 
That, als auf den Geift durch welchen fie bedingt und geleitet 
wird. Aber er ftrebt dabei nach Großartigkeit und Würde, wäh— 
rend Nikias den Schein voller Körperlichkeit feinen Figuren gab 
und den beveutenden Stoff für die Darftellung forderte, der reich 
an günftigen Motiven fir den Künftler fei. 

Betrachten wir die Vaſengemälde unferer Epoche, jo finden 
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wir- für die erſte Hälfte auch bier bie epifche Fülle, Scenen ber 
Deroenfage oder ber Kampfesübungen, vothe Figuren auf ſchwarzem 
Grunde, anfangs noch von herber Strenge, dann frei und ſchön 
wie wir uns die Kunft des Polygnot denfen, mit Wenigem viel- 
fagend, die Sade in ihrem Kern erfaſſend, das Wefentliche Har 
ausſprechend. Dann folgt die Anmuth, die ruhige Zufammen: 
ftellung, einiger Figuren zum Ausorud einer Empfindung in wohl- 
gefälliger oder ergreifender Situation, der Iyrifhen Richtung in 
der Plaftit und der Malerei nach dem peloponnefifchen Kriege 
verwandt, Vieles ift jo vorzüglich in der Anlage und den Mo- 
tiven, dab mir wol wenn nicht die unmittelbare Nachbildung, 
doch den Nachklang der Werke großer Künftler und jedenfalls ein 
Bolt erfennen das vornehmlich in der Anſchauung lebte, und eine 
Zeit in welder die Kunftfertigfeit und der Schönheitsfinn bis zu 
den Handwerlern bin verbreitet waren. Im Anfchluß an ben 
Mythos ward auch hier eine Fülle poetifcher Gedanken bis in 
das tägliche Yeben und über die Geräthe für feinen Gebrauch 
verbreitet. 

Gedenlen wir daneben noch der Münzen, fo war ihr Ge- 
präge anfangs ftreng und fchlicht; es entwicelte ſich in ben 
reichen ſieiliſchen Städten zu freiern Formen und fam im 4. Jahr- 
hundert dort wie im eigentlichen Hellas durch finnvolle, im engen 
Raum abgefchloffene Darftellung zur Vollendung. 


Philipp und Demofthenes. 


Die nothwendige Grundlage einer antifen Gemeinbefreiheit, 
gleihe Bildung, Sittenftrenge, Gemeinfinn und opferfreudiges 
Aufgehen des Einzelnen im Ganzen, war nun in Griechenland 
dahin. Theben war nicht durch das Vol, fondern durch zwei 
große Männer emporgefommen, und wußte fich nach Epaminondas 
und Pelopidas nicht auf der errungenen Höhe zu behaupten; nicht 
für patriotifche Thätigfeit, fondern für üppige Gaftmahle ftanden 
die Genoffenfchaften zufammen. Die Verſuche Platon's und 
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Dion's, die Tyrannei des ältern und jüngern Dionhfios zu einem 
volfsthümlichen, verfaffungsmäßigen Königthum umzugeftalten waren 
vornehmlich Durch den unpraftiicheft Idealismus des Philofophen 
gefcheitert, der ftatt fofort die Organifation des Staates zu voll- 
ziehen vielmehr erjt das Studium der Weisheit, die Befferung 
und Tugend des Herrichers verlangte. Timoleon, ebenfo fchlag- 
fertig als fiegreich, ebenfo glücklich als edel, hatte Sicilien be- 
freit und ber Krone entjagt, die Zwingburg gebrochen und an 
ihrer Stelle eine Gerichtshalle gebaut, aber die Bürger verftanden 
nicht mehr die öffentlichen Angelegenheiten felber zu führen; dem 
Erwerb und Genuß ergeben brauchten fie einen Regenten. Er 
fam für ganz Griechenland durch die mafedonifhe Monarchie, 
Die Mafedonier waren in ihrem Kern hellenifch; ihre Könige 
galten für Herafliven und hatten Zutritt bei ven griedhifchen 
Nationalfeften; griechifche Pflanzftädte an den Kitften blübten 
durch ihren Verkehr mit dem Binnenlande und waren Herbe der 
fortgefchrittenen Cultur, während bei den Mafevoniern fich vie 
Zuftände des heroifchen Alters fortgeerbt hatten und dem Könige 
ein friegerifches Ritterthum mit Rath und That zur Seite ftand, 
dem bie Bauern als freie Grundbeſitzer fich anfchloffen, aber wie 
das Volk bei Homer um bie Zuftimmung bei wichtigen Angelegen- 
heiten gefragt wurden. Auf perjönliche Tapferkeit und Tüchtig— 
feit des Fürften war gerechnet. Seit den Perjerkriegen finden 
wir den lebendigen Zufammenhang mit Hellas. Am Hofe des 
Archelaos war Euripides willflommen, und malte Zeuris die Zim- 
mer des Palaftes; Kunft und Wiſſenſchaft wurden gepflegt, und 
Platon jelber jagt von ihm: „Der Weijen Umgang theilt ven 
Herrichern Weisheit mit.“ Amyntas II. fette dies fort, und 
Philipp jelbft imponirte auch den Athenern durch fein majeftätifches 
Auftreten wie durch feine geiftreiche Bildung. Er ließ den Stäm- 
men über bie er jeine Oberherrichaft ausbreitete, die Verwaltung 
der innern Angelegenheiten nach eigenen Sitten und Geſetzen, aber 
er trachtete an die Spite aller Griechen zu gelangen und für 
diefen Zwed war ihm jebes Mittel vecht, Beitechung, Gewalt und 
Lift. Als Süngling hatte er in Theben gelebt und das Vorbild 
des Epaminonbas für feine organifatorifche und friegerifche Thätig— 
feit gewonnen; er fchuf ein Heer in welchem er die Eigenthüm- 
feiten der Makedonier, der Theffaler, der Griechen in fchwerer 
und leichter Reiterei, in der Phalanx und dem beweglichern Fuß- 
volk zu einem in feiner Mannichfaltigkeit einigen, fchlanfertigen 
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und unwiberftehlichen Ganzen verband. Daß ver Tempel von 
Delphi durch die Phokier geplündert und ein zehmjähriger Krieg 
mit feinen Schäßen geführt wurde, und daß die heiligen Kränze 
bie Stirn der Buhlerinnen ſchmückten, das führte nicht blos dazu 
. den Glauben der Väter dem Gefpötte preiszugeben und bie 
ſophiſtiſche Lebensanficht zu verbreiten, nach welcher die Religion 
nur nüglich fei für die Beherrfchung ver Menge, fondern e8 gab 
auch dem König Philipp Gelegenheit als Schirmherr und Friedens- 
Itifter aufzutreten. Selbjt Ehrenmänner wie Phofion konnten in dem 
friedlichen Anſchluß an ihn das einzige Heil erbliden. Die Um— 
jicht, der Muth, die Raftlofigfeit, mit welcher er fein Ziel ver- 
folgte, bi8 er Theben und Athen befiegte und fich zum Führer ver 
Griechen hatte erklären laffen, erregte auch die Bewunderung ber 
Gegner. Als er, zum Feldherrn gegen Perfien ernannt, fein 
Bild neben dem der zwölf Götter in die Volksverſammlung tragen 
ließ, traf ihn die Nemefis und erinnerte ihn ein mörberifcher 
Dolch an feine Sterblichkeit. 

Im Kampf gegen ihn entfaltete die griechifche Beredſamkeit 
ihre höchſte Hüte durch Demofthenes. Die Größe der Natur 
iwie bei den Alten verband fich bei ihm mit der vollendeten Kunft, 
und ftatt der gedrechſelten Schulphrafe herrichte bei ihm bie Ein- 
ficht in das Sachliche, die Kenntniß der Staatsverhältniffe und 
ver Menſchen. Ein Staatsmann feines Schlags war als Volfs- 
redner wieder ein Volkslehrer ähnlich wie die großen Dichter, 
aber er ftelfte die Idee nicht im mythiſchen Gewande bar für das 
Gemüth und die Phantafie, fondern er zeigte die fittliche Welt- 
ordnung im Gang der Zeitgefchichte, er erjchloß den Flaren Blick 
fir die Wirklichkeit; und dies weltlich Reale, dies Verſtandes— 
ſcharfe unterfcheidet ihn zugleich von jenen erhabenen Geftalten 
der Propheten, die in Ifrael mit religiöfer Begeifterung das Volk 
ermutbigten und tröfteten und bie Wege Gottes erfennen lehrten, 
während er ihnen an Vaterlandsliebe und Hochjinn verwandt er- 
icheint. Den verwaiften Süngling, bei dem der Geift den Körper 
überragte, führte die nothwendige Sorge für feine eigenen An- 
gelegenheiten zur Pflege feiner Gabe; neben den Rednern ftubirte 
er vornehmlich den Thukydides und gewann dadurch zugleich in 
dem perikfeifchen Athen das Ideal feiner Politif: einen Staat 
ven jelbftbewußte Einficht überzeugend lenkt, deſſen Sache jeber 
Bürger als feine perfönliche erachtet und alle Kraft dafür einſetzt. 
Seine Stimme, feinen Vortrag, fein Gebervenfpiel bildete er mit 
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Anftrengung im Unterricht von Schaufpielern ; der äfthetiiche Sinn 
der Athener legte auf das Aeußere ein entjcheidendes Gewicht. 
Und auf die pramatifche Poefie weiſt die überwältigende Lebendig— 
feit feiner Darftellung bin, das erjchütternde Pathos ebenjo auf 
die Tragödie, als der fchlagfertige Wit, die jchneidende Schärfe 
der Charafterzeichnung auf die Komödie; wie er die Zuhörer, wie 
er die Gegner auredet, fragt, aus ihrer Seele heraus antwortet 
und alles unmittelbar vergegenwärtigt, Urfunden gleich perjönlichen 
Zeugen einführend, das gibt feinem Stil jene hinreißende Ueber- 
(egenheit, die auch ein Yange oder Göze an Yefjing dem Drama- 
tifer erfuhren. Ein junger Mann von 30 Jahren begann De- 
mojthenes feine öffentliche Yaufbahn damit daß er die Plane 
Philipp's in ihren Anfängen erfannt und dieſen zu wiberjtehen 
rieth. Die Athener haben von der Vorzeit die Verpflichtung 
ererbt VBorfämpfer der griechifchen Freiheit zu fein, und mit ihnen 
folfen alle Hellenen für das gemeinfame Vaterland fich erheben. 
Dazu find nicht blos Beſchlüſſe, ſondern Thaten erforderlich, 
dazu genügen Feine Söldner, die Bürger müffen felber die Waffen 
führen, und das Geld für die religiöfen Fejte muß zur Rettung 
des Hellenenthums verwandt werben. Bewundernswerth ift ſtets 
bei Demofthenes wie er die Seelen für große Ziele entflammt 
und babei die vorliegenden Umftände, die geeigneten Mittel und 
Schritte pofitiv erörtert. Aber im damaligen Athen: war ber 
Sinn für friedlichen Erwerb und Genuß größer als die Luft zur 
Anftrengung, als die Hingebung fürs Vaterland; man liebt das 
Schöne nicht mehr mit der Einfachheit, man liebt die Weisheit 
nicht mehr mit der Thatkraft wie zu Perifles’ Tagen, und es be- 
durfte längerer Zeit und mancher glüdlichen Einzelerfolge bis 
Demojthenes das Volk bis zu feiner perjönlichen Höhe emporbob, 
daß es ehrenvoll unterging wenn es nicht mehr ehrenvoll leben 
fonnte. Er wollte daß Athen fich felber rettend ganz Griechen- 
land rette; er bewog jeine Mitbürger in entfcheidender Stunde 
aller Sonderinterefjen fich zu entjchlagen, aller Kränfung zu ver- 
geffen und ſich mit den bedrängten Thebanern zu verbinden; bie 
Einigung aller für die gemeinfame Freiheit und Gefittung, biefe 
panhelleniiche Idee hat er vor allen im "Herzen getragen und 
immer wieber als das Eine was noth ſei verfündet. Die Güter 
der Sorglojen fallen den Nührigen zu, das weiß Philipp; ihm 
gegenüber gölte e8 den Ereigniſſen nicht nachzufolgen, ſondern 
borauszugehen, damit man fie leiten Fünnte. „Mir fommt’s 
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vor, Athener‘, rief er einmal, „als ob irgendein Gott, der fich 
an Athens Statt des Ganges der Dinge fchämte, dem Bhilippos 
diefe raftlofe Thätigkeit eingegeben hätte. Denn wenn er fich mit 
feinen bisherigen Croberungen begnügen und nun Ruhe halten 
wollte, dann wäre mancher von euch zufrieden mit dem Zuftand 
welcher Schande und die Schmach der Feigheit über unfer Vater- 
land brächte; fo aber da er immer Neues unternimmt und immer 
noch nach Mehr ftrebt, wedt er euch vielleicht aus dem Schlum- 
mer, wenn ihr nicht ganz erftorben ſeid.“ 

Der Hauptredner der malebonifchen Partei war Aefchines, 
ber fih vom Schaufpieler und Schreiber zum Staatsmann empor- 
gearbeitet; in feiner Darjtellung voll berechnender Feinheit, aber 
ohne die fittlihe Würde und die LYebhaftigfeit des Demofthenes. 
Er unternahm es diefem zur Zeit der Herrichaft Alerander’s den 
Kranz ftreitig zu machen welchen das Volk ihm zuerfannte, indem _ 
er nach dem Erfolge den Nachtheil jchilderte in welchen vie friege- 
riſche Politik dejfelben den Staat gebradt. Den in feiner Art 
meifterhaften Angriff jchloß er mit den Worten: „O Erde und 
Sonne und Tugend und Einficht und Bildung, durch welche wir 
das Gute und Schlechte unterfcheiden, ich habe meine Hülfe ge- 
feijtet! Das klingt wie eine Stelle aus Euripides, während 
das Gebet, mit welchem Demojthenes feine Vertheidigung eröffnet, 
einen fophofleifchen Glauben an die jittlihe Weltorbnung be- 
zeugt. Nicht nach dem Erfolg, fondern nach der Gefinnung will 
er daß fein Wirken gerichtet werde, und auch nach der Schlacht 
von Chäronea wünſcht er den Athenern Glück daß fie auf ver 
Bahn der Ehre gegangen. „Was ſollte“, fragte er, „ein Rath: 
geber jagen und vorjchlagen, was ich in Athen, ver ich mußte 
daß während der ganzen Zeit bis auf den Tag wo ich auf bie 
Rednerbühne ftieg, das Baterland immer um Ehre und Ruhm 
und um den erjten Preis gefämpft, ich der ich wußte daß unfere 
Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäte für die Ehre und 
das allgemeine Beſte hingegeben als irgendein anderer griechifcher 
Staat für fein Dafein geopfert hatte? Sah ich nicht daß Philipp 
jelbjt, mit dem wir den Kampf hatten, fich für die Macht und 
Oberherrſchaft das Auge ausfchlagen, das Schlüffelbein zerjchmet- 
tern, Hand und Fuß verftümmeln laffen, und jedes Glied feines 
Leibes preiszugeben willens war, um mit dem übrigen in Ruhm 
und Ehre zu leben? Und wahrlich feiner wird fich doch wol 
unterftehen zu behaupten es fei natürlich daß einem Manne, ber 
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in Bella, einem einen und unberühmten Dertchen exwachjen ift, 
große Gedanken tief und feſt ind Herz gebrücdt jeien, ſodaß ver 
nach der Herrichaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, 
die ihr in Athen geboren feid, und am jedem Tage bie Deulmale 
euerer Vorfahren anſchaut und dadurch an ibren Seelenabelner: 
innert werdet, daß euch folche Erbärmlichkeit zufomme bie Freiheit 
des PVaterlandes freiwillig zu Gunften Philipp's zu opfern! 
Es ift feine Rede davon, feine Rede daß ihr gefehlt hättet Yale 
ihr den Kampf für die Freiheit und die Rettung aller unter: 
nabmt, ich fchwöre e8 bei euern Vorfahren, die zu Marathon 
ven Borkampf beftanden und bei denen die in Platää fich gegen 
ven Feind aufftellten, und bei denen bie zu See bei Salamis 
fümpften und bei Artemifion, und bei vielen andern in ben Öffent- 
lichen Grabmälern ruhenden Helden, welche alle der Staat gleidh- 
mäßig der nämlichen Ehre würdigend bejtatiete, Heichines, nicht wie 
allein welche Glück im Kampfe gehabt und gefiegt hatten! Meit 
Recht. Denn die Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, 
Glück aber fo gehabt wie es Gott einem jeden zugetheilt.“ 

Diefe begeiiterten Worte des Demoithenes waren die würbige 
Grabrede für Hellas und feine Freiheit. 


Alexander und Ariſtoteles. 


„Den afiatifchen Völkern fehlt es nicht an Thätigfeit des 
Geiſtes und Kumnftgefchiclichkeit, doch muthlos leben fie in ber 
Unterwürfigfeit und Kuechtichaft, während die Dellenen, Fräftig 
und regfam, in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wären 
fie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren beherrichen lönuten.“ 
Dies ſchrieb Ariftoteles, der größte unter den Männern ver 
Wiſſenſchaft im Altertfume, von Philipp zur Erziehung feines 
Sohnes berufen, der mit glängendfter Helden - und Herrichergewalt 
fih zur Erfüllung diefes Wortes erforen hielt. Der Erzieher zog 
die wunderbaren Anlagen des Schülers hervor und bildete fie 
aus, ſodaß diefer mit Selbftbewußtjein vollbringen konnte wozu 
die Natur ihn beftimmte und trieb, Der Jüngling lebte mit 
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jeinem Gemüth im Jugendalter feines Volls, und wie überhaupt 
die Mafeponier den Zuftinden, ver heroifchen Zeit nahe geblieben 
waren, jo bot ihm die Jlias das poetifche Vorbild des Achilleus, 
das er in ber Gegenwart zu verwirklichen trachtete. Eine phan- 
tafievolle Philofophie der Geſchichte durchzieht maßgebend fein 
ganzes Thun. Was ferner Nriftoteles vom Hochfinne lehrt in der 
Nikomachiſchen Ethif, das bezeichnet nicht blos den Gipfelpunft 
antiker Sittenlehre, ein Seitenftüd zu dem was Paulus an die 
Korinther über die Liebe jchreibt, fondern es iſt auch unverkennbar 
im Hinblid auf Alerander abgefaßt und hält ihm den Spiegel 
des Ideals begeijternd vor. Zwiſchen den Sleinmuth, der fich 
jelbjt erniedrigt und verfennt, indem er des Guten fich nicht werth 
achtet das er verdient, träge ſich jchöner Thaten enthält und 
auf die äußern Güter verzichtet, und zwifchen ver Aufgeblafenheit, 
die in thörichter Selbjtüberhebung ohne ‚innere Hoheit werthlos 
großen Werth ſich anmaßt um am Ende bejchämt zu werben, 
jteht als das Rechte die Großherzigfeit, die des Hohen und Schö— 
nen fih würdig erweiſt und wiürbig hält. Deu in Wahrheit 
Großherzige muß edel und gut ſein, er wäre jonft nicht der Ehre 
und des Ruhmes werth, dieſes Kampfpreifes der Tugend; denn 
der äußern Güter höchites ift die Ehre, die wir darum auch den 
Göttern geben,. und der Hochherzige lebt in ihr und verhält fich 
zu ihr wie e8 vecht ift. Die Großherzigfeit ift der Tugenden 
Schmuck, fie macht fie größer und kann ohne jolche nicht beftehen. 
Darum. it e8 jchwer großherzig zu jein, weil es unmöglich ift 
ohne Seelenadel, weil nur das Gute und Schöne Ruhm verdient, 
Dem Großherzigen eignet das Große in jeder Tugend, das Vor— 
treffliche der Tapferkeit wie des Nechtfinnes. Werden ihm Ehren 
zutheil von tüchtigen Männern, jo freut er ſich mäßig barüber 
wie über etwas das ihm gebührt, ja wie über ein Geringeres, 
denn fir die vollfommene Tugend iſt auch die Ehre fein ganz 
würbiger Preis. Vom erſten beten und um Feiner Dinge willen 
wird ex fie verachten. So auch die Bejchimpfungen, weil jie ja 
mit Recht ihn nicht treffen können. Beleidigungen verachtet er 
und trägt fie nicht nach. Er verhält fih mit Mäßigkeit gegen 
Reichthum und Herrfchermacht, ex freut fich nicht zu ſehr im Glück, 
noch betrübt ex fich zu jehr im Unglück. Das Glüd aber dient 
dazu den Hochſinn zu vermehren. Denn edle Geburt, Macht und 
Neichthum verleihen Auszeichnung vor andern, und je mehr einer 
durch äußere Güter hervorragt, um fo geehrter wird er. . Im 
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Wahrheit aber ift es nur die Tugend welche zur Ehre berechtigt, 
und ohne Tugend wird bei den Gütern des Glüds weber bie 
rechte Werthſchätzung noch der Hocfinn erfunden, und es iſt 
Schwer ohne innern Werth das Glück würdig zu tragen. Ferner 
ift e8 dem Hochherzigen eigenthümlich daß er nicht um Heister 
Dinge willen fi in Gefahr begibt, dagegen um großer Dinge 
willen fich nicht fcheut, und fommt es darauf an jo fchont er bes 
Lebens nicht, weil er dieſes für fich allein nicht achtet. Er gibt 
lieber Wohlthaten als ex fie empfängt, er bittet nicht gern um 
etwas, aber er leijtet gern Dienfte; er ift ftolz gegen bie Hoch- 
geftellten und berablaffend mild gegen minder Beglüdte Er fett 
feine Kraft mur um Bedeutendes ein, nur um Weniges, aber um 
Großes und Preiswürdiges. Die Wahrheit gilt ihm mehr als 
der Schein, er ift offen in Wort und Werk, in Daß und Liebe. 
Nah eines andern Willen mag er nicht leben, es fei denn mach 
eines Freundes Willen; ijt ja doch der Schmeichler ein Miethling 
und nur der niedrige Menjch ein Schmeichler; dem Hochherzigen 
aber liegt nicht daran daß er gelobt werde. Auch ſieht er weniger 
auf den Nuten als auf die Schönheit. Er ift freigebig in volfem 
Maß und gern. Er liebt den Glanz im großen und wo es fich 
ziemt, ſodaß das Werk des Aufwandes und der Aufwand bes 
Werkes werth erjcheint; denn ein großartig ſchönes Werk ift be: 
wundernswerth, fei es ein Tempelbau, ein Volksfeſt ober eine 
Hochzeitfeier. Er felbjt aber ift uneigennügig, und die Opfer bie 
er bringt gleichen den Weihgefchenfen die in den Hallen der 
Sötter aufgeftellt werden. Ebenſo ift auch die Stelle in der 
Politik auf Alexander zu beziehen: Zwiſchen dem vorzüglichen und 
dem gewöhnlichen Menſchen bejteht derjelbe Unterfchied wie zwiſchen 
dem Schönen der Kunſt und dev Natur: dort findet fich in einem 
vereinigt was hier am viele vertheilt erfcheint. Iſt aber einer fo 
überlegen an Tugend und Macht, daß Macht und Tugend aller 
übrigen feinen Vergleich zuläßt, jo darf man ihn nicht als einen 
Theil des Staates betrachten, demm man würde ihm Unrecht thun, 
wollte man ihm gleiche Rechte mit andern ertheilen die ihm ſo 
ungleich find. Ein folcher wäre ja billig wie ein Gott unter ben 
Menjchen anzufehen. Geſetze werden für die gegeben welche nach 
Geburt und Macht einander gleich find; für jenen aber ift Fein 
Geſetz gegeben, er ift fich jelbit das Gefet. Es wäre lächerfich 
wenn man ihn durch Geſetze binden wollte, und er würde eine 
Antwort geben wie der Löwe des Antifthenes, als die Haſen auf 
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Gfleichberechtigung "aller Thiere drangen. Man wird ihn nicht 
ausftogen noch vertreiben können, aber doch auch nicht über ihn 
zu herrſchen begehren; wäre es doch ähnlich als wollte man 
fih anmaßen über Zeus zu gebieten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch naturgemäß gejchieht, freiwillig fih ihm unterzuordnen, 
ſodaß ein folcher der lebenslängliche König im Staate fei. 
Alerander ließ den griechifchen Städten die Verwaltung ihrer 
befondern Angelegenheiten, aber als Hüter des Friedens im In— 
nern, als ihr Führer und Bundeshaupt faßte er nach außen ihre 
Kraft zufammen; er trat auf als Vollftreder des gemeinfamen 
Bolfsbefchluffes den alten Kampf von Europa mit Afien fiegreich 
für Hellas zum Ziele zu führen. Zum Haren Lebensblid und 
zur Staatsflugheit des Vaters gefellte ſich bei ihm bie Leiden: 
fchaft, das Orgiaftifche der Mutter, wie zur Bildung durch Homer 
die durch Ariftoteles. Er opfert im HeiligtHum des Protefilaos, 
der zuerft von den Achäern die troifche Küſte betreten hatte, 
zuerjt gefallen war; er hält einen Wettlauf um bas Grab des 
Achilleus, legt dort einen Kranz nieder und ruft mit lauter 
Stimme wie er den Heros beneide der vor allen Genoffen ber 
Tapferfte getwefen und einen Sänger wie Homer gefunden. Und 
wie ein Held der Ilias ſtürmt er voran zum Einzelfampfe ſchon 
am Granikos, oder richtet bei Iſſos und Arbela feinen perjön- 
lihen Angriff auf die Stellen wo der Perferfönig fteht, und jagt 
dieſem in die 'unwegfamen Berge nach um ihn eigenhändig ge— 
fangen zu nehmen, ober er fpringt, ber erjte auf der Mauer, 
allein in die Stadt der Malfer, oder er zieht dem Heer voran 
durch -die Wüfte, und gießt das ihm gebrachte Wafler in ven 
brennenden Sand, weil doch nicht alle mit ihm trinken können. 
Ja wenn er nach der Eroberung von Gaza Batis, dem Ver— 
theidiger der Stadt, die Füße durchbohrt und den nadten Leib 
des Tapfern an feinen Wagen bindet und unter dem Jubel des 
Heeres einherfchleift wie Achilleus den Heftor, dann liegt auch 
ung das tadelnde Wort des Sängers auf der Lippe, „denn jchred- 
liche Thaten erfann er“. Alexander fühlt fich im lebendigen Zu- 
fammenhang mit der Mythe, mit der phantafievollen Religioſität 
ber Ahnen, er läßt um den Brand Athens zu rächen die Athenerin 
Thais eine Fadel in vie Hallen von Perfjepolis . fchleudern, und 
bringt das große Menfchenopfer aller jener Milefier, die er als 
Nachkommen jener Brandivden fand, welche dem Xerred den 
Apollotempel überliefert und dann ihm nach dem Innern Afiene 
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gefolgt, waren, denn er glaubt fich berufen die Strafe Apollon’s 
zue Sühne der Schuld der Väter an den Kindern zu volljtveden; 
und als ex felber in trunfenem Muthe gegen Kleitos, den Ge- 
noffen und Yebensretter, die Todeslanze gejchleudert, da verhüllt 
er das Haupt vor dem zürnenden Dionyjos, der ihn durch bie 
wilde That des Naufches für die Verheerung Thebens jtrafe. 
Die Poefie des Kriegs erjcheint aber in feinem Siegeszuge 
dadurch in ihrer Vollendung daß er mit diefem perfönlichen Helden— 
muthe zugleich die Befonnenheit des Feldherrn verband, daß er 
die Pläne mit der VBorausficht und der Genialität des Meifters 
entwarf, daß er mit feinem Geifte die Maffen zu lenken verjtaud, 
jede Waffenart raſch nach. ihrer Eigenthümlichkeit verwandte, und 
daß dabei doch die individuelle Tapferkeit fich zeigen fonnte. Die 
ungeheuern Deere die er ſchlug, die fernen Länder die er im Flug 
eroberte, der glanzvolle Zauber feiner eigenen Erjcheinung, das 
alles wirkte auf die Einbildungsfraft der Hellenen, und mehr noch 
als dieſe jelbit im Mythus und der Kunjt hervorgebracht, bot 
bier das wunderbare Schaufpiel der Wirklichkeit, „Alexauder 
imponirt ber Phantafie mehr als irgendeine Perfönlichkeit des 
Alterthums durch die beifpiellofe Entwidelung alles deſſen was 
wirkende Kraft bildet, jei es in feiner Eigenjchaft als individueller 
Krieger oder als organifivender Kopf und Führer bewaffneter 
Maffen; denn er imponirt nicht allein durch jenen blinden. Uns 
gejtüm, den Homer dem Ares zufchreibt, jondern auch durch die 
Fuge, methodiſche, allüberwältigende Zuſammenfaſſung, wie fie 
Homer in Athene perſonificirt.“ So auch Grote, der fonft ven 
Helden mehr vom Standpunkte des ſpecifiſch hellenifchen Nepubli- 
faners als von dem der Weltgejchichte aus beurtheilt und den 
Droyſen'ſchen Lichtbilde gegenüber die Schatten ftarf aufträgt, ſo— 
daß die Würdigung die Schloffer gegeben in ihr Recht als die 
maßvoll gerechte eingejetst erfcheint. Dazu kommt nun daß feine 
Kriegszüge culturverbreitend waren. Ueberall gründete er Städte, 
Herde griechiicher Gefittung, die fich von ihnen aus auf die Um: 
gegend fortpflanzte; er öffnete dem Verkehr der Waaren wie der 
Gedanken neue Bahnen, er erweiterte den Gefichtsfreis der Men— 
ihen für ihre Handelsunternehmungen wie für ihre Naturbetrach- 
dung. Aegypten und Babylon, Berfien und Indien lagen jetzt 
erjt mit ihrer alten Cultur offen vor dem Auge der Griechen ba, 
was fie errungen es konnte jegt ganz und voll in einen allge 
meinen Bildungsjtrom jich ergießen. Der Eroberungszug war 
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zugleich. eine wifjenfchaftliche Expedition, er follte die Länder und 
Meere mit ihren Erzeugniffen wie eine große Entvederfahrt fen- 
nen lehren und die Völker miteinander vertraut machen; ber 
Krieger war von Künftlern und Gelehrten begleitet. Wir fehen 
hier die Einwirkung des Ariftoteles, aber Alexander überragt fei- 
nen Lehrer durch die ihm eigenthümliche Idee der Mienfchheit. 
Denn er wollte Afien nicht den Griechen unteriverfen, fondern es 
mit Europa verbinden und verſchmelzen. Wie er ben gordiſchen 
Knoten zerhauen, fo zertrümmerte er zuerft die Schranken ver 
Nationen mit dem Schwerte, dann aber wollte er fie zu einem 
Weltveich vereinigen, und nicht jowol der Eroberer als der König 
von Alien fein. Er that es äußerlih Fund, wenn er zwar noch 
mit feinen Mafedoniern als der Erfte unter Gleichen im Feld 
wie beim Becher verkehrte, aber zugleich perjiiche Gewandung an— 
legte und die orientalifche Sitte fniender Hulbigung annahm, oder 
wenn er ein großes Vermählungsfeft ver Völker feierte, als er 
Statira, die Tochter des Darius heirathete, und feine Krieger 
mit den fchönften Perferinnen Hochzeit machen lief. Das ver- 
dachten ihm viele, welche über die Barbaren herrjchen, fich aber 
nicht mit ihnen verbinden wollten. Um fo jchwärmerifcher Tiebte 
AUlerander ven Hephäftion, der auf dieſe Idee einging, während 
er mit Erbitterung fih von andern feiner Genoffen losjagte, und 
mit leidenſchaftlicher Gewalt die welche feinen Ruhm antaften, 
jeinen Gedanken fich widerfegen wollten, vem Tod weihte. Noch 
hatten die Griechen ſich nicht dazu erhoben ven Menfchen zu 
achten, weil er Menjch ift; aber erft die Idee der Menfchheit, 
even gleichberechtigte Glieder die einzelnen Bölfer find, konnte 
eine wahrhaft humane Cultur begründen, während das Hellenen- 
thum auch darin einen Keim des Verderbens in fich trug daß es 
auf der Unterlage der Sklaverei feine Gemeindefreiheit aufbaute, 
wodurch im Ganzen Barbarei und fchöne Gefittung nebeneinander 
zu Zage traten. Alerander aber hat dem Chriſtenthum den Boden 
bereitet, das nach der Scheidung ver Völker das Urbild des 
Menfchen und der Menfchheit wiederherſtellte. Das ftaatliche 
Yeben der griechifchen Städte war zerfallen oder zum Untergange 
reif; da öffnete Alexander den Individuen einen neuen Lebenskreis, 
und in Afien wurden fie die Keime einer zufunftsreichen Gärung, 
während fie zu Haufe nur zerjegend gewirkt hätten; Kräfte, die 
jich in heimifchen Parteikämpfen aufrieben, wurden in den frijchen 
Boden verpflanzt und trieben dort blüten- und fruchtbringend 
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einpor. Die Bölfer lernten einander verſtehen und fanden in der 
griechifchen Sprache ein gemeinfames Organ der Mittheilung Für 
eine allgemeine Bildung, wie foldhe die alte Welt abjchliegen und 
der Ansgangspunft eines neuen Yebens werben jollte. 

Alerander aber zahlte den Tribut menfchlider Schwäche ge— 
rade als er fich göttliche Ehre anmafte, indem er um bie Ree 
alfgemeiner Menſchheit durchzuſetzen jelber unmenſchlich handelte, 
und gegen Philotas, gegen Parmenio wie ein orientalifcher Despot, 
nicht nach freier und ebler Hellenenart verfuhr. Mit ganzer 
Seele in der alten Heroenwelt lebend mochte er leicht auch fich 
felber für göttlichen Gefchlechts erachten; feine Thaten, fein Glück, 
die Gunft des Himmels nährten und befräftigten in ihm und im 
Bolte diefen Gedanken; ward doch auch Platon für einen Sohn 
Apollon’s erklärt, und lag es doch im Zug und Drang der Zeit 
bie wahre Einheit göttlicher und menfchlicher Natur verwirklicht 
su fehen, Gott als den Bater, uns ale die Kinder zu erfennent. 
Die afiatifchen Bölfer wie die Aegypter waren gewohnt. ihre 
Könige göttlich zu verehren; Alerander ging ſtaatsklug darauf ein, 
da er fih vom Orakel des Ammon als Sohn des Zeus be— 
grüßen ließ. Aber er beraufchte fich zugleich im unbefchränften 
Machtgefühl und im ununterbrochenen Süd; feine Größe führte 
ihn zur Meberhebung, wie er die Grenzen Griechenlands über- 
ichritt, fo vergaß er das Maß, das feit Solon’s Zeit ein Kenn— 
zeichen des echten Griechenthums war, und nahm Schaden an 
feiner Seele. Nicht daß er, in Ueppigfeit verweichlicht, ſich zu 
Tode geichwelgt hätte; er blieb körperlicher und geiftiger An— 
itrengung hold und ſtark unter weitgreifenden Entwürfen; ‚aber 
Schmeichler erfetsten ihm die Freunde, und wenn auch die Griechen * 
bald voll Selbfterniedrigung viel kleinere Männer als ihn ab— 
göttifch verehrten, jo gab doch er dem Kallifthenes Gelegenheit zu 
einem Märtyrerthum für Freimuth und Menſchenwürde, und noch 
jüngft dem deutſchen Geſchichtſchreiber Schlofier Veranlaſſung zu 
dem Worte daß er die Welt hätte vetten und glüdlich machen 
fönnen, wenn anders es das Schidjal je gewollt daß das Heil 
von den Reichen und Mächtigen ausgehe; ein Hirte, eines Zimmer— 
manns Sohn, einige arme Fifcher heilen die Wunden welche ver 
Stolz und die Härte der Gewaltigen der Menfchheit gefchlagem. 

Nur im Yahrhundert des Kolumbus erfolgte eine ähnliche 
Erweiterung bes Gefichtsfreifes für die Culturvöller wie Durch 
Aerander den Großen; es konnte nicht fehlen dak — mit 
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W. von Humboldt zu reden — „bie Welt der Objecte mit über- 
wiegender Gewalt dem fubjectiven Schaffen gegenübertrat”, es 
lag nahe daß die empirifche Forſchung nach den Thatfachen im 
Gebiete der Natur und der Gefchichte, daß die Gelehrfamleit in 
ber Beherrſchung der Stoffesfülle und daß deren ſyſtematiſche 
Ordnung und Zurüdführung auf die oberjten Principien bes 
Seins und Denkens als Aufgabe des Geiftes erkannt und damit 
die Wiſſenſchaft ale folche eigentlich für die Menfchheit begrünvet 
wurde. Und der Genius hierfür war rechtzeitig geboren, Arifto- 
teles der Allumfaffende, il maestro di color che sanno, ver 
Meifter der Männer der Wiſſenſchaft, wie ihn anderthalb Jahr— 
taufend fpäter Dante genannt bat. 

Platon, der Künftler, bezeichnete und den Gipfel und Ab- 
ihluß des national-hellenischen Philofophirens; fein Schüler, zur 
Selbftändigfeit herangereift, beginnt nach Form und Inhalt ein 
fosmopolitifches, allgemein menjchliches Erkennen; wie Alerander 
überfchreitet er die Grenze des eigenthümlich griechiichen Weſens 
um ein Univerfalreich zu gründen. Die Natur wie der Staat, 
bie Formen des Denkens wie des Dichtens, das Sinnliche wie 
das Meberfinnliche zieht er in den Kreis feiner Beobachtung, 
überall zugleich) Empirifer, zugleich fpeculativer Philofoph. Das 
Schöne als das Gute in vollendeter Geftalt war das Höchfte für 
Platon, Ariftoteles ftrebt nach der Wahrheit, der richtigen Er- 
faffung von jeglichem nach feiner Art; um das Gegenftändliche in 
feiner Wirklichkeit, das Neale in feiner Bejonderheit ift es ihm 
zu thun, nicht um den Glanz und Reiz der Darftellung, die von 
der Einheit der Idee beginnt und dem Rhythmus, der Harmonie 
ihrer. Entfaltung alle Erfcheinungen unterorbnet und einfügt. Er 
ift ein unermüblicher Sammler der Thatfachen wie ber Yehr- 
meinungen; dann fängt er an fie kritifch zu unterjuchen, Schwierig- 
feiten und. Zweifel aufzuwerfen, um beren Löſung fich zu bemühen 
und vom Mannichfaltigen und Gegebenen aus feine Schlüffe auf 
die Prineipien und auf den Grund und Zmwed der Welt zu 
machen. Ihn beichäftigt jo gleichmäßig wie feinen vor und nach 
ihm das Daß und das Was, das Wie und das Warum ber 
Dinge. Die allgemeinen Wahrheiten der Vernunft und die be- 
fondern Gegenstände ver Erfahrung find es zwiſchen denen fein 
Denfen ſich hin- und herbewegt, auffteigend von diefen zu jenen, 
aus jenen diefe wiederum ableitend, ſodaß dies Zuſammenſchließen 
des Einen und Bielen oder der wiffenjchaftliche Beweis die Geele 
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feiner Thätigfeit ift, einer Thätigfeit die er nicht blos übt, jon- 
dern fofort auch unterfucht, auf Negeln bringt und befchreibt: er 
ift der Vater ver Logik, der Pehre von einem methodiſchen Denken 
und Erkennen, und gerade die Bildung der Vernunftſchlüſſe be- 
ihäftigt ihn vornehmlich, die der Begriffe und Urtheile mehr nur 
infofern fie Elemente des Schluffes find. Niüchtern in feiner 
Beobachtung, verftandesfcharf in feiner unterfcheidenden Auffaſſung 
und Würdigung der Dinge fteht er als Realift dem vichterifchen 
Idealiſten Platon gegenüber, aber er bleibt mit ihm auf dem 
gleichen Grunde den Sofrates gelegt, die Ipee ift auch ihm das 
wahre Sein, nur daß er fie nicht al8 das über die finnlichen Er- 
jcheinungen erhabene Muſterbild betrachtet, fondern fie in ihnen 
felbft verwirklicht, das Eine im Vielen gegenwärtig fieht. Das 
Weſen ift für Nriftoteles nicht der’ allgemeine Begriff, ſondern 
jtets ein Einzelnes, das Subject ift ihm das Subftantielle, ber 
Träger ber allgemeinen Beftimmungen, der Geift ift ihm nicht 
das Product, fondern das Producirende der allgemeinen Gedanken, 
der ewigen Wahrheiten, die er erfennend fich zum Bewußtſein 
bringt. Ariftoteles flüchtet nicht in eine jenfeitige Jdeenwelt, er 
will im Dieffeits heimifch fein, er will die Vernunft in der Wirf- 
fichfeit, im Weltall wie im Menfchen, als das Göttliche erkennen, 
das Vernünftige, das Zwedmäßige in jedem Wefen auf befondere 
Art dargestellt jehen, Suidas nennt ihn ſchon den Schreiber der 
Natur, der feine Feder in den Geift taucht. 

Den alten Streit über den Vorzug des Platon ober Arifto- 
tefes hat bereits Rafael in der Schule von Athen gejchlichtet; 
da malte er beide im Mittelpunfte des Bildes nebeneinander, 
Platon als Greis, begetftert mit erhobener Nechten gen Himmel 
beutend, Ariftoteles als Fräftigen Mann, feit und flar auf die 
Erde gerichtet. Aehnlich charakterifirt fie Goethe in der Gefchichte 
der Farbenlehre, einem zu wenig befannten Meifterwerfe, das in 
der Entwidelung einer befondern Wifjenfchaft den ganzen Eultur- 
gang der Menfchheit fpiegelt: ‚Platon verhält fich zur Welt wie 
ein feliger Geift, dem es beliebt einige Zeit auf ihr zu herbergen. 
Es iſt ihm nicht ſowol darum zu thun fie kennen zu lernen, 
als ihr dasjenige was er mitbringt und was ihr fo noth thut, 
freundlich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen mehr um fie 
mit feinem Wefen auszufülfen als um fie zu erforfchen. Er be 
wegt fich nach den Höhen mit Sehnfucht feines Urfprungs wieder 
theilhaftig zu werden. Alles was er äußert bezteht fich auf ein 
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ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Sphönes, deſſen Förderung er in 
jedem Bufen anzuregen ftrebt. Ariftoteles fteht dagegen zu ver 
Welt wie ein Mann, ein baumeifterlicher. Er ift mun einmal 
hier und foll bier wirfen und fchaffen Er erkundigt fih nad 
dem Boden bis er Grund findet. Er umzieht einen ungeheneru 
Grundkreis für fein Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten 
her, ordnet fie, ſchichtet fie auf, und fteigt fo in regelmäßiger 
Form phramidenartig in die Höhe, wen Platon einem Obelisten, 
ja einer ſpitzen Flamme gleich den Himmel fırcht.‘‘ 

Bleiben wir im Goethe'ſchen Bilde, fo iſt Gott bie Spike 
und die Materie die Bafis der Pyramide des Ariftoteleifchen 
Syſtems. Aber wie er Überhaupt größer ift in der Einzelunter: 
juchung, in der Erforfchung des Bejondern, als in der einbeit 
lichen Entwidelnung eines organifchen Ganzen, jo zieht fich immer- 
hin ein Dualismus von Stoff und Form, von Gott und Welt 
durch feine Schriften. Wenn er auch einmal erflärt daß Gott 
als ewiges Yeben und ewige Thätigfeit wie das Ziel jo mich ber 
Anfang und die Urſache von allem fei, daß er alles erfülle, und 
daß an einem folchen Princip der Himmel hange und die ganze 
Natur, fo hat ev doch nirgends nachgewielen wie die Einzelmehen 
entweder die Schöpfung oder die Selbjtbefonderung des Einen 
jeien, fo erfaßt er doch Gott als rein beitimmende Kraft und 
Wirffamfeit, und fett das Bejtimmbare, das nur Vermögen oder 
Möglichkeit ift, und durch ihn zur Wirflichfeit fommt, ihm gegen- 
über als die ewige Materie, den Grund der Natur. Die volle 
Wirklichkeit, das im fich vollendete Wefen, deſſen Thätigkeit ihr 
Ziel gefunden hat, hebt allerdings den Gegenfat von Form und 
Materie auf, am fich aber find beives Principien, bie Form das 
Beſtimmende, und die Materie die ftoffliche Grundlage, die durch 
Aufnahme der Form erſt ein beſtimmtes Etwas wird. Die 
sneinsbildung von Form und Materie, die Geftaltung des Be— 
ſtimmungsloſen, die Entwidelung deſſen was nur Anlage ift, bie 
Verwirklichung der bloßen Möglichkeit geichieht durch die Be— 
wegung, und das erreichte Ziel, die Vollendung des Seins ijt 
zugleich der einwohnende und leitende Zwed des ganzen Proceſſes, 
das Yebste dadurch zugleich das Erfte und ver Grund. Die erſte 
Urfache aller Bewegung aber ift ein ewiger Beiveger, ver felber 
in jich unbewegt alles an fich zieht, weil er das Gute, das Boll: 
kommene ift, Das von allem begehrt wird, ſodaß Die Liebe zu ihm, 
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das Streben nach ihm hin das Werben und die Bewegung ber 
Dinge hervorruft. 

Gottes Wefenheit ift das Gute, das Vollkommene, in eiwiger 
Thätigfeit fich felber erfaffend und erkennend; er ift die Vernunft, 
die alle Wahrheit in fich enthält und anfchaut, fein Wiſſen ift 
Selbftbewußtfein. Das Erfennende und Erkannte ift eins in ihm; 
Gott ift Geift, Leben und Seligfeit, ruhend im Anfchauen feiner 
eigenen Vollendung. In dieſem erhabenen Begriffe gipfelt die 
Metaphyſik des Ariftoteles. Sie unterfucht die Urmomente vie 
allem Sein zufommen, und ftellt vornehmlich die vier Principien 
auf, Materie und Form, Bewegung und Zwed; fie will das All— 
gemeine nicht neben, fondern in dem Beſondern, das Eine im 
Vielen haben. Die allgemeine Vernunft vernimmt fich felbft, 
und ift dadurch Subjectiwität, fich ſelbſt erfaſſende Einzelheit, 
Perjönlichkeit. Ariftoteles ift der erjte wifjenfchaftliche Begründer 
des Theismus, aber indem er Gott als reine Denfthätigfeit er- 
faßt, deren Wollen und Erfennen nicht auf ein Anderes gerichtet 
ift, fondern immerbar nur fich felber betrachtet, indem er das 
Naturprincip, das Mögliche, Meaterielle, Werdende, von ihm aus- 
fchließt und das bejondere Leben in feiner Fülle nicht aus feinem 
Weſen und Willen entwidelt, fondern ihn nur wie einen Magneten 
es an fich heranziehen läßt, jo fteht doch wieder das Eine neben 
dem Vielen, und ift vie Thätigfeit der göttlichen Vernunft, wie 
Zeller mit Recht bemerkt, ein abjolut eintöniges, durch feinen 
Wechfel und feine Entwidelung belebtes Denken ihrer felbft. Nur 
wenn das Eine zugleich Geift und Natur, die Energie des Be- 
ftimmens und die Empfänglichfeit des Beftimmbaren, die die aus 
fich felbft quellende Lebensfülle des Unbewußten und die Klarheit 
des Bewußtſeins, des Selbfterfennens ift, nur wenn Gott zugleich 
in Allem feine eigene Unendlichkeit werdend entfaltet und über 
Allem in feiner einen ewigen Wefenheit fich ſelbſt erfaßt, löſen 
fih die Schwierigfeiten und ergänzen fich die Mängel und Rüden, 
bie auch bei Ariftoteles geblieben find. Er hat vie volle Wahr- 
heit im Sinne, wenn er ben Menfchen des göttlichen Geiftes 
theilhaftig fein läßt, wenn er in der einen Vernunft das gleiche 
Geſetz anfchaut, welches das Weltall, ven Menſchen und ven Staat 
beberrjcht und zum Guten lenkt, wenn er den innigen Zufammen- 
bang aller Dinge, auch der Fleinften, hervorhebt, der fie zur Ein- 
heit verbindet; ja er wirft die Frage auf, ob das Weltall das 
Gute und Beſte, das Göttliche im fich trage als ein von den 
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Dingen abgelöft und für fich beftehendes Wefen, oder ob es blos 
in der Ordnung der Dinge beruhe, nur die natürliche und fitt- 
liche Weltorbnung ſei, und fügt das Rechte in einer weitern Frage 
hinzu: Oder follte es ſich nicht vielleicht auf beiderlei Weife zu- 
gleich darin vorfinden? Das ift 3. B. bei einem Heere ber 
Fall, wo fowol die Ordnung als der Feldherr das Gute dar- 
ſtellt und zwar dieſer vorzugsweife, infofern nicht die Ordnung 
den Feldherrn fchafft, fondern diefer.die Ordnung. 

Daß Ariftoteles übrigens feinen Zögling gerade in dieſe 
Tiefe des reinen Denkens eingeführt und dadurch deſſen Geift 
befreit und zur vollen Selbjtmacht entwidelt, beweift ein Brief den 
der Held aus Aſien an den Weifen fchrieb: warum er die meta- 
phnfifchen Unterfuchungen veröffentlicht habe, die fie Beide zu- 
fammen durchgemacht? Ariftoteles antwortete: fie feien heraus- 
gegeben und auch nicht herausgegeben; — bis auf den heutigen 
Tag ein Buch deſſen Siegel nur die eigene freie Geiftes- 
arbeit löſt. 

Wenden wir uns zur Natur, jo Hat Ariftoteles das ganze 
Univerfum zum Gebiete feines Studiums, und feine Werfe über- 
fiefern uns die Summe der Kenntniffe welche das Alterthum bis 
dahin in Bezug auf das Unorganifche wie das Organifche erwor- 
ben hatte, vermehrt mit einer ftaunenswerthen Fülle eigener For- 
ichungen und den Lichtbligen genialer Gedanken. Nichts ift ihm 
geringfügig, auch im fcheinbar Unbedeutendſten offenbart fich die 
Schöpferfraft gar herrlich und wunderbar zu unverfieglicher Freude 
deffen ver fie zu ergründen ftrebt. Vornehmlich ift feine Natur- 
gefchichte der Thiere zu nennen, welche durch die Heereszüge Aler- 
ander’s bereichert worden fein joll; mit welcher Feinheit Ariftoteles 
Fiſche des Mittelmeeres zergliederte, haben jelbft in unfern Tagen 
Johannes Müller und Siebold ftaunend durch eigene Arbeiten 
bezeugt. Treffend unterfcheivet der Denfer alles Natürliche von 
dem Künftlichen oder Gemachten, indem jenes fich aus fich ſelbſt 
bewegt und entwicelt, feinen Grund und Zwed in fich jelber hat; 
wenn die Form einer Statue das eigene innere Princip des 
Steins wäre, dann wäre fie Natur. Der Begriff immanenter 
Zweckmäßigkeit ift eine der großen Errungenschaften feines Geiftes. 
Die der Welt einmwohnende Vernunft erweift ſich dadurch daß 
jeves Wefen feinem Begriffe gemäß gebildet wird, daß alles Be- 
fondere aus einer innern Einheit hervorgeht, das Ganze früher 
ift als die Theile, daß um des Beſten und Vollendeten willen die 
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Entwidelung und Gliederung vor fich geht, und das was am 
Ende erfcheint auch das Urfprüngliche war, deſſen Selbitverwirf- 
fichung eben das Wirfliche ift. Gott und die Natur thun nichts 
zwecklos. So denkt fich Ariftoteles die Natur durch innere Kraft 
bewegt und geformt, alles ift ihm befeelt, und in einer Bewegung 
die immer war und immer fein wird, befteht das Leben der Welt, 
eine ftufenförmige Ueberwindung der Materie durch die Form, 
eine immer höhere Herausgeftaltung der vernunftgemäßen Anlagen. 
Und in diefem Gedanfen eines Emporgangs, glaube ich, begegnen 
fich gegenwärtig die Philofophie und die Naturforfchung, um jich 
‚bie Hand zu einem neuen Bunde zu reichen, eine neue Natur: 
philofophie zu begründen. 

Wie Gott Einer ift, fo erfcheint auch das Weltgebäude zu 
einem Ganzen georbnet, vom unbewegten Beweger immerbar be- 
wegt. Der Fugelgeftaltige Himmel umfchließt die Erde; unver- 
gänglich, gleichförmig im Kreife bewegt, nur aus Einem Stoffe, 
dem Aether beftehend, ift der Firfternhimmel ohne Wechfel und 
Werben ein befeeltes im fich einiges Weſen, und ihm ähnlich vie 
unter ihm gefchichteten Sphären der fünf Planeten, der Sonne 
und des Mondes. Vom Himmel fommt die Bewegung für die 
Erde, das Reich des unterfchievenen und mwandelbaren Seins. 
Auch die Planeten, wiewol ihre Bewegung durch gegenfeitige 
Einflüffe ſchon Störungen erfährt, gehören noch zum Göttlichften 
unter dem Sichtbaren, fie find leidenlos und in fich vollendet, 
und darum nicht mit Unrecht von der Vorzeit, welche die erften 
Wefenheiten für befondere Götter anfah, göttlich verehrt worden. 
In der Mitte unter den himmlischen Sphären liegt die Erbe; 
bier fcheidet fi) das Eine in die vier Elemente der Erde und des 
Waſſers, der Luft und bes Feuers, die nicht unzerlegbare Stoffe, 
fondern Grundformen der Materie find als das Feſte, Flüffige, 
Gasförmige und endlich als Licht und Wärme. Hier waltet jtatt 
bes ewigen Seins ein ewiges Werben im ununterbrochenen Kreis. 
laufe von Entftehen und Vergehen im Wechfel ver Formen. Wir 
gedenken dieſer Vorftellungen, weil fie von Ariftoteles aus auch 
das Mittelalter beherrfcht haben. 

Daneben fand fich bereit der Schluß auf eine geiftige 
Schöpfermacht aus der Schönheit und Größe der Welt, der uns 
jo geläufig geworden in einer der verlorenen Schriften des Arifto- 
teles, ans der ihn Cicero zum Beweis des goldenen Stromes 
feiner Rede gerettet hat: „Wenn es Wefen gäbe die in ven Tiefen 
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der Erde immerfort in Wohnungen lebten welche mit Statuen 
und Gemälden und allem dem verziert wären was bie für glüd: 
lih Gehaltenen in veicher Fülle bejiten; wenn dann diefe Weſen 
Kunde erhielten von dem Walten und der Macht der Götter, umd 
duch die geöffneten Erdſpalten aus jenen verborgenen Siten 
berausträten an die Orte die wir bewohnen; wenn fie urplößlich 
Erde und Meer und das Himmelsgewölbe erblidten, ven Umfang 
der Wolfen und die Kraft der Winde erfennten, die Sonne be- 
wunderten in ihrer Größe, Schönheit und Tichtausftrömenden 
Wirkung; wenn fie endlich, ſobald die einbrechende Nacht die Erde 
in Finſterniß hüllt, den Sternenhimmel, den lichtwechlelnden Mond, 
den Auf- und Untergang der Geftirne und ihren von Ewigfeit 
her geordneten unveränderlichen Yauf erblidten: jo würden fie 
wahrlich ausiprechen es gebe Götter und fo große Dinge feien 
ihr Werk. Hier haben wir in Gedanfenform was uns der 
104. Palm der Hebrier in der Sprache des religidfen Gefühle 
verfündigt. — Die anorganifche Natur felbjt ijt Stoff und Mittel 
für die Seele, die als organifirende Yebensfraft formgebend, be- 
wegend, fich ſelbſt verwirflihend die Organismen bervorbringt, 
deren inneres Weſen und Zwed fie jelber ift. NAriftoteles unter: 
icheibet drei Stufen der jeeliichen Wejenheit, von denen aber bie 
höhere ſtets auch die untern im fich erhält. Nur ernährend, den 
Körper geftaltend, erhaltend und fortpflanzend ift die Seele der 
Pflanze; der Organismus des Thiers gewinnt im Herzen einen 
Mittelpunkt, wird dadurch eigener Bewegung fähig, und feine 
Seele ift zugleich auch Empfindung, Selbitgefühl; im Menjchen 
erhebt fie jich zum Selbſtbewußtſein umd iſt zugleich leibgeftaltende 
Lebenskraft, finnliches Gefühl und Denfen. ‘Der vernünftige 
Geiſt ift allerdings leidend in uns infofern er die Einflüffe ber 
Außenwelt erfährt, ihre Eindrüde aufnimmt, aber thätig infofern 
er fie denkend bearbeitet und die allgemeinen Wahrheiten der Ideen 
aus fich felbft hervorbilvet, in das Licht des Bewußtjeins erhebt. 
Der Geift ift das Göttliche und Unjterbliche in uns. Uber ob- 
wol Aristoteles in der Seele das Einheitsband von Sinnlichkeit 
und Vernunft gefunden, fie als Mikrofosmos erfaßt, ja den 
Menjchen als Mittelpunkt und Zwed der Schöpfung erfannt hat, 
in welchem der Gedanke des göttlichen Denkens hienieden zum 
Bewußtſein kommt, jo verfällt er doch auch Hier wieder dem 
Dualismus, wenn er den Geift von außen wie durch eine Thür 
zur Seele gelangen läßt, und weng er nur im der Vernunft, nicht 
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im Leben überhaupt ver Gemeinfamfeit des Göttlichen und Menjch- 
fichen erblidt. I 

Wie die Vernunft und das Gute im Weltall und in ber 
Seele walten, fo folfen fie auch durch das menſchliche Handeln 
verwirklicht werben in der Sittlichkeit des Einzelnen wie in dem 
Staat und feiner Ordnung. Denn der Menjch ift von Haus 
aus ein politifches Wefen und kann nur in der Gemeinfamfeit 
feine Beftimmung erreichen. Diefe' ift die Glückjeligfeit, und fie 
befteht in der naturgemäßen Thätigfeit, welche in einem vollenbe- 
ten eben ihr Ziel findet. Der Menſch ift frei, Herr feiner 
Handlungen; der Werth verjelben liegt in ver Geſinnung, das 
eben ijt die Vernünftigfeit daß man ohne fie micht fittlich gut 
und ohne Sittlichfeit nicht vernünftig fein kann. Tugendhaft ift 
wer mit vernünftiger Einficht handelt, das Nechte mit dem Be— 
wußtfein daß e8 recht ift thut. Das Rechte aber ift das wahre 
Maß zwiſchen ven Ertremen des Ueberfchuffes und Mangels, 
die höhere Mitte zwifchen zu wenig und zu viel, wie der Muth 
in Bezug auf Tollkühnheit und Verzagtheit, die Freigebigfeit in 
Bezug auf Verfhwendung und Geiz. Jeder Einzelne aber ift 
Glied eines Ganzen, des Volks oder Staats, und in diefer Hinficht 
befteht das Gute in dem Willen dem Gefeß des Ganzen zu dienen, 
für das Wohl der Gefammtheit zu wirken. Darum find alle 
Verfaſſungen gut welche hierauf zielen, Königthum, Arijtofratie, 
Demokratie, je nah Maßgabe der Eigenart und der Bildungs- 
jtufe der Völker, aber alle Berfaffungen fchlecht wo Einer oder 
Mehrere oder Alle ihre Selbftfucht an die Stelle des Gemein- 
wohls und die Gejete ftellen. Denn das Geſetz ift der wahre 
Herrſcher. Für das Beſte gilt dem Denker eine Verfaffung in 
welcher das Einheitliche der Monarchie mit der gebührenden Ehre und 
dem Einfluffe ver vorzüglichern Bürger und mit ver Theilnahme 
aller am Staate verbunden werde, ein weifjagendes Wort und 
ein Blid in die Zufunft, uns wiederum ein Zeugnif daß ein 
vernunftgemäßer Fortſchritt in der Gefchichte was früher nur 
Idee war fpäter verwirklicht. 

Dod ift dem Ariftoteles nicht mehr das politische Leben das 
Höchfte, vielmehr ift ihm die denfende Betrachtung das Süßefte 
und Beſte. Wie wir Krieg führen um des Friedens willen, fo 
widmen wir uns den Gefchäften um des Glückes ver Muße 
willen; die Liebe zur Weisheit gewährt dem edelſten Genuß, 
wundervoll nach feiner Reinheit wie nach feiner Dauer. Iſt der 
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Geiſt das Göttliche im Menfchen, dann gilt uns auch das Leben 
in Ideen für ein göttliches Yeben. Das einem jeden feiner Natur 
nah Angemeffene ift für ihn das Höchfte und Angenehmſte, folg- 
lih dem Menfchen das geiftige Leben; und dies ift auch das 
glüdfeligfte. Man muß aber als Menfch und Sterblicher die 
Gedanken nicht blos auf Menfchliches und Sterbliches richten, 
fondern fo weit e8 erreichbar im LUnfterblichen leben, und alles 
thun was dem Höchften in uns entſprechend ift. 

Wir haben auch einige Gedichte von Ariftoteles. Ein Epi- 
gramm rühmt von feinem Lehrer Platon daß er durch fein Leben 
den Weg gewiejen wie der Menfch zugleich gut und glücklich 
wird. Diefe Verbindung des Innern und Aeußern ift fo echt 
griechiſch und ariftoteliih, daß wir neben dem berühmten Gedicht 
zur Zobdesfeier für Hermias von Atarneus auch einige Verſe, die 
fowol ihm al8 dem Aeſchylos zugefchrieben werben, lieber dem 
Philofophen als dem Tragiker beilegen. 


An die Tugend. 


D Tugend, Sterblihen ſchwer errungne, 

Der Lebensarbeit Shönfter Preis, 

Kür beine Pieblichkeit, Jungfrau, 

Iſt der Tod ein beneidet Geihid in Hellas, 

At e8 der Kampf mit Noth und Gefahren. 

Solch unfterblihe Frucht legſt 

Du in bag menfchliche Herz, Die über Gold geht, 

Ueber die Ahnen und fühe Schlummerrube. 

Dir zu lieb hat der Leda Gejchlecht, und Herakles, Zeus’ Sprof, 
Bieles ertragen, durch Thaten 

Jagend deiner Herrlichkeit nad! 

Deiner verlangend auch ging Adilleus und Aias zum Hades ein, 
Deine geliebte Geftalt auch war's die Atarneus Bürger 

Dem Glanz ber Sonne nun entrüdt bat. 

Drum ihn, den Thatenberühmten, 

Soll unfterblich erheben das Lied ber Muſen, 

Der Töchter Mnemoſyne's, 

Zum Opferfhmude des gaftlihen Zeus und zu bleibender Freundſchaft Ehre. 


An das Glüd, 


Göttin des Glücks, bu der Welt 

Anfang und Ende, du wirlkeſt den Rath der Weisheit, 
Windeſt den menfhlihen Thaten den Kranz bes Ruhmes, 
Zeugft des Erfreulichen mehr denn des Traurigen, 
Lächelnder Liebreiz ftrablt um bie goldnen Flügel dir hell, 
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Alles Geſchenk aus deiner, ber wägenben Hand allerfreulich erſcheint's, 
- Du erfpähft den Beliimmerten Wege zu neuem Heil, 
Bringft hellleuchtendes Licht in die Nacht, bu Tiebliche hohe Gottheit ! 
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Alexander's Wunfch einen Homer zu finden ift nicht unerfüllt 
geblieben; zwar war fein zeitgenöffifcher Dichter auch nur entfernt 
dem Helden gewachfen, aber der überwältigende Eindruck feiner 
Perfönlichkeit und feiner Thaten erregte die Volfsphantafie zur 
Sagenbildung, die noch in Alerandrien ihre fehriftliche Nieder— 
ſetzung erhielt im Romane des fogenannten Kallifthenes, und von 
diefer Profaform aus in der Poefie des Mittelalters im Orient 
und Occident wieder auflebte, als Firbufi in Perfien und Yan: 
precht in Deutjchland das Hiftoriiche Epos von feinem Yeben 
fangen, deſſen wir dann fpäter gedenken werben. Aber die bil- 
dende Kunft erwies fih auch hier als der eigentlichite Ausdruck 
des Griechenthums, indem fie allein dem Gehalte der Gegenwart 
die entjprechende Form gab. Muſiker und Schaufpieler haben den 
Eroberer auf feinen Zügen begleitet; die Ilias, die vorzüglichiten 
Werke der attifchen Dramatifer nahm er auf feine Züge mit, und 
in dem Bildhauer Lyſippos, in dem Maler Apelles, dem Stein- 
ſchneider Pyrgoteles fand er die Künftfer die feinen Geift in den 
Formen feines Angefichts und Körpers fo vollgenügend auszu— 
prägen verftanden daß er nur von ihnen und nach ihren Werfen 
dbargeftellt fein wollte Schon Windelmann bat behauptet daß 
Alerander als ein Theil der Kunftgefchichte zu betrachten fei, weil 
er aus eigenem Antrieb der größte Beförderer der Kunft gewejen 
ven bie Welt gefehen, und an deſſen Freigebigfeit alle Künftler 
feiner Zeit Antheil genoffen. Allerdings förderte er die Kunft 
als König, der von ihr verherrlicht fein wollte, der den Anftoh 
gab daß fie aus dem religiöfen Gebiet zur weltlich hiſtoriſchen 
Darftellung ſich allmählich Hinwandte. Indeß die griechifchen 
Götterideale waren ja gefchaffen und wo für neue Tempel neue 
Bilder verlangt wurden, da blieben die Künftler dem einmal ge- 
fundenen Vollendeten getreu, und gaben der Statue etwa nur 
eine imponirendere Größe, eine bewegtere Haltung. Der Glaube 
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au dieſe phantafiegeitalteten Götter erlofch bei. den Gebilveten, 
bie bald das eine Göttliche in ihren vielfältigen Formen wie zu 
farbigen Strahlen gebrochen ſahen, bald fie für Allegorien von 
Naturvorgängen und Seelenftimmungen oder für vergötterte Dien- 
chen hielten. So berichtet denn Plinins beveutungspoll genug 
daß Lyſippos ein BViergefpann mit dem Sonnengott gebildet, in- 
dem er die Roſſe ftatt des Lenkers voranjtelit; jo gab Apelles 
dem Mleranver die Attribute des Zeus, und während man früher 
vie charakteriftifchen Züge der Menfchennatur vein hervorhob und 
für die Götter harmonifch durchführte, jo wurden jetzt Menſchen 
nach ihren Typen ivealifirt und vergöttert; die herrliche Alerander- 
büfte des Kapitels, verflärt in dem apolliniichen Ausdruck fiegs- 
frendiger Begeifterung, trug um die wallenden Yoden, die Strahlen: 
frone der Sonne. Daneben macht fi dann ber reflectivende 
Berjtand geltend, und es begegnet und die erjte Allegorie in ber 
griechiſchen Kunft, wenn Lyſippos den Kairos, die Gunft bes 
Augenblides, nicht blos als zarten Jüngling geflügelt auf einer 
Kugel mit Hlatterndem Stirnhaar und glattem Hinterkopfe bar: 
jtellt, was alles noch den Begriff unmittelbar veranjchaulicht, 
fondern ihm auch eine Wage und ein Schermeffer in die Hände 
gibt, um an die Sprichwörter zu erinnern daß das Glück auf 
ver Schärfe des Schermefjers jchwebe, daß auf feiner Wage bie 
Zumge jelten einftehe, Beziehungen die fich dem Auge und ber 
Empfindung in der Form der Dinge nicht Fumdgeben, die äußerlich 
den: Gegenftänden angeheimmißt find und nur duch Nachdenken 
gefunden werden können. Hätten wir nur ſolche Erjheinungen, 
dann könnte von einem einbrechenden Berfall der Kunft gefprochen 
werden; aber auf andern Gebieten findet fie für den neuen Ge— 
halt die entfprechende Form, und indem beides fich dedt, haben 
wir die Befriedigung des vollendeten Seins, der Schönheit, in 
Meifteriverfen, deren Art allerdings eine andere als zu Perikles’ 
Zeit, aber ihrem Zwede nicht minder gemäß ift. Das Deroifche 
warb durch Alerander mit einer Macht verwirklicht welche bie 
mythiſche Dichtung der Vorwelt überbot; jo fand e8 nun in ber 
Plaftit duch das Ideal des Herafles feine muſtergültige Dar: 
ſtellung. Große Perfönlichkeiten machten ſich in ihrer Eigen- 
thümlichteit mit der Beſonderheit ihres Denkens und Wolleng 
geltend, und fo ward nun das Individuelle nach feiner Originalität 
aufgefaßt, in fein eigenes Ideal erhöht; die Kunft des Porträts 
weiß nicht: blos die großen Männer der Gegenwart Teiblich zu 
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verewigen, fie weiß auch nach dem Einprud ihrer Werke und ihres 
Lebens die Geifteshelden früherer Tage mit jo individueller Wahr: 
beit aus der jchöpferifchen Phantafie zu gejtalten, daß wir fie 
heut noch wie perfönliche Bekannte begrüßen, ich erinnere bier 
nur an die Büſte Homer’s. 

Die weiten Räume die Alerander burchzog, die fernen Länder 
die er eroberte, die wuchtvollen Maffen mit denen er wirkte, 
machten vornehmlich auch den Eindruck des äußerlich Großen, 
welches das gewohnte Maß überjchreitet, und die Kunft ward da— 
durch zum Koloffalen bingeführt, das neben der innern Bedeutung 
ſchon durch die Maffe überwältigend wirkt. Nicht minder ward 
fie der Entfaltung föniglicher Pracht dienftbar, und bier lag denn 
allerdings eine Gefahr der Ausartung. Zwar wies Alerander 
den Plan des Dinofrates zurüd, der den Berg Athos zu feiner 
Bildſäule geftalten wollte, die mit den Füßen im Meer jtehenp 
und mit dem Haupt in die Wolfen ragend in der vechten Dand 
eine Stadt tragen und aus der Opferfchale in der linken einen 
Fluß ausgießen follte. Aber der Scheiterhaufen des Hephäftion 
und fein eigener Leichenwagen bewiefen hinlänglich wie der Pomp 
orientalifcher Leppigfeit vom einfach Schönen ins Weberladene 
verfiel und die Kunft zu eitelm Zierrath und vergänglichem Prunf 
verwandte. Auf einem Unterbau von 600 Fuß im Quadrat er- 
hoben fich nach Art der aſſhriſchen Stufenpyramiven fünf Etagen, 
jede in der Höhe von JO Fuß, jede mit Bildwerken und Drape- 
rien befleidet, die Bafis vornehmlich mit Schiffsjchnäbeln verziert 
die erſte Etage mit koloſſalen Fadeln, an deren Fußende fich 
Drachen aufrichteten gegen die Adler, die oben an der Flamme 
Ichwebten, die zweite Etage mit einem großen Jagdfries, die vritte 
mit Kentaurenfämpfen, die vierte mit Gruppen von Yöwen und 
Stieren, die fünfte mit Waffen der Mafevonier und der Afiaten. 
Dazwifchen ftanden hoch oben Shrenenfiguren, die innerlich hohl 
waren und die Sänger aufnahmen bie das Todtenlied anftimmten. 
Die Koften von alle dem werben auf 12 Millionen Thaler ver- 
anfchlagt. Und all diefe Pracht ward den Flammen übergeben 
um ben Leichnam des Hephäftion zu verbrennen. 

Wie Ariftoteles neben der Wirklichkeit die frühern Philo- 
ſophen, jo jtubirte Lyſippos neben der Natur die beveutendften 
Meifter der vorhergehenden Epoche, ohne gerade eines Einzelnen 
Schüler zu fein. Er bewahrte vie ſtilvolle Gediegenheit, die der 
Sache gerecht wird, neben dem Streben nach Naturwahrbeit, nach 
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gefälliger Form und effectvoller Schönheit. Sein Runftcharalter, 
wie ihn I. Overbed in volles Licht geftellt, entfprach feiner Zeit. 
Er feste die peloponnefifche Kunftweife fort, deren Meifter Polyklet 
gewejen, arbeitete nur in Erz, das weniger zur fließenden Har— 
monie der Idealbildung und der weiblichen Schönheit einladet als 
zur Darftellung männlicher Kraft in der Schärfe der Charafteriftif 
und in der Sorgfalt des Details. Yiebevoll ging er aufs Indi— 
viduelle und feine Bejtimmtheit ein, aber um in ihm das Wejen- 
hafte auszuprägen, jelbjt in feinen Thieren, im fterbenden Löwen 
oder im Roſſe welches das Ohr fpikt und den einen Vorderhuf 
erhebt, wie in dem Alerander, der mit wallendem Haupthaar auf 
dem Bufephalos einherbraufend das Schwert ſchwingt, wo das 
Diomentane, daß ihm beim ftürmifchen Uebergang über ven 
Sranifos den Helm vom Daupte gefallen, vortrefflich zum monu- 
mentalen Ausorud feines Charakters verwerthet ift. Dies Augen: 
blidliche, nicht das Zufällige, fondern die Spite einer Dafeins- 
weije, erwarb ihm jenen Ruhm „lebendige Werke zu fchaffen‘, 
den ihm Properz ertheilt. 

Der Kanon Polyklet’8 war objectiv gewefen, indem er bas 
Mittelmaß der griechifchen Jünglinge zur Feftftellung der Ver— 
hältniffe unter den einzelnen Gliedern des Körpers genommen; 
dadurch erjchien er vierfchrötig und gebrungen, als Lyſippos bie 
ichlanfen hochgewachſenen Geftalten für die Menfchen nahm wie 
fie fein follten, und das ihm fubjectiv Zufagende für feine Nach— 
folger maßgebend machte. Sein Aporyomenos ward ihr Mufter, 
ein Ringer der fih den Arm vom Staube mit dem Striegel 
reinigt; eine in Nom erhaltene Copie läßt auch die minder volle 
Bruft doch Fräftig erfcheinen, weil fie von fo hoben Schenfeln 
emporgetragen wird und ver Kopf verkleinert ift; die Geftalt ift 
in einem Augenblick fchwebender Ruhe im Fluſſe der Bewegung 
fejtgehalten, jie beruht nicht mehr fo ftill im fich ſelbſt wie bie 
ältern Werke, fie wirft darum auch mehr ervegend auf den Be— 
ſchauer, und doch fühlt fich diefer in der Darnonie des Ganzen 
auch wieder befriedigt. 

Zum plaftifchen Repräfentanten des Heroenthums machte 
Yhfippos den Heraffes, und ftellte das Ideal deſſelben feit, vie 
Kraft der Muskeln um den fchlanfen Knochenbau, den jtiermäßi- 
gen Naden, und das Fleine Haupt mit dem energijchen Ausdrucke. 
Seine Thaten und Arbeiten in der Ueberwindung wilder Thiere 
nud Menfchen jtellte Lyfippos in Gruppen bar, deren Nachflänge 
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wir wahrjcheinlich im Reliefs haben; vie Einzelgeftalt des Heroen 
erſchien ruhend, mochte er als jener taventiner Koloß den Eins 
bogen auf das Knie fügen und das jorgenfchwere Haupt in der 
Linken halten, mochte ihm Eros die Waffen geranbt haben, oder 
mochte er als vielbewwunderter Tafelauffat auf einem Felsblock 
jigen, die Keule in der Linken, den Becher in der Rechten, das 
heitere Antlig aufwärts gewandt, vem Maße nach Klein, aber dem 
fühlenden Sinn voll majeftätifcher Erhabenheit.. So mag er das 
Borbild des vatikaniichen Torfo gewefen fein, während der Athener 
Glylon eine andere Statue in Marmor überjegte, die den Heros 
jtehend zeigt, an die Keule gelehnt, im gejenften Haupt fein 
mübfeliges Yeben erwägen, indeß die Hand bereits die goldenen Hes— 
peridenäpfel, ven Preis der Unfterblichkeit hält. Der Grund warum 
die Musteln allzu ſtark hervorgetrieben find, mag zum Theil darin 
liegen daß das Erz eine fohärfere und ftärfere Betonung ber 
Formen verlangt, ald der Marmor, den der Nachbildner wählte 
ohne dem Material gemäß das Ganze zur behandeln. 

Im Porträt Alexander's verftand Yyfippos das Weiche des 
Nadens, das Schwärmerifche des Auges mit dem Mannhaften 
und Yöwenmäßigen zu verjchmelzen; eine Statue die ihn mit dem 
Speer in der Hand mit emporgewandtem Antlit zeigte, exhielt 
die Unterjchrift: N 


Aufwärts fhaut gen Himmel das Bild als ſpräch' es die Worte: 
Mein ſei dev Erbball, Zeus, herrſche bu felbft im Olymp. 


Er ſtellte den König inmitten feiner Reitergenofjen dar zum 
Denfmal der am Granifos Gefallenen, und ein andermal im 
Kampf mit einem Yöwen, wo Krateros hülfreich heraneilt. Ebenfo 
vermochte er in bie überlieferten Züge des Solrates die geiftige 
Totalität des einzigen Mannes zu legen, ja er wagte es die fieben 
Weifen gemäß ihren Denkjprüchen zu geftalten und perfönlich zu 
individnalifiven, jowie den verfrümmten Rüden Aeſop's in ven 
Formen des Gefichts fortflingen, aber zugleich aus der körper: 
lihen Gebrechlichfeit die feine UWeberlegenheit des Geiftes un 
Witzes hervorſchimmern zu. Laffen. 

Lyſippos' Bruder Lyſiſtratos war mehr auf äußerliche Aehn— 
lichkeit bedacht, und nahm Gipsabgüffe über lebende Menſchen, 
die er dann bis ins Kleinliche überarbeitete. Auch Demetrios 
jtvebte mehr nach Aehnlichkeit als nach Schönheit. Einem der 
Söhne des Lyſippos, dem Boedas, ift man geneigt die veizendbe 
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Statue des betenden Knaben im berliner Mufeum zugufchreiben; 
evef, Tebenswahr und ſchwungvoll zart ift fie eins der Kleinode 
die uns ahnen laſſen was wir an den im Alterthum felbft ge 
feierten Werfen verloren haben. Eutychives ſchuf die Stadtgöttin 
Antiochia ala Tyche. Die Stadt liegt am Ovontes und zieht fich, 
die Gegend Tieblich beherrichend, an eimem Berg empor; biefen 
landſchaftlichen Eindruck nahm der Künftler zum Ausgangspunkt, 
und fie bie mit ver Mauerfrone gefchinüdte jugendliche Frauen— 
geftalt, Aehren in dev Rechten, mit friedlichen Behagen auf einem 
Felſen thronen, die Linke fanft auflehnend und leicht nach dieſer 
Seite bingewandt; zu ihren Füßen taucht in frendiger Bewegung 
der Oberkörper des Flußgottes aus den Wellen. Ihrer Bewegung 
folgt das Gewand in zierlich reichem Faltenwurf. Das Ganze 
erregt durchaus eine beglüdende Empfindung, und gern erinnern 
wir uns der oben mitgetheilten Verſe des Ariſtoteles an bie 
Göttin des Glücks. Bon der vortrefflichen Wiederholung im 
Batican jagt Brunn daß ſich fehiverlich jemand dem Zauber ent 
ziehen erde, den dies anmuthvolle Werk ausübt; aber er vermißt 
ven religiöſen Ernft, die feierliche Würde der ältern Götterbilper. 
Indeß war das gar nicht des Künftlers Ziel und Aufgabe, denn 
es galt bier nicht eine hohe geiftige Idee, fondern einen ange— 
nehmen Natureindruck plaftifch wiederzugeben, und dieſe Perfoni- 
fication ift tadellos gelungen. 

Andere meilterhafte erhaltene PBorträtftatuen der Zeit find der 
Sophokles im Pateran, der wie eine Verlörpetung des Perikleifchen 
Weltalters oder der Sophokleiſchen Poeſie in ihrer tieffinnigen 
Klarheit, ihrer anmuthigen Würde uns entgegentritt; die Komödien: 
dichter Menander und Poſidippos bequem und ficher, die Stirn 
voll Huger Gedanken, dev Mund voll leijer Ironie umfpielt; und 
pie beiden großen Gegner, die Redner ANefchines und Demofthenes, 
eriterer finnfih voll und heiter mit des Mantels prachtvollen 
Faltenwurf fih ſchmückend, letterer faſt Herb und verbiffen, voll 
heiligen Ernſtes, der die Schmerzen des Lebens ertragen gelernt 
but; das Gewand iſt einfach ftreng behandelt. Die Infchrift 
befagte: 


Warſt, Demofihenes, du, fo ſtark an Macht wie an Einficht, 
Nie danı wurde zum Raub Hellas ber fremden Gewalt. 


Die Malerei kam in den Tagen Alexander's zur gepriejenjten 
Höhe im Altertum. Ein Jonier von Geburt, in Sikyon gebilvet 
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verband Apelles das Element des Gedankens und der Zeichnung 
mit dem Reiz und Glanz der Farbe. In der ihm eigenthümlichen 
Charis ſtrahlte beſonders ſeine dem Meer entſteigende Aphrodite. 
Mit effectvoller Illuſion wagte er ſich ſelbſt an die Darſtellung 
des Gewitters. Er war ein vorzüglicher Porträtmaler, und wußte 
Alexander den Großen als den Träger des welthiſtoriſchen Ge— 
dankens darzuſtellen, wenn er ihm den Blitz des Zeus in die 
Rechte gab, wenn er ihn, vom Siege gekrönt in der Mitte der 
Dioskuren malte, wenn er ihn auf dem Triumphwagen fahren 
ließ, an den der Kriegsdämon gefejfelt war; nicht ſowol durch 
feine Thaten als nach feinem Begriffe, feiner Bedeutung für die 
Welt charakterifirte er den Helden, er war ein Gedanfenmaler, 
der den Sinn für formale Schönheit, für eine harmonifche 
Stimmung mit ver philoſophiſchen Auffaffung verband, wie Kaulbach 
in der Gegenwart. Er griff nach dem Mythiſchen nicht um ver 
Religion willen, fondern um Naturfräfte oder Mächte der fittlichen 
Ordnung ſinnbildlich zu veranfchaulichen. Die in feiner Zeit vor: 
wiegende Reflerion verführte auch ihn manchmal zur froftigen 
Allegorie, wie wenn er die Verleumdung zeichnet, ein erregtes 
Weib, das mit einer Fadel in der Hand zu einem großohrigen 
Manne einen Jüngling herbeizerrt, der feine Hände die Unſchuld 
betheuernd erhebt; der hagere blaffe Neid fieht es mit Wohl- 
gefallen, aber die Reue, eine Frau im Trauerfleid, blickt voll 
Scham auf die nadte Wahrheit. Apelles war fo geiftreich und 
liebenswürdig wie fleißig. Bon ihm ftammt das Wort: Kein Tag 
ohne eine Linie! Und durch eine feingezogene Linie machte er fich 
eines Tags dem Protogenes Fenntlich, die diefer dann mit anderer 
Farbe, und Apelles zum dritten mal in noch feinerer Weiſe theilte. 
Protogenes jelbjt war Schiffsmaler gewejen, und ward durch 
Ariftoteles auf die Thaten Alerander’8 wegen ihres unfterblichen 
Ruhmes hingewiejen. 

Einen dritten Maler rühmt Plinius, den Philorenos, und 
nennt feine Schlacht zwifchen Alexander und Darios ein Gemälve 
das feinem andern nachzufegen ſei. Dies Yob gilt vollfommen 
von jener herrlichen Mofaif aus Bompeji, in der wir darum eine 
Copie diefes Originals vermuthen, und jedenfall® bezeugt fie ung 
die Höhe der griechifchen Hiftorienmalerei. Die Compofition ift 
von größter Meifterhaftigfeit. Alerander ftürmt fiegreich an ver 
Spige feiner Getreuen heran und burchbohrt den Perjerführer, 
deſſen Pferd bereits nicbergeftürzt war, dem eben ein Freund bas 
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eigene darbot. Neben ihm Hält der Wagen des Darius, und 
mit Schmerz und Entſetzen fieht dieſer den Sturz feines Feld— 
beren, mit dem feine ftolze Hoffnung zuſammenbricht. Der Wagen- 
(enfer ſchwingt fchon die Geifel um den König durch die Flucht 
aus dem Getümmel zu retten. Die Einheit. im Zufammentreffen 
der Gegenfäße, die glüdliche Wahl des entjcheidenden Augenblids, 
Das dramatiſch bewegte Yeben, das Hervortreten der Haupt 
geitalten, die Energie des Ausdrucks, die fichere Kühnheit der 
Zeichnung, alfes wirft harmoniſch zufammen zu einem unauslöfch- 
lichen Eindrucke. Kein Schladhtbild ift vorzüglicher, wenige halten 
einen Vergleich mit diefem aus; die weltgefchichtliche Bedeutung 
der Sache erfcheint nicht neben, ſondern in den naturivahren 
Motiven der einzelnen Gejtalten und ihrer Empfindungen, deren 
volle Kraft doch innerhalb des Maßes der Schönheit bleibt. Das 
Colorit ift überall von gleicher heiterer Klarheit. Kein landfchaft 
liher Hintergrund, feine eigenthümliche Stimmung von Yuft und 
Yicht ift vorhanden, fondern ein weißer Grund läßt die Figuren 
hervortreten, bie meilten in einer gemeinfamen Ebene, nur bie 
äußerſten ein wenig perfpectivifch verfürzt: dies Neliefartige er- 
innert uns allerdings noch daran daß bie Plaftif die tonangebende 
Kunft in Griechenland war. Es ift eben ein hellenifches Gemälde, 
und der Ausipruch Goethe's behält feine Wahrheit: „Mitwelt und 
Nachwelt werden nicht Hinveichen Tolches Wunder der Kunft 
würdig zu commentiren, und wir werben genöthigt fein nach auf- 
klärender Betrachtung und Unterfuhung immer wieder zur ein 
fachen reinen Bewunderung zurückzukehren.“ 
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Plutarch berichtet von Alerander dem Großen: Allem befahl 
er die Welt als ihr Vaterland, als die Burg das Yager, als 
Verwandte die Braven, als Fremdlinge die Schlechten anzufehen. 
Bald darauf erflärte der Stoifer Zenon: daß wir nicht mehr 
nah Städten und Gauen getrennt, jeder durch eigene Gerechtfame 
gejondert wohnen, fondern alle Menjchen für unfere Gaugenoffen 
und Mitbürger halten follen, auf daß Ein Leben und Eine Ord— 
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nung ſei wie in einer vereinten, auf allgemeinfamer Trift weiden- 
den Heerbe. Waren feither die griechifchen Gemeinden felbft nur 
(ofe verbunden und häufig in Fehde, jo erwachte jet das Be— 
wußtfein der Zufammengehörigfeit auch unter den Bölfern vie 
einander früher für Feinde und Barbaren angefehen; fie lernten 
einander verjtehen und in vegem Verkehr die Erzeugnifie ihrer 
Yänder wie die Errungenfchaften ihrer Eultur austauschen; vie 
Idee der Menfchheit erhob fich in den Gemüthern, und die Theil- 
nahme, die Hülfe, welche die Stadt Rhodos jett nach einem Erd— 
beben in Dit und Wejt, in Süd und Nord fo reichlich fand, legte 
Zeugniß dafür ab daß mit ihr auch das Gefühl der Menfchlichfeit 
immer lebendiger ward. Neu gegründete oder erweiterte Stübte, 
als Waffenpläte, als Handelsemporien angelegt joweit die Kriegs— 
züge der Mafevonier gefommen, wurden ebenfo viele Herde 
griechifcher Bildung und eines vegen Gemeindelebens; Aleranprien 
in Aegypten, Antiochien am Orontes, Seleucien am Euphrat, 
Tharjus, Pergamos, Rhodos wetteiferten untereinander als Haupt: 
jige der neuen Gultur, und nicht bios Soldaten durchzogen die 
Länder, fondern auch Handwerker und Kaufleute, Künftler und 
Gelehrte, vor allen andern aus den Völkern welche die Spitze 
des femitifchen und arifchen Geiftes varftellten: Juden und 
Hellenen. 

Die Aetolier, die Achäer verfuchten Städtebünde unter einem 
gemeinfamen Führer zu organifiren; doch waren bie Tage des 
republikaniſchen Gemeinfinns worüber, der Menſch ging nicht mehr 
im Bürger auf, das Privatleben ftellte fi” neben das öffentliche, 
das Individuum verfolgte feine Privatangelegenheiten, feine eige- 
nen Zwede, und die Monarchie übernahm die Verwaltung und 
Bertheidigung des Staatsganzen durch ihre Beamten und ihr 
jtehendes Heer, indem fie ſowol für die materiellen Intereſſen 
als für die geijtigen forgte. Man fam nicht blos von der Stabt 
zum Staat, jondern auch zum Staatenſyſtem, das fich nicht mehr 
an die Naturbejtimmtheit der Nationalitäten band, jondern auf 
Eroberung und auf Verträge gründete. Die Anfänge eines neuen 
Weltalter8 waren noch roh, aber fie waren vorhanden. Das 
zweite Gefchlech tnach Alexander ſah neben Griechenland die Reiche 
der Lagiden in Aegypten, ver Selenfiven in Syrien, die Etaaten 
von Pontos, Bithynien und Paphlagonien, zu denen bald im 
Weiten Karthago und Rom berantraten, und in jenen allen war 
die griechifche Sprache das Mittel des Verfehrs und der Ver— 


Das Zeitalter des Helleniamus. 383 


jtändigung ; die heimisch urſprüngliche Cultur ver einzelnen Völker 
verichmelz mit der heilenifchen, und zum erften mal gab es auf 
Erden über das Nationale hinaus eine humane Bildung. 

Droyſen bat das Verdienſt in feiner Gefchichte des Helfenis- 
mus das Pofitive und deu Fortjchritt diefer Periode hervorgehoben 
zu haben, während man jo oft nur ven Berfall, die Auflöfung 
ver alten jchönen Zuftände in ihr gefehen. Der Wille der Ge- 
ichichte war nicht das eine Weltreich, aber die Gemeinſamkeit der 
Bölfer, und Alexander hat diefe eröffnet. Weder feine Familie 
noch feine Generale fonnten das Reich im ganzen behaupten, einer 
ſtand gegen den andern, mit Gewalt und Yift juchte die Selbit- 
incht das Ihre, Bünduiſſe ſchließend und brechend; aber je wilder 
und gottlofer die Menfchen ihren Leidenfchaften folgten, ihren 
Zweden nachjagten, um jo mehr waren fie nur Werkzeuge in der 
Hand ver Vorjehung; mag Daft und Kampf in immer neuer 
Flut hervorquellen, das Ziel ift doch der Völlerfriede, ift doch 
die Bereitung des Bodens fir ein neues und höheres Leben. 
Demetrios Polyorletes kann uns fir einen Typus jener Tage 
gelten; eine Art Allibiades, voll genialer Kraft im Krieg, reich- 
gebildeten Geiftes, ein genußſüchtiger Schwelger, ſtets auf das 
Aukerorbentlihe gerichtet, auf- und abtauchenb im ftürmifchen 
Wogenfchlage der Zeit, weiß er fich ſtets in Glück und Unglüd 
zum Meittelpunfte der Berhältniffe zu machen, dem Augenblick 
febend und mit ihm wechjelnd; er entwidelt und genießt feine 
Berfönlichkeit ſchrankenlos fühn, und führt dahin wie ein Meteor, 
das für eine kurze Zeit ver Schreden und bie Bewunderung ber 
Welt war. 

Die alten Ordnungen find gelöft, und der Verfall der Sitte 
zeigt uns den Untergang des fchönen nationalen Griechenthums. 
Die Frauen die aus der feitherigen Zurückſetzung hervortreten, 
find Buhlerinnen, die den Reichthum des Geiftes und der Bildung 
in den Dienft der Luft ftellen und zur Schmach ver Männer 
nun Einfluß auf das Gejchid der Völfer gewinnen; doch helfen 
jie die ihrem Gejchlecht gebührende Hochachtung und Lebens— 
jtellung erringen. Die naturwüchfige jchöne Blüte am Baume 
‘der alterthümlichen Menfchheit fehen wir mit Wehmuth abfallen, 
aber wir erfennen zugleich wie das Nationale dem Humanen, wie 
das Natürliche dem Geiſte geopfert wird. Die Natur war im 
Orient am Nil wie am Ganges das Beſtimmende für die Gultur, 
für die Geſchichte, für die Kunft und Religion gewefen, abhängig 
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von ihr, denn in ihren Formen und unter ihrem maßgebenden 
Einfluffe Hatte der Geift fich entwickelt und in Griechenland fich 
einer fchönen Harmonie mit ihr erfreut. Jetzt begann er fich von 
ihr frei zu machen, jie zu erkennen, zu beberrfchen. An die Stelle 
des unbewußt hiftorifch Gewordenen tritt die Reflexion. Die 
heidnifchen Staaten verlieren ihre religiöfe Grundlage, dafür wird 
aber die Religion auch frei von den politifchen Zweden und die 
MWeltreligion des Geiftes, das Chriftentfum wird möglich; zur 
Zeit der Perfer- und Sammniterfriege hätte es fein Paulus in 
Athen und Rom predigen Fönnen. — Das jugendliche Phantafie- 
(eben, die Originalität jchöpferifcher Kunft ift allerdings in 
Griechenland vorüber; aber hat fie ihre nationale Aufgabe nicht 
erfüllt, ven Göttern die ideale Geftalf gegeben, in Epos, Lyrik, 
Drama, organischen Entwirelungsgefegen gemäß, das Leben ab- 
gefpiegelt und verflärt? Nun war e8 Zeit daß die gewonnene 
Herrlichkeit aus der beimatlichen Enge in immer weitere Kreife 
eingeführt werde, daß man das Errungene ficherte, ſammelte, 
prüfte, oronete. Homer und Sophoffes, Herodot, Thukydides 
und Demofthenes, Platon und Ariftoteles hatten fo viele Meifter- 
werfe der Poeſie, der Gejchichtfchreibung, der Beredſamkeit, ver 
PhHilofophie gejchaffen, e8 war nun etwas vorhanden das bei 
allen Völkern gelehrt und gelernt zu werden verdiente. Es folgte 
allerdings eine Periode der Reproduction, der Gelehrfamfeit, aber 
fie verdient nicht Geringfchätung, fondern Ehre, denn fie hat 
rebfich ihre Aufgabe erfüllt, und zugleich den Gefichtsfreis er- 
weitert, den geiftigen Erwerb aller alten Culturſtaaten vereint, 
die Kunde der Natur, der Länder und Völker begründet. Alfer- 
dings gewann die Schrift das Uebergewicht über das Tebenbige 
Wort, und das in den Büchern Niedergelegte überftieg vie 
Schöpferfraft der damaligen Menfchen, aber ver Umfang ver 
Kenntniffe, fo wie ihre Verbreitung in viel weitere Kreiſe war 
gewachjen und die Gebildeten aller Länder ftanden einander nah 
und wirkten zufammen innerhalb eines gemeinfchaftlichen Strebens 
und Wiſſens. Es war eine Zeit der Reflexion, und fie führte 
die Menjchheit zur Selbftbefinnung. 

Die Aufklärung die fich feit den Tagen der Sophijten ver- 
breitete, hat bei den Gebilveten den alten Glauben an die phan- 
tafiegeftalteten Götter untergraben, und wir müfjen befennen daß 
der Polytheismus mit ver philofophifchen Einficht in das Wefen 
des Göttlichen fich nicht vertrug, daß er einer höhern Religion 
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des Monotheismus: unterliegen mußte. Bevor dieſe fam fehen 
wir allerdings jahrhundertelang neben bem Zweifel den Aber: 
glauben walten, Gedanke und Gefühl bald getrennt bald kämpfend, 
das Herz dem Dunfeln und Geheimnißvolfen, der Fremde geöffnet, 
und bamit jene Gärung und Unbefriedigung in den Gemüthern, 
welche die Geburtswehen einer neuen Zeit, eines nenen Princips 
bezeichnet. Und mußte nicht ein Bedürfniß des Heils und ein 
Sehnen nah ihm vorhanden fein, wenn es der Welt geboten 
werben jollte? Seine Borboten find auch in anziehenden und 
abſtoßenden Formen oder Verhüllungen kenntlich. Die Einigung 
bes Unendlichen und Endlichen, des Geiftigen und Sinnlichen 
jahen wir in ven plaftiichen Götteridealen Fünftlerifch veriwirkficht; 
ftatt der Wejengemeinfchaft des Willens und der Liebe vollzieht 
fich die Ioee der Gottmenſchheit auf finnliche Weife, wenn zuerit 
ver Helden- und Herrjchergenius Mlerander fich für einen Sohn 
Gottes) und für einen Gott erfläirt, dann feine Folgeherricher in 
Aegypten, in Shrien vergöttert werben, ja es binft uns nicht 
blos ein Zerrbild ver Wahrheit, fondern ein Grenel, wenn Deme- 
trios Poliorfetes in Athen das Heiligthum der jungfriulichen 
Pallas mit feinen Buhlerinnen bezieht und das Volk ihn mit 
einer Hymne als den einzigen und wahrhaften Gott begrüßt, ver 
Ihön und Lächelnd von Antlig wie die Sonne unter den Sternen 
inmitten feiner Freunde feierlich beranfomme. Da hieß es 
weiter: 


D Sohn bes hohen Gottes du, Pofeidbon’s Sohn 
Und ber Apbrobite! 
Die andern Götter haben feine Ohren ja, 
Oder find zu ferne, 
Sie find vielleicht auch gar nicht, achten nicht auf uns, 
Dich aber fehn wir nahe, 
Nicht fteinern, hölzern, nein Teibhaftig und gewiß; 
So wollen zu bir wir beten! 


Wenn auf ſolche Art Menſchen zu Göttern gefteigert wurden, 
fo lag e8 nahe in ven Göttern auch nur Menfchen zu erbliden, 
Herricher der Vorzeit, welche die Verehrung ver Völker erlangt. 
Das that Euhemeros in feinen Heiligen Aufzeichnungen, in welchen 
er eine Infel Banchaia fchilverte, die im Nothen Meere Tiegen 
follte; dort wollte er Infchriften gefunden haben die den urkund— 
lichen Beweis lieferten daß Zeus und bie andern Götter nur 
Menſchen gewejen; die göttliche Verehrung hätten fie theils wegen 
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ihrer wohlthätigen Erfindungen erlangt, theil® durch Herricher- 
gewalt erzwungen; Zeus habe fünfmal die Welt eroberud durch— 
zogen, und nur bem Aether jein Opfer dargebradit. 


In anderer Weife ging Alerander über den Polytheisinus 
hinaus wenn er in Aegypten dem Ammon, in Babylon dem Bel 
opferte und bamit ausfprach daß er fie eines Weſens mit Zeus 
erachte. Man lernte die Götter ver Völfer kennen, die verwandten 
Züge, die gleiche Idee die ihnen zu Grunde lag, ließen nun in 
ihnen neue verfchiedene Namen und Faflungen des einen Gött- 
lihen ahnen. So fiedelte Ptolemäos Soter den Zeus-Hades aus 
Sinope nach Alerandrien über und ägyptiſche Priefter bejtätigten 
daß es Serapis fei, ver Oſiris des Todtenreihs; ihm warb bie 
Ijis gefellt, der Dfiriscult gewidmet, ein Prachttempel gebaut, 
und bie Griechen nannten ihn außerdem bald Helios, bald Dio- 
nyſos; denn es ift Ein Gott in allen Göttern, der Himmel fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erde fein Fuß und die Sonne 
jein fernfchauendes Auge. Daneben fpielte man mit Mythen und 
juchte in ihnen und durch fie Anknüpfungspunfte der neuen Ge- 
jchichte an die Vorzeit. Und in all diefe DVorftellungen hinein 
ſchob fich durch die überall einwandernden Juden die Verehrung 
des einen geiftigen Gottes‘, und die Jünger eines Platon und 
Ariftoteles Fonnten hier wiederfinden was ihre Meifter von dem 
böchften Gut, von ber weltorbnenden Vernunft gelehrt. Die 
Philojophie begründete in Griechenland den Monotheismus und 
erwies ſich dadurch prophetiich und bahnbrechend für die wahre 
Heligion. Im die Hymne des Stoifers Kleanthes Fünnen wir 
heute noch einftimmen: 


Zeus ber Unfterblihen Haupt, Bielnamiger, Bater des Weltalls, 
Das nach deinem Geſetz bu lenlſt mit ewiger Allmadıt, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl dich anzurufen, 

Deſſen Geſchlecht wir find, ber einzig uns auf der Erbe 

Sein Wort nachzuſprechen bie herrliche Gabe verliehn bat. 

Dih drum preift mein Lieb, bich feiert e8 immer und ewig. 

Dir folgt, wie bu gebeutft, ber Himmel, unb alle Geftirne 
Drehen fi freudig und gern wie beine Gewalt fie beiweget; 

Der als Diener und Boten in unantaftbaren Händen 

Du ben entflammenben fhwingft, ben unauslöſchlichen Blitzſtrahl; 
Bor ihm bebt die Natur, doch burch fein Fener entzlinbeft 

Du ben gemeinfamen Geift, ber alles belebt und in allem 
Leuchtenben Glanzes erfcheint, im Größeften wie in dem Kleinften. 
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Alfo wohneft im AU und berrjcheft du königlich! Ohne 

Did mag nimmer ein Werk auf grünbender Erbe gefchehen, 
Noch in des Himmels ätheriſchem Reich, noch tief in bem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne die Böfen. 

Du doch weißt hinwieber zum Heil auch das Schlimme zu Ienten, 
Ordnend das Orbnungslofe, den Haß auflöfenb in Liebe, 

Daß fih das Böſe der Harmonie einfüget bes Guten, 

Daß ein einiger Geift in jeglichem webet und waltet, 

Deffen Geſetz die fliehn die unter den Sterblichen Böfes 

Thun, Unfelige, die nad) ben ewigen Gütern verlangenb 

Doch nicht hören und ehren des Gottes gemeinjamen Willen, 
Dem treu folgend auch fie ein herrliches Leben genöffen. 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie hierhin und dorthin, 
Die von des Reichthums Begier raftlos zum Kampfe getrieben, 
Die um Goldesgewinn zu mancherlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege bes Leibes, 

Alle mit nichtigem Eifer Entgegengejegtes erjagend. 

Doch du, Zeus, Allgeber, du Blitender, Dunkelumwöllter, 
Wend', o wende die Menfchen hinweg vom traurigen Wahne, 
Scheuch' aus der Seel’ ihn fort, und gib ung Theil an ber Weisheit 
Rathſchluß, deffen getroft bu jegliches orbneft und wohlmadft, 
Daß in ber Ehre Genuß bir wieder bie Ehre wir geben, 
Singend in ewigen Lied dein Werk, wie folches den Menfchen 
Zulommt: denn nie ward ein Höheres Göttern und Menfchen 
Als dein alldurchwaltend Geſetz einftimmend zu preifen. 


Droyſen zeichnet zuſammenfaſſend das Lichtbild der Zeit: 
„Dan wird behaupten dürfen daß die geiftigen Intereffen nie zuvor 
jo weit verbreitet, jo lebendig, von fo perfünlih und allgemein 
bebeutfamem Inhalt gewejen; fie find ein Gemeingut ber geſamm⸗ 
ten helfeniftifchen Welt geworden. Vergeſſe man in der Gefammt- 
anſchauung diefer Zeit über die dunfeln Bilder von Bruberfriegen, 
Städtezerftörungen, blutiger Gewaltherrichaft, höfifcher Verworfen- 
heit nicht die hellen Seiten, den Glanz aufblühender Stäpte, 
bie fröhliche Pracht mannichfaltigfter fünftlerifcher Productionen, 
bie taufend neuen Genüffe mit denen fich das Leben ſchmückt und 
bereichert, unter ihnen auch jene eblern bie ber wachſende be- 
lebende Umfag einer ebenfo gefchmadvollen wie vielfeitigen Lite 
ratur zu befriedigen fucht, und alles dies in den weiten Gebieten 
die der Hellenismus umfaßt. Man denke ſich jene Scharen bio- 
nyſiſcher Künftler und ihr fröhlich wandernd Leben, jene Feſte 
und Wettfpiele der alten und neuen Griechenſtädte bis-in ben 
fernen Oſten hin, zu denen fich aus alfer Ferne her Theilnehmer 
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zu gemeinfamer Feier vereinigen. Bis zu den Gründungen am 
Oxus und Iarartes hat man Verwandte, findet man Landsleute; 
der Kaufherr fucht am Serenthurm die Waaren für den Markt 
von Puteoli oder Maffilia, und der kühne Aetolier verfucht am 
Ganges oder in Merve fein Glück. Die Männer der Wiffen- 
Schaft durchforfchen die Ferne, die Vergangenheiten, die Wunder 
der Natur; zum erjten male erfchließen fich die Jahrtauſende rück— 
wärts, der Wandel der Sterne, die Sprachen und Literaturen 
neuer und neuer Völker, die das ftolze Griechenthum fonft als 
Barbaren misachtet, deren alte Monumente es unverftanden ans 
gejtaunt hat; in den feften Lichtern der Geftirne findet die Wiffen- 
ichaft zum erften male das Maß für die Erde, deren Fernen fie 
num mißt, deren große Formen fie ordnend überjchaut; die un— 
vordenflihen Erinnerungen der Babylonier, der Aegypter, der 
Indier verfucht fie zu verbinden, auszugleichen, zu neuen Reſul— 
taten auszubeuten; alle dieſe vereinzelten theils verfiechten, theils 
in wüſter Uferlofigfeit hinfchleichenden Ströme der VBölferbildungen 
in dem großen Beden ver helleniftifchen Bildung und Wifjen- 
ſchaft werben fie nun. vereint und für alfe Zeiten dem Gedächtniß 
bewahrt.‘ 

Droyſen ſelbſt verfennt die Schatten nicht. Es fehlt das 
gebiegene naturfräftig erwachjene eben früher Jahrhunderte, die 
freudige künſtleriſche Schöpferfraft, vie ftille finnige Lebensgenein- 
Schaft mit der Gottheit, der religidfe Frieden im Gemüth; ge- 
machte Zuftände, willfürliche oder vom Verjtand erfonnene For— 
men erfüllen die Welt, Abfichtlichfeit, Neflerion treten an bie 
Stelle des Jugendhauches der Poefie, des hiſtoriſchen Rechts 
und der Sitte. „Die Zeit des Naturſtaats ijt dem Princip 
nad überwunden, wie in ber Gefchichte des Erpförpers Aehn— 
liches gefchehen; die erfte granitene Schale der Menfchheit in ihren 
ftarr gewaltigen Formen ift zerfegt und zerbrödelt, e8 beginnt 
fih ein Boden zu weiterer veicherer Yebensentwidelung zu bilden. 
Eine Macht des Geiftes ift errungen, die, wie taufendfacher 
Wechfel auch die Völker und Staaten her- und Hintreibt, nicht 
mehr aufgegeben wird, fondern als iveales Beſitzthum feitgehalten 
dem nur natürlichen Dafein der Völker gegenüberjteht und das 
Locale, nur Nationale umfpannt, freilich noch überwuchert von 
der creatürlichen Wüjtheit des verworrenen Gemüths.“ Noch 
nicht der ausreichende, lebenzeugende Grund, aber doch die un» 
erlaßlichen Bedingungen einer neuen weltgefchichtlichen Phafe find 
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vorhanden; mit Qutterbed können wir bie ganze Periode eine 
DOpferzeit nennen, indem eben bie Bölfer ber alten Welt ihr 
Beites dahingeben und dem Untergange weihen, bamit bie Menfch» 
beit jelber herrlicher auferjtehe. 


Bauten und Bildwerke. (Das Genre. Die hiftorifche 
Aunfl in Pergamos. Die Schule von Rhodos.) 


Die Städtegründungen Alerander’8 und feiner Folgeherrfcher 
gaben den Baumeiftern Gelegenheit nicht blos in Tempeln, Quft- 
bainen, Paläften, Theatern die Weltgültigfeit der griechifchen 
Formen zu zeigen und fie bis in den fernen Dften hin zu ver— 
pflanzen, fondern auch in der Anlage des Ganzen ein Zuſammen— 
wirken des Mannichfaltigen zu erzielen und bie Innenräume 
prachtvoll auszuftatten. Alerandrien und Antiochien glänzten vor 
andern Orten. Erſt jet richtete fich die griehifche Kunft auf 
großartige Gefammtanlagen, auf das maleriſche Zufammenwirken 
vieler Bauten, während fie feither das Einzelne fir fich plaftifch 
ſchön geftaltete; die Ajfyrier hatten dieſe Richtung in ihren burg- 
artigen Anlagen begonnen, wenn auf gemeinſamem terraffenförmi- 
gen Unterbau die Hallen und Häufer ber Herrfcher, die Tempel 
der Götter fih an einen herrichenden thurm- und phramiden— 
artigen ardhiteftonifchen Koloß in mannichfaltiger Gruppirung an— 
lehnten; die Hellenen führten das Befondere Fünftlerifcher durch 
und ordneten es nun zu einem umfaffenden Ganzen; Alerander 
feitete auch hier durch die Verfchmelzung des Drients und Ocei— 
dents zu einem Neuen, zu einer Naumespoefie, zu einer Ver— 
ſchmelzung ver Fülfe und prunfhaften Größe mit Klarheit und 
Ebenmaß. | 

Die borifche Architeftur erwies ſich in ihrer ftrengen Ge— 
meffenheit als ver bejtimmte Ausprud des nationalen Griechen 
thums auch dadurch daß fie jegt am wenigjten angewandt wurde, 
daß das Streben nach Effect durch fchlanfe weitgeftellte Säulen, 
die Freude an einem fpielend veichen Schmud bier zum Verfall 
führen mußte, während der ionijche und mehr noch der aus ihm 
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entfaltete korinthiſche Stil dem Verlangen der Zeit fich leichter 
anfchmiegte und daher beſonders ver letztere vornehmlich anges 
wandt wurde. Daß ein ebener glatter Fries ohne Bilderſchmuck 
bier müßig ift, ward richtig erfannt, und berjelbe, z. B. am 
Zeustempel zu Aizani wie eine fich leicht aufjchwingende Welle 
profifirt, mit emporfprießenden, oben überfallenten Blättern, mit 
Sternen und Blumen zwifchen ihnen veih geſchmückt. Päſtum 
hat in der Nähe des Pofeivontempeld noch mehrere Ruinen aus 
biefer Zeit, in welchen die weichlihen Schwellungen und Ver— 
zierungen mit ber maffenhaften Schwere fchlecht zufammenftinmen. 
Erfreulicher find die Trümmer ionifcher und Forintbifcher Werke 
in Kleinaſien, in Athen, 3. B. die des foloffalen Zeustempels, 
den hier Antiochos Epiphanes erbauen ließ. in Werf eigener 
Urt aus dem 2. Jahrhundert ift noch der achtedige Thurm ber 
Winde, der im Innern eine Wafferuhr, an den Seiten Stunden- 
zeiger für die Sonne, auf dem Dache einen Teichtbeweglichen 
Triton hatte, welcher mit einer Ruthe auf vie Nelieffigur des ge- 
rade wehenden Windes deutete; den Fries ſchmücken nämlich acht 
geflügelte ſchwebende Gejtalten, in welchen die Winde finnwoll 
und wirffam perjonificirt find. Die mit dem Thurm verbundene 
Wafferleitung wird von Pfeilern getragen welche Rundbogen mit- 
einander verbinden; doch find folche nicht gewölbt, ſondern ftets 
aus einem mächtigen Felsblock berausgehauen; die italifche Form 
ift nicht ihrer conftructiven Bedeutung nach aufgenommen, fon= 
bern nur becorativ mit Geſchmack verwerthet. 

Das Streben ver Zeit nah dem SKoloffalen und Pracht- 
vollen fand im Bunde mit ihrer Lieblingswiffenfchaft, ver Mecha- 
nit, vornehmlich Gelegenheit in einigen Rieſenſchiffen zur Er— 
ſcheinung zu fommen, wie fie Hieron II. in Syrakus oder Ptole— 
mäus Bhilopator in Alerandrien baute. Viertauſend Ruderer in 
vielen Reiben übereinander feßten fie in Bewegung; Qempel 
wechfelten mit Bädern, Säle mit Gärten und Yauben, Thürme 
mit Süulengängen in ägyptiſchem und griechifhem Stil; Fuß 
böden und Wände waren mit Mofaif, mit Bildwerken verziert. 
Die verfchwenderifhe Prunffucht der Herrfcher ging mit ver 
Vertigfeit der Kümftler Hand in Hand um ſolche Märchenträume 
orientalifcher Phantafie mit griechifchem Sinne zu geftalten. 

Und wiederum bewährt fich die Plaftif als die eigentliche 
Kunft des Griechenthums, indem. fie allein noch auch neue Auf: 
gaben mit bewundernswerther Meifterhaftigfeit löſt. Die Zeit 
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der Spenlichöpfung ift allerdings ‚vorüber, aber man hält fich bei 
der. Götterbildung wefentlih an die gewonnenen Typen, ohne 
daß man. bem Hang zum Koloffalen und Theatralifchen völlig ent— 
geht. An die Stefle der epifchen Ruhe tritt die dramatiſche Be— 
wegung, das Werk läßt uns nicht mehr den Künftler vergeſſen, 
wie er jich felber über ihm vergeflen hatte, die Subjectivität macht 
fich in der Auffaffung wie in der Ausführung geltend, das. In— 
dividuelle wird betont, das Spammende der Situation gefucht und 
man merkt Dabei die berechnende Abfichtlichkeit, der Künftler zeigt 
feine Bravour, und das Werk bringt pathologifch erregend auf 
ven Beichauer ein, zumal der Stoff jchon Häufig der Tragödie 
entnommen ift. In Antiochien, in Alexandrien wollen die Herr— 
icher durch äufßerliche Pracht imponiren, die Kunft für das Schau 
gepränge des Augenblicks bei Feften und Aufzügen verwenden, 
statt fie in der Stille für die Ewigleit arbeiten zu laffen. Und 
dennoch werben Werke hervorgebracht die ein Höchſtes in ihrer 
Art find und die Bewunderung der Welt waren bis bie Origi- 
nale der vorigen Periode uns allerdings das Vorzüglichere kennen 
fehrten;. aber von einem Berfall kann nicht die Rede ſein, viel- 
mehr gilt es zu erfennen wie die Plaftif allein unter allen Künſten 
auch im Umfchwunge der Zeit groß geblieben tit. 

Das Privatleben, fahen wir, ftellt fich jetst neben das öffent: 
liche, das im Heer und in den Staatsbeamten feine bejondern 
Vertreter. findet; fo erhält auch die Kunft die Aufgabe kleinere 
Arbeiten für das Haus, für den Kemer Herzuftellen und auch 
ihre Stoffe in dem Alftäglichen und ſcheinbar Gemwöhnlichen zu 
ſuchen, gerade dies aber zur Schönheit zu erheben, much feine 
Bedeutung und feinen Werth erkennen zu laffen: das Genre be- 
gegnet uns nun auch im der Antife. Wir lefen von einem Maler 
Pyreikos daß er Barbierftuben und Küchenfcenen dargeſtellt, von 
einem: Antiphilos der einen feueranblafenden Knaben mit glänzen: 
bem Lichteffect gemalt, von andern die durch Caricaturen Scherz 
und. Hunter im Bild entfaltet haben. Aus der Plaftit ift ung 
Einiges: erhalten, wie in mehrern Nachbildern der Knabe mit der 
Gans von dem Chalfevonier Boethos: der Heine Burſch bat das 
Thier ſo keck und kräftig gepackt, daß uns die Naivetät und 
Friſche des Werks ſtets erheiternd anmuthet. Wie wunderbar iſt 
der Contraſt des Alters und der Zugend ausgeprägt im beim 
Knaben ver. mit der Satyrmasfe fpielend. fat. hinter, ihr ver- 
ſchwindet, als er fie vor fein, Kindergefichtchen ziehen will! Wie 


392 Hellas. 


ganz verjenft ift jener reifere Knabe des Kapitols in fein Be— 
mühn den Dorn aus der Fußſohle zu ziehn! „Das Grundmotin 
welches der Künftler in der vargejtellten Haublung gewonnen hat, 
verfett alle Gebilde des zart und ebel gefugten Xeibes in eine 
milde Spannung und gibt uns dadurch von der Gelentigfeit des 
menfchlichen Knochen- und Musfelgefüges das reichte und voll— 
ftändigite Bild.” (Emil Braun) Ih füge ven Knaben und 
das Mädchen Hier an, die fich Füffend umarmen, gewöhnlich Eros 
und Piyche genannt, aber ohne die Attribute ver Götter, ſodaß fie 
auch ein Bild gefchwijterlich inniger Liebe fein können; ich nenne 
noch den reizenden Erosknaben auf dem fich emporjchnellenden- 
Rücken des Delphins in Neapel. Allerdings war der Uebergang 
in das Ueppige und Schlüpfrige nicht zu vermeiden wenn andere 
Künjtler um die Schönheit des männlichen und weiblichen Kör— 
pers zu verfchmelzen, das Mannweibliche orientalifcher Mytho— 
logie in dem Hermaphroditen auszuprägen, einem Mäpchenleibe 
das männliche Glied gaben. 

In der Schule von Pergamos vollzog fich der Uebergang 
vom müthifcheivealen zum hiftorifcherealen Stile ver Kunft. Die 
alten Meiſter liebten es das Zeitgefchichtliche ſymboliſch durch 
fein Vorbild aus der Helvenfage darzuftellen; jett follten bie 
Heldenthaten der Gegenwart als jolche verherrlicht werben. Jene 
hatten den Ausländern, Troianern oder Amazonen, feine andern 
Körperformen und Gefichtszüge als den Griechen gegeben, nur in 
der Tracht oder durch Attribute das Fremde angedeutet; jet war 
das Auge für die Eigenthümlichkeit der verſchiedenen Nationen 
gefchärft worden, und als bie Kelten oder Gallier auf ihren 
Wanderzügen in Kleinafien, in Hellas eingebrochen waren, und 
der Schreden ihnen vorausgegangen war, bis die Könige Eumenes 
und Attalos fie befiegten, da mochte zwar auch noch in einem 
großen Weihegefchent des Kampfes der Götter gegen die Giganten, 
der Athener gegen die Amazonen gebacht werben, aber auch bie 
Analogie der Perjerkriege ward hervorgezogen, und die Sache 
ſelbſt dargeftellt, und da wollte man bie Feinde leibhaftig wieder: 
erfennen wie fie jo furchtbar erjchienen und nun doch unterlegen 
waren. Plinius berichtet daß vier Künftler, Iſigonos, Pyromachos, 
Stratonifos und Antigonos die Schlachten des Attalos und 
Eumenes gegen die Gallier plaftifch dargeftellt, und aus folchen 
Gruppen find uns zwei Originale erhalten, der fterbende echter 
des Kapitols und der Srieger ber Billa Lubovifi, der das 
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getödtete Weib mit der Linken noch Hält, während er mit ber 
Rechten fich das Schwert in die Bruft jtößt. Aus vielen Werten 
bat Brunn meijterlih das Verfahren der Künjtler erörtert. Es 
galt Körper von Barbaren zu bilden, nicht ſowol beftimmte Per: 
jünlichkeiten, als vielmehr Geftalten welche die Eigenthümlichkeiten 
des Stammes zur Erjcheinung bringen follten; die Aufgabe konnte 
nicht durch die Unmittelbarfeit der Anichauung, fie mußte durch 
fünftlerifche Kritik, durch fichtend auswählende Geiftesthätigfeit 
gelöft werden; aus einer Mehrzahl von Individuen mußten die 
ihnen gemeinfamen, fie von ben Dellenen unterfcheivdenden Züge 
geiammelt, der Körperliche Charakter mit dem entſprechenden 
Seelenausprud zu einem hijtoriich wahren Ganzen verfchmolzen 
werben. Die Künftler gingen von der Ideal», zur National- 
charakterbildung fort, und die hijtoriiche Kunft in Rom Hat Hier 
angelnäpft; nicht umfonit hat der legte König von Pergamos die 
Römer zu Erben eingefett. Windelmann unterjcheivet bereits 
treffend die Schöpfungen des frühern idealen Stils von biefen 
neuern Bilpwerlen: „jene Figuren find wie ein erhabenes Helden— 
gebicht, von der Wahrfcheinlichfeit über die Wahrheit hinaus bis 
zum Wunderbaren geführt; dieje aber find wie die Gefchichte, in 
welcher die Wahrheit, aber in den ausgefuchteften Gedanken und 
Worten vorgetragen wird.” Die Körper beider Krieger find von 
einer derbern malfigern Kraft als der gefchmeidige, in der Ring— 
ſchule gebilvete, von der Cultur verfeinerte Hellene, die Haut ift 
fefter, Teverartiger, reih an Brüchen und Schwielen gibt fie 
Zeugniß von rauhem Himmel und rauher Arbeit; im Geficht 
wird ber ftetige Tinienfluß des griechifchen Profils durch marfirte 
Einfchnitte unterbrochen; das kurze ftruppige Haar mögen wir mit 
Diodor der Roßmähne vergleihen; ber Schnurrbart im font 
glatten Geficht, auch der Halsring des fterbenden Fechters bezeugt 
ven Gallier. In Beziehung auf Seelenausprud aber ift das 
Kennzeichen des Barbaren daß ihm die Mäpigung fehlt, daß er 
dem Sturm: der Leidenfchaft ſich rücdhaltslos dahingibt, und fo 
ift dem der Ausdruck ein pathetifch ergreifender, hier der Herois- 
mus der. Verzweiflung, der lieber fich jelber und bie Gattin 
tödtet als daß er dem Feinde zur Beute werde, ver voll Fühnen 
Troßes gegen die Sieger feine Freiheit im Tode bewahrt — 
bort der Schmerz des Unterliegens, während das Blut aus ber 
todwunden Bruft des Kriegers flrömt, der auf den Schild dahin— 
gefunfen noch anf ven rechten Arm fich fügt. Wir ſehen Männer 
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deren Gemüthsbewegung entfefjelt it um in gewaltfamen Ringen 
ein Ziel zu erreichen oder zu zerfcheitern; aber wie mag 3. Overbeck 
fagen daß auch der leijefte Zug von geiftiger Erhebung gefliffent- 
lich vermieden fei? Die Willenskraft des Helden in ihrer un— 
beugjamen Stärfe hat der Künftler auch dem Feinde gelafjen, 
und wir würden nicht von diefen Werfen jo bis ins Innerjte er— 
ſchüttert, fo tief ergriffen werben, wenn nicht auch im Barbaren 
der Adel der Menfchheit gerettet wäre. So bleib’ ich bei dem 
Urtheil in meiner Aefthetif: Es ift nicht blos förperlicher Schmerz 
oder gar Todesfurcht was aus den Zügen des fterbenden Fechters 
Ipricht, ſondern ein innerliches geiftiges Weh, was ihn ergriffen 
bat weil er am Enticheidungsfampf der Seinen feinen Antheil 
weiter nehmen fann, indem bereits die Faſern erjchlaffen und 
ihre Spannfraft verlieren; dagegen rafft der andere noch einmal 
alle Stärke zufammen um im letten Augenblide ver Freiheit fie 
fi für die Ewigfeit zu retten; es iſt fein Selbſtword baltlofer 
Berzweiflung, fondern ein erhabener Opfertod in einer biftorifchen 
Tragödie. 

Wir haben bisher noch nicht von einer Kunſt auf Rhodos 
geredet; wenn auch die Inſel jo wenig als das übrige Griechen- 
fand ohne Tempel und Bildſäulen war, ſelbſtſchöpferiſch und 
epochemachend trat fie erſt jest in den Entwidelungsgang ver 
Plaftif ein, indem fie ihre republifantfche Verfaffung bewahrte, 
ja das Haupt einer griechifchen Danfa wurde, und als ein Sit 
des Welthanvdels an Reichthum und Glanz mit ven benachbarten 
Fürftenhöfen wetteifern konnte; fo finden wir in ähnlicher Weife 
die volle Blüte ver Malerei in Venedig erft nach den Tagen 
Rafael's. Ein Schüler des Lyſippos, Chares von Lindos, grün- 
bete dort eine Schule und fam dem Verlangen der Kaufleute ent- 
gegen durch koſtbare Stoffe oder augenfällige Größe effectvoller 
Werfe die Bewunderung der Welt zu erregen. Unter ven Koloffen 
bon Rhodos ragte vornehmlich der des Sonnengottes hervor wie 
er zwar nicht über dem Eingang zum Hafen mit ausgefpreizten 
Beinen ftand, alfo daß die Schiffe zwifchen venfelben mit auf- 
gerichteten Maften und gejchwellten Segeln burchfuhren, Doch aber 
über 100 Fuß hoch in lebhaft bewegter Stellung fich erhob, bis 
ihn nach 54 Jahren ein Erpbeben zu Boden warf. Don einem 
rhodifchen Bildner Ariftonidas berichtet Plinius er habe mit fei- 
nem reuigen Athamas einen ähnlichen Eindruck erzielt wie früher 
Silanion mit feiner fterbenden Jokaſte; diefer habe dem Erz bes 
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Antlites Silber zugeſetzt um das Erbleichen fichtbar zu machen, 
iener Eiſen um die Schamröthe durch die Farbe erfennen zu 
laſſen, Runftftüde die in das Maleriſche hinüberipielen, und wo 
das Vermögen durch die vollendete Form zu ſprechen aufhört, 
eine naturaliſtiſche überrafchende Wirkung erzielen. 

Ih babe früher nachgewiefen wie Homer unb ber epifche 
Stil auf die Plaſtik der perifleifchen Tage feinen Einfluß geübt, 
wie mit Skopas und Prariteles die Gemüthsſtimmung, bie Lyrik, 
Geſtalt gewonnen und im der Niobe der Sophofleifhen Tragödie 
ein Seitenſtück geichaffen worden. Das bramatifch Bewegte, 
Pathetiiche bemerften wir dann in den Werfen von Perga- 
mos, und finden es vornehmlich in Rhodos. Zwar hatte das 
2. und 3. Jahrhundert v. Chr. feine großen tragiichen Dichter, 
boch fehlte Feiner beveutenden Stadt ihre Bühne, und neben ben 
neuen Verjuchen wurden die Werke der alten Meiſter aufgeführt, 
wie Shaffpere’s Dramen bei und. Vornehmlich war Euripides 
ver Viebling ber Zeit, und feine rührenden Ergäüſſe jubjectiver 
Leidenſchaft, feine vhetorifche Fülle boten den Schaufpielern Anlaß 
genug ihre BVirtuofität zu zeigen, Hier fanden num auch bie 
Plaftifer Stoff und Anregung, und fie traten ergänzend ein und 
ftellten die Kataftrophe, die nicht auf der Bühne gefehen, fondern 
nur berichtet wurde, auch dem Auge in einer Gruppe bar, welche 
die handelnden Perfonen im Augenblick der tragiichen Entfcheidung, 
bes bereingebrochenen Berhängniffes erjcheinen lief. Wir ftehen 
damit allerdings an der Grenze der Plaſtik. Die Gruppe in 
dieſem Augenblid Höciter Spannung der gegeneinander wirkenden 
Kräfte war für einen beftimmten Augenpunkt berechnet, für den 
fie ſich Far entfoltete, während von andern Orten gejehen bie 
Figuren fich dedten und das Ganze unflar wurde, und damit kam 
ein malerifches Element auf, das nun auch in der Wechfelwirkung 
ber einzelnen Figuren fich geltend machte, deren feine mehr felbit- 
genugjam eine Welt für fich war, fondern nur in der Veziehung 
zu andern ihre Bedeutung hatte. Sodann aber kann die Plaftik 
nur einen Moment fejthalten, das Tragifche ijt aber gerade das 
Schöne das fi im Verlaufe der Handlung durch die Yöfung der 
Gegenſätze zur Harmonie erit entwickelt, im Untergang die Sühne 
ber Schuld darftellt und uns über das Leid erhebt. Wird ung 
da nun blos die Rataftrophe gezeigt ohne ihre Veranlaflung, fo 
haben wir ein erfchütterndes Gericht ohne Veranſchaulichung feiner 
Gerechtigfeit, ein Leiden ohne daß es Buße iſt, und nur wern 
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der Geijt fich triumphirend über Förperlichen Schmerz; und das 
zeitliche Verderben in feine, ewige Freiheit erhübe, wide uns vie 
Reinigung der Leidenfchaften und die Verföhnung zuteil werben, 
darin die Weihe der Kunft befteht. Wo dies fehlt da tritt das 
Pathetifche, das Theatralifche an die Stelle des Tragifchen, wir 
find mehr erjchüttert als erhoben und müſſen erſt durch unfer 
Nachdenken das Werk ergänzen, das feinem Begriffe nach vie 
Idee doch unmittelbar zur Anfhauung bringen follte. 

Die berühmtefte, auch im Alterthum höchſtgeſchätzte Schöpfung 
aus diefer Sphäre ift uns erhalten, der Laofoon. Für ihn find 
bier alle, in der Zeit des Titus aber feine Anfnüpfungspunfte 
gegeben, wie Welder dargelegt hat. Plinius jagt daß ihm drei 
rhodiſche Künſtler, Ageſander, Athenodoros und Polydoros ges 
arbeitet. Eine Sophokleiſche Tragödie, nicht die Virgiliſche Aeneis 
hatten ſie vor Augen. Dort war dargeſtellt wie über Laokoon, 
den Prieſter Apollon's, der im heiligen Hain des Gottes deſſen 
Abmahnung zum Trotze ſich vergangen hatte, das Strafgericht 
kommt; während er opfern will, erſcheinen geflügelte Schlangen . 
und umſchnüren ihn ſammt ben Kindern, den in Sünde empfan- 
genen und geborenen, und indem dadurch auch der Glaube des 
Bolls an den guten Rath den er in Bezug auf das hölzerne 
Roß gegeben, wanfend gemacht wird, zieht fein Tod den Unter» 
gang Trojas nach fih. Würde er deshalb dahingerafft weil er 
die Lift der Feinde zum Wohl feines DVaterlandes durchſchaute 
und vereiteln wollte, jo wäre fein Tod nicht tragifch, fonvern 
eımpörend, und ber Mythus felber unfittlih. Aber wenn nun 
auch dem Griechen der Zufammenhang des Ganzen aus dem 
Drama gegenwärtig war, jo haben die Bildhauer doch nur das 
ſchreckliche Ende dargejtellt, ohne daß uns die Gerechtigkeit des 
Berhängniffes zur Erfcheinung käme, und Laokoon erhebt fich nicht 
in feinem Gemüthe wie ein Märtyrer über das Leid, fonbern 
. gerade der Krampf des Schmerzes ift veranfchaulicht, der ihn 
plöglih durch den Giftbiß überwältigt. Auch die wechjelfeitige 
Liebe zwifchen dem Vater und den Söhnen ift nicht fo betont daß 
fie ung eine Beruhigung gewährte, fondern dieje gewinnen wir 
einzig durch die wohlabgewogene Symmetrie der Compofition; 
burch fie wird eine milde Wehmuth Über das Ganze verbreitet; 
oder, wie Bifcher urtheilt: Laokoon Teidet fo fchredlich daß ver 
Ausorud des die phhfifche und moralifche Qual niederfämpfenven 
Willens weniger’ in irgendeinem befondern Zuge als in dem uns 
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geftörten Adel aller Form und Bewegung, in ber reinen Form 
und der Auge und Sinn beruhigenden Kreisjchwingung alfer 
Pinien der ganzen Gruppe als. ein unfichtbar fichtbar ergoffener 
Geift keuſcher Grazie zu fuchen ift. Auch das wirft mildernd 
daß der eine Sohn zwar am Fuß von der Schlange umftridt, 
aber noch nicht verwundet ift, daß er noch nicht leidet, ſondern 
voll Schreden und Mitleid nach dem Vater blidt, und daß wäh- 
rend der Affeet des Schmerzes in dieſem eben mit furchtbarfter 
Heftigfeit ausbricht, der Sohn auf feiner andern Seite bereits 
ausgelitten hat, und uns ben ftillen Frieden zeigt, der bald auch 
bie andern umfangen wird. Aehnlich jagt Feuerbach: „An ven 
Söhnen bricht fih der Schrei des Entjegens und die Gruppe 
ward ftatt eines gellenden Unifono der harmonijche Dreiflang der 
griechifchen Plaftif. Auch Hüte man ſich mit einigen neuern 
Archäologen nur phyſiſchen Schmerz in diefem Marmor zu fehen, 
wo Windelmann den Aufblid nach einer Höhern Hülfe und das 
Mitleivgefühl des DBaterherzens in den wehmüthigen Mugen ges 
wahrte, Schnaafe ein tiefes edles Kunftwerf pries, zumal fchon 
Goethe gewarnt hat bie Einheit der menfchlichen Natur zu tren- 
nen und ben geiftigen Kräften Laokoon's ihre Mitwirfung abzu- 
leugnen. 

Bortrefflich ift der phramidale Aufbau der Gruppe, vortreffs 
fich ift wie die Schlangen nicht Bruft und Leib des Vaters und 
der Söhne umfchnüren, wodurch fie wulftige Maffen würden und 
in uns das beängftigte Gefühl des Erſtickens hervorbrächten, fon- 
dern daß fie die Füße und Arme umftriden, und indem fie bie 
prei Geftalten durch Linien verknüpfen die mit ihren aufftrebenden 
Formen contraftiren, find die Organe der Bewegung gefefjelt, 
und dadurch ift mitten im heftigften Kampf Ruhe und Halt her: 
geftellt. Zugleich erjcheint das Verhängniß unentrinnbar. In 
diefem Sinne nennen wir mit Goethe das Ganze einen firirten 
Blitz, eine verjteinerte Welle, und beivundern die Meifterfchaft 
mit welcher eine Fülle pathetifher Motive auf einmal uns vor 
die Anſchauung Hingeftellt ift, überwältigender als es die nach— 
einander entfaltende poetifche Schilderung vermag. Allerdings ift 
das Geficht fchmerzzerriffen, und die Anftrengung des Moments 
‚treibt die Musfeln im Krampf und Todeskampf übermäßig hervor. 
Brunn Hat fehr fcharfjichtig erörtert daß die Kunft wie ber 
Meißel der Muskelfaſer ftets ihrer Länge nach folgt, biefelbe 
mit großer anatomijcher Kenntniß hervorhebt, aber auch dieſe 
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Kenntniß der Meifter zur Schau trägt, die Weichheit ver feinern 
Uebergänge vermiſſen läßt, unb die Hülle des Fettes wie ber 
Haut vernachläffigt, die in der Natur das Einzelne zu größern 
Maſſen zufammenfaßt und die Wirkfamfeit der befonvern Mus— 
feln mehr ahnen als materiell erbliden läßt. Man. merkt vie 
nachariftotelifche Zeit des anatomischen Studiums. Und wie man 
auch den wohlüberlegten Plan der Künftler im ganzen und Die 
Ausführung im einzelnen bewundern mag, Brunn fagt mit Recht: 
„Das höchſte Lob eines Kunftwerfs wird immer fein daß es ung 
die Berfon des Künftlers vergejfen läßt und fih uns als eine 
freie Schöpfung darftellt, als eine Idee welche fich aus jich jelbjt 
heraus nach einer innern Nothiwendigfeit mit einem Körper be— 
Heidet hat, als gleichſam ein Geworbenes, nicht etwas Ge— 
machtes.“ 

Zu dem Laokoon fügen wir bie fogenannte Gruppe bes 
farnefifchen Stiers. Er fam von Rhodos nah Rom; Apollonios 
und Tauriskos von Tralles in Karien haben ihn in Marmor 
ausgeführt. Ihm Tiegt die Euripideiſche Tragödie Antiope zu 
Grunde. Antiope hatte von Zeus den Amphion und Zethos ge: 
boren und warb dann von Dirfe, der Gemahlin des Könige 
Lykos vielfach gequält, ſodaß fie ins Gebirg Kithäron flüchtete. 
Dirfe fand fie dort und wollte fie durch zwei Dirtenjünglinge an 
die Hörner eines wilden Stiers binden laffen; aber die Jüng— 
finge find Antiope's Söhne, fie erfennen die Mutter, und was 
biefer droht wird nun an Dirfe vollzogen. Auf zwei Feljen- 
vorjprüngen juchen Amphion und Zethos den Stier, ber fich in 
ihrer Mitte bäumt, zu bändigen und die Dirfe, die zwifchen ihnen 
ſchon unter bie erhobenen Vorderfüße des wüthenden Thieres 
bahingefunfen vergebens um Erbarmen flebt, an feine Hörner zu 
binden. Hinter dem Thier fieht Antiope ruhig zu. Auch bier 
haben wir eine Kataftrophe ohne die vorhergehende Motivirung, 
ein Gericht ohne feine Begründung. Auch Hier ijt die jinnliche 
Erſcheinung vorzüglich, und die Kraft mit welchem bie Jünglinge 
noch das gewaltige prachtvolle Thier gebändigt halten, hemmt 
noch in uns die Borftellung daß feine entfefjelte Wuth im nächſten 
Augenblif ein Menfchenleben ſchrecklich zerftören wird. Der 
Stier, der die Mitte des Ganzen einnimmt, zeigt und wie voll 
endete Thierbiloner die Griechen waren. Der prägnante Moment, 
der furchtbarfte, ift glücklich gewählt. Welder jagt: „Es ift wie 
eine Mine die im Losgehen begriffen ift: mit größter Kunjt ift 
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die Gruppe wie gewaltfam in dem Augenblid zufammengefaßt wo 
fie fi auf die regellojefte wildejte Art entfalten fol.” Voll— 
kommen zutreffend ijt auch das folgende Urtheil vejjelben Kenners: 
„Die Gruppe des Stiers überjchreitet eigentlich Die Grenzen ver 
Sculptur; denn auf den eriten Blid macht fie immer zunächft den 
Eindrud einer veriworrenen aufgehäuften Maffe, und gleicht einem 
kleinen auf vieredter Bafis errichteten Thurm oder Kegel: Aber 
bewunderungswürdig iſt es ſobald man nun zu unterfcheiden ans 
fingt, wie fie dann von jedem Punkt aus, den man im Herum- 
gehen einnehmen mag, nur wohl zufammengehende Linien bar- 
bietet und von jeder Seite eine Anficht gewährt, ein Ganzes 
macht, das man für eine felbjtändige Compofition nehmen möchte, 
Freilich zu leugnen iſt dabei nicht, daß die Kunft, nachdem ein: 
mal durch die Tragödie die Schredbilder der alten Sage hervor- 
gerufen waren, ihr Augenmerk nicht auf die Größe und Tiefe der 
Foeen, jondern auf das Außerordentliche der Erfcheinungen rich: 
tete, und daß man in ihren Werfen nicht das Philofopbifche, 
fondern das Künftlerifche aufzufuchen bat. In dieſer Dinficht 
möchten der Laofoon und der Stier nahe verwandter Art fein: 
thierifche Gewalt in furchtbarer Heberlegenheit über arme Men- 
ſchenlinder, die durch fie bie göttliche Gerechtigfeit erfahren; durch 
bas Uecberrajchende, Wunderbare des ungleichen Kampfes und 
durch. die Schönheit der Anordnung wird das Graufen in Er- 
staunen, bie Nührung in Bewunderung verwandelt, durch Die Art 
der Ausführung die Derbheit des Stoffs, durch vollendete Kumft 
bie Kühnheit feiner Wahl überboten.‘ 

Lübke bat der rhodifchen Kunft ganz paſſend zwei anbere 
Werke angefchloffen, den jterbenden Alerander und die Ringer: 
gruppe der Ufficien zu Florenz. Jene Büfte gemahnt ung wie 
ein großer Klagegefang auf den jugendlichen Helven, den ein 
unerbittliches Schijal mitten aus jeinen Planen hinwegreißt, dem 
darum der Seelenfchmerz das Scheiven qualvoll madt. Dieſe 
bauen fich alffeitig ſchön auf, und ihre ineinander gejchlungenen 
Glieder löſen fich zugleich Mar voneinander ab; der Augenblid 
vor ber lebten: Entſcheidung fpannt all ihre Kraft und ebenfo bie 
Aufmerffamkeit des Bejchauers. 

Die Münzen werden bandwerfsmäßiger behandelt; in ger 
ſchnittenen Steinen aber hat die Kunſt dieſer Epoche Vorzügliches 
geleiftet.: Die Gemmen verwandte man auch zur Verzierung bon 
Prachtgefäßen. Man fehnitt die Heinen Reliefs nicht mehr bios 
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vertieft zum Siegeln, fondern ließ fie erhaben über vie Fläche 
erfcheinen (Cameen), und wählte am Tiebften dazu Onhre oder 
Sardonhre von verfchiedenfarbigen Schichten, ſodaß der darge— 
ſtellte Gegenftand fich hell auf dunklerer Grundlage abhob. Oper 
man mußte bei farbigen Steinen dieſe Natur felbit zu be= 
nutzen und die plaftifchen Formen malerifch zu beleben. Die 
vorzüglichften der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus II. und 
ſeine Gemahlin var. 

Neben der bereits erwähnten Genremalerei find die Bühnen- 
effecte Theon's charafteriftifh. Er ftellte das Bild eines fchwer- 
bewaffneten Kriegers aus, zunächſt aber hinter einem Vorhang, 
der emporgezogen warb während ein Trompeter das Signal des 
Angriffs blies. Timomachos ſchloß fich dagegen mit feinen Bil- 
dern gleich jenen Plaftifern der Tragödie an, und wußte ben 
Moment mit poetifchem Geift zu wählen, in ver Ausführung bie 
technifchen Errungenjchaften der ältern Meijter zu verwerthen, 
den Gedanken der Compofition, den Ausdruck der Perfonen mit 
wirffamen Colorit zu verbinden. So malte er den Aias, der 
aus feiner Naferei unter ver erwürgten Heerde erwacht, Medea 
die ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt, gegen die fie ben 
Mordſtahl zuden will, Iphigenie die den Dreftes opfern ſoll und 
in ihm den Bruder erfennt. — Auf Vaſengemälden dieſer Zeit 
jehen wir ben reihen Stil. Sie find meiftens in Apulien ge- 
funden und wol auch dort verfertigt. Man fucht das ganze 
Gefäß mit Bildern zu bededen, und Löft deshalb häufig eine Be— 
gebenheit in verſchiedene Scenen auf; man ftellt Gruppen reihen- 
weife übereinander und läßt arabesfenartige Pflanzen oder andere 
Linienfpiele fie umfchlingen; die Ruhe, die überfichtliche Klarheit 
der Compofition geht in üppiger Fülle ver Ueberladung unter. 
Darjtellungen aus der Tragödie und Komödie, Scenen aus dem 
Jenſeits, aus den Myſterien find gewöhnlich. 

Ih Habe wiederholt ausgefprochen daß der perfönliche Geift, 
der fich in feiner Innerlichkeit erfaßte, die naturwüchfige Harmonie 
aufheben mußte, in welcher er urfprüngli in Hellas mit der 
Sinnlichkeit ſtand; daß die fubjective Freiheit, die im eigenen Ge- 
wiffen die höchjte Entfcheidung fucht, vem antifen Gemeindeleben 
verberblich wurbe, das vom Menjchen fordert er follte im Bürger 
aufgehen, fich vem Ganzen unterorbnen; daß der Fortſchritt des 
Denkens, die philofophifche Einficht eine Form der Religion auf- 
löfen mußte, welche das eine Göttliche im Prisma der Phantafte 
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zu vielen Geftalten. entfaltet hatte. Die Frömmigfeit war nicht 
ein Quell der fittlichen Gebote, fondern wurde Durch fie gefordert, 
umd mit den Göttern infomweit fie Naturideale waren, mit den 
Mythen die fie als Naturmächte perfonificirten und handeln liefen, 
getieth eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte ver 
Fortſchritt der Menfchheit dennoch über das Griechenthum Hinaus, 
jo herrlich e8 war. Und von hier aus wird ein finnvolles Wort 
Schnaaſe's verjtändlih und bewährt: „Die griechiſche Gefchichte 
ericheint von biefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Achilfens 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Jugendblüte 
fterben, wie Debipus und Oreſtes muß es die Drafelfprüche er: 
füllen, ven Göttern gehorchend vie heiligen Geſetze der Welt ver- 
legen, und fo unschuldig jehuldig fallen. Die Ahnung dieſes Ge- 
ſchicks war auch den edeln Griechen ftets gegenwärtig, wie ein 
dunkler Schatten lag fie auf der Heiterkeit des Lebens. Schon 
jene Heroengeftalten gingen daraus hervor; in den Rlagegefängen 
des tragischen Chors, felbft in der bafchifchen Luft des Ariſtophanes 
tönt fie durch. Auch im der bildenden Kunſt ift dies fchmerzliche 
Gefühl dem Auge fichtbar. An den frühern Werfen erfcheint es 
in der jtarren ftrengen Ruhe der Refignation, an den fpätern, 
jeldjt bei folchen Gejtalten in denen nur Genuß und Kraft zu 
leben jcheinen, weht es uns aus den ftillen ſchönen Zügen wie 
ein Hauch der Klage an, wie leife Wehmuth oder gebändigte 
Leidenſchaft. Wohl ftehen dieſe Götter in feliger Ruhe da mit 
dem Gefühle voller Befriedigung und Bedürfnißloſigkeit; aber wir 
fühlen einen Anklang der Sehnfucht, der auch ung mitten in 
dieſem Bollgenuffe des Lebens befälft, ver Sehnfucht nach etwas 
Höherm. Und gerade diefer Zug geheimer Klage gewährt biefen 
Werten eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen For- 
men blos ven Charafter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen wür— 
ben; es lebt darin eine tiefere Frömmigkeit als in den Mythen 
jener Götterwelt, ein fehnfüchtiges Aufblicken aus dieſer fchönen 
aber vergänglichen Welt "zu einem höbern Dafein, eine Ahnung 
daß ihrem veichbegabten Leben noch eine höhere Weihe fehle.“ 
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Die neuere Komödie und das Idyll. Die alerandrinifche 
Kiteratur. SHtoifche, epikureifche, fheptifche Philofophie. 


Wir haben den organifchen Lebenslauf der griechifchen Poeſie 
in ihrer orginalen Entwidelung betrachtet, wie fie aus dem Keime 
des religiöfen Volksliedes, das nad Art der Veden die ver— 
ichievenen Formen noch ungejonbert in fich barg, durch die Aus— 
bildung zuerst des objectiven Helvengefangs, dann der jubjectiven 
Lyrik fich entfaltete und in der Durchdringung beiden Elemente 
fih im Drama vollendete. Wie der Menfch wejentlih Bürger 
war, fo fahen wir in der Poefie die melodiſche Stimme des reli= 
giöfen und politifchen Lebens, und als dieſes in feiner für fich 
jeienden Selbftänvigfeit und Freiheit unterging um in einer all- 
gemein menjchlichen Bildung aufzugehen, da feierte auch der letzte 
griechifche Dichter von genialer Begabung, Ariftophanes, die Yeichen- 
ipiele der eigenthümlichen Poefie mit fo heiterm Muthe wie nur 
der e8 konnte wer ihrer Unfterblichfeit ficher war. Wir fahen 
ihon bei Euripides wie das Princip eines neuen Weltalters er- 
wachte, aber zunächſt den harmoniſchen und naturwüchfigen Or— 
ganismus ber feitherigen Kunft zerrüttete. Es bedurfte langer 
Zeit bis es die fchöne Form für fein eigenes Wefen fand. Aber 
die Mufe welche den Griechen an ver Wiege gelächelt, geleitete 
fie auch in der Uebergangszeit, und ſchenkte ihnen zunächſt noch 
die neuere Komödie und das Idhll. 

Das Privatleben war an die Stelle des öffentlichen getreten, 
damit erjcheint das Genvehafte wie in der bildenden Kunſt fo in 
der Dichtung. Ariftophanes war einzig in feiner Art; jett aber 
jehen wir den Anfang eines Luftfpiel® von fo allgemeiner Weije 
daß fich daſſelbe bei allen Völkern fortfest welche im den Kreis 
der nun anhebenben menjchheitlichen Bildung eintreten. Statt 
des phantaftifchen Idealbildes will man eine möglichft treue 
Spiegelung der Zeit und der Sitte, ftatt des Mythus eine in- 
tereffante Begebenheit aus dem Gebiet der Familie, und bie 
Charaktere werden zu Trägern allgemein menfchlicher Eigenfchaften, 
immer wieberfehrenvder Richtungen, Fehler oder Tugenden; an bie 
Stelle des Schiejals tritt der Zufall und die Intrigue, und bie 
Aufgabe ift diefer zu begegnen, fie zu überliften, und jenen zu 
eigenem Bortheil zu lenken. Der Berftand hHerrfcht vor ber 
Phantaſie. Man will das Erfahrungsmäßige, Reale, das Wahr 
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jcheinfiche, und doch foll es fih über das Gewöhnliche erheben, 
es foll fpannen und befriedigen, indem es in anziehenden Situa- 
tionen erfcheint, indem ein Knoten gejchürzt und gelöft, eine Ver- 
wicelung gefteigert und dann auf erheiternde Weiſe gefchlichtet 
wird. Die Sprache bleibt der des Umgangs nahe, flüffige Klar: 
heit, witige Feinheit erfett den vollen Schwung. Die ideale 
Höhe ward überhaupt mit dem Chor aufgegeben; die Scene war 
der Markt oder die Straße, man Tpielte noch unter freiem Him- 
mel, und verfehrte nach ſüdländiſcher Gewohnheit mehr vor als 
in dem Haufe; deſſen Poefie war noch nicht erfchloffen. Der 
Mittelpunkt individuellen Geſchickes ift die Liebe, die hauptſäch— 
lichite Familienangelegenheit, indem das eigene Haus durch fie 
begründet und befeligt werden ſoll. Das Erotifche tritt hier auch 
in die griechifche Dichtung ein, aber bei der noch ermangelnden 
Durchbildung des Gemüths und der Zurückſetzung der Frauen ift 
es zu fehr nur finnlich und richtet fich auf die Hetären; die Liebe 
ift noch nicht das Innere und Bedingende ber Ehe, ſondern fteht 
außerhalb verfelben. Auch hier findet das höhere Princip erft in 
der chriftlich germanischen Welt feine entjprechende Geftalt im 
Leben und in der Kunſt; aber fein Auftreten in Diefer ganzen 
Nachblüte ver griechiichen Poeſie, auch im Idhyll, in der Elegie, 
im Epos ift immerhin ein frifcher Keim der in die Zukunft mweift. 

Wie ſehr die Neflerion herrichend geworden, das bezeugen 
die vielen Sprüche welche uns von den Yujtjpieldichtern erhalten 
find, Ausprüde der Yebenserfahrung, der Weltfenntniß, nicht 
Marimen der praftifchen Bernunft, die das Seinfollende unbe- 
dingt verfünden. Die Philofophie Epifur’s liegt hier zu Grunde, 
man will leben und leben lafien, während bie Charaktere des 
Theopbraft in der Bezeichnung ber Geiftes- und Gemüthsrichtun— 
gen fich wifjenfchaftlich der Fünftlerifchen Darſtellung anſchließen. 
Die Charaktere des Yuftipiels aber, wie fie immer wieberfommen, 
find die Typen der damaligen athenifchen Geſellſchaft: die Väter 
mürriſch, geizig, ftreng, oder hampelhaft unter dem Pantoffel— 
regiment, und dann nachgiebig gegen die Söhne, die fich aus— 
toben mögen; die Mütter liebe und verftändige oder herrfchfüchtige 
und gelvftolze Matronen; der Jüngling verfchwenderifch und leicht» 
finnig, aber gutmüthig und angenehm; das leichtfertige Mädchen 
anziehend, eitel, verborben, jelbjtfüchtig, oder der edlern Regung 
und Beiferung fähig; dann der Schmeichler oder Schmaroger, 
ber efjen will ohne zu arbeiten und für ein gutes Mahl zu allem 
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willig ift, und ber Bramarbas, ver Soldat der mit feinen Kriegs— 
thaten in fernen Ländern prahlt, feine Beute mit luftigen Dirnen 
vergeudet, und weder viel Courage noch viel Wit befitt; eine 
Dienerin die den Mäpchen zuredet daß fie die Freuden der ſinn— 
lichen Liebe genießen, und ein Kuppler und Sklavenhändler ver 
die Vegehrlichkeit der Jugend fich zu Geld macht, endlich vie 
Sklaven, von denen wohl der eine roh und dumm fich als Tölpel 
lächerlich macht, der andere aber oft den Faden der Intrigue 
fpinnt und in ver Hand Hält, dem jungen Herrn mit feiner Ver— 
ſchmitztheit behüfflich ift und als der Spaßmacher des Stüds die 
andern Perfonen zum beten hat. Diefe Charaftere wurden im 
Masten gefpielt, welche ihre Eigenthümlichkeit carifirend und zum 
Ergögen des Publikums Fennzeichneten. 

„O Leben und Menander, wer von euch beiden hat den ans 
dern nachgeahmt?” jo lautete das Urtheil des Kritifers Ariftophanes 
in finnreicher Wendung. Der Dichter blühte zur Zeit Alerander’s 
und feiner Nachfolger in Athen. Er war der feinere, der dem 
GSenofjen Philemon, welcher fid dem Geſchmack tes großen 
Haufens bequemte, einmal die Frage ftellte: Wirft du nicht roth, 
wenn bu den Sieg über mich davonträgft? Neben ihnen werden 
noch andere Komiker genannt, doch find uns nur Fleine Trümmer 
gerettet, und auf das Ganze der Stüde, namentlich auf ven Bau 
derjelben, werben wir erjt bei den römiſchen Nachbildungen burch 
Plautus und Terenz einen Blid werfen können; denn im griechi- 
ſchen Luſtſpiel hat fich die attifche Bildung auf Rom ausgedehnt. 
Die erhaltenen Bruchjtüde haben viel Berwandtes mit Euripives, 
Eins von Menanver fette Goethe als Motto für feine Selbit- 
biographie: „Wer ungefchunden, bfeibt auch ungebildet.“ Und 
Philemon mahnte im Geifte der Zeit: „Du bift ein Menſch, das 
wifje, das bedenke ftets.” Wiederum Menanvder hatte erfannt: 
„Welch lieblih Ding ift doch ein Menfch, wenn Menfch er ift.‘ 

Wir fehen in der neuen Komödie wie an die Stelle einer 
von religiöfen und ftaatlichen Ideen befeelten volfsthümlichen Ur- 
ſprünglichkeit eine erfahrungsreiche, witige, genußfüchtige, groß- 
ftäbtifche Civilifation getreten ift. Im folcher Zeit aber regt fi 
in vielen Gemüthern auch bie Sehnfucht nach der verlorenen 
Natur, und träumt fich ein goldenes Zeitalter der Unſchuld und 
bes Glüdes vor aller Cultur und außerhalb des Kampfes ber 
Geſchichte; fie überträgt folche Zuftände auf das Landvolk, und 
je inhaltslofer die Darftellung verfelben ift, defto leichter legt eine 
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weiche Sentimentalität ihre eigenen Empfindungen, ihre eigene 
tänbelnde Berfchrobenheit in fie hinein, deſto forgfältiger ſchmückt 
fie diefelben mit dem äußerlichen Reiz zierlich geleckter Form. 
So finden wir’ in der Schäferpoefie am Ende der ritterlichen 
Bildung des Mittelalters, fo bei Geßner. Doch den Griechen 
war noch ein Dichter vergönnt der unter den gemachten Ver— 
hältniſſen einer gelehrten Zeit die reine Stimme der Natur ver: 
nahm und ben Bolfsgefang der ficilifchen Hirten künſtleriſch voll 
endete, ſodaß er ein frifches naives Bild des Lebens und Trei— 
bens ber niedern Stände und der fie umgebenden freien Natur 
entwarf. Dies war Theofritos von Shralus, ver theils Hier 
theils in Mlerandrien am Königshofe in der exiten Häfte des 
3. Jahrhunderts lebte. Er empfing aus dem Volksmund bie 
Sagen vom Hirten Daphnis und feinem Tod in rührender Liebes— 
treue, oder vom Kyllopen Polhphemos und feinem Werben um 
die Gunst der Meernymphe Salathea; er empfing aus dem Volks— 
mund die Form daß ein Vers in häufiger Wiederholung das Ges 
dicht refrainartig durchllingt, daß zwei Sänger wetteifernd in 
ftrophifch fich entfprechenden Bersgruppen Gefühl und Anfchauung 
im Parallelismus zierlicher Wendungen ausbrüden. Und er hielt 
fich dabei an die Wirklichkeit, und ließ in feinen Heinen Bildern 
oder Idyllien die Hitten, die Schiffer, Männer und Frauen mehr 
fich jelber ausfprechen als daß er fie gefchilvert hätte, indem er 
gern an Mimen ver Sicilianer, diefe dramatifirten Scenen aus 
dem Volksleben, fib anſchloß. Der Grundton feiner Dichtung 
ift epifch objectiv, aber bald flicht er ihnen einen lyriſchen Erguß 
oder einen Wechjelgefang ein, bald läßt er aus der Wechſelrede 
den Fortgang der Gefchichte errathen. Die Menfchen ftehen dabei 
im Vordergrund, er vermeidet alle breite Malerei der äußern Er- 
ſcheinung, er veranfchaulicht uns die Natur durch den Ausdruck 
der Empfindung, oder läßt fie uns durch das Auge der handeln- 
den Berfonen felber fehen. Er ergreift die Wirklichkeit mit ges 
fundem, ja. derbem Realismus und behandelt fie bald mit heiterer 
Sronie, bald mit echter Liebe zum Landleben, deſſen Poefie er 
dem Hofe und der Stadt erfchlieht, wie ähnlich Voß, Hebel, 
Kobell und die beften Dorfgefchichtenerzähfer, und ift ihnen auch 
darin Vorbild daß er das Mundartliche trefflich zur freien 
Schattirung des Ausdruds verwerthet. So ift etwas anmuthend 
Erquickliches und Liebenswürdiges in feinen eigenthümlichen Dich- 
tungen, mag er nun felbjt im der Klage um Daphnis den 
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wehmüthigern Ton anfchlagen, oder in ber Töfpelhaftigfeit des 
jungen Kyffopen doch auch eine rührende Herzlichkeit durchklingen, 
oder in den Mooniazufen uns ein ägyptiſches Feſt in der Unter 
haltung theiluehmender redſeliger Syrakuſanerinnen unmittelbar 
miterleben laſſen. Seine Verſuche im heroiſchen Stil einer 
Heraffespichtung find dagegen unbedeutend, und es wird ‚ung 
widerlich wenn feine vergötternde Schmeichelei den König Ptole- 
mäos II. preifend dem Zeus vergleicht weil er die Schwefter zum 
Weib habe. Er ift groß in einer Fleinen Sphäre. Neben dem 
innigen Naturgefühl iſt e8 die Liebe die auch er uum in bie 
Dichtung einführt, indem er dem Sinnlichen das Gemüthliche, 
dem Schwermüthigen das ſchalkhaft Heitere in Sehnſucht und 
Genuß gefellt. 

Seine beiden Nuchfolger erreichten ihn nicht; fie iberben 
empfindfam, Bion mehr rhetoriih, Moschos mehr bejchreiben. 
Wir fühlen fogleih das Gemachte, während ums in Theofrit 
noch ein Naturlaut echt helleniſcher Dichtfunft entgegentönt. 

Die eigentlihe Aufgabe der Zeit war ja auch die Ver— 
breitung der gewonnenen Bildung und Literatur, und diefe vollzog 
fich zuerjt dadurch daß die griechifche Sprache fich über das Reich 
Alerander’8 ausdehnte und zum Cinheitsband, zum Mittel des 
Verkehrs der Völfer wurde; in ihr verſtanden fich alle Gebildeten 
ohne Rüdficht auf die Nationalität; wenn dieſe auch etwas zu 
munbartliher Färbung beitrug, ſodaß die Rede in Kleinafien 
weicher und fingender, in Aegypten jteifer und weitjchweifiger 
war. Man nennt dieſe Sprache die gemeine (xoıwn) im Sinn 
des Bulgären wie des Gemeinfamen. Im Innern waren die 
nationalen Geifter wirffam, und der orientaliiche Gedanfe ward 
in die europäifche Hülle gekleidet, vom Griechifchen hauptfächlich 
aufgenommen was fir den täglichen Gebrauch unerlaßlich und 
geeignet war. Es fehlte das Gefühl für die finnliche Kraft und 
das Symboliſche in Worten und Wendungen, das Satgefüge 
ward loder und rhythmenlos. Die Völker welche diefer Sprache 
ſich bediente, nannte man hellenifivende, und daher unfere Be— 
zeichnung Hellenismus für die ganze Periode. Städte wie 
Antiohien, Sivon, Tharſus, Ephefus, Rhodus machten fich Die 
Pflege ver Studien zur Ehrenfache; unter ven Königshöfen ragen 
bie von Pergamos und Alerandrien hervor. An beiden Orten 
berief man Gelehrte, legte Bücherfammlungen an, und wetteiferte 
in den Anfängen eigentlicher Naturforfhung. Vornehmlich ward 
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die Bibliothek Alerandriens ein Mittelpunkt wifjenfchaftlicher 
Thätigkeit, indem ſich an fie die Kenntniß und Kritif ver Sprache 
und Sprachdenfmale unter dem Namen der Grammatif Inüpft . 
und ausgezeichnete Geifter wie Ariftophanes und Ariftarch für die 
Würdigung der großen Dichter und für die Feftitellung eines 
reinen Tertes bahnbrechend, jchulgründend wurden. Die Hallen 
und Säulengänge welche in der Nähe des Föniglichen Palaftes 
und der Bibliothek einen Tempel ver Muſen umgaben, erhielten 
daher den Namen des Mufeums, und hier verband eine Stiftung 
die Meifter der verfchiedenen Wiffenfchaften in forgenfreiem Zu— 
fammenleben zum Austaufche des Erforſchten. Daß dabei mit 
ver Pflege des Erfennens auch Vielwiſſerei und Vielfchreiberei 
gefördert ward, daß Gelehrtendünfel und Schulgezänf nicht aus- 
blieb, wird niemanden wundern; ber bittere Timon fprach bereits 
von den Vielen die in Aegypten gefüttert wurden im Hühnerforb 
des Mufeums, bücherfratende Menfchen, die unendlich viel ftrei- 
ten, bis fie vom Wörterdurchfall geheilt werben. Es ift ferner 
nicht zu leugnen daß ftatt der ewigjungen Natur die Präparate, 
ftatt des frifchen Geiftes die Bücher nun die Quellen der Weis- 
heit wurden, und daher gar vieles getrocknet auffeimte, aber ebenso 
wenig ift zu verfennen daß Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Länder: 
und Völferfunde mächtig gefördert, daß mit maßgebendem Urtheil 
das Schönfte und Beſte der griechifchen Literatur der Mit- und 
Nachwelt ficher geftellt, das Verſtändniß durch. auslegende Er- 
läuterung erleichtert ward. Mlerandrien übernahm die Vermittler: 
rolfe für das Altertfpum und die Neuzeit. Im der eigenen Poefie 
blieben die Alerandrier ver Gelehrjamfeit verhaftet, oder es trat 
das Kiünftlihe-an die Stelle der Natur und der Kunft; man 
fiebte Kunſtſtücke, Gedichte ohne S, oder in der Form von Flügeln, 
Beilen, Eiern, oder ganz aus homerifchen Berjen zufammengefett; 
wir werben an unſere Pegnitfchäfer erinnert. Statt einer aus 
der Sache ſelbſt erwachjenden Form finden wir ein Auswählen 
vorhandener Weifen, eine akademiſche Negelrichtigfeit, eine höfifche 
Glätte. Und wenn das Herz nicht mehr beredt machte und bie 
freie Volfsverfammlung fehlte, ſo jegte die Schulübung die 
mannichfaltigen Wendungen der Fragen, Ausrufe, Anreden, Wieber- 
holungen u. f. w. als ſchmückende Figuren zum Prunf der rhetori- 
fhen Schauftüde zufammen. 

Ein Dichter wie Lykophron, der nicht fir das Volk, jondern 
für Gelehrte fehrieb, gab ihnen in feiner Tragödie Alerandra 
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eine Blütenlefe feltener Worte, fremdartiger Bilder, entlegener An— 
fpielungen; er geheimmißte feine mythologiſchen und gejchichtlichen 
Kenntniffe in ein gefuchtes Dunkel, in eine abfichtliche Räthſel— 
baftigfeit hinein, und wer ihn verftand ber mochte nicht bios ben 
Berfaffer, fondern auch den eigenen Scharffinn, die eigenen Kennt 
niffe bewundern. — Ueber die Hymnen des Kallimachos: hat 
Manſo endgültig entichieden: fie zeigen nicht ein voll Ehrfurcht 
gegen die Götter erfülltes Gemüth, fondern nur ein mit: Ges 
lehrfamfeit überladenes Gedächtniß, welches einen Gegenſtand 
jucht bei dem es fich feiner Laft entledigen kann. Doch hatte Halli» 
machos recht als er feine Zeitgenoffen von einem Wetteifer. mit 
Homer, von großen epifchen Stoffen abmahnte und auf kleinere 
Bilder hinwies. Denn wenn auch Apollonios bis auf eimelne 
Beiwörter und Gleichniffe herab den Stil des heroijchen Geſangs 
nach den alten Meijterwerfen jtudirte, an die Stelle des natür- 
lichen Fluffes der Verſe trat im feiner Argenautenfahrt das 
rhetoriih Gemachte, an die Stelle echtkünjtleriicher Compofition 
bie profaiiche Gründlichkeit eines Weifeberichts, der von Ort zu 
Ort dem Zuge des Helden folgt, und weit mehr im Geifte der 
Zeit ein Länder-, Völker- und Sittengemälde und eine gelehrte 
und georbniete Sammlung von mythiſchen Ueberlieferungen gibt, 
als er die Geftalten der Vorzeit wieder zu beleben und Durch ihre 
Thaten und Gefchide ihren Charakter und ihre Welt zu vere 
anichaulichen weiß. Wie dürftig ift er beſonders da we er: bie 
Pocale ver Odyſſee berührt! Als Dichter offenbart er fich eigent- 
lich nur im dritten Gefang. Hier öffnet fich mit dem Auftreten 
Medeas ein neues Feld, hier dringt die Nomantif ver Liebes: 
leivenichaft und der Zauberei in das Epos ein, bier gibt Apollo— 
nios ein Vorſpiel phantaftifcher mittelalterlicher Dichtungen bis 
zu Arioft; hier iſt er auch in den Gleichniffen nen, wenn Medea's 
Herz beim Anblick Jaſon's von ſüßem Verlangen ſchmilzt 


Wie um Roſen der Thau von ber Morgenjonne zerfließet. 


Freilich führt er uns doch aus der freien Natır in die Stube, 
wenn Medea's Seelenbewegung gefchildert wird: 


Wie in ber Sonn’ umzittert die Wand bes Gemaches der Lichtglanz 
Widergeftrahlt vom Waffer, womit man eben den Eimer 

Ober das jchimmernde Beden gefüllt; vom Wogen der Flut regt 
Wirbelnd in fchnellem Gezitter fih hin und wieber ber Lichtjtrahl; 
So auch ſchwanlt von Zweifel das Herz im Buſen der Jungfrau. 
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Schon bei Apollonios find die Götter zur Meafchinerie ges 
worden, der Dichter glaubte nicht mehr an fie, wunderbare 
Zaubermittel erfeten ihr Eingreifen in die Handlung, und brüden 
zugleich die menfchliche Größe herab; die Helden find feine leben: 
digen Charaktere, jondern „ſchwächliche Schatten aus gelehrter 
Bücherluft“, wie Beruhardy treffend fie genannt bat, 

Ihre Gelehrfamfeit werben die ANlerandriner auch in ber 
Liebeslyrik nur auf Augenblicke los, fie zeigt fich felbit im Ge— 
tändel Anafreontifcher Liedchen, fie ſchmückt die Elegie mit Bei: 
ipielen aus der Sage und Gefchichte, Hier ift indeß die Ver- 
webung von Vergangenheit und Gegenwart am Ort, bier Flingen 
Empfindung und Betrachtung ineinander. Hermeftanar verfammmelte 
die ganze Reihe der berühmten Geifteshelden von Homer und 
Drpheus bis auf feine Freunde, um zu zeigen wie die Gewalt 
ver Liebe in den Dichtern wie in den Weifen mächtig fei, indem 
er fie dabei gar feinſinnig und graziös zu charakterifiren veritand. 
A. W. Schlegel nennt das Gedicht eine Rhapfodie reizender Epi- 
gramme und reicht diefer Reihe Heiner Kunftwerfe den Kranz der 
Bierlichleit und Zartheit poetifcher Malerei. Wenn die Be— 
jchreißungen der alten Tragödie, jagt er, reich und groß gegliedert 
mit architeftonifcher Feftigfeit wie für die Ewigkeit daſtehen; wenn 
in der Pindarifchen Poeſie oft eine hohe Geftalt von einfachen und 
allgemeinen Zügen fanft vor uns zu ruhen oder in wilden Glanz 
zu fchweben fcheint, fo möchte man dieſe Bilder des Hermefianar 
an forglofer Lebensfülle mit den erhobenen Arbeiten, an zierlicher 
Sorgfalt mit den gefchnittenen Steinen des Alterthums vergleichen. 
Ueberhaupt fand die Nachwelt für die griechifche Anthologie, für 
die Hlütenlefe der Epigramme eine befonders reiche Ausbeute in 
der alerandriniichen Zeit. Die Feinheit des Urtheils, der ge: 
bildete Geſchmack bewährte fich hier in der Auffaffung der Men- 
chen und Dinge, und das poetische Vermögen reichte noch aus 
um den Gedanken in einer überrafchenden Wendung, in einem 
glücklichen Bild, in einem wohlgemeifenen Verſe ſinnvoll und ans 
muthig auszuprägen. 

Endlich wurde die Gelehrfamfeit felber der Stoff, die Be: 
fehrung der Zwed der Poeſie, und jo finden wir jekt didaltiſche 
Dichtungen, welche die Ajtronomie, die Botanik, die Heilkunde 
dadurch der allgemeinen Bildung um fo zugänglicher machen als 
fie die eigene Freude an biefen Kenntniffen wohlgefällig kund— 
geben. Vornehmlich berühmt ward Aratos durch fein Lehrgedicht 
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vom Sternenhimmel und den Wetterzeichen; der erhabene Stoff 
leidet jich in eine Form von alterthümlicher Würbe und fchlichter 
Kraft; das Befchreibende wird von edeln Gebanfen getragen, mit 
Mythen geſchmückt. Ueber andere Arbeiten urtheilt Alerander 
von Humboldt: „Die Geftalten und Sitten der Thierwelt werben 
mit Anmuth und oft mit einer Genauigkeit gefchildert daß bie 
neuere claffificirende Naturkunde Gattungen und felbft Arten in 
den Beichreibungen erkennen kann. Es fehlt aber allen viefen 
Dichtungsarten das innere Leben, eine begeifterte Anſchauung ber 
Natur, das wodurch die Außenwelt dem angeregten Dichter faft 
unbewußt ein Gegenftand der Phantafie wird.” — Die Gedanfen- 
bichtung im Anfchluß an die Natur fand endlich in der Fabel 
einen Gegenftand, der ihr das umnentbehrliche handelnde Leben 
entgegenbrachte, und Babrios hob hier einen Schat, als er bie 
Erzählungen aus dem Munde des Volfs mit traulicher Herzlich- 
feit und fchalfhafter Einfalt in Choliamben zu Fleinen Gemälden 
geftaltete. — Andere Heideten ihr geographiiches und biftorifches 
Wiffen in das Gewand des DVerfes, wie fehon zur Glanzzeit 
Athens Chörilos es verjucht Hatte die Perjerfriege epifch darzu⸗ 
ftellen; aber Griechenland war zu fehr auf das Idealbild ver 
Wirklichkeit im Mythos hingewieſen, als daß es auch die Poefte 
der Gejchichte felbjt hätte begründen können; bat hier doch erft 
Shaffpere begonnen unb werben auf diefem Felde die Kränze noch 
ven Dichtern der Zufumft blühen ! 

Je enger die Poefie ſich mit der Gelehrſamkeit verband, je 
mehr die Neflerion in fie eindrang, deſto mehr Löfte fie fich vom 
mufifalifchen Elemente des Gemüths und von der Mufifbegleitung; 
fie wollte nicht gefungen, ja nicht einmal laut gefprochen, fie 
wollte ftill gelefen fein. Dafür warb die Mufif felbftändiger. 
Wir finden daß auch hier nad dem peloponnefifchen Krieg bie 
Subjectivität des Sängers, des Spielers fich geltend machte und 
zur Virtuoſität ward, bie ihre Bravour zeigen wollte, der bie 
Kunft dienen mußte ftatt daß fie diefer gebient hätte. Der 
Dithyrambus, von dem fchon Ariftophanes fpottend fagt, daß fein 
luftiger Schimmer dunkel und ftahlblau funfelnd auf Flügeln dahin« 
jchwirre, warb zu einem feffellofen Erguß wechfelnder Empfin- 
dungen, die num nicht mehr ein Chor, fondern ber Einzelne mit 
lebhaften Geberden und mit einer tonmalerifchen Inftrumental- 
begleitung vortrug. Sänger und Sängerinnen begleiteten Alexander 
den Großen, und glänzten an ben Höfen ver Folgeherrfcher. An 
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bie Stelle der einfachen Melodie war das bunt Figurirte, „ein 
unerhört Ameifengewimmel der Töne” getreten, wie der Luftjpiel- 
dichter Perifrates jagt. Man liebte nun auch in der Mufif das 
mafjenhaft Imponirende und zugleich ſchnörkelhaft Verkräufelte, in 
Zierrathen Lururivende. Das freie Phantafiren im fchranfens 
lofen Reich der Zöne, der allgemeine Ausprud von Stimmungen 
und Gemüthsbewegungen in ihrem noch unfagbaren dunfeln Drän— 
gen und Wogen nach Licht und harmonifcher Klarheit und der 
Berflärungsjubel einer unendlichen Wonne in der wortlofen In— 
ftrumentalmufif war dem Sinne der Griechen fremd geblieben; 
auf das Plaftiiche, auf Formenbeſtimmtheit in der Anfchauung 
gerichtet hatte er einzig an ber Melodie der Gedichte feine Freude 
gehabt. Die Entwidelung der Harmonie, wie fie auch Diffo- 
nanzen einführt um fie zu löſen, wie fie im Kampf, im Wetteifer 
und im Zufammenflang verjchievdener Melodien ein Bild vom 
Bau der Welt, in der Natur wie in der Gejchichte gibt, und ihn 
in feinem raſtloſen Werben, im Ningen und der glüclichen Ver— 
ſöhnung mannichfaltiger Lebenskräfte zum ftets fich neugeftaltenden 
Organismus macht, dies Symphoniſche war felbft dem Gefang 
ber Griechen unbekannt geblieben, und noch viel weniger verftan- 
ben fie e8 durch die Inftrumente allein zu verwirklichen. Sie 
verjuchten in der alerandrinifchen Zeit auch die Klangfarben 
ber Injtrumente und die Vieljtimmigfeit in mafjenhaften Produe— 
tionen ihre Effecte machen zu laffen, aber wenn fie die einfache 
Melodie verließen, famen fie über die Mifchung äghptifcher, klein— 
afiatifcher und hellenifcher Elemente, über das Sinnaufregende 
oder. Chaotifche nicht hinaus. 

Halten wir uns ſchließlich an das was in jener Epoche mög— 
fih und nothwendig war, jo müffen wir nachträglich neben ber 
Grundlegung der Philologie noch der andern Wifjenfchaften ge- 
denfen. Zuvörderſt find da die Fortfchritte der reinen Mathe: 
matif fowie ihrer Anwendung auf Mechanik und Ajtronomie des 
höchften Preifes wert. Wie Euklid feinem Fürſten gefagt baf 
es in ber Geometrie feinen befondern Weg für die Könige gibt, 
fo ift der Gang den er eingejchlagen, bis auf den heutigen Tag 
innegehalten worden, und die Klarheit und Beſtimmtheit des ord⸗ 
nenden Künftlergeiftes ift aus der Sphäre der Phantafie in vie 
des Verſtandes herübergefommen. Aehnlichen Ruhm erwarb fich 
Archimedes in der Stereometrie, in der Mechanik; was er bei 
koloſſalen Schiffsbauten oder zur Vertheidigung feiner Vaterſtadt 
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erfand, wie die Schraube ohne Ende und andere Werkzeuge deren 
Anwendung er zeigte, deren Theorie er begründete, das gehört zu 
den Dingen ohne welche man fich das praftifche Leben und feine 
Arbeiten nicht mehr vorftellen fan. Apollonios von Berga ſchrieb 
ein Meifterwerf über die Kegelfchnitte. Die ebene und ſphäriſche 
Irigonometrie der Alten gründete Dipparch, der genauefte Be— 
obachter der Sterne, der größte Aftronom des Alterthums, deffen 
genialer Bli nach den Himmelserfheinungen die Lage der Länder 
und Städte auf der Erde beftimmen lehrte. — Eratojthenes bes 
nutzte die Gefammtheit der Kenntniffe feiner Zeit und all bie 
Erfahrungen welche Alerandrien, der Mittelpunkt des Welthandels, 
bot um ver Schöpfer der wifjenjchaftlichen Geographie, der Länder— 
und Völkerkunde zu werden. — Polybios, der als Geifel nah Rom 
fam, ſtellte fich in der Gefchichte jener Zeit ſchon auf den Stand» 
punft der Stadt an die nun die Weltherrichaft überging, und 
ward der erjte Meifter jenes Pragmatismus der nicht blos That» 
fachen erzählt, fondern auch ihre Urfachen in der "Lage der Dinge 
wie in den Charakteren ver Menjchen aufjucht, auch ihren Wir- 
fingen auf das Ganze nachgeht, und dadurch die Gefchichte zur 
Lehrerin der Bolitif macht. Gründlich geht er auf das That» 
jächlihe, aber fein nüchterner Verſtand fieht überall nur Ver: 
jtandeswerf, und fo wird er platt wo die fittlichen Mächte, wo 
„Religion und Begeifterung in Frage fommen. 

Der Umfchwung des ganzen Lebens kam in der Philofonhie 
zum Bewußtjein; ihre Verbreitung, ihr Einfluß bot einen Erfat 
für den Untergang der Volfsreligion, und man fuchte und fand 
in ihr Troſt und Beruhigung beim Zufammenbruch des Vater— 
landes und feiner Freiheit. Zwar hatte der jpeculative Trieb, 
der nach der Wahrheit um der Erfenntniß willen trachtet, mit 
dem nationalen Leben felbit in Platon und Ariftoteles feinen Ab» 
ſchluß für das Altertum gefunden, und das praftifche Intereſſe 
überwiegt num das theoretifche; es gilt den Menfchen unabhängig 
von allem Aeußern einig mit fich felbjt zu machen, ihn in ver 
Selbjtgenugfamfeit des eigenen Bewußtjeins zu befriedigen, ein 
unerfchütterliches Glück in der Ruhe der Seele zu gewinnen; das 
wird das Ziel der Philofophie, und damit gelangt die Ethik zur 
tonangebenden Herrichaft, Logif und Phyfif werden nur Hiülfs- 
wifjenfchaften, und indem die neuern Syſteme wieder an Sofrates 
anfnüpfen, der zuerjt das „Erkenne dich ſelbſt“ und die Tugend 
zur Aufgabe des Weifen gemacht, nehmen fie von Platon und 
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Ariftotele8 wie von den ältern Denfern das was für die eigene 
fittliche Pebensanficht paßt, und ftellen e8 veprobuctiv unter. vie 
eigenen Gefichtspunfte, ohne weder die Dinge um ihrer jelbft 
willen zu erforfchen, noch den Gedanken in dialektiſcher Folgerung 
zu entwideln. Platon und Ariftoteles fahen die Sittlichfeit im 
Staate verwirklicht, jet wird die Moral von der Politik gelöſt, 
jett zieht der Einzelne ſich auf fich felbft zurüd, um einmal über 
die äußern Zuftände und über die Natur fich in die Unendlichkeit 
und Freiheit des eigenen Geiftes zu erheben, und dann über bie 
Schranken ver Nationalität hinaus in allen Menſchen vie gleiche 
Vernunft, die gleihe Beitimmung anzuerfemen. Das höchite 
Gut, die Glücjeligfeit, wird in einem naturgemäßen Leben ges 
funden; die Natur des Menfchen aber ift doppelter Art, allgemein 
oder vernünftig, und inbivtbuell oder finnlih, und darum er— 
wachfen aus der gemeinfamen Wurzel zwei einander ergänzende 
Weltanfchauungen, zwei philoſophiſche Schulen, die ftoifche und 
epifureifche, die wie fie im einzelnen fich gegenfätlich verhalten, 
doch in ihren Endergebniffen zuſammentreffen und das gemein— 
ſame Ideal des Weilen aufſtellen. Dem Stoifer ift die vernunft- 
gemäße Thätigfeit der Zwed, ver Frieden und das Glüd der 
Seele aber ihr unausbleiblicher Erfolg; die Glückſeligkeit ift das 
Ziel des Epifureers, aber er vermag fie nur durch Tugend und 
Einficht zu erreichen, und bie Erbabenheit des Geiftes über bie 
Außenwelt, die Unerjchütterlichfeit und Selbftgenugfamfeit des 
Gemüths in feinem reinen Wefen ift die Einigung der Perſönlich— 
feit mit der allgemeinen Wahrheit. 

Zenon von Kittion anf Cypern ftiftete um 300 v. Chr. eine 
Schule, die nah der Halle in Athen, wo er lehrte, den Namen 
der Stoa empfing; Männer aus allen Ländern folgten ihm als 
Anhänger und Kortbildner, unter diefen Kleanthes und Chryſippos. 
Zapfern Herzens Tchloffen fie den Kynikern fih an, welche die 
Unabhängigkeit des Menſchen durch Bedürfnißlofigkeit, durch 
Selbitbeherrihung erftrebt hatten; die Vernunft war ihnen das 
Höchfte, der Urguell und das Geſetz der Welt, in der Ueberein- 
ſtimmung mit ihr erreicht der Einzelne feine Beftimmung, Tugend 
und Weisheit. Der Werth des Menfchen und fein Wohl befteht 
in feiner VBernünftigfeit, in feiner Gefinnung und feinem Thun; 
nur das Schlechte, das ihn von ihr abzieht, ift ein Uebel und 
Unglüd, während der Weife in feinem Innern freibleibt auch in 
Ketten, und fein Ungemach ven Frieden feier Seele ftören kann. 
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Die Tugend aber ift Erhebung über die Sinnlichkeit, ift Bän— 
digung der Leidenſchaften, ift die Herrichaft der Vernunft im 
Willen, die Pflihtmäfigfeit der Gefinnung; alle äußern Güter 
haben neben ihr nur bedingten Werth oder find gleichgültig. Lim 
aber das Vernunftgemäße zu erfennen bebürfen wir der Wiffen: 
ichaft, und wir finden die Wahrheit in vem Begriffe welcher bie 
finnliche Erfahrung erfaßt und fie der Vernunft anpakt, mit ihr 
übereinitimmig macht. Die Bernunft felbft ift das Herrſchende 
auch im Weltall, Gott oder die Borfehung, das Geſetz der Dinge: 
Und die Stoifer ftellen ihr num nicht die Materie als ein zweites 
Princip gegenüber, jondern die Gottheit iſt zugleich die allgemeine 
materielle Grundfraft aus der alles hervorgeht, und die Seele 
der Welt die alles belebt; die Urvernunft felbit entfaltet fich in 
einer Fülle vernünftiger Lebensfeime und iſt zugleich die Ordnung 
ihres Werdens in der Kette der Urfachen und Wirkungen. Die 
Stoifer fchliegen hier an Heraflit fih an, welcher bereits bie 
Bernunft, den Logos, als das eine Gefek, die Welt als ein 
ewiges Werden, als einen Weuerproceß betrachtet hatte; gleich 
ihm nehmen auch fie das Einzelne nur als Glied und Moment 
des Ganzen. Gott ift ihnen die Einheit der Welt, die Welt der 
entfaltete Gott; fie überfchreiten den Dualismus, aber jie ver- 
einerleien nun Vernunft und Natur, Gott und Welt, und dariiber 
vermögen fie theoretiich die Freiheit des Menfchen nicht zu retten, 
und Gott jelbjt bleibt unter dem Banne der Nothwenpigfeit. Die 
Welt erjcheint unmittelbar als die Verwirflichung Gottes, Die 
Stoifer verwenden das Zweckmäßige, Schöne, Gute in ihr zu 
einem Spitem des Optimismus, in welchem auch das Wider: 
wärtige und Schlechte als Gegenglied zum Rechten feine Be— 
deutung hat oder am Ende dem Guten dienen muß. Sie prebi- 
gen die Ergebung in ben Yauf der Dinge, weil Gott zu gehorchen 
die wahre Freiheit ſei; aber ihr fittlicher Muth hält fie aufrecht 
gegen die Schläge des Schidfals, und fie fordern daß man bas 
Leben felber wegwerfen fönne und einen jelbjtgewählten Tod 
einem unwürdigen Dafein vorziehbe. In Bezug auf die Neligion 
gingen die Stoifer von dem edeln Grundfag aus daß man Gott 
am beften diene wenn man im feiner Erfenntniß wachſe und Recht 
thue. Sie wollten fich dem Glauben am liebiten anjchließen und 
ihn reformiren ftatt ihn dem Volk zu entziehen, darum jahen fie 
in Zeus bas eine und unendliche Weſen, deſſen verichievdene Nas 
men, Kräfte, Offenbarungen in den vielen Göttern angebetet 
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würden, deſſen Geift und Wirken fih auch in großen Männern 
verfündige, welche. darum die Vorzeit als Heroen verehrt habe. 
Sie machten dabei von alfegorifcher Auslegung einen weitgehenden 
und willfürlichen Gebrauch, und wußten auch Zeichen und Wunder 
natürlich zu nehmen als die Vorboten des Kommenden, bie bei 
ver Berkettung aller Dinge ſich fundgeben, und in der Weis- 
fagung fuchten fie felbjt einen Beweis ver göttlichen Vorſehung. 
Damit blieben fie in einer abergläubifchen Naturanficht befangen, 
während Epifur gerade in der Erfenntniß der natürlichen Ur- 
fachen der Dinge das alleinige Mittel ſah die Menfchen von ven 
Schredniffen des Aberglaubens und von der Furcht vor dem Tode 
zu befreien. 

Die Philoſophie foll nah Epikur zur Glückſeligkeit führen. 
Damit fchloß er dem Sofratifer Ariftippos fi an, welcher bie 
Luft für das Höchfte Gut erklärt Hatte. Alle Wefen fuchen die 
Freude und fliehen den Schmerz; doch wird ber Einfichtige ein 
Vergnügen meiden das nachtheilige Folgen hat und mit geringerm 
Schmerz eine größere Wonne erfaufen. Darum fucht der Weife 
das Glück nicht in den vergänglichen Genüffen der Sinne, zumal 
ihr Uebermaß in der Ausfchweifung leicht Schaden bringt und 
bie Seele durch die Heftigfeit der Begierden beunruhigt wird, 
fondern er fucht e8 im eigenen Gemüth, in der reinen und uns 
vergänglichen geiftigen Freude. Zu bauernber Heiterfeit, zum 
rechten Wohlgefühl führt nur die Tugend. Sie macht ung un: 
abhängig vom Aeußern, fie ftellt ung auf ung felbft. Eine ſchöne 
Sade ift die fröhliche Armuth, und je mäßiger wir leben, deſto 
leichter wird uns ein forgenfreies ſchmerzloſes Dafein möglich. 
Wer nur den Mitteln des Lebens nachjagt ohne es felbjt ruhig 
zur genießen, der verfehlt feinen Zweck. 

Das Kennzeichen der Wahrheit war den Epifureern die Em— 
pfindung, das Zeugniß der Sinne; wie fie das Individuelle für 
das Erfte und Höchfte achteten, fo fanden fie die pafjendfte Natur- 
anficht in der Atomenlehre Demokrit's, welche das All und fein 
Werden auf untheilbare und felbftändige Wefenheiten begründete. 
Sie ließen dabei ven Zufall herrfchen, und aus den vielfältigen 
Combinationen ver Naturfräfte auch Hier und da das Zwedmäßige 
und Dauerbare hervorgehen. Sie befümpften jedes übernatürliche 
Eingreifen in den Lauf der Natur, und wollten zumeijt bie Ges 
müther von der Furcht vor den Göttern des Volls befreien, in— 
dem fie die mythiſchen Vorftellungen anfochten und in den Göttern 
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die Ideale des feligen Lebens jahen, die unbefümmert um bie 
Mühen der Erde eigener VBorzüglichkeit ewig fich erfreuen. Die 
menfchliche Seele bejtand ihnen aus feinen Aetheratomen, bie im 
Tode gen Himmel zurüdfehren, wie, der Leib wieder zur Erbe 
wird; der Tod fanıı fein Uebel fein, da ja in ihm alle Empfindung 
aufhört, da er die völlige Schmerzlofigfeit bringt, und wer das 
erkennt der bangt nicht mehr vor eingebildeten Höllenqualen. 

Kämpfend gegen üppige Verweichlichung und gegen den Druck 
der Gewaltherrfchaft fanden die Stoifer in der Kraft des fittlichen 
Willens die innere Freiheit, die fie unabhängig von allem Aeußern 
machte; das Vernünftige zu erfennen und zu thun gewährte dem 
Geiſt die volle Befriedigung, damit war er fich felbjt genug, hier 
hatte er eine unerfchütterliche Burg feiner Ruhe. Dieje Erhaben- 
heit ift feine Größe, und war ein nothwendiger Schritt zur vollen 
Sittlichkeit, ähnlich wie die Losreifung von der Natur bei den 
Iſraeliten auf religiöfem Gebiet zur Verehrung des geiftigen 
Gottes führte; ein felbftgerechter Tugendſtolz, eine Apathie, bie 
fich mehr in der Unterdrüdung als in der Leitung der finnlichen 
Triebe, und in der Mitleidslofigfeit gegen andere geäußert hat, 
war die Schattenfeite. Die Epifureer traten ergänzend ein, wenn 
fie zwar mit ihrem Eubämonismus dem Hange der Zeit nach 
Schlaffem finnlichen Behagen nachgaben, aber doch eine fittliche 
Milde beförderten, ven Menſchen gleichfalls aus der Außenwelt 
auf fich ſelbſt zurücdführten, und, wie Zeller treffend jagt, „in 
der Schönen Menfchlichfeit eines in fich befriedigten Gemüths das 
höchſte Glück fuchen lehrten”. Sie predigten Mitleid und Wohl- 
wollen für alfe; es dünkte ihnen füßer Wohlthaten zu erweiſen 
als zu empfangen. Der Staat war ihnen allerdings wenig mehr 
als eine Schukanftalt für die Individuen, aber in ber Freund 
ſchaft fanden fie für die Individuen die freigewählte Gemeinjam- 
feit des Lebens nach antifer Art, wie fie die volle Hingabe der 
Perfönlichkeiten in der Liebe und Familie der fpätern Zeit 
gewährt. 

Auch darin ftimmen Stoifer und Epifureer überein daß fie 
ein neues Ideal der Menfchheit, und zwar das fittliche, geftalten, 
indem fie im Bilde des Weifen die Verwirflihung ihrer Lehren 
und die Vollendung des Lebens veranfchaulichen. Der Weife thut 
das Richtige recht, er handelt nach der Erfenntniß des Guten; 
feine Ueberzeugung fteht unerfchütterlich feft, in feinem Innern 
gleihmüthig, ruhig, glüclich ift er Herr feiner Begierden und 
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unabhängig von der Außenwelt; Feine Thorheit gewinnt in ihm 
Raum; er allein ift frei, weil er. fich aus fich jelbit beftimmt; er 
ift glücklich indem er im Frieden des Gemüths fein Ziel erreicht; 
er ift der wahre Reiche, ver feines bedarf und jegliches wohl zu 
gebrauchen weiß, er ift der rechte König, dem alles dienen muß, 
der rechte Dichter und alleinige Prieiter, indem er das Wort ber 
Wahrheit verfündet und Gott durch Frömmigkeit verehrt; in ihm 
verwirklicht fich die Vernunft, er wandelt wie ein Gott unter ven 
Sterblichen, vem Zeus an Glückſeligkeit gleih. Solch ein Ideal 
hat ven gebildeten Griechen vorgejchwebt, wir dürfen e8 ber 
Meiftashoffnung der Juden an die Seite ftellen, und "wenn es 
die Menfchheit mit religiöfer Innigfeit ergreifen und zu ihrer 
Wiedergeburt führen follte, jo burfte e8 nicht blos. philofophiiche 
Lehre bleiben, fondern mußte perfönliches Vorbild werden. Und 
wenn bort der zweite Jeſaias gerade im Leiden und Tod bie Be— 
währ der rettenden Yiebe ſah, hat nicht auch Platon von dem 
wahrhaft Gerechten gejagt, daß er ohne irgend Unrecht zu thun 
den Schein der Lingerechtigkeit haben werde, damit er uns ganz 
erprobt fei in der Gerechtigkeit, und daß er werde gefeſſelt, ge- 
geifelt, gefoltert, geblendet an beiden Augen, zulett, nachdem er 
alfe Uebel erduldet, noch am Pfahl aufgefpiehet werben? 

Das freie Beruhen des Geiftes auf fich felbit warb von 
Stoifern und Epifureern auf pofitive und bogmatifche Weife er- 
ftrebt, indem fie von bejtimmten Prineipien ausgehend und nach 
ihnen hinftenernd aus den Lehrſätzen der frühern Wiſſenſchaft 
auswählten was ihnen bafür geeignet erſchien; daſſelbe Ziel 
fuchten andere Denker auf dem negativen und Fritifchen Wege, 
indem fie ihren Zweifel gegen alle Erkenntniß der Wirffichkeit 
richteten und bie einzige Gewißheit in dem auf fich ſelbſt zurück— 
gezogenen Gleichmuthe des Bewußtſeins fanden. Diefe ffeptiiche 
Richtung, angebahnt durch Pyrrho, fand befonders durch bie 
neuere Akademie in Athen, durch Karneades ihre willenfchaftliche 
Entwidelung. Man bezog fih auf die Täuſchungen ver Sinne, 
auf die Widerfprüche in den Vorftellungen der Menfchen, in ven 
Lehren der Philofophen, um darzuthun daß man mit feiner Zu— 
ftimmung überall am fich halten, auf alle Meinungen verzichten, 
fih mit dem Wahrfcheinlihen begnügen, ohne jede leidenſchaft— 
(iche Erregung die Welt betrachten, unbewegt von ihrem Spiel 
fih auf fich ſelbſt zurückziehen müßte. Die jophiftifche wie bie 
fofratifch-platonifche Dialektif fand hier ihre Fortjetsung, und es 
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läßt fich nicht verfennen daß an ven Lehrfägen der andern 
Schulen eine fcharffinnige Kritif geübt, daß auf die Schwierige 
feiten bingewiefen wurde die in ben Problemen liegen, welche ein 
dogmatifcher Machtipruch abgethan zu haben glaubte. So ward 
gegenüber den Stoifern, bie überall nur das Zweckmäßige jehen 
und unfere Welt für die befte halten wollten, auch die Schatten 
feite der Wirklichkeit, auch die Noth des Lebens betont, und ges 
fragt wie fih das mit einer gütigen Vorfehung vertrage; oder 
ver fchlechte Gebrauch, ven die meiften Menfchen von ihrer Ber- 
nunft machen, ver Sieg der Klugheit und Ungerechtigkeit über bie 
Gerechtigkeit im Lauf der Welt warb in feinem Widerfpruch gegen 
die Moral der Schule hervorgehoben. Alles dies follte dazu 
dienen daß ber Menfch fich durch Feine Vorausſetzung bienden, 
durch feine Sakung binden, durch feine Aeußerlichfeiten beherrichen 
laffe, fondern auf alles gefaßt unerfchütterlich auf jich felbft und 
feiner Geiftesfreiheit ftehe. 

Diefe Philofophien der alerandrinifchen Zeit können fich nicht 
mit den claffifchen Leiftungen ber vorhergehenden Weifen meſſen, 
weber was bie jchöpferifche Kraft des Gedankens noch die wifjen- 
ſchaftliche Durchbildung betrifft, jo wenig als die Dichter jener 
Epoche mit Homer, Pindar und Sophofles. Aber wie fehr die 
Keime eines neuen Lebens vorhanden find und in die Zufunft 
weifen, das werben wir nicht blos in ihrem Einfluß auf Rom 
gewahren, das kann felbft ein Bid auf Immanuel Kant Har 
machen, ber in ber Kritif ber reinen Vernunft die Frage nad) 
den Kriterium der Wahrheit nicht minder aufnahm, als er das 
Primat der Ethik, der praftifchen Vernunft behauptete. Und Kant 
iſt doch der Edjtein für die Philofophie der Gegenwart. 


Nom. 
Grundzüge des Römerthums. 


Andere werben ein atbmendes Erz anmuthiger glätten, 

Verben, ich weiß, anbilden lebendige Züge bem Marmor, : 
Werben berebfam fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Mefjen mit Freifendem Stab, und ber Stern’ Aufgänge verfünben: 
Du fei, Römer, bedacht weltberrihende Macht zu verwalten, 
Solcherlei Kunſt jei dein, dann frieblihe Sitte zu orbnen, 

Mild den Ergebnen zu fein und Trogige niederzufämpfen! 


So Virgilius. Iſt die Leier Apollons das Symbol des 
Griechenthums, fo mögen wir in Schwert und Wage das Wahr- 
zeihen der Römer erkennen. Durch die Gewalt der Waffen 
arbeiteten fie fich empor, erft zum Bunbeshaupt ihres Stammes, 
bann zur Führerfchaft Italiens, vann zur Beherrfchung der Erbe, 
Ein ununterbrochener Parteifampf im Innern Hält die Kräfte in 
fteter Spannung, aber wie das Nechtsgefühl ihn regelt daß bie 
Gegenfäge auf gefetlihem Boden fich vertragen lernen und das 
Bolt Schritt für Schritt vorangeht, fo find alle der Idee des 
Ganzen unterthan und immerdar fchlagfertig ſich nach außen 
mit gefammter Stärfe zu wenden und ihre eigene Lebensorbnung 
auszubreiten. Die heitere Jugend der Mienfchheit weicht hier dem 
männlichen Ernfte, vor der Phantafie waltet der Verſtand, ein 
praftifcher Realismus ergreift die Wirffichfeit um fie nach feinem 
Sinne zu verwerthen und auszubeuten, nicht fie nach dem Ideale 
frei zu geftalten. Der Römer macht die Natur fich dienſtbar 
und überträgt ihr feine Zwede, während ber Grieche in ihre 
Kräfte und Erfcheinungen fein eigenes Bild Hineinfchaute und 
daran fich ergögte. Der Römer glaubt die Welt fei um jeinet- 
willen da, er nimmt zugleich mit dem Schwert und mit bem 
Pfluge von den Ländern Befig, und läßt die Völfer für fich 
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arbeiten, aber auch an feinem Rechte, feiner Cultur theilnehmen. 
Wenn der Grieche das Gute in der Form des Schönen, in der 
natürlihen Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen erftrebt, fo 
follte dem Römer das Sittlihe und das Nütliche iventifch fer. 
Das Große, die Entfaltung einer gewaltigen Naturfraft tft pas 
Wefen des Römerthums, ftatt ver Anmuth waltet bei ihm bie 
Würde, die charaktervolle Haltung; der felbftherrlich gebietenve 
Geift ficht auf das was ihm ehrenvoll und feiner Tüchtigfeit ge- 
ziemend iſt, er lernt fich felbjt überwinden, ja im Selbjtmorbe 
das Leben von fich werfen und fich in das befreiende Schwert 
ftürzen, wenn ihm die Knechtfchaft droht. 

Sett ift der Staat das Höchfte. Das Vaterland nimmt alfe 
Kraft in Anfpruch, aber es lohnt auch jeve Thätigkeit mit Macht 
und Ruhm. Man pflegt die Kunft zum Schmude des öffent- 
lichen, zur Freude des privaten Lebens, man pflegt die Wiffen- 
[haft fofern fie praftifche Weisheit ift, die Dinge nah Maß und 
Gewicht bejtimmen lehrt, die Seele befähigt ihrer felbft mächtig 
zu fein und die andern zu führen. Driginaler als in der Plaftif 
und Malerei find die Römer darum in der Architeftur, in welcher 
fowol die Energie ihres Charakters als feine Doppelrichtung 
auf das Nüslihe und Monumentale ſich ausprägen kann, beren 
Werfe vornehmlich durch Zweckmäßigkeit und Größe hervorragen 
und ein Ausprud oder Spiegel des Bolksganzen find. Die Poefie 
der That übertrifft die Thaten der Poefie, und eigenthümlicher 
als die freie Dichtung blüht jene die ſich die Velehrung und 
Beiferung der Menjchen zum Ziele fett. Die römifche Gefchichte 
jelbft it das taufendjährige Drama einer ftetigen Arbeit am 
Staat. Auf feinem gemeinfanten Boden ftehen die Gegenfäte des 
Dewegungstriebes, des rationalen Denkens wie ber erhaltenden 
Sinnesweife, die mit religiöfer Scheu an ver Ueberlieferung haftet 
und durch fie gebunden ift. Aber beide haben pas Hare Gefühl 
daß fie zufammengehören, daß Freiheit und Ordnung in beftänbi« 
ger Ausgleihung das menfchliche Leben bedingen, und darum 
fuchte niemals eine Partei ſich der andern zu entledigen oder fte 
zu vertilgen, wie das in Griechenland geſchah, und niemals fpielte 
eine übermüthige Phantafie in ihrer Productionsfuft auch mit ven 
Formen des Staats um fich in immer neuen zu verfuchen und 
dann ich zu erfchöpfen, wie e8 in Athen vorfam, ſondern feft 
wie in Sparta hielt man am Gegebenen, weil e8 gut war und 
fih nüglich erwies, und mur das Gefek, das erworbene Necht 
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war bie Waffe, die Handhabe um noch andere Vortheile zu ges 
winnen und fich über weitere Einrichtungen zu vertragen. Diefe 
organifche Entwidelung des einen aus dem andern, diefe gebiegene 
Begründung und dieſer befonnene Fortſchritt Hat Durch den Rechts: 
finn der Römer aus dem Staat und feiner Gefchichte jenes er: 
jtaunlihe Kunſtwerk gemacht, das fie auf politifchem Gebiete ver 
Nachwelt ein claffifches Vorbild fein läßt. Schon der alte Cato 
bat e8 gejagt: die Verfaſſung Roms ift nicht das Werk Eines 
Mannes und Eines Menfchenalters, fondern der gefammten Na- 
tion und ber Jahrhunderte. Und gab es auch einzelne Auss 
fchreitungen der Selbitfucht und der Leidenschaft, fo bevenfe man 
baß das fociale, das politifche, das religiöfe Element ftets ver- 
flodten waren, und daß der Plebejer nicht blos Erlöfung aus 
der Schuldknechtſchaft, fondern auch Antheil an der Regierung 
von dem Patricier forderte, der bie ererbten Heiligthümer gegen 
die fremden Anfprüche vertheidigte. 

Der plaftifche formale Geijt, den wir an Griechenland be- 
wundern, eignet auch dem Bruderftamm in Italien, aber er bat 
jich hier auf die Geftaltung von Staat und Recht gewendet. Die 
Gliederung des dffentlichen Lebens, die Beftimmung der Rechte 
des Einzelnen, der Familie, des Volls vollzieht fich mit jener 
ſcharfen Klarheit unter ver Hand ver Gefeßgeber, wie ver Marmor 
unter dem Meißel des hellenifchen Künftlers geftaltet ward. Hart 
und jtveng hält jeder auf das Seine, achtet aber ebenjo fehr was 
bes anbern ift. VBolfsverfammlung, Senat, ausführende Beamte 
ftehen auf ihre Weile, in ihren Sphären felbjtkräfttg da, bas 
energifche Zuſammenwirken aller Gewalten zum Wohle des Ganzen 
beruht darauf daß jede auf ihrem Boden, in ihrem Bereich eigenen 
Willen und eigene Macht hat. Im Orient war die Scheidung 
von Religion, Moral und Recht nirgends mit Beftimmtheit voll 
zogen, bas gleiche Geſetz umfaßte alle drei Gebiete, und war 
Göttergebot. Die Griechen begannen den Staat menjchlich zu 
begreifen, Solon ihn kraft des abwägenden Gedankens zu orga- 
nifiren, und wenn Heraflit auch jo ſchön die Wahrheit feithielt 
daß alle menfchlichen Gejete von dem einen göttlichen genährt 
feien, jo war doch die Formung derſelben nicht das Werk priefter- 
licher Autorität, fondern bürgerlicher Weisheit und fich berathenber 
Gemeindefreiheit. Doch ging Moral und Recht noch im Staat 
auf, für deſſen Zwede alles Private ohne eigene Berechtigung in 
Anſpruch genommen wurde. Die Römer erkannten gleichfalls in 
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Gott die fittliche Weltordnung, aber fie unterfchieven nun mit 
fihern Takt das Innere und das Aeußere, die Gefinnung und 
die greifbare verförperte Handlung; nur über dieſe kann der 
Menſch richten, nur diefe erzwingen. Danach festen fie die— 
jenigen fittlihen Normen ohne welche eine menfchliche Gemein 
ſchaft nicht beſtehen kann, als Rechtsordnung feit, und bejtimmten 
die Verhältniffe der Perfonen zueinander und zu den Sachen 
natur- und zwedgemäß. Sie erkannten daß formulirt und aus— 
geiprochen fein muß was in der Gefellichaft gelten und aufrecht 
erhalten werben foll, und daß nur gegen vie That, welche. dieje 
Normen brechen will, nicht gegen die Gefinnung eingefchritten 
werden fol. Das Recht ift Volfsgebot, ius, und jchlieft die Be— 
rechtigung auf den Schuk der Staatsgewalt ein. „Sell vie 
Form dazu dienen die fittlihen Verhältnijfe und den lebendigen 
Geift in ihnen wirkſam zu fchügen, fo muß fie hart fein wie ein 
Schild und fehneidig wie ein Schwert; das war die große Fertig- 
feit der Nömer, daß fie es verjtanden haben dieſe Waffen des 
Rechts vortrefflich zu ſchmieden.“ (Bluntſchli.) Wie die Römer 
die PVerhältniffe des Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, 
Umtaufh und Verluft von Gütern, wie fie die Verträge und 
gegenfeitigen Verpflichtungen ber Perſonen präcis und zutreffend 
bejtimmten, fo verlangten fie bei allen Streitigkeiten daß ber 
Kläger wie der Beklagte die Forderung wie die Einfprache in 
bindender Weife begründe und formulire. Die Nechtspflege war 
früh an das gejchriebene Gefeg gebunden, und dadurch ward das 
Recht feit, während e8 zugleich eine leife Umbildung nach den 
Bedürfniſſen des fortfchreitenden Lebens empfing durch die all- 
jährlich fich erneuernde Verkündigung ver Grundzüge nach welchen 
die Oberrichter fich wollten bei ihren Entjcheivungen leiten laffen. 
So ijt ver Gedanke des Rechts mittels einer durch Jahrhunderte 
fortgeſetzten Geijtesarbeit durch die Römer zuerjt in der Welt» 
gefchichte verwirklicht worden; fie zuerft brachten pofitive Rechts- 
normen als foldhe zur Geltung ohne moralifche oder politische 
Motive beizumiſchen, fie zuerft zollten den erworbenen Rechten 
eine unbedingte Anerkennung und Heilighaltung. Auch bei ihnen 
trat das neue Princip einfeitig auf, aber die bloße Berechtigung 
und das rückſichtsloſe Schalten nach derfelben fand in ber Religion 
und Sitte ein Gegengewicht. Der Vater z. B. durfte ven Sohn 
verfaufen, das war fein Hecht, dafür war er der Herr im Haufe, 
ber nach feinem Ermeſſen an Leib und Leben ftrafen Fonnte; aber 
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die Sitte verlangte den Familienrath zu hören, und die göttliche 
Gerechtigkeit wie der Geiſt der Familie, der: als: Genius über ihr 
waltet, würde die ungerechte Vergewaltigung eines ihrer Glieder 
nicht ungeftraft, den priefterlichen Banufluch nicht unerfüllt laſſen. 
Nach und nach ift won den Römern der ganze Inhalt der Beſitz— 
und Berkehrsverhältniffe durch Nechtfprechen zum. deutlichen Be— 
wußtfein und zu muftergültiger Beſtimmtheit gebracht worben, 
und gerade indem fie aus der Natur der Sache entjchieben und 
die Grundfäte mit verftändiger Folgerichtigfeit purchführten, haben 
fie nicht blos vie claffiihe Form, fondern auch was dieſer ‚mit 
innerer Notbwendigfeit einwohnt, den rechten Inhalt gefunden. ' 
Diefe Form ift fnapp und Har, ohne jene gemüthanmuthende 
Symbolik, die Jalob Grimm als die Poefie im deutſchen Rechte 
nachgewiefen, die aber der umnterfcheivende, jedem Gebiet das 
Seine gebende Sinn der Römer hier bejeitigte, wo bie nüchterne 
Berftänpigfeit am Ort ift. 

Die römifche Sprache zeigt in ihren Lauten wie in. ihren 
Formen verglichen mit der griechifchen mehr Kraft als Lieblichkeit, 
mehr confonantifche Beftimmtheit- als wocalifche Fülle und weichern 
Klang, mehr das Gewicht der Würde als den Reiz fpielender 
Leichtigkeit und jchöpferfrendigen Reichthums; fie findet ihrer Ur- 
anlage nach die Vollendung nicht in der Poefie, jondern in ber 
Kunft der Proſa. Der Accent bewahrte feine Herrfchaft nach dem 
Sinn und nach der Bebentung der Silben, das Abmejjen. der- 
felben durch die Zeitbauer der Ausiprache, die durch das Zur 
fanmentreffen mehrerer ‚Confonanten bedingte Länge war und 
blieb eine gelehrte Zuthat und gab der Dichtung auch äußerlich 
den Stempel der helleniftifchen Nahahmung, aber im Numerns 
der PBrofa, im wechjelreichen Zonfall der Worte, im periodo- 
logiſch geglieverten Satgefüge zeigte ſich die originale Herrlichkeit 
des Lateinifchen. Die Deffentlichfeit des Xebens, die Nothwendig- 
feit für den Staatsmann das freie Bolf durch bie. Rede zu über: 
zeugen und für feine Plane und Zwede zu gewinnen, hat wiederum 
das NhHetoriiche begünftigt. Der gediegenen Stärke, der einfachen 
Berftändigfeit, ver Sprache hat fich der Sprechende untergeorbnet 
wie dem Geſetze des Staats, neue Wortbildung war bejchränkt, 
und mit gebrungener Kraft uud finnfchwerer Kürze waltet die 
Macht des Satzes über den einzelnen Wörtern, die Beziehung 
berielben zueinander, der Einfluß den eines vom andern erfährt, 
tritt: unzweidentig: in der Beugung, in der Endung hervor, Telbit 
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der Infinitiv des Zeitworts ift declinirbar, fobald er felbft 
activifch behandelt wird, die Formen find einfach und ausbruds- 
voll, und logifche Ordnung waltet neben der freien Macht des 
Auspruds, des Nachdrucks in der Folge der Wörter, die mit 
ihren meift confonantifchen An- und Auslauten allerdings ſelb— 
ftändiger und jtraffer daftehen als im Griechifchen. Die Fülfe der 
Partikeln fehlt, durch die der Sprechende feine Stimmung leicht 
und leife fchattirt; die Wortftellung, der Satzbau, die Kraft ber 
Ausſprache muß fie erjegen, und die energifche Pracht ver Sprache 
jelbjt reizt zur vebnerifchen Declamation. Früh ward die Sprache 
durch die Schrift gefeftigt, und in der Schriftiprache herrſcht 
ftatt der finnlichen Frifche aus immer neu fprudelnden mund- 
artigen Quellen das Herfommen, und gebieterifch macht fie der 
Römer zur Sprade ver Berwaltung und Gefetgebung, zur 
Trägerin feiner fosmopolitifchen Cultur, zur Schulfpradhe der 
fommenden Zeiten und Völker. In Griechenland dagegen haben 
bie Dialekte ftets ihr Recht behauptet, ftets die Schriftfprache er- 
frifcht, ja von den Schriftjtellern wurden fie nach Mafgabe des 
Stoffes für die Fünftlerifhe Darftellung ausgewählt und ver— 
werthet. Im Griechenland geht naturgemäß die Ausbildung der 
poetiichen Formen voraus, die Profa folgt nah, und das Epos, 
bie Lyrik, das Drama haben nacheinander ihre Blüte in einer 
organischen Entwicelung die dem äfthetifchen Gedanken entfprichtz 
dagegen hat Rom ein furzes goldenes Alter künſtleriſcher Cultur, 
in welchem die Profa dichterifche Farben, die Poefie rhetorifchen 
Glanz gewinnt, und wie die Kunftvichtung nachahmend an bas 
Hellenenthum fich anlehnt, fo ergreift fie fofort die letzte Blüte 
befjelben, das Drama, die neuere Komödie, um fie auf Inteinifchen 
Boden zu verpflanzen; das Epos des Gedankens geht dem ber 
That voraus, Lucretius dem Virgilius. Kein poetifcher Erzähler 
der Römer kann der Gefchichte der Tarquinier bei Livius etwas 
Ebenbürtiges an die Seite jtellen, feiner ihrer dichteriſchen Charak- 
tere reiht an die hiftorifchen des Tacitus, wie Tiberius und 
Agricola. Und während in der Profa des Herodot ein Nachffang 
Homer’s, in der Proja des Thukydides, Demofthenes, Platon der 
Vorgang der Dramatifer unverkennbar erfcheint, ift in Rom: die 
claſſiſche Proſa Cicero's und Cäfar’s älter als die Durchbildung 
ber poetiichen Form im augufteifchen Zeitalter. Derfelbe Sinn 
ber im Leben das formulirte Recht verlangte, führte in der Kunft 
zu Klarheit und Ordnung, zu correcter Eleganz; das Beſondere 
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warb in jener Bejtimmtheit aufgefaßt, aber allgemeinen Geſetzen 
ber -Darftellung unterworfen, die wie. in gehanener Steinfchrift 
zugleich von monımentaler Wirbe und von Trhftallinifcher Zierlich- 
feit fein fol. Das Gewöhnliche eigenthümlich zu jagen tft nach 
Horaz des Dichters Aufgabe; er foll uns die Bedeutung ber . 
Sache durch. neue, geiftwolle und. anfchauliche Bezeichttung zu Ges 
müth führen. Künftlerifche Reflexion überwiegt die unmittelbaren 
Laute einer ſchönen Natur. Im Griechenland hatten wir bas 
naturorganifche Werden, in Rom gilt die Willtür der nachahmen— 
ben Kunſt. Die griechifche Poefie knüpfte ſich au den perjönfichen 
Vortrag des Dichters, oder an das lebendige Wort des Sängers 
und Schaufpielers; in Nom begann man für Lefer zu fchreiben, 
und was durch Vorlefungen für die Berbreitung Titerariicher 
Werfe geſchah, ftand Hinter ver Bücherfabrik durch fchreibfundige 
Sklaven nnd Dietiver zurüd, dutch welche der Buchhandel eine 
überrafchende Wohlfeilheit feiner Erzeugniffe möglich machte. 
Auch die Weligion bezeugt wie ſehr in Griechenland pas 
Hefthetiiche, die Schönheit ver Form, in Rom das Teleologifche, 
das Zwedmäßige vorwiegt. Dort find bie Götter plaftifche Ideale, 
die Phantafie geftaltet fie zu eigenthümlichen Charakteren, zu 
lebendigen Perfönlichkeiten, und entfaltet ihr Weſen und Wirfen 
burch finnige Mythen, die das Natürliche vergeiitigen, ben Ge— 
banken verfinnlichen, im gefchichtlichen Ereigniffe Göttliches und 
Menjchliches verweben. Hierauf beruht das volksthümliche Epos. 
Es fehlt in Italien. Dafür hält man feiter an dem innerlichen 
Weſen des Göttlichen, an dem Numen, deſſen verſchiedene Namen 
nur. bie verfchiedenen Götter find, bie es nach der Mannichfaltig- 
feit jeiner DOffenbarungen, nach feinen Beziehungen zu den Ver— 
hältniffen der Menſchen, nach feinen Berrichtungen bezeichnen, 
und dies Band des Menfchlichen und Göttlichen, die religio, bie 
Anknüpfung alles Irdiſchen an das Dimmlifche und die Beſchäf— 
tigung bes Himmliſchen mit der Leitung der irdiſchen Dinge, 
läßt allerdings weder die Götter noch die Menſchen zu jener 
freien und ſelbſtgenugſamen Schönheit fommen, deren Anmuth 
uns in Hellas entzückt, bringt aber dafür ven Ernft gottesfürchti— 
ger Gefinnung mit fich und weiht das ganze Leben durch fhın- 
bolifche gottesdienftliche Handlungen. Die Götter offenbaren ihren 
Willen in Bezug auf die Plane der Menfchen, die Naturerfchei- 
nungen jollen als Borbeveutungen erfaßt, beobachtet, ausgelegt 
werden. Das Sichtbare ift erzeugt und behütet vor feinem un— 
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fichtbaren Genins; das Gefühl ver geiftigen Gegenwart des Ewi— 
gen und der Unerlaßlichkeit feiner Mitwirkung ‚Liegt im Gemüth— 
und fih in das Innere verſenkend verhüllt ver Römer beim Opfer 
fein Haupt, während der Grieche frei emporbfidt. Indeß ſtehen 
. wir immer noch innerhalb des Naturprincips, und darum ge 
winnt- im Symbole das Bild ein Vebergewicht über‘. den Sin, 
der Aberglaube an das Aeuferliche drängt fich neben den rechten 
Glauben an das Innerliche, der Geift bindet fich unter: Formeln 
und Satungen, und biefelbe Anlage, dieſelbe Kraft welche die 
menschlichen Verhältniſſe im Recht geſetzlich ordnete und beſtimmte, 
führt auch in der Religion zu einer Feſtſtellung von Gebräuchen, 
durch deren genaue Beobachtung und Heilighaltung mar etwas 
Gutes zu thun und die Götter fich wilffährig, ja dienſtbar zu 
machen meint, und zu einer Werkheiligfeit und Werkgerechtigleit, 
die aus dem heibnifchen Nom noch in das chriftliche. hinüber— 
bringt. Die praftifche Nefigiofität auf der einen Seite und. die 
Perjonificatton von Begriffen auf der andern mag ung an Iran, 
an die Avejta erinnern, während der mythologiſche Trieb in Im 
bien wie in Griechenland feine vollſte Entwicdelung gefunden bat 
AS aber Rom weltbezwingend in die Weltgefchichte eingriff, ba 
eignete es ſich auch den Neichthum ver griechifchen Götterfagen 
an, jepoch mehr wie einen beitern nnd glänzenden Schmud. zu 
fünftleriichem Genuß als in gläubigem Ernft. Die Grundlage 
war ja urfprünglich gemeinfam, die Ausbildung welche auf ber: 
jelben die religiöfen Vorſtellungen bei ven ftammverwandten Nach: 
barn gefunden, knüpfte man num an bie eigenen, formlos gebliebes 
nen Gottheiten an, ja auch die Götter des Orients wurden dann 
im Pantheon Roms verfammelt, und fonnten es um fo eher je 
mehr man von Anfang au in der Hülle der verfchievenen Ge- 
ftalten das eine Göttliche bewahrt hatte, ſodaß dem Volk im 
Cultus derſelbe pantheiſtiſche Monotheismus geboten war den bie 
Gebildeten in der ſtoiſchen Philoſophie erhielten. 

Durch ſeine Verflechtung mit der Religion hat auch das 
patriarchaliſche Element der Familie ſich in Rom weit mehr als 
in Hellas erhalten. Die Frauen waren und blieben in höherm 
Anſehen, Vorſteherinnen des Hauſes, Hüterinnen ſeiner Zucht und 
Ehre. Die Strenge des Geſetzes iſt in Nom wie in Judäa ein 
Zuchtmeiſter für die Freiheit der Liebe, die fich felber auf ewig 
bindet. Gegenüber ber Yoderheit des Familienlebens in Griechen» 
land macht Rom einen Fortfchritt auf fittlihem Gebiet. Durch 
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Heiligthümer und Gottespienfte waren bie einzelnen Gefchlechter 
untereinander verbunden, das Haus hatte feine Weihe durch bie 
Benaten, das Gejchlecht durch ben gemeinfamen Zar, den ſchöpferi— 
chen Genius, der in und über ihm waltete. Die Patricier find 
bie urfprünglichen Bollbürger Roms, die den Staat gegründet; 
fich geijtig und Teiblich rein zu bewahren, den Staat in treuer 
Erfüllung göttliher und menfchlicher Gejete zu erhalten, fortzus 
verwalten dünkte ihnen religiöje Pflicht. Die Prieftertbümer waren 
von Anfang an in ihren Händen, bie rechte Erforichung des 
Götterwillens ftand ihnen zu, und ohne folche war fein bürger- 
liches Ant zu erlangen noch auszuüben. So glaubten die Patricier 
durch Geburt einer höhern Weihe theilhaftig zu fein, jie vertraten 
die Staatsreligion, die Autorität, die Lleberlieferung, und Das 
Ringen der Plebejer galt nicht blos dem Zutritt zu den Aemtern 
des Kriegs und Friedens oder der focialen Erleichterung, ſoudern 
war auch ein Kampf des Gedankens, des Berftandes gegen die 
Borrechte des Bluts und die priefterliche Satzung. Das Patricier— 
thum für fich würde zu firchenftaatlicher Erftarrung, das plebejiſche 
Princip für fih zu einer Löſung der religiöfen Bande, zu einem 
bloßen Gejellichaftsvertrag geführt haben; ihr Ineinanderwirken 
bedingte den Fortjchritt der Gefchichte, und, als die Gleichberech— 
tigung der Stände und die wechjelfeitige Ehe anerkannt war, da 
wurde es nun eine Ehrenpflicht ver alten Familien ihren patrio- 
tiichen und heldenhaften Geift auch ferner zu bewähren und zu 
beweiien und durch fortdauernde Tüchtigfeit ihrer Glieder die 
Staatsverwaltung zwar nicht mehr durch Geburt, fondern durch 
die Wahl des Volks bei ihren Geichlechtern zu erhalten. Diefer 
echte Adel des Geiftes und der Gefinnung neben dem des. Bluts 
bat Rom fo groß gemacht. 

Da der Staat in’ Nom das oberfte Princip war und feine 
Macht und Herrlichkeit erfauft wurde durch die Unterordnung des 
Einzelnen unter das Ganze, durch die Unterdrüdung einer an- 
muthigen Fülle des indivinuellen Lebens unter die Strenge des 
Zwedes und Gejeßes der Geſammtheit, jo bat auch unter ben 
bildenden Künften diefenige eine vornehmliche Bedeutung erlangt 
welche aus dem Volfsgeiit in feiner Totalität hervorgeht und ihm 
einen ſymboliſchen Ausprud gibt. Es iſt mehr als antiquarifche 
Borliebe, fagen wir mit Schnaafe, welche uns jelbit das einfache 
entblößte Mauerwerk römijcher Arbeit anziehend macht; fchon hier 
iſt eine charakteriftifche Neukerung des Formenfinnes; die Orbnungs- 
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liebe, vie einfache ruhige zwedmäßige Haltung des römifchen 
Weſens treten uns geftaltet entgegen. Die Römer werben dem 
Material gerecht, dem Haufteine wie dem Ziegel, und beginnen 
barum auch durch die Natur des Stoffes zu wirken und fie zu 
zeigen. Einen befonders günftigen Eindrud des Sorgfamen und 
Kräftigen macht jenes netförmige Mauerwerk, wo horizontale und 
radicale Einfaffungen von Quadern eine Füllung umrahmen deren 
ebenmäßige Beftanpftüde auf der fcharfen Kante ftehen, ſodaß vie 
Linien einander diagonal durchſchneiden, und den Einbrud bes 
Ungewöhnlichen und Kühnen hervorrufen. Noch charafteriftifcher 
ift die MWölbung, die Zujammenfügung keilförmig gefchnittener 
Steine zu einem Bogen, jodaß die Seitenlinien nad) dem gemein 
famen Mittelpunkt hinlaufen, und ſich in gegenfeitiger Spannung 
halten und tragen. Diejes fraftvolle Gefüge, dieſe Energie des 
Einzelnen durch feine jtrenge Einordnung in das Ganze entjprach 
fo recht dem Römerfinne, und machte zugleich e8 möglich ganz 
unabhängig von der Länge der Balken oder von eingejchobenen 
Stützen auch fern ftehende Mauern durch die Dede zu verbinden. 
Großartige Entwürfe werden nun großräumig ausgeführt, und 
doch lehnt fich echtrömiſch die Schönheit fortwährend an vie Zwed- 
mäßigfeit an. Wie die griechifche Bildung zur heimifchen Sitte, 
fo ziehen dann die Römer die griechiihen Formen bes Säulen: 
baues zu dem gewaltigen Kern ihrer Pfeiler und Bogen heran; 
die Weltgültigfeit des Hellenifhen kommt zum Bewußtjein, wenn 
daſſelbe zunächſt auch in das Derbere und Prachtuollere überjegt 
wird. Im der Plaftif verhalten fich die Römer allerdings nach- 
abmend, fie erfchaffen Feine neuen Götteriveale, aber ihr Realis— 
mus verlangt ftatt des Mythiſchen und Typiſchen eine treue und 
warme Auffaffung der Wirklichkeit, des perjönlichen Charakters 
im Porträt, im Gefchichtsbild. Die religiöfe Plaftif der Aegypter 
bat in Griechenland ihre Vollendung gefunden, aber in Rom iſt 
die Geftaltung des weltlichen und bijtorichen Lebens, der wir in 
Ninive und Perfepolis begegneten, mit entſchiedenem Erfolge weiter 
geführt worden, allerpings im Anjchluß an die alerandrinijche Zeit 
und ihre Meifter. Doch jollte der Formenfinn der Italiener erſt 
nach der Erfrifchung und Beſeelung des Volkes durch Germanen 
und Chriftenthum zu voller Blüte kommen, und zwar im Dinblid 
auf das Altertum, durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
und Rafael, Ä 

Die Vermittlerrolle Roms zwifchen ber national griechifchen 
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Eultur und der nachlebenden Menfchheit gibt endlich auch ber 
Literatur eine eigenthümliche Bedeutung. Ihre Nachbildungen 
find die Brüde geworben die ums den Zugang zu ben Originalen 
und zu deren Verftändniß eröffneten, und fie haben zum Gemein- 
gute gemacht was an benfelben das Allgemeingültige war. Der 
Nachdruck den fie anf der Gefinmmg Tegen, der Herzensantheil 
den fie am Stoffe nehmen, und das fosmopolitifche Gepräge ihrer 
Bildung ftellte die Werfe der Nömer dem Mittelalter viel näher 
als ihm das formvollendetere, aber volksthümlich abgefchloffenere 
Griechenthum war, und fo fonnten jene der Nachwelt zur Schule 
dienen, bis neuere gereifte Meifter dann auch mit ven Griechen 
felbit in den Wettkampf traten. 

Wir jchließen mit Mommfen: „Nur engherzige Armieligfeit 
wird den Athener ſchmähen weil er feine Gemeinde nicht zu ges 
ftalten verftand wie die Fabier und Palerier, oder den Römer 
weil er nicht bilden lernte wie Phidias und dichten wie Ariſtopha— 
nes. Entjchloffen gab der Italier die Willkür auf um der Frei- 
beit willen, und lernte dem Vater gehorcdhen, damit er dem Staat 
zu geborchen verftände. Mochte der Einzelne bei dieſer Unter— 
thänigfeit verberben und der ſchönſte menfchliche Keim darüber 
verfümmern: er gewann dafür ein Vaterland und ein Vaterlands- 
gefühl wie der Grieche e8 nie gefannt hat, und errang bie natio— 
nale Einheit, die ihm endlich Über den zeriplitterten helleniſchen 
Stamm und Über den ganzen Erpfreis die Botmäßigkeit in bie 
Hand legte.“ 


Die alten Italier. 


Die Abhänge der Alpen fallen fteiler und tiefer im Süden 
als im Norden herab in die Ebene, und rafch gelangt ver Wan- 
berer aus dem "Gebiete des ewigen Schnees zu einer immer 
reichern, immer prangendern Vegetation, die ihn am lachenden 
Geſtade der blauen Seen mit unvergänglichem Laubgrün und zus 
gleih mit Blüten und Früchten entzüdt. Die weitgedehnte vom 
Bo bewäfjerte Fläche ift wie ein Garten zu fchauen. Dann zieht 
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fih vom liguriſchen Geſtade oftwärts die Kette der Apenninen um 
fih ſüdlich zu wenden und bie ganze Halbinfel in eine Weft- und 
Ditküfte zu ſcheiden, und in ihrem Innern mannichfache Bezirke 
abzufondern, dem Ganzen aber einen vielfältigen Wechiel des 
rauhen Gebirges, der milden Ebene, der Weide- und Aderflur, 
des Binnenlandes und der Küfte zu gewähren. Nur durch eine 
ſchmale Meerenge getrennt fügt Sicilien mit gleichem Charafter 
fih an; denn wie bier der Netna, jo dampft in Italien noch ber 
Veſuv, und find vulkaniſche Höhen neben dem Kalkftein ver Apen- 
ninen emporgejtiegen, und ausgebrannte Krater find nun das 
Becken waldbefränzter Seen geworden. Die Küſte ijt minder 
buchtenvoll wie die hellenifche, und der Menſch wird nicht fo von 
einer Infel zur andern gelodt und zur Schiffahrt gereist wie im 
griechifchen Meer; aber Italien hat größere fruchtbare Flußebenen. 
Der Himmel ijt far, die Luft jegenvoll warm, die Natur. ver- 
langt und lohnt den Fleiß der Arbeit, und erfreut das Gemüth 
mit ihrer Schönheit. | 

Eine eigentbümliche Nationalcultur Hat fih im mittlern Ita: 
lien entwidelt. Die Ebene im Norden war früh von Rhätiern 
und Galliern befett, erjt fpät von den Römern erobert und dann 
zuerſt wieder an bie Germanen verloren. Im Süden breiteten fich 
die Anfiebelungen ber Griechen aus, und fehlugen die Brücke ver 
nach Weſten voranjchreitenden Weltgefchichte und Weltbildung. 
Die Italier, welche von dem Lande Befig nahmen indem fie 
ältere Bewohner vor fich Her fchoben und unterwarfen, find ein 
Zweig des arifchen Urftammes. Eine organifche Sprade, reli- 
giöfe Ideen in Erfcheinungen und Begebenheiten der Natur ver- 
anfchaulicht, patriarchaliiche Sitte, Viehzucht, Halmfrucht, Hauss 
bau, Kenntniß der Metalle habe ich früher fchon (I, 340—367) 
als das Befigthum feiner gemeinfamen Vorzeit gefchilvert, und. 
erinnere bier an das bereits bedeutende Erbgut das die einzelnen 
Scharen mitnahmen als fie ſich fonderten und in werfchiedenen 
Strömen ergoffen, drei nad Europa, die Kelten zuerft, dann ein 
anderer welcher Germanen und Slawen, und wieder ein anderer 
welcher Griechen und Italier noch ungefchieven in fich enthielt, 
gleichiwie in Afien Iranier und Indier noch eine Zeit lang ver« 
bunden waren und mancherlei Neues gewannen im äußern und 
innern Leben, ehe fie zu beſondern Völkern auseinandergingen. 
Ager &ypos, hortus ydpros, vinum olvos, oliva ’eialx, biefe 
gleichen Wörter deuten darauf Hin daß Italier und Hellenen Ader 
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und Garten, Wein» und Delbau gefannt ehe fie fich trennten, 
und Mommfen bat daran bereitS die Bemerkung gefnüpft daß im 
Aderbau Keim und Kern des Volkslebens beftand und daß im 
Berbindung hiermit das Haus und der fefte Herb im Unterfchieb 
von der Hütte und ber unfteten Feuerſtelle des Hirten in ber 
Göttin Veſta oder. Heftia dargeftellt und ivealifirt werben. Ein 
Aderitier leitet die Colonien der Sammiten; Schnitter (Siculi) 
und Feldarbeiter (Opsci) find alte Bolfsnamen. Ein mittlerer 
Raum, wo das Chebett und der Herb jteht, Über welchem bie 
Dede eine Oeffnung bat, bleibt auch fpäter noch das Wefentliche 
des Haufes, als er nicht mehr das alleinige ift, fondern andere 
Gemächer fih an feine Seiten anlehnen. Im der Gewandung 
entiprechen die hembartige Tunika, die mantelartige Toga der 
griechifchen Tracht. Gemeinfame Waffe war die Yanze. Gericht, 
Buße, Vergeltung (crimen und xpiverv, poena und rolwn) be 
zeugen die anhebende Rechtsbildung und Rechtspflege. So find 
die eriten Aufgaben, welche. die Erde dem Menſchen ftellt, von 
beiden Bölfern gemeinjam gelöſt worden. Doch will ich nicht 
verſchweigen daß die neuſten fprachlichen Unterjuchungen die Ver— 
wandtichaft des Griechifchen mit vem Sanskrit, altitalifcher Mund— 
. arten mit dem Keltifchen betonen, danach eine frühere Abzweigung 
des italifchen Stammes verinuthen, und die mannichfache nähere 
Uebereinftimmung mit dem Griechiichen auf Nechnung des engen 
Verkehrs feten. Jedenfalls war jener bereits in Europa ein- 
gewandert als die Hellenen noch in Kleinafien weilten; und wie 
diefe noch einmal in den Stammesgegenfag der ſtrengen be- 
harrlichen charaftervollen Dorier und der leichtbeweglichen geift- 
reichen Jonier auseinandergingen, jo hatte jchon früher der Unter- 
ichied der Sinnesart die Italier von ihnen getrennt. Diefe waren 
dem borifchen Elemente verwandt, hielten indeß noch feiter an 
ber Macht des Ganzen über ven Einzelnen, der Staat war noch 
mehr ihr Lebensbernf, noch inniger waltete die Furcht vor Gott 
und vor dem Vater im Volk und im Haus, noch enger knüpfte 
das Band des Blutes die Gefchlechter aneinander. Auch ver 
Stamm der Italier verzweigte ſich dann öftlich und weitlich von 
den Apenninen als Latiner und Umbrier, von welch Tetstern wieder 
die Marſer und Samniten immer weiter füolich zogen, und bier 
mögen wir wieder bie Latiner ben Joniern vergleichen, denn: fie 
waren am meiften vom Fortichrittsprang der Geſchichte befeelt, 
mb ihre Bundeshanpt Nom einigte das ganze Volk zu einem 
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freien Staat, und die nationale Einheit, das Baterlandsgefühl be= 
geifterte nicht blos den Italter zum glüclichen Kampf gegen bie 
Angriffe der Kelten, Griechen und Punier, ſondern machte bie 
Sieger auch zu Herren des Erbfreijes. 

Das Göttliche ift das Gute und Lichte, deſſen Unendlichkeit 
fih im allumfaffenden Himmel offenbart: dieſe Uranfchauung ver 
Arier bleibt auch die Grundlage der italifchen Religion; dann 
aber gejellen fie zum Himmel die Erde unb das Unterirdiſche, 
zumal da der Aderbau ihr Beruf wird. Bei den Göttern be— 
tonen fie beſonders das Väterliche, das Mütterliche; Jupiter heißt 
Himmelvater. Daß er der Eine, Ewige, bie allbelebende Seele 
ver Welt, der Allwaltende, das zieht fich durch bie ganze römiſche 
Literatur, das macht den fapitolinifchen Jupiter am Ende zum 
Repräfentanten des ganzen Heidenthums. Sein Wille, feine 
Macht offenbart fih anfündigend, ftrafend, fegnend in Blitz, 
Donner und Regen. Wie das Volk Friegerifch wird, fieht es in 
ihm den Verleiher des Siege. Vornehmlich aber ift es bie Idee 
bes Rechts, ver Treue, die fih an ihn, den Neinen und Guten 
knüpft. Wie die Zeit des Vollmondes, wo bie Helle des Tags 
und der Nacht zufammentrifft, Jovis fiducia heißt, vie Bürgfchaft 
feiner beftändigen Gegenwart und Gnabe, fo ſchwört man bei ihm, 
und das Worthalten, die Rechtsachtung, diefe vorzüglichen Eigen- 
ſchaften der Italier, find die Pflicht, die Weihe feines Dienftes. 
Er ift der Urquell der Geifterwelt, ver Genius all der Genien 
oder zeugenven belebenvden geiftigen Mächte, die in allen Dingen 
walten. Sie bilden die Geifterwelt, ver die Menfchenfeelen ent- 
ftammen und zu ber fie zurüdfehren, als Manen beißen fie bie 
Guten, Holden, als Laren die Herrichenden, als Penaten bie 
Innerlichen, die Hüter des Haufes und der Familie. Unfichtbar 
umfchweben und beleben fie die fichtbare Natur. Das Heimliche, 
Trauliche das die Geifter der Quellen und Berge, des Daufes 
und Feldes in deutſchem Volksglauben für uns haben, findet fich 
in ähnlicher Weife auch hier, und wenn die Flüffigfeit der Götter- 
geftalten an die Periode der Veden, ber werbenden Bildungen 
erinnert, jo Klingt das Aititalifche bet der trümmer- und märchen- 
baften Ueberlieferung, aus welcher Hartung und Prelfer es ber- 
geftellt, vornehmlich an das an was Jakob Grimm uns als 
deutiche Mythologie zur Erfenntniß gebracht hat; mir wenigjtens 
ift eins durch das andere immer verftändlicher geworben. 

Dem Yuspiter fteht Iusno als Weiblichkeit, Empfänglichkeit 
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zur Seite. Sie enibindet das Leben aus dunklem Mutterſchoſe 
wie das Licht aus ber Finfterniß hervorbricht; fo ift ihr auch 
ber Neumond heilig. Dianns oder Janus und Diana find ur- 
fprünglih nur dafjelbe Wort wie Dionis und Diuno, von der 
Wurzel div leuchten; doch treten fie bei ven Staltern als Sonne 
und Mond neben jene. Der Sonne Auf- und Untergang be 
zeichnet allen Anfang und alles Ende, alfen Ein» und Ausgang; 
deß waltet Janus, alle Wege des Lebens, alle Thüren und Thore 
fteben in feiner Hut, er beginnt das Jahr, er befruchtet ven Keim 
daß diefer zu felbftändigem Dafein erwacht, und fo wird auch Er 
als das Erfte und Lebte, als der Gott der Götter gepriefen, 
Diana, im Lichte des Mondes offenbar, ward baneben in Wäl- 
bern, an Seen als bie weibliche Natur verehrt, die der himm— 
tischen Macht wermählt wird. Ihr Tempel ift das Bundesheilig- 
thum ber Lateiner. Werden dem Jupiter Suno und Minerva 
gefelit, To ftehen in biefer Trias Natur und Geift zur Rechten 
und Linken des Himmelvaters, des einen Grundprincipe. Minte, 
mens, das Denfen bildet die Wurzel des Namens Minerva, der 
jungfräulichen Göttin, welche gleich der Athene die Macht des 
Sinnens und Erfindens perfönlich darftelft. 

Wir find gewohnt in Mars nur den Kriegsgott der Römer 
zu ſchauen, aber Preller bemerkt mit Recht daß er und fein Kreis 
ursprünglich dem Naturleben angehört, daß er der Gott bes ftarfen 
und männlichen Naturtriebes tit wie er im Frühling bervorbricht 
und wie er begeiiternd auch die Menfchen auf neue Lebensbahnen 
binleitet. Wie der Sturmgeift Wodan für die Germanen, wie 
Indra für die Indier fo ward Mars der eigenthümliche Stamm: 
gott für die Italier. Der Name deutet auf mas, ven Mann, 
und wie er fein Bolt auf der Wanderung in die Wälder ber 
Üpenninen, auf die Weiden und Weder der Ebenen führte, fo 
waren ihm ber Wolf und Specht geweiht, jener, das wilde Raub: 
thier, dem fFriegerifchen, vieler, das Symbol aller Waldheimlich— 
feit, dem friedlichen Wefen des Gottes entfprechend. Der zeuge: 


riſche Frühlingsgeift bewährte fich in feinem Monat März, und 


während die Salter vor ihm den Waffentanz aufführten, opferte 
man ihm die Erftlinge, oder gelobte ihm in Nöthen ‘zur Sühne 
einen heiligen Lenz,‘ dah. die ſämmtlichen Erzeugniffe des nächiten 
Frühjahrs, Felofrucht; Vieh und Menjchen; doch während jene 
ihm dargebracht wurden, ließ man bie Kinder zur Jugend heran: 


wachſen, fandte fie aber dann als dem Gott. Berfallene außer 
Earriere, I. j 28 
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Landes fich eine neue Heimat zu juchen; das thaten fie der Sage 
nach geleitet vom Spechte, vom Aderjtier, ſodaß das Land weiter 
und weiter von ihrer Anfiedelung) in Befit genommen wurde. 
Die Sabiner heißen den Mars vornehmlich den Lanzenbewehrten, 
Quirinus von quiris Speer; und wenn in Rom dem Janus 
Quirinus ſchon in der Königszeit neben dem Jupiter und Mars 
die vornehmfte Kriegsbeute geweiht wird und der lateinische Stamm⸗ 
heros Romulus mit dem jabellifchen Quirinus verſchmilzt, jo er> 
fieht man auch daraus wieder wie aus dem Hintergrunbe bes 
religiöfen Bewußtjeins jtets wieder das Gefühl hervorbricht daß 
in allen diefen Geftalten Ein Wefen unter verjchiedenen Namen 
für feine Wirkungsweifen verehrt werde, 

Faunus (von faveo) heift der Gute, der Holde; er. ift bie 
auf Berg und Flur milpwaltende Seite des Mars, die um jo 
eher verjelbftändigt wurde, je mehr die friegerifche Zeit den Kriegs— 
gott in ihm ausbildete. Faunus der Befruchter beißt auch 
Lupercus, Wolfsabwehrer im Doppelfinn des Schübers der Heerbe 
und bes Vertreibers der Winternacht, die man im Wolf fumboli- 
firte, dev mit ihr von den Falten Höhen herniederftieg, der im ihr 
feinen Raub verübte. Weiffagend fpricht Taunus in der Stimme 
ber Natur, im heimlichen Raufchen des Waldes zu den Menfchen. 
Als Waldgeiſt heißt er Sylvanus, und warb wie der. Rübezapl 
oder bie wilden Männer der deutjchen Sage märchenhaft aus- 
gejtattet. Am alterthümlichen Fefte der Lupercalien umgürteten 
ich zwölf Jünglinge mit ben Bellen der geopferten Böde und fo 
in dem Gewande wie man den Gott fich dachte liefen fie in ber 
Stadt einher um die Sühne des Opfers und bie befruchtende 
Kraft des nahenden Frühlings überall Hinzutragen. Die gute 
Göttin, die Holde, die Wolfsabwehrerin (Bona Dea, Fauna, 
Luperca) find wieder verfchiedene Namen ber Gattin des Faunus, 
wie Holda, Freya, Bertha, die Holve, Freie, Leuchtende, für 
Ein Weſen von Grimm erfannt wurden. Sie heißt auch Maja, 
bie Vermehrende (maior, magis) und am erjten Tage bes ihr 
geweihten Maimonats ward ihr Feſt gefeiert. Mütterfich und 
jungfräulich zugleich ftelt fie die Reinheit dar die das treue 
feujche Weib auch in der Ehe bewahrt, und die nächtliche Feier, 
die ihr die Frauen für ſich allein widmeten, entartete erſt in der 
Kaiſerzeit zu wollüſtiger Ausgelaſſenheit. Als Carmentis iſt ſie 
die Singende, Weiſſagende. Das Murmeln der Quellen war 
ben alten Italiern ein geheimnißvolles Lied, bie. zaubervolle 
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Stimme göttlicher Sängerinnen, der Carmenen oder Kamönen, ber 
Schweitern ver Mufen am Helifon. Vacuna hieß die Göttin bei 
den Sabinern, ganz bas weibliche Gegenbild bes Quirinus, 
friegeriich, jagdluftig, Naturjegen ſpendend und der Liebe froh wie 
er. Die fpätere Zeit glaubte dann mit den bejondern Namen 
auch bejondere Götter und Göttinnen zu nennen, und jo wuchs 
äußerlich das Polytheiftifche, während innerlich der Gedanken der 
Einheit alles Göttlichen feimte und deifen Offenbarung wieder 
in allen Gejtalten ahnte. 

Der Weidegott als jolcher hieß Pales, jein Heiligthum auf 
dem palatifchen Dügel in Rom ftammt aus der grauen Vorzeit, 
wo das wandernde Dirtenleben im Sommer die Berge, im Winter 
die Niederungen heimfuchte. Die Palilien dienten zur Reinigung 
und Sühne für Menſchen und Vieh; man that wie in Deutjch- 
land den Winter und allen Schmuz des verflojfenen Jahres ab, 
indem man burch ein Feuer ſprang das frifch Durch geriebenes 
Holz entzündet war, ein gemeinfaner Brauch der auf die ariiche 
Urzeit hinweiſt. Ruminus und Rumma find Faunus und Fauna 
als die Säugenden; aber auch Jupiter, der Negengott, ver bie 
Erde mit ver Milch der Wolfe tränkt, ward als Ruminus ans 
gerufen. Die Gattin des Mars war ſymboliſch als Wölfin ges 
bilvet, aber jegenmild, Menjchenfinver fäugten an ihr; jo ftand 
fie unter dem Feigenbaum, dem Träger ber ſüßen famenreichen 
Frucht, dem Pilanzenbild ihres Weſens. In den Kindern ſahen 
bie Römer ihre Stammheroen und dichteten von dev Wölfin bie 
den Romulus und Remus gefäugt habe, Der Dirt Fauftulus ift 
Faunus, der beide findet, und feinem Weibe Luperca übergibt. 

Je mehr man im. Fortichritte der Gejchichte das Göttliche 
in der fittlichen Weltordnung, in den Gefchiden ver Menfchen 
und der Bölfer erfannte und verehrte, je mehr der capitolinifche 
Jupiter bier feine Herrichaft erwies, defto mehr traten Die Mächte 
des Wald» und Feldlebens zurüd, und wurden zu Dämonen, zu 
untergeorbneten Wefen, wie Herafles und Perjeus in Griechen- 
land, Siegfried in Deutichland aus Göttern ver. Somte zu 
Sonnenhelden wurden, oder gingen in das Märchen über. 

Daß eine Göttin der Blumen, des Frühlings felbjt in blühen— 
ver Schönheit gebacht, daß in ihr die Macht des weiblichen Reizes 
und ber Liebe perfoniftcirt, daß von der Liebe aus fie auch als 
Hüterin der Eintracht, als Stifterin ftaatlicher Berbindungen ver- 
ehrt wird, liegt nahe. Die alten Ytalier nannten fie bald Feronia, 
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bald Flora, weihten ihr die Rofe und feierten ihre biumenfreudigen 
Frühlingsfefte, deren Ausläufer wir noch in ben grüßenden 
Sträußern der römifchen Carnevalsluft finden. Sie hieß auch 
Benus, die Anmuthige, ihr Dienst berührte fih mit dem Cultus 
der verwandten Aphrodite; gleich diefer ward fie dann auch als 
Siegerin, als die Erzeugerin aller Dinge verehrt, und durch bie 
Aeneasfage zur Stammmutter des vömijchen Volks gemacht. So 
ruft Lucretius am Eingang feines Gedicht von der Natur der 
Dinge fie als die fchöpferiiche Natur felber an: 

Mutter ber Aeneaden, o Wonne der Menichen und Götter, 

Holde Venus‘, die unter ben ſchwebenden Lichtern des Himmels 

Du das bejegelte Meer und bie friichtegebärenbe Erde 

Froh mit Leben erfüllt, — denn alle bie athmenden Weſen 

Werben geboren von bir und fhaun bie Strahlen ber Sonne; — 

Bor dir, Göttin, entfliehet der Sturm, es entweichen bie Wollen, 

Mann du ericheinft, Dir treibt bie Finftleriich bildende Erbe 

giebfiche Blumen bervor, bir lachen die Fluren bes Meeres, 

Und es zerfließt in Glanz vor bir ber berubigte Himmel. 

Denn fobald ſich die Früblingsgeftaft bes Tages enthüllt bat, 

Und entfeffelt der zeugende Hauch des Favonius wehet, 

Melden bie Vögel der Luft zuerft dich, Göttin, und deine 

Ankunft; deine Gewalt durchſchüttert ihnen Die Herzen. 

Muntere Heerden fpringen alsdann durch fachende Auen, 

Seen burch reifende Ströme, ber Anmuth Zauber bemältigt 

Segliches daß es mit Luft bir folgt, wohin du es lodeft. 

Da nun erweckſt im Meer, auf Bergen, in braujenden Flüffen, 

Unter der Bügel belaubetem Dach, auf grünenden Fluren 

Allen in pochender Bruft bu ſilß die felige Liebe! 


Wenn Venus als Mimnermia oder Meminia (memini) ganz 
befonders die Liebesfehnjucht, das leidvoll freudvolle Sinnen der 
Seele bezeichnet, fo ijt fie auch felbft vem Namen nach eins mit 
unferer Frau Minne. Aber die Blüte verwelkt und der Frühling 
vergeht, im fchwellenden Leben lauert der Tod, und fo wird 
Lubentina, die Bringerin der Luft, wie Kora, die liebliche Jung— 
frau, auch zur Perfephone, zur Todesgöttin und es verſchmilzt 
mit ihrem frohen Dienft auch die Trauer um bie vergängliche 
Blume des irdifchen Dafeins. Doc das Sterben ijt Aufgang 
zu neuem Leben, vie Schöpfermacht der Liebe ift unverwüſtlich, 
und das ftrokende Symbol zeugender Kraft warb darum nicht 
blos im Haufe zum Site für die Neunermählte bejtimmt, ſon—⸗ 
bern auch zum Schute wider allen Schaden des Neides als 
Gegenzauber getragen, nicht blos in Gärten, fondern auch auf 
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Gräber geftellt, und von den keuſchen Veftalinnen, ven Hüterinnen 
bes Lebensfeuers, am Herde verehrt. Diefe Naivetät zeigt ung 
recht wie immer noch die Menfchheit auf der Stufe des Natur- 
princips ftand. 

Im Waffer fahen die Italier mehr die belebende Elementar- 
fraft der Quellen und Flüffe, als daß ihre Phantafie vom Meere 
zu mythologiſchen Gebilden angeregt worden wäre; ven Reichthum 
der Griechen hat man auch hier fpäter geborgt, und ben eigenen 
Neptunus mit dem Bilde und dem Gefolge Pofeivons ausge: 
ftattet. VBornehmlih wo das Waffer mit unverfieglicher Kraft 
aus ber Tiefe hervorſprudelt, im Duell ſah man eine göttliche 
Wundermacht und lauſchte auf ihre Stimme. Dem Stromgott, 
ber fein Opfer wollte, warf man in Rom 24 Binfenpuppen ftatt 
ber Menfchen opfernd in die Fluten. — Der Feuergott der Urs 
zeit erhielt ven Namen Yulcanıs. Die wohlthätige und zugleich 
verzehrende Natur der Flamme, die Eultur, die Kunft die mit 
dem Feuer zufammenhängen wurden in ihm angefchaut. Das 
DOpferfeuer, das bie Gabe der Menfchen ven Göttern emporträgt, 
bildet, wie Preuner darthut, die Grundlage für die Heftia oder 
Beta der Gräcvitaler, darum rief man fie zuerjt oder zulegt beim 
Opfer an. Mit dem Altar verfchmolz der Herd, und das Herbs 
feuer wie e8 den Mittelpunkt des Hauſes und ver Familie bilvet, 
wurde biefer Göttin geheiligt, fie waltet in ihm und ihr Dienft 
ward mit befonderer Pietät in Nom gepflegt. Am Herde war 
der Sit der Hausgeifter, die Seelen der Ahnen jelbjt waren 
diefe guten Geifter des Hauſes, die fchirmend und liebend ven 
Ihrigen nahe blieben. Das reine Element verlangt reine Priefterin- 
nen, die Veftalinnen haben es am Herbe des Staats, am Altar 
des Baterlandes zu hüten, daß es, das Symbol des Lebens, 
nimmer verlöjche. 

Daß die Aderbauer das Göttlihe auch in der Saat und 
Ernte und in der nahrungfproffenden Erde angebetet ift ſelbſt— 
verftändlich. Saturnus und Ops ftehen einander zur Seite, er 
das männliche, fie das weibliche Princip, der Name auf Saat 
und Fülle deutend; fie ift eins mit Geres, der Schöpferin, mit 
Tellus, der Erde. Wie der Mutterfchos der Erve auch das Grab 
des Menfchen wird, fo walten beide dann in der Unterwelt, bie 
Göttin heißt nun auch Yarenmutter, Acca Larentia, und wenn das 
Samenforn in ver Erde liegt und die Kraft der Natur im Winter: 
fchlafe ruht, dann ift Saturn der Berborgene, Conſus, und Latium 
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folfte von diefer Verborgenheit (latere) fogar ven Namen haben. 
Zu unferer Weihnachtszeit, in den Tagen der Winterfonnenwende 
feierten dann auch bie alten Italier die Wiederfunft des Gottes 
aus der Tiefe; er brachte alle guten Gaben eines goldenen Alters 
mit, Freude und Freiheit walteten bei feinem alle Menfchen gleich- 
machenden Feſte; man fchenfte fich Kerzen, Symbole des wieder- 
erjtehenden Lichtes, wie wir den PLichterbaum amzünden. Von 
Sicilien herauf fam der Mythos von Demeter und der Dienit 
der ihre verlorene Tochter fuchenden und findenden Mutter nach 
Italien und warb in Rom eingebürgert; dev Ceres gefellten fich 
Liber und Libera wie in Griechenland Dionyſos und Perſephone. 
Liber ift der Freie, Befreiende, deffen Segen vornehmlich in der 
Heiterkeit der Weinlefe gefeiert wurde. Der Erpgott aber hieß 
auch Dis, der Reiche, der alle Schäte in fich hegt, und wie bie 
Erde die Todten birgt, ift er Orcus, der Umſchließende. Wie 
der Schnitter Saturn heimſt der Tod feine Ernte ein, und bringt 
die Menfchen zur Ruhe in feinem Reich. Der die Seelen über: 
fegende Fährmann Charon ward in Etrurien wie im neugriechi- 
fchen Volkslied der unerbittli Dahinraffende, der die Seelen 
binwegreißt und mit fich führt. Den Unterirdifchen brachte das 
graue Altertum Meenfchenopfer; noch in den Tagen ver hellen 
Geſchichte aber verfühnte man ihren Zorn durch die Selbit- 
aufopferung eines Mannes, die vom Volk, vom Heere dann Das 
Verderben abwehrte und den Feind dem Untergang weihte. Wie 
in der Urzeit (und heute noch bei den Negerfürften) die Gattin, 
die Knechte, das Roß dem Herrn in den Tod gefolgt, fo glaubte 
man in Italien daß das friiche Grab eine Blutſpende verlange, 
und es Fnüpfte fich daran die Sitte der Fechterſpiele in paar: 
weifem Todeskampf bei der Leichenfeier. Das Grab bepflanzte 
man mit Blumen, mit Myrten, Roſen, Veilchen oder Lilien, 
und dachte fich gern daß die Verſtorbenen Teiblich in ihnen fort- 
lebten, fortwirfend die Gemüthsart in ihnen enthüllten. Am 
Jahresſchluß Hatten auch die alten Italier ihren Alferfeelentag, 
und fnüpften daran ein Feſt der Yamilienliebe, die Cariftien; im 
Gedanken an die Verjtorbenen entfagten die Lebenden allem Groff, 
verföhnten fich, fühlten fich eins und wünfchten ſich Glück und 
Segen. 

Da feine Mythen von Thaten und Leiden der Götter vor- 
handen waren, fo fonnte e8 auch nicht gefchehen daß ihr ver- 
klärender Niederſchlag auf menfchliche Creigniffe und Perfönlich- 
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feiten, die an fie erinnerten, zur Helvenfage geführt Hätte, - Nur 
im Herfules finden wir einen Anfat dazu. Die alten Sabiner 
nannten den Himmelsgott Dius Fidius, Gott der Treue, und 
Semo Sancus, heiliger Genius. Sein fieghafter Kampf mit der 
Finfterniß war aus ber Mythe der Urzeit im Gedächtniß ge- 
blieben; danach galt er überhaupt als der Obfieger, vem man 
bie Beute widmete, und Hereklus fcheint derſelbe als Schüter 
des abgefchloffenen Eigenthums (hercere, Epxew) geheiken zu 
haben. Da der Name Jupiter allgemein wurde, Töfte fich Semo 
Sancus oder Dius Fidius als Schwurgott von ihm ab, Me Dius 
Fidius und Mehercule waren gleichbeveutende Eidesformeln, Nun 
fennen wir die arifche Sage (I, 349) von dem Himmelsgott, der 
die Wolfenfühe, welche ein feindlicher Dämon geraubt, dieſem 
wieder abgewinnt; fie ward hier als Kampf des Herkules und 
Kakus nacherzäblt; dieſer, ein feuerfpeiendes Ungethüm wie ver 
alte Gemitterprache hat dem Euander einige Rinder geraubt und 
in eine Höhle verborgen; aber ihr Gebrüll (der Donner) verräth 
fie, Herkules bringt ein, erfchlägt ihn mit der Keule und befreit 
fie. Der miprünglihde Sinn verdunkelte fih, aus dem Beinamen 
des Gottes warb der Heros. Sein Eultus war in ganz Italien 
verbreitet, und wie der griechifche Herakles befannt wurde, jo bot 
der Anklang des Wortes und der Idee die BVeranlaffung nun 
beide zu vereinerleien und mit dem Mythenglanze des einen auch 
den andern auszufchmüden. Ferner wiſſen wir daß fchon bie ge- 
meinfame arifche Urzeit in den erjten Strahlen des aus ver Nacht 
oder nach dem Gewitterſturm wieder hervorbrechenden Sonnen 
lichtes hülfreiche Jünglinge auf weißen Roffen herabkommen fab; 
die Italier lernten früh die helleniiche Ausbildung ihrer Geſtalten 
fernen, und römische Sagen priefen den Beiftand ben fie in ber 
Bedrängniß heißer. Schlacht geliefert, den Sieg den fie verlichen; 
ganz bezeichnend ift es wieder daß fie von dem eigenen Leben 
biefer Söhne des Himmelsgottes nichts zu fagen willen, fondern 
fie nur im folcher Beziehung zur Geſchichte ver Menfchen auf: 
fallen. 

Es ift wenig Afthetifch nach unferm Geſchmack, aber für bie 
alten Hirten und Bauern nahe liegend, wenn fie Alba pas 
Bundeshaupt und feine Colonien oder verbündbeten Gemeinden 
durch eine weiße Sau und 30 Ferkel darftellten. Poetifcher be— 
zeichnet im Wald auflovderndes Feuer den Herd der eriten An— 
fieuler bei der Gründung Lapiniums, und wenn ber Aoler bie 
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Flamme mit feinen Schwingen anfacht, ver Wolf Holz Hinzu: 
trägt, fo deuten die fumbolifchen Thiere des Jupiter und Mars 
auf die Gunft diefer Götter; der Fuchs, der feine Ruthe ins 
Waffer taucht um das Feuer auszulöfchen, rutulus der Rothe 
ift das nmaheliegende Sinnbild des Stammes der Nutuler, bie 
von Ardea aus dem Latinerbund entgegenwirften. Ja wie Simfon, 
der Sonnenheros, die Füchſe mit brennenden Schwänzen in bie 
Saaten der Philifter jagt, jo perfonificirten auch bie italifchen 
Bauern den Brand im Getreide durch den Fuchs, den ein Knabe 
im Hühnerftall gefangen, dem er Stroh an die Ruthe gebunden, 
das angezündet und ihn ins Feld getrieben. 

Auf freier Bergeshöhe ward der Lichtgott verehrt; aber auch 
der Hain, die Lichtung (lucus) im Waldespunfel, war ein Heilig- 
thum der Götter. Noch fennt man feine Bilder verfelben; aber 
ihr Dienft knüpfte fih früh an Bäume, an die Eiche Jupiter's, 
den Lorber Apoll's, den Delbaum Minerva’s; fo ſoll Romulus 
vor einer alten Eiche auf dem capitolinifchen Hügel die Sieges— 
beute für Jupiter niedergelegt haben. Aehnlich wurden Thiere 
zum Sinnbilde des Gottes, deſſen Wefen fie irgenpiwie bem 
friſchen kindlichen Naturfinn veranjchaulichten. So war nament- 
lich die Schlange, die fich häutend felbjt verjüngt, das Zeichen 
für ven lebenzeugenben, im Wechfel ver Erfcheinungen dauernden 
Genius. Oder man errichtete einen Denkjtein, man ließ bie 
Lanze den Kriegsgott bedeuten. Diefe bilvlofe Verehrung ver 
Himmlifchen erinnert an die Germanen zu Tacitus’ Zeit, und 
galt den Spätern für einen Gottesdienjt von bejonderer Reinheit. 
Gewiß richtig bemerkt Preller: ‚Die Alten hatten zwar nicht ven 
landfchaftlihen Naturfinn, der bei uns durch Kunſt und Poeſie 
fo weit ausgebildet ift, wohl aber hatten fie mehr Gefühl für 
das Dümonifche in der Natur, wie es ſich in ber Stille des 
Waldes, zwifchen ragenden Bergen, an murmelnden Quellen offen» 
bart und auf jedes empfängliche Gemüth mächtig wirft. Da hör: 
ten fie vernehmbarer als fonjt die Stimme der Gottheit, und 
felten blieb eine Stelle der Art ohne religiöfe Weihe. In den 
Stimmen und Erfcheinungen der Natur fuchte ver Glaube bie 
Kundgabe des Götterwillens zu erkennen; Geſchick, fatum, heit 
was derſelbe auf folche Weiſe ausfpricht umd verhängt, Der 
Blis, der Angang oder die Begegnung der Thiere, des Wolfs, 
Hafen, Pferdes oder der Schlange, vornehmlich das Gejchrei und 
"der Flug der Vögel galten für beveutungsvoll, und der Menjch 


Die Etrusker. 441 


fuchte fich nicht blo8 zu erklären was fich ihm gerabe ereignete, 
und fein Handeln darnach einzurichten, fondern er ftellte auch ab» 
fihtlihe Beobachtungen an ehe er etwas Wichtiges unternahm; 
auspicium ift das ungefuchte, augurium das gejuchte Zeichen. 
Es lag dabei immerhin an ber Geiftesgegenwart wie jemand eine 
Erfoheinung aufnehmen wollte As Cäſar in Aegypten beim 
Aussteigen aus dem Schiffe nievergefallen war, da padte er den 
Boden und rief: Ich halte dich, Afrika! 

Es ijt Hinlänglich bezeugt daß bei den Ariern wie bei ben 
Semiten das Menfchenopfer das urjprüngliche war zur Sühne 
der Götter, zur Löſung des durch die Sündenſchuld verwirkten 
Lebens, bis man erfannte daß Gott an der Ergebung in feinen 
Willen, an dem Opfer der Selbſtſucht fich genügen lafje; fo 
ziehen fich aus den Tagen des italienischen Alterthums Menjchen- 
opfer durch die, ganze Gejchichte Hin bis zur chriftlichen Zeit, 
aber bie Fülle werden allmählich jeltener und außerordentlich. 
Wir haben des heiligen Lenzes gedacht und der Strohpuppen 
die man in bie Tiber warf; am Friedens- und Bundesfeſt ber 
fateinifchen Ferien hing man fpäter Masken an die Bäume ftatt 
der Schädel der ehemaligen Blutopfer. 


Die Etrusker. 


Noch gehören die Etrusfer zu ven Räthſeln ver Weltgefchichte. 
Indeß können wir dies für ficher annehmen daß von Norden her 
gegen Ende des 2. Jahrtaufends v. Chr. die Rafenner eindrangen 
und die umbrijchen Italier in Toskana bis an die Ziber hin be» 
wältigten, jedoch von ihnen mehr Gulturelemente empfingen als 
ihnen brachten, wenn fie auch eine herrſchende Ariftofratie bildeten 
und im gejchloffenen Bamilienverband den Unterworfenen gegenzs 
überjtanden. Vieles was man in Nom dafür anjah daß es von 
Etrurien aus eingeführt worden, ift neuerdings für urjprünglich 
italifch erfanut. Die Sprache, anfangs reich an Vokalen, hat 
dieje dann großentheils ausgeftoßen und ift durch Confonantens 
anhäufung hart und rauh geworden; fie ijt immer noch nicht ges 
nügend erklärt; man hat fie bald für das Semitiſche, bald für 
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das Arifche in Anspruch genommen, es mögen wohl Elemente 
von beidem vorhanden fein; arifche Wurzeln find unverkennbar, 
fönnen aber von den Italiern ſtammen; die Flerionen find ab- 
geftumpft und zerrüttet; ein fremdes Element fcheint eingedrungen 
zu fein und fich mit der alten Landessprache vermijcht zu haben. 
Die „Ihurm= und Burgenbauer“, Tyrrhener, Tyrſener, Etrusfer 
in Griechenland und Italien waren Pelasger, deren Charafter 
das noch ungefchiedene Hellenifche und Italiſche der Vorzeit be— 
zeichnet; die Rafenner brachten das Fremde. Die Steinringe auf 
den Bergen find ganz Italien gemeinfam und mit den Khyflopen- 
mauern in Griechenland verwandt; fie fchütten bie ringsum 
wohnenden Genoffen und ihre Habe gegen feindliche Einfälle, und 
waren ein fefter Mittelpunft ihres bürgerlichen und religiöfen 
Lebens. Sole Genoffenfchaften ftanden auch bei den Etruriern 
unter einem Oberhaupte, dem Lucumo, und fie fchloffen fich durch 
einen ziemlich lofen Bund zuſammen. Städtifches Leben, Handel, 
Induſtrie entwidelten fich unter dem Einfluß der Punier und ber 
Griechen. Goldſtücke mit eingeftempelten boppeltgeflügelten Löwen, 
Menjchen die Vögel und andere Thiere am Halſe würgen ober 
Menjchen mit Fiichleibern auf Erzplatten weifen beutlich auf bie 
babplenifchen Typen Hin, mögen fie nun eingeführt oder nach 
orientalifchen Muftern im Lande gearbeitet fein. Die Schrift 
ivie die fchwarzbemalten Thongefäße dagegen find griechifchen Ur- 
ſprungs; griechiſche Coloniften in den Küftenftäpten brachten mit 
ihrer Technik auch ihre Mythen in die neue Heimat, und bie 
Etrusfer nahmen viel Geſtalten derfelben in ihre Bildwerke auf. 
Wir finden die italifche Göttertrias Jupiter, Juno, Minerva 
bei den Etrusfern wieder unter den Namen Tina oder Tinia, 
Kupra, Menrva. Zina, dem griechifchen Alc, Ayv verwandt, ift 
ber Himmelsgott, der alldurchwaltende. Vertumnus ift den Etrus- 
fern urfprünglich ein Beiname befjelben als des großen Bewegers 
und Umwenders (vertere), der in ber Sonnenwende, im Wechſel 
der Tags» und Jahreszeiten, im Umſchwung alles Lebens viel- 
fürmig fich offenbart. Unter dem Namen der Zufammenfeienden 
(Consentes) ward der Rath der zwölf Götter früh in Rom ver: 
ehrt; ihre Bilder ftanden bei dem Aufgange vom Forum zum 
Capitol. Wir finden fie auch in Etrurien als die Beherrfcher 
der gegenwärtigen Weltorbnung, Aeſen und Aeſaren genannt, 
was an die nordifchen Aefir, Afen anflingt. Die Blitlehre der 
Priefter unterfchied nicht blos von den Wetterfirahlen die Zeus 
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auf eigene Hand fehleudert diejenigen welche er nach dem Rathe 
der zwölf Götter zu bedeutſamern Zeichen ſendet, ſondern auch 
noch ſolche die er in Uebereinftimmung mit den verhülften Göttern 
aufleuchten läßt. Diefe find die geheimnifvollen’ Schickſalsmächte, 
und ftellen die ewige Ordnung dar welche im Hintergrunde der 
Zeit und der in ihr entftehenden und vergehenden Welten jteht. 

Den Glauben an die Genien gejtalteten die Etrurier dahin 
daß jedem Menjchen zwei verfelben gefellet find, ein lichter und 
ein dunfler, ein guter und ein böfer, der eine ein Schüber und 
Helfer, der andere ein Verfucher und Schädiger. Geflügelt, 
männlich oder weiblich, ziehen fie den Pebenswagen oder er: 
ſcheinen in der Todesftunde, um die Seele kämpfend wer fie für 
fein Reich gewinne. Statt des fudeljenfenden Jünglings ber 
Griechen wird der Tod zur Schauergeftalt eines wilden halb» 
thierifchen Dämons, der unerbittlich feinen zerjchmetternden Ham— 
mer ſchwingt, bald an der Pforte der Unterwelt lauert und bald 
bervorbricht und unter die Lebenden tritt um bie Bande der Liebe 
zu zerreißen. Wenn da die Einbildungsfraft der Etrusfer fich 
befonders ftarf und erfinderifch bewährt um die Qualen der Ver— 
dammten zu fchilvdern, wie wir das auf ven Grabgemälden fehen, 
dann erinnern wir uns daß Dante, Drcagna, Michel Angelo 
Tosfaner waren. Der poetiihe Naturfinn der alten Italier, ver 
in den Stimmen und Erjcheinungen der Außenwelt eine göttliche 
Berfündigung ahnte, ift in der priefterlichen Doctrun der Etrusfer 
zu einem peinlichen, knechtiſchen und knechtenden Aberglauben er: 
ftarrt. Sie gefielen fich in langweiligen Ceremonien und Zahlen— 
fpielereien mit willfürlicher Symbolik. Wie fie mehrere Arten 
von Blitzen unterfchieven, fo erfannen fie für jede auch bejonvere 
Sühnungen, und meinten Blitz und Regen beſchwören zu können. 
Die patrieifchen Priefter waren die Wiſſenden, die mit der Aus: 
legung der Zufälfigfeiten unter dem Schein den Götterwillen zu 
verfündigen die Menge beherrjchten. Beſonders brachten fie bie 
Kunft aus den Eingeweiden der Opferthiere zu prophezeien in ein 
Syſtem von Satungen, und diefe Wahrjagerei kam durch fie 
auch nah Rom, wie vie Harufpices in der Regel Etrusfer waren. 
An die Stelle des Kindlichen ift das Findifche Alter getreten, und 
es Tautet wie Selbftironie wenn die Etrusfer erzählen daß Zuges, 
ein Kind mit grauen Haaren, von einem Bauer aus ver Erde 
gepflügt, folche Geheimwiſſenſchaft verfündet Habe und dann ge: 
ftorben ſei. 
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Die Blüte des etrusfifchen Staats fällt in die Zeit ver 
Gründung Roms und feiner Könige; die Republif begann ben Kampf, 
der ſchon in der Mitte des 4. Yahrhunderts v. Chr. die Macht 
der Etrusfer brach und fie allmählich unterwarf. Sie fanden 
dann unter römijcher Botmäßigfeit, „vie feiften Etrusfer”, einem 
behaglihen Sinnengenuß und ihren abergläubifchen Doctrinen 
ergeben. Bon Poefie des Lebens ift uns fo wenig wie von kunſt— 
reicher Dichtung bisjetst bei ihnen etwas bekannt geworben. 

Ranaldbauten, Stollen dur Berge um das Waffer eines 
Sees abzulaffen, gewaltige Mauern finden wir in ganz Italien, 
nicht blos bei den Etrusfern. Diefe Mauern zeigen bie ver- 
fohiedenen Formen der kyklopiſchen Weife gemäß dem Material: 
der Kalfftein der Apenninen bricht in unregelmäßigen Blöden, der 
Zuf, der Peperin von Latium und Etrurien wird leicht quader- 
fürmig gewonnen. Die Thorwände ließ man anfangs ähnlich 
wie in Griechenland fich oben zufammenneigen um fie mit einer 
großen Dedplatte abzufchliegen, wenn fie nicht in einem fpiten 
Winkel fih aneinander anlehnten; dann aber verband! man bie 
jenfrechten Mauerpfeiler durch einen Halbfreis von feilförmigen 
Steinen, fo behauen daß die Linien der Fugen durch Radien bes 
zeichnet werben bie von dem gemeinfanen Mittelpünfte des Bogens 
ausgehen. Das Borfommen folder Wölbungen in einigen ägyp- 
tiſchen Gräbern ift nicht aus älterer Zeit, die Italier behaupten 
den Ruhm ihrer finnvollen Anwendung. Der Schlußjtein der in 
der Mitte jchwebend getragen wird und boch durch feinen Drud 
das Ganze ſpannt und aufrecht erhält, ward durch vorfpringende 
Größe ausgezeichnet, auch mit einem menjchlichen Haupte pafjend 
verziert, wie am Thor in Bolterra, wo auch die beiden unterjten 
Steine der Wölbung fo hervorgehoben find. Die Etrurier haben 
biefe Technik gefunden, in Rom, und dann von der neuen Zeit 

iſt fie fünftleriich entwidelt worden. 
Eine Steinfammer auf regelmäßiger Untermauerung und 
darüber ein Erohügel ift auch in Etrurien die ältefte Form des 
Grabdenkmals. Eines bei Chiufi hat Gänge im Innern, außen 
einen jteinbeffeiveten Ninggraben. Die fogenannte Cucumella bei 
Bulci umſchließt ein Mauerring von 600 Fuß; in der Mitte des 
Hügels erhebt fich ein Thurm, ein Fleinerer fegelförmig ſteht ihm 
zur Seite. Auf vierediger Platte ein Kegel in der Mitte und 
Steinpfeiler in den Eden, das fcheint eine alterthümliche Dentmal- 
form gewejen zu fein, wie das fogenannte Grab der Horatier 
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und Guriatier befunbet. - Dagegen hat man die Nuraghen auf 
Sardinien, fegelförmige fteinerne Thürme mit einer Kammer im 
Innern, ohne allen Grund mit ben Etrusfern in Verbindung ges 
bracht. Vom Grabmal Borfena’s berichtete Plinius nach Varro 
daß es nahe der Stadt Elufium quabratförmig, jede Seite 
300 Fuß lang, fih 50 Fuß hoch erhoben habe; fünf Pyramiden, 
vier in den Eden, eine in der Mitte, ftiegen auf biefem Unter- 
bau empor, die Grimbdlinien 75 Fuß, die Höhe das Doppelte; 
bieje habe ein eherner Kreis, mit Schellen und Ketten behängt, 
gleich einem Hute verbunden. Wenn darauf aber noch einmal 
Pyramiden geftanden haben follen, und auf einer von biejen ge— 
tragenen Dede wieder andere, fo fieht man leicht eine märchen- 
bafte Uebertreibung fpäterer Volkphantaſie über den früßzerrütte- 
ten Bau. Felſengräber im Gebirge mit ausgemeißelter Facade 
find innerhalb Italiens bisjett nur in Etrurien gefunden; fie 
weifen auf orientalifche Sitte hin. Man läßt die Schaufeite vor 
der Umgebung etwas vortragen und auf einem Sodel ruhen, dann 
bie rechts und links begrenzenden Linien fich etwas zueinander 
neigen, und ben Raum, beflen Breite das Doppelte ver Höhe 
übertrifft, mit einem feiner Höhe ziemlich gleichfommenden Gefims- 
ſtockwerk befrönen; Rundſtäbe, ftärfere und dünnere Platten, Hohl— 
fehlen und jchnabelartige Borfprünge fügen fich in Tebendigem 
Wechjel ediger und runder Formen zu einem  wohlgefälligen 
Ganzen zufammen. In der Mitte der untern Abtheilung ift eine 
Blendthüre durch zwei pfeilerartige Borfprünge bezeichnet; auch 
fie neigen fih etwas zueinander, laden aber in der Höhe ber 
Scheinthür wieder aus, indem fie nach außen Hin einen Fleinen 
Bogen jchlagen und darauf den obern Abichluß des Rahmens 
ſetzen. Die Gegend von Viterbo ift reich an folchen Denkmälern. 
Jüngere in ver Gegend von Norchia zeigen eine Nachbildung der 
Fronte bes etrurifchen Tempels. 

Wir fennen ihn ans der Schilderung Vitruv's. Das Gebirgs- 
haus mit einer offenen Vorhafle, deren Dede von Baumftimmen 
geitütt und getragen wird, und mit ven geichloffenen Gemächern 
im Hintergrunde war der Ausgangspunkt. Der Grunprif War 
faft quabratifch, nur ein wenig tiefer als breit, die Vorhalle 
ebenfo groß als das Heiligtbum. Dort ftanden zwei Reihen von 
je vier Säulen ſodaß man durch die drei Zwiſchenräume auf die 
Thüren von drei Cellen fab; wie die mittlere die größere war, 
jo befanden fich auch die mittlern Säulen weiter auseinatber. 
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Der Regel nach follte die Säulenhöhe das Siebenfache des Durch- 
meſſers und ein Drittel von der Breite des ganzen Baues fein; 
die Zwijchenräume, die bei den Griechen die Die der Säulen nur 
wenig übertrafen, famen bier der Höhe des Säulenfchaftes gleich. 
Borragende Dedbalfen trugen ein weitausladendes Dach, ber 
Giebel jtieg fteiler an als in Griechenland, doch warb er gleich» 
falls mit plaftifchen Bilderwerfen geſchmückt. Alſo fein längliches 
Diered, feine rings offene Säulenbefhwingung, fein harmonifches 
Ganzes, jondern zwei Theile, die Cellen und die Vorhalle, letztere 
durch jchlanfe weitgejtellte Stügen gebildet. Vitruv nennt dieſe 
Tempelform gedrückt, bveitgefpeert, zugleich fchwerfällig und ge— 
jpreizt. Das Säulencapitäl glich dem doriſchen; ihm entjprach 
als Bafis ein Pfühl auf runder Platte; der Schaft war unge— 
riefelt. Unter dem Einfluß der Griehen warb nachträglich der 
Architrav mit kleinern Triglyphen und Zahnfchnitten über denfelben 
decorirt. Die Eden des Dachs waren mit Tihierfiguren ger 
Ihmüct, überhaupt war das Ganze reich an Verzierungen aus 
gebrannten Thon und aus Erz, wodurch das Holzgerüft über- 
fleivet wurde. Auch wenn man den Tempel aus Stein auf- 
führte, behielt man die alten Formen bei ohne fie nach Art der 
Griechen für das neue Material geiftvoll zu überfegen, ſodaß fie 
aus ihm zu erwachlen fcheinen. Es fehlt jener Kunſtſinn der das 
Innere und Aeußere harmonifirt und das Zweckmäßige zur Schön» 
heit verflärt; die unerfreuliche Grundform und die angeheftete 
Decoration bleiben einander äußerlich, der Unterſchied der Vor— 
halle und ver drei den oberjten Göttern Tinia, Kupra, Menrva 
geweihten Cellen erinnert an den auch im Staat ungelöften Gegen« 
fat der herrfchenden Adelsfafte und des dienftbaren Volks. 
Ueberhaupt waren Erz und gebrannter Thon das häufigite 
Material der etrurifchen Bilonerei und ihrer maffenhaften Pro- 
duction. Thongefüße zeigen den jDedel als menfchlichen Kopf, 
die Henkel als Arme, und find etwas plump und Bizarr. Wie 
man bie gebrannte Erbe bemalte, jo liebte man das Erz zu ver- 
golden. Einige erhaltene Statuen, der Mars von Tobi im bati- 
fanifchen Mujeum, der Knabe mit der Gans zu Leyden, der Red— 
ner in den Ufficien zu Florenz und bie Chimära bafelbjt zeigen 
technifche Tüchtigfeit; fie Fünnen ven griechifchen Einfluß nicht 
verleugnen, kommen aber über ven handwerksmäßigen Nachklang 
der idealen und freien Kunft nicht hinaus. Die plattgedrückte 
Kopfbildung, die breitfchulterige Schwerfälligfeit, das Furzgejchnit- 
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tene Haar wird bem Leben nachgeahmt, das Gewand mit fchweren 
Falten verhülft die Geftalt, die Runzeln des Gefichts und der 
individuelle Ausdruck werden ſorgſam wiedergegeben, und jo wird 
der Eindrud des Ganzen troden und nüchtern. Die thierifchen 
Formen find fcharf bezeichnet, das Grimmige in der Chimära 
ift gut dargeftellt; aus dem Löwenleib erhebt ſich Hals und Kopf 
der Ziege, der Schwanz enbigt in eine Schlange, und vie beißt 
in das Ziegenhorn. Ueberhaupt ift der Ausdruck des Gräßlichen, 
der Angft, des Schredenerregenden ven Etrusfern geläufig. Stei— 
nerne Altäre, Sarkophage, Grabpfeiler haben Reliefs, bei denen 
bie derbe Musfulatur der etwas finftern Figuren, die Gewandung 
mit weiten conventionellen Falten, die Profiljtellung der Füße 
neben der Vorderanficht des Oberförpers an orientalifche Anfänge 
erinnert, ebenfo gut aber auch ein jtets wiederfehrendes Primitiveg 
fein kann. Die fpätere Zeit arbeitet das Relief hoch heraus, und 
häuft die Geftalten; es regt jich der Sinn für maleriihe Anz: 
ordnung, wenn auch die Proportionen, namentlich der auf dem 
Sargvedel ruhendeu Porträtfiguren, arg vernachläffigt find. Ge— 
jchnittene Steine und erhabene Zierplaſtik gefallen durch tüchtige 
Arbeit; auch in ihnen Klingt die aſſhriſche Weife nach, und 
bier iſt das Drientalifhe an der Stelle und zugleich durch 
Strenge der Form gemäßigt. Auch vorzügliche Waffenftüce 
find erhalten. 

Die ſchönſten Vaſen die man in etrurifchen Gräbern ge— 
funden, jtammen aus griechifchen Yabrifen, aus athenifchen Töpfer: 
werfftätten. Die Etrusfer ahmten fie nach ohne ihre Fünftlerifche 
Bollendung zu erreichen; das Grelle und das Weiche find nicht 
zu einer Fraftgetragenen Anmuth verſchmolzen. Wandmalereien 
waren beliebt wie die Gräber bezeugen, und haben in fpäterer 
Zeit den Neliefftil der Reihenfolge vollentfalteter Gejtalten an— 
genommen, in ben Bewegungen aber herrſcht Uebertreibung und 
Gefpreiztheit; es ift zweifelhaft ob der oft fomifche Einprud be— 
abfichtigt worben. Zwiſchen den Figuren wird der Raum gern 
mit Pflanzen ausgefüllt, auf deren Zweigen Bögel fiten. Die 
. Darftellungen bilden meift die Deiterfeit des Lebens ab, Tanz, 
Kampffpiel und Fejtgelage, vielleicht das Glück der Seligen im 
Unterfchied von dem Zodtengericht, den wilden Dämonen und den 
Leiden der Verdammten, bie uns andere Gemälde zeigen. Die 
Umriſſe der Zeichnung find einfach mit hellen und freundlichen 
Farben ohne Schattenangabe ausgefüllt. Mufifer mit ver Doppel: 
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flöte erfcheinen bei der Leichenfeier wie beim Freudentanz, im 
Kriege ward die Tuba geblafen. Beſondere Beachtung verdienen 
die eingrapirten Zeichnungen etrusfifcher Metalffpiegel. Diefe 
felbft find rund oder oval, von Arabesfen eingerahmt, mit zier- 
lichen Handhaben oder von menfchlichen Figuren getragen. Die 
Darftelfungen der Rückſeite find bald der einheimifchen Götter- 
lehre, bald der hellenifchen Mythe entlehnt, viefe wird aber dem 
Etrurifchen angeeignet, aus Polydeukes wird Pultufe, aus Aler- 
ander Elchfentre, aus Dionyfos Fufluns Diefe Werfe find 
felbftverftändlich fehr verfchieden, das Gewöhnliche und Handwerks⸗ 
mäßige in ediger und flüchtiger Darftellung findet ſich neben 
entzücenver Meifterhaftigfeit, welche die Kühnbeit der Stellungen 
graziös ausführt, den Raum mit rhythmiſchen Linien ausfüllt, 
und durch innige Wechfelbeziehung die Geftalten ber feelenvollen 
Gruppe zufammenfchließt, wie auf dem vielbewunderten Spiegel 
der die Begrüßung des Dionyfos und feiner Mutter Semele 
zeigt. Hier wird niemand bie Hand bes griechifchen Künftlers 
erkennen, und doch fteht fie im Dienfte eines neuen Elementes, 
deffen erſte Regungen wir jest fchon empfinden, das aber erft 
nad faſt 2000 Jahren in der Renaiffance zur vollen Blüte 
fommt. 
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In der Mitte Italiens ftrömt die Tiber durch eine Ebene 
voll Hügelwellen vulfanifchen Bodens; Fefjelartige Seen im Bafalt- 
rande laſſen fich als Krater der Vorzeit erkennen, und bochauf 
im prächtigen Linienfchwung ift das Albanergebirge aus der Tiefe 
geftiegen und beherrjcht das Land, nach der einen Seite auf das 
Meer, nach der andern auf die Apenninen hinſchauend. An feie 
nen Abhängen waren bie älteften feiten Anfiedelungen ver Rateiner, 
dort ftand Alba, die erfte Bundeshauptſtadt. ine Tagereife 
aufwärts von der Tibermündung erheben ſich nahe Hügel aus 
fumpfiger Niederung. Bis dorthin ift die Schiffahrt bequem, 
und leicht ließ fich hier eine Fefte anlegen, bie das Gut ber 
ummwohnenden Aderbauer- barg, wo fie ihren Handelsverkehr in 
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Tauſch und Berfauf üben, wo fie gemeinfame Heiligthümer haben 
fonnten. So fiebelte denn im 8. Jahrhundert v. Chr. auf einent 
Hügel eine lateinifche, auf einem andern eine fabelliiche Gemeinde 
fih an, und aus ihnen beiden, ben Ramnern und Zitiern, eit- 
ftand Rem, bald verſtärkt durch eine dritte Gemeinde, die aus 
dem eroberten Alba berüberverpflanzten LZucerer. Wie in einem 
großen Manne der Geift des Volls und feine weltgefchichtliche 
Bedeutung Geftalt gewinnt, fo das ganze alte Italien in dieſer 
Stadt. Keine Landfchaft ver Welt mag einen paffendern Hinter: 
grund für große ernfte Gefchichtsbilver abgeben wie dieſe Hügel, 
biefe Ebene mit den wogenartigen Hebungen und Senfungen bis 
zu den Bergen, die mannichfaltig und edel gezeichnet in klarer 
duftiger Ferne fie begrenzen. 

Der Schwerpunft des Staats war und blieb im Aderbau, 
aber neben den Bauerhöfen der weiten Flur entwidelte fich raſch 
das ftädtiiche Yeben, und Mommſen bat dies nicht blos aus dem 
Handelsvertrag, den Rom bei der Gründung der Nepublif mit 
Karthago ſchloß, ſondern auch aus den alten Einrichtungen und 
Geſetzen nachgewiefen, kraft deren mit ber größern Viberalität in 
der Geftaltung des Verkehrs das ftrengfte Ereeutionsverfahren 
Hand in Hand ging. Die Volfsgemeinvde fetste fich einen Herrn 
“ auf Lebenszeit, der als der Erfte unter Gleichen die Gefete hand— 
habte und für fein Gebot unbedingten Sehorfam forderte; ebenjo 
unbebingt befahlen die Beamten die er für beſondere Geſchäfts— 
zweige ernannte. Aber die gefekgebende Gewalt jtand bet der 
Bolfsverfammfung, deren Zuftimmung zu jeder Abweichung vom 
Herkommen nöthig war. Der Herrjcher Hatte einen Rath zur 
Seite, den Senat, gebildet aus den Vätern oder Aelteften ber 
Sefchlechter welche die urfprünglichen Vollbürger waren. Die 
Birgerfhaft war auch die SKriegerfchaft. Aber immer mehr 
wuchs die ungeglieverte Menge freier Leute, die fih in Rom zu— 
jammenfanden ohne Theilnahme an der Staatsverwaltung umd 
pen Priefterthümern; eine Heeresordnung, welche auch diefe Nicht— 
bürger zum Kriegsdienfte zog und ihnen mit den Waffen auch 
die Befugniß zu Befehlshaberftelfen zu gelangen in die Hand gab, 
gewährte ihnen nothwendig damit zugleich auch politifche Rechte, 
Sie ift an den Namen von Servius Tullius gefnäpft, fie fuchte 
ähnlich wie die Soloniſche Verfaffung das Beſtehende mit den 
Forderungen des fortfchreitenden Yebens auszugleichen, Berechtigung 
und Verpflichtung oder Leiſtung gegeneinander abzumwiegen und 
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den Antheil an beiden nach dem Grundbeſitz zu bemefjen, ſodaß 
niemand ausgeſchloſſen, aber die Altbürger in ihrem Vorzug be— 
ftätigt waren, da fie zumeift das Land zu eigen hatten. Nun 
wurden alle in die Volfsverfammlung aufgenommen, aber fie waren 
in beinahe 200 Abtheilungen gegliedert, und bie höher Beſteuer— 
ten mit mehr Stimmen ausgeftattet, ſodaß fie, da bei ihnen be— 
gonnen wurde, fchon durch ihre Einigung den Ausſchlag geben 
fonnten. Aus den Reichen warb bie Reiterei gebildet und vie 
Bermögenden der erften Klaffe rüfteten fich felber vollftändig aus. 
In vier Diftricten wurden die vier Klaffen ausgehoben; in einer 
fünften befanden ſich die Nichtanfäffigen, welche Werf- und 
Erfatleute gaben. So ftellte das verfammelte Volk fortwährend 
zugleich den Heerbann bar, und wie bie verfchiedenen Waffen: 
gattungen für den Krieg, fo waren bie verſchiedenen Abtheilungen 
zugleich für den Frieden verfaffungsmäßig in das Ganze einge- 
gliedert, und ähnlich für die Schlacht wie für die Arbeiten ver 
bürgerlihen Gemeinde hintereinander aufgeftellt. Zur Zeit wo 
in Griechenland das Tyrannenthum auffam durch begabte Män- 
ner die gewöhnlihd im Bunde mit dem Volk die Gewalt ver 
Ariftofratie brachen, aber dann die Herrfchaft für fich allein zu 
behalten trachteten, erftrebte die Familie ver Targuinier ein Gleiches 
auch in Rom, und bier wie meiftens in Griechenland endete Dies 
mit ihrem Sturz, ihrer Verbannung. Zur Zeit da die Pifijtra- 
tiven aus Athen weichen mußten ward auch Nom zur Republif 
erflärt und zwei jährlich erwählte Eonfuln traten an die Stelle 
des Iebenslänglichen Könige. Unter den Königen war Nom 
bereit8 das Haupt des lateinifehen Bundes geworden. 

Wie mit dem ftädtifchen Leben die Formulirung des Nechts 
eintrat, fo finden wir gleichmäßig auf religiöfem Gebiet eine Reihe 
von Satzungen, welde die Sage dem Numa zufchreibt, und 
welche ber Kirchenvater Zertullian bereit8 mit dem Geſetz ber 
Juden vergleicht. Noch hatte man feine Bilder der Götter, aber 
PrieftertHümer waren für fie eingefett neben ber Genofjenjchaft 
der Vogelſchauer und neben den Brüperfchaften für beſondere 
Gottespienfte, deren herfömmliche Bräuche in ihren Formen treu 
bewahrt werben mußten. Die Pontifices oder Brüdenbauer waren 
meß- und zahlfundige Männer, welche den Staatsfalenver führten 
und früh mit der Aufzeichnung der Gefchichte wie der Geſetze be- 
traut wurden. Ihr Oberer trat allmählich in den Mittelpunft 
bes religiöfen Lebens, und da daffelbe mit feinen Ceremonien bas 
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‚ganze Dafein durchdrang, fo erhielt er eine große Bedeutung, 
obgleich er fo wenig als ein anderer Priefter politifche Macht 
befaß, obgleich der Betende, der Opfernde immer felbft dem Gott 
ohne Vermittler gegenüberjtand. Gefänge, Spiele, Tänze gaben 
dem Gottesvienft ein heiteres Gepräge; Zwiebelföpfe und Puppen 
vertraten die Stelle der frühern Menfchenopfer; Gelobungen 
. waren häufig. — Vor allem warb Reinheit im Innern und 
Aeußern verlangt, und gar fehr war man bejorgt böfe Zeichen 
bei der Feier zu vermeiden, und bie Gebräudhe von denen man 
glaubte daß fie fih einmal heilfam erwiefen,. ftreng feftzuhalten 
als ob an fie der gute Erfolg, die Gnabe der Götter gebunden 
ſei. So wurden denn bald Gebetsformeln gefammelt nach welchen 
die Gottheit bei allen Vorkommniſſen des Lebens von der Geburt 
bis zum Grabe mit bejondern Namen angerufen werben folfte, 
die eben nach all ihren Verrichtungen gebildet waren, wie wenn 
man zu Vagitanus betete um dem Kind den Mund zum erften 
Schrei zu öffnen, zur Levana um das neugeborene von der Erde 
aufzuheben, wodurch e8 der Vater anerfannte, zur Unzia daß fie 
die Thürangeln falben möchte, damit biefelben nicht wibrig knarr⸗ 
ten, wenn die Braut das Haus betrat. Ya die Perfonification 
von Begriffen fcheint jett jchon begonnen zu haben, bie in Rom 
eine fo große Rolle wie in Iran fpielt, ſodaß man der Ehre und 
Tugend einen Tempel baute, neben die Schlachtluft auch Furcht 
und Schreden ftellte, Freiheit und Süd, Hoffnung und Milde, 
Frömmigkeit und Keufchheit als göttliche Mächte verehrte. 

Aber noch während der Königsherrfchaft fanden wichtige 
Neuerungen ftatt. Durch die Aufnahme des Apollocultus und 
der mit-ihm verbundenen Weihen, Weiffagungen und Sühnen 
warb das erfte Reis griechifcher Bildung nah Rom verpflanzt. 
Bald nach ihrer Gründung war die Stadt umwallt worden. Die 
Tarquinier bejchäftigten gleich einem Polyfrates das Volk mit 
Banten die ihrer Regierung Glanz gaben. Unter folchen zieht 
die cloaca maxima noch immer bie Augen auf fi, ein fehr 
nütliches und zweckmäßiges Werf um die Niederung troden zu 
legen, ein großer Kanal von etwa 300 Schritt Länge, 12 Fuß 
lichter Breite, 15 Fuß Höhe, im Halbfreis überwölbt und in 
feiner Anlage äußerft verftänbig berechnet. Unter ven Prachtbauten 
ragte ber capitolinifche Tempel hervor, nach etrurifchem Mufter 
für Jupiter, Juno, Minerva errichtet; die menfchlich geftalteten 
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Bildniſſe diefer Götter wurden nun darin aufgejtellt oder bei 
feierlichen Aufzügen herumgetragen. 

Es ift ung ein uraltes Lied der Arvalbrüber erhalten. Sur 
ver Gottheit verehrten fie die Schirmerin der römiſchen Flur, 
und fangen bei ihrem Tanz um ben Altar in mehrere Abtheilun: 
gen gegliedert das Gebet um Segen und Trieben. 

Enos, Lases, iuvate, 

Neve luerve, Marmar, sins incurrere, in pleores! 

Satur furere, Mars, 

Limen sali, sta berber! 
Semunis alternei advocapit conctos. 
Enos, Marnor, iuvato, 

Triumpe, triumpe! 

Uns, ihr Laren, helft! 

Laß die Seuche, Mars Mars, nicht einftürmen auf mehrere! 
Satt vom Rafen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme bie Geijel! 

Den beil’gen Göttern ruft abwechfelnd alle! 

Uns, Mars Mars, hilf: 

Subel, o Jubel! 


Cato erzählt uns in feinem Buch der Urfprünge daß es 
Sitte der Ahnen geweſen beim Mahle das Lob großer Männer 
zu fingen. Knaben trugen biefe Lieder zur Flöte vor, nicht ein 
Rhapſode zum Saitenfpiel; e8 folgt daraus daß fie Iprifch, nicht 
epifch, daß fie kurz waren, chorartig, jenen mitgeteilten Verſen 
vergleichbar, deren phantafielofe Nüchternheit es erklärt warum 
die alten Römer ihre Dichter gering ſchätzten. Aehnlichen Ge- 
präges war die Tobtenflage, die nicht viel Eigenthümliches, nicht 
viel von gefchichtlicher Crinnerung enthalten haben kann, da fie 
von Klageweibern gefungen ward. Die von Perizonius zuerft hin- 
geworfene, dann von Niebuhr ausgebildete Annahme eines epi- 
ſchen Volfsgefangs, dem die Erzählungen ver alten römijchen 
Geſchichte entfprungen feien, hat fich nicht halten können, ba fich 
thatjächlich Feine Spur folder Dichtung findet und fie um fo 
weniger eine Schöpfung der Plebejer fein konnte als die Namen 
der Helden patricifchen Gefchlechtern angehören. Aber ebenfo 
wenig ift jene fagenhafte Gefchichte ein Roman den die Griechen 
den Römern angefchwatt, wie A. W. Schlegel behauptete. Aller: 
dings find manche Züge und Anefooten aus griechifcher Ueber: 
lieferung entlehnt und wiederholt, und das Ganze ift ſchriftſtelleriſch 
ausgebildet worden; aber der Grundſtoff, den die frübeften 
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Annaliften ſchon vorfanden, fchließt fich fo eng an Glaube, Sitte 
und Dertlichfeit an daß er nur ein einheimifches Erzeugniß fein 
kann. Schwegler hat richtig erfannt wie den Römern alle Bors 
ansfegungen zu einem Vollsepos.nach Art des Homerifchen fehl- 
ten, und unfere Andeutung daß dies eine reich entfaltete Götter- 
mythe vorausfege, wird durch feine Bemerkungen ergänzt. „Bes 
wohner einer binnenländiichen Stadt, ohne Wanderungen und 
Abenteuer, ohne Seefahrt und Sagenftoff, auf Aderbau und Vieh— 
zucht „befhränft, ihre Feldmark und ihren Nahrungsitand in un- 
unterbrochenen Fleinen Fehden mit den Nachbarftämmen ver« 
theidigend, von einem peinlich abergläubifchen, Geift und Gemüth 
beengenden Cult beherricht, in ftrenger Gebundenheit der Sitten 
und der BVorftellungen auferzogen, in ben Schranfen einer fejt- 
gegliederten Gefellfchaft fich bewegend, von Haus aus ohne hervor: 
jtechende Anlage zur Kunft und Poefie, vielmehr ein nüchternes, 
praftiiches, dem Erwerb zugefehrtes Volk mit vorherrfchender 
Anlage zur Meflerion, von Anfang an ein Nechtsjtant, durch 
Rechtsgemeinfchaft zufammengehalten und einfeitig auf Rechts— 
entwidelung angewiefen, — wie hätten dieſe Römer eine Sagen» 
poefie entwideln follen, vergleichen fich bei Völkern erzeugt vie, 
phantafiereih von Natur, dem wogenden Meer fich anvertrauen 
und erobernd in bie Ferne ziehen?‘ Die herfömmliche Gefchichte 
des älteſten Noms ift allerdings nicht echte Hiftorifche Ueber— 
fieferung, fondern Dichtung, aber fo eigenthümlicher Art, daß fie 
für das Phantafieleben des Volkes ſelbſt höchſt charakteriftifch 
erfcheint. Sie ift ein Erzeugniß verftändiger Betrachtung ber 
Dinge, der Vers den fich die Römer auch ohne Rhythmus über 
die Wirklichkeit machen um fie zu deuten. Schwegler bezeichnet 
fie mit dem Namen der ätiologifchen Mythen; fie hat fich durch— 
aus an Gegebenem, an Rechts- und Verfaffungsüberlieferungen, 
an Gebräuchen, Heiligthümern, Monumenten emporgeranft, ift 
aus Namen und Thatfachen Herausgefponnen. Sie wollte nicht 
den Urfprung der Natur, fondern des Staats erklären, fie ver- 
werthete dazu was von Anfängen der Naturmhythe vorhanden 
war, und machte die Staatsgründer zu Götterföhnen. Sie gab 
eine Erklärung der Dinge welche befriedigte, welche darum ber 
Erfinder jo gut wie der Hörer für wahr hielt; man wollte damit 
nicht täufchen oder fülfchen, eines fügte fich allmählich an das 
andere, und bildete den Stoff, den jpäter die Schriftfteller zu 
einem znfammenhängenden Ganzen zu machen fuchten, indem auch 
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fie wieder Motive und Verbindungsglieder erfanden um bie 
Einigung berzuftellen oder das Gegebene nach feiner Entſtehung 
und, feiner Bedeutung zu erflären. Es ijt ein naiver Gebrauch 
der Hypotheſe, ein Wirken der Phantafie wie es in allen An: 
fängen ver Wiffenfchaft feine Rolle fpielt. Das Volk das feine 
Zuftände urfächlic begründen, fein eigenes Wefen fi veran- 
ſchaulichen will, kann das ja urjprünglich nicht in Form des Be— 
griffs, fondern thut es durch ein Bild, durch eine Gefchichte in 
welcher es Ahnung und Erinnerung zugleich zufammendichtet und 
eine beſtimmte Geftalt gewinnen läßt. Schon Vico fennt vie 
Sitte aller Urvölfer in poetifhen Charafteren zu denfen, Fraft 
welcher die Eigenfchaften des Städtegründers überhaupt in Romulus 
perjonificirt worden find. Die innige VBerwebung des religiöfen 
Elements mit dem friegerifchen verlangte aber auch für jenes 
einen Urheber, und Numa’s Name, der des Gultusftifters, klingt 
beutlih an numen die Gottheit an; daß aber die Religion Feine 
wilffürliche menfchliche Erfindung, ſondern göttliche Offenbarung 
fei, wird durch feinen Liebesbund mit der Nymphe Egeria aus- 
gebrüdt. Die Thatjache daß Rom durch die Vereinigung zweier 
Gemeinden gegründet worden, gefellt dann dem Romulus ber 
Ramner den König Tatius der Titier; im Stammberos wird 
der Stamm felber perſönlich. Der vom Mars erzeugte, dann 
im Gewitter zu ben Göttern entrücdte Romulus hat ja doch nicht 
eriftirt; die mythiſchen Züge aus feinem Bilde entfernen heißt aber 
gerade das Wejentliche wegnehmen, die Idee verfennen um ein 
werthlofes Factum loszuſchälen. Wir kennen den Brauch ber 
arifchen Urzeit die Braut zu rauben; er hatte fih in ver alt- 
römijchen Sitte erhalten; man fuchte nach einem Anlaß für vie 
jelbe und fand fie darin daß die erften, aus Latium kommenden 
Römer ſich Sabinerinnen geraubt, was zugleich wieder fymboli- 
firte daß beide Stämme ſich vermählt haben. Von dem Befreier 
aus der Gewaltherrjchaft der Tarquinier ift der Name Brutus 
überliefert; er bebveutet einen Thoren; da muß der alte Held fich 
wohl thöricht geftellt haben um den Tyrannen zu täufchen; daher 
die Sagen von feiner verjtedten Klugheit; denn daß er nicht Be- 
fehlshaber der Reiterei geworden wenn Tarquinius ihm mistraut 
oder ihn für blödfinnig gehalten, das wird außer Acht gelaffen, 
ift aber für uns der Anhaltspunkt um das Mythiſche zu erkennen, 
Daß die Tarquinier aus Tarquinien in Etrurien ftammen, daß 
Servius Tullius von einer Sklavin geboren fei, ward auch nur 
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aus den Namen gefolgert. Aber ver Sklavin war im Feuer bes 
Herbes der Yar, der Genius des Königshauſes erfchienen, und 
bräutlich geſchmückt fegte fih auf den Rath ver Königin bie 
Jungfrau an das Feuer und empfing fo den Sohn von der Gott- 
heit; der Mythus ift aus ber Idee hervorgegangen daß in dem 
Könige der innerfte Geift Roms felber verförpert gewefen, und 
folh eine höhere Weihe für ihn war nöthig, wenn man ben 
Namen Servius auf ein Sflavenfind gedeutet hatte. 


Daß die Tarquinier über den Heiligthümern ver Gefchlechter 
und ihrem Sonderdienſte als allgemeine Staatsreligion die Ver— 
ehrung der Göttertrias Jupiter Juno Minerva fetgefett und 
diefen den Tempel auf dem Capitol gebaut, war eine Großthat 
die fie mit dem herkömmlichen Prieftertyume in Streit brachte; 
der Widerftand deſſelben fand feinen Träger in Attus Navius. 
Der König fpottet der Kunft aus dem Flug der Vögel die Zu— 
funft zu erforfchen und fragt ob e8 möglich fei zu thun was er 
denke; der Augur ftellt feine Beobachtungen an und bejaht bie 
Frage. Da Heißt ihn der König einen Schleifjtein mit einem 
Schermeſſer zerfchneiben, denn das habe er gedacht. Und ver 
Priefter thut e8. — Auch die Anknüpfung an Griechenland und 
die Erwerbung der fibylfinifchen Drafelbücher fir Nom gehört 
der Zeit der Tarquinier an; aber die Art und Weiſe der Er- 
langung ift dichterifch ausgeſchmückt. 


Das ift das Charafteriftifche daß wir in der römischen Helden— 
fage nicht den Niederfchlag von Mythen haben welche urfprüng- 
ih Naturerfcheinungen in perfönlichen Thaten und Geſchicken 
dargeftelft, feinen Nachklang der Naturpoefie, fondern daß fie ge- 
fchichtlicher Art ift, an Denfmale, Zuftände, Gebräuche angefnüpft 
wird, daß die Phantafie nicht in freiem Spiele bildet, ſondern 
um das Gegebene zu erflären nicht in poetifcher Form, fondern 
in der Proſa des gewöhnlichen Lebens ihre Charaktere und Er- 
zählungen ausprägt. Und das haben wir jchließlich feitzuhalten 
daß der römifche Volksgeiſt fich in der Sage treu und trefflich 
felber darftellte, daß die phantaftegeftalteten Bilder der Ahnen auf 
die nachwachſenden Gefchlechter begeifternd einwirkten, daß es 
Römerſinn der Männer war die Hand ins Feuer zu halten fürs 
Baterland und die Brücke zu vertheidigen bis fie abgebrochen 
worden, oder den Abgrund, der fih aufgethan, mit dem Opfer 
bes eigenen Leibes zu füllen, daß es Römerfinn der Frauen war 
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lieber das Leben als vie Keufchheit, die Reinheit ver Familie 
dabinzugeben — und in diefer Beziehung gilt Goethes Wort: 
Wenn die Römer groß genug waren bergleichen zu erfinden, fo 
follen wir groß genug fein es zu glauben. 


Die Vepublik bis zum Beginn der Weltherrfchaft. 


Die Vertreibung der Tarquinier gefehah durch die Arifto- 
fratie des Altbürgerthums oder der Patricier; die zwei jährlich 
erwählten Konfuln, die an die Stelle des einen lebenslänglichen 
Königs traten, waren mehr noch die ausführenden Beamten denn 
die Xeiter des Senats, welcher die bleibende Regierung des Staats 
bildete. Die Gejekgebung, die Wahl der Beamten, die Ent- 
icheidung über Krieg und Frieden gefhah durch die Verfammlung 
des ganzen Volfs in der früher erwähnten Gliederung. Sie hatte 
die Neubürger oder Plebejer zu ben Yaften des Kriegs und Frie- 
dens herangezogen, und das Ringen berjelben nach völliger Gleich: 
berechtigung, uach allgemeiner Wählbarfeit, nach gültiger Che mit 
den PBatriciern erfüllte zunächft die innere Geſchichte Roms und 
ward in gleihem Schritt mit dem Wachsthum nach außen er- 
reicht. In den Volfstribunen ward ein verfaffungsmäßiges Organ 
des Berfaffungsfampfes gefchaffen, ver Abftimmung nach dem 
Berhältniffe des Vermögens gejellte fich die geſetzgebende Thätig- 
feit der gefammten Bürgerfchaft ohne Unterſchied. Wie auch die 
Parteien ftreiten mochten, auswärtiger Krieg brachte fie ftets 
wieder zum Bewußtſein der Gemeinſchaft. Das ftolze Selbft- 
gefühl verſchmähte mit dem Feinde zu unterhandeln jo lange ein 
fremdes Heer auf römifchem Boden ftand. Tage der Noth legten 
auf Furze Zeit alle Gewalt in die Hand eines Dictatore. Wer 
ein höheres Amt tadellos verwaltet hatte, trat in den Senat ein, 
damit wurde biefer durch die Stimme des Volks fortwährenn er- 
gänzt, die einſichtsvollſten, tapferjten, erfahrenften, bemwährteiten 
Männer wurden in ihn aufgenommen, und wohl mochte er ven 
Griechen wie eine Verfammlung von Königen erfcheinen. Jahr— 
hundertelang bot auf diefe Weife die Stadt das feltene herrliche 
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Schaufpiel eines durch die Edelſten und Beften fich felbft regie- 
renden, ftarfen und fortjchreitend freien Voll. Der äfthetifche 
Eindruck den das Leben ſelbſt in Sittenftrenge, Todesmuth, 
Baterlandsbegeifterung und Siegesehre macht, das Bild ber 
Männer die den Volfsgeift perjönlich vertreten und in ihnen ſelbſt 
darstellen, Eincinnatus, Camillus, Curius, Fabricius, Appius 
Claudius und fo viele andere, dies ift ber Erjat für die mangelnde 
Kunftblüte; die weltgefchichtlihe Größe Noms beruht auf ber 
Einfeitigkeit mit welcher der Staat alle Kräfte in Anfpruch nimmt 
und fich allein geltend macht. 

Schon war Rom nicht blos das Haupt des Lateinischen 
Bundes, fondern hatte auch das etrurifche Veji erobert, als ber 
Einbruch der Gallier die Stadt verbrannte, doch vor der Burg 
des Capitols zum Stehen fam und dann zurüdgeworfen wurde. 
Sabeller, Samniten, Umbrer, Etrurier wurden der Reihe nach 
mit dem Schwert zur Einigung unter der Führerfchaft der Römer 
gebracht, welche die auswärtigen Angelegenheiten leiteten, in Flei- 
nen Abtheilungen die Bundesgenoffen ihren Legionen anfügte, im 
Lande verjelben Feftungen anlegten und bejegt hielten, ven Ge— 
meindevorjtänden aber Zutritt zum vömifchen Bürgerrecht ge- 
währten. Dem erobernden Schwert folgte der Pflug, die An— 
fiedelung römifcher Bürger auf dem Theile ihrer Feldmark welchen 
die Befiegten ftatt Tributes dem Sieger überlaffen mußten, und 
ein guter Bauer zu heißen war und blieb das Rob des Römers. 
Das Haften am Herfommen, der Sinn für Ordnung, der dem 
an die Naturgefete gebundenen Landmann eignet, war von großem 
Einfluß auf die Stetigfeit der Entwidelung des Staats. Das 
Vorbringen gegen die griechiſchen Pflanzitädte in Süditalien war 
die Einleitung für die ftets innigere Verbindung mit dem Hellenen- 
thum; doch ging der friedlichen Aufnahme deſſelben ein Helden— 
fampf auf Tod und Leben voraus mit Pyrrhos von Epivos, einen 
Nachfolger Alexander's des Großen; fein Erliegen beveutete daß 
die rechte Nachfolge im Weltreich ven Römern zufomme. 

Die architektönifchen Werke diefer Zeit waren Tempel, die 
ein Feldherr in Kriegsnoth gelobte, die man noch in den etruri- 
ſchen Formen ausführte, und vornehmlich großartige Nützlichkeit: 
bauten, für die feit Appius Claudius die Staatsgelvder ftatt müßi— 
per Auffparung zweckmäßig fürs Gemeinwohl angelegt wurden. 
Am Fuße des Capitols hatten ſchon die Könige einen Markt ber- 
geftellt; die Republik fchob die Buden allmählich beifeite und 
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begrenzte das Forum mit Säulenhallen; e8 ward ver Mittelpunkt 
des Öffentlichen Xebens, wo die Nebnerbühne ſtand. Schon be- 
gann man mit den prachtvollen Wafferleitungen, welche vom Ge- 
birge über die Ebene ganze Bäche nach ver Stadt Hinführen; 
Bogen verbinden die Pfeiler, die wie der Boden fich hebt und 
fenft bald niedriger bald höher werben um oben ver Flaren Flut 
ein ebenmäßiges Riunfal zu gewähren. Schon begaun man mit 
jenen mächtigen breitfteinigen Deerjtraßen aus der Hauptſtadt in 
bie Provinzen. Schon führte man Chrenpforten, durch bie ber 
Triumphator gezogen, zum bleibenden Denkmal in Stein aus, 
bie Seitenpfeiler auch bier mit einer Nundbogenwölbung verbunden 
und das Ganze mit einem Obergefhoß horizontal abgejchloffen. 
Der ſchöne Sarkophag aus der Scipionengruft ift uns ein Bei— 
ſpiel wie man bereits die griechifchen Formen decorativ verwandte. 
Das Werk ftammt aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
Nah oben hin ſchmückt die Wände ein doriſcher Triglyphenfries 
mit Rofetten in den Metopen, Zahnfchnitte ftehen unter dem Ge— 
fims das von einer auswärts und einwärts gezogenen Wellen- 
linie gebildet und an ben Eden mit ionifchen Voluten be- 
frönt wird. 

Aus der famnitiihen Beute warb ein Fupiterfoloß gegoffen ; 
Bildfäulen berühmter Männer begannen ven Markt zu fchüden; 
erhalten ift die capitolinifche Wölfin in ihren ausdrucksvoll ftren- 
gen Formen. Die Malereien im Tempel ver Wohlfahrt (Salus), 
die Fabius Pictor ſchuf, erregten auch fpäter noch bie Be— 
wundberung der Kenner, und daß fie gleich den altberühmten Ge- 
mälden in Ardea und Lanuvium ihrer werth gewefen mag uns 
bie ficoronifche Ciſta befunden, ein ehernes Schmudfäftchen, das 
der Infchrift nach in Rom durch Novins Plautius ausgeführt 
wurde. Die Seiten find mit Darftellungen aus dem Argonauten- 
zuge verziert, in feiner Zeichnung lebendig klare Compofition, an- 
muthig bewegte Geftalten; der aus Hellas entlehnte Stoff ift mit 
helleniſchem Schönheitsgefühl veranfchaulicht, und zeigt ben be— 
feelenden Hauch deffelben wie er durch die griechifchen Colonien 
in Unteritalien fich bis nach Nom verbreitete. 

Die römifche Literatur beginnt charakteriftifch genug mit den 
Geſetzen der zehn Tafeln, mit biftorifchen Aufzeichnungen; bie 
Sagen, die jegt über die Urgefchichte entftanden, wurden in Profa 
erzählt; die Redekunſt warb vor der Poefie gepflegt. Flöten— 
begleitete pantomimifche Tänze kamen aus Etrurien herüber. Bei 
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ben Lateinern wie bei den Samniten war an ben Tagen ber 
Weinlefe ein ausgelafferer Mummenſchanz beliebt, ver zu einer 
Stegreifkomödie führte, und fchon waren die Charaftermasfen 
derjelben ftehend geworben, wie Maccus der Harlefin, ver bumme 
Knecht, Papus der gute Vater, Bucco der Vielfraß. Die Wechiel- 
rede und ber Doppelchor war auch die Form der fescenninifchen 
Gedichte, die früh ein fehlüpfriges Element Lofer Hochzeitipäße 
in fih aufnahmen. Ein fees wibiges Gefpräch, nedendes Wort 
und treffende Antwort ift des Italierd Luft und Gabe; daraus 
entwidelte fich das faturnifche Versmaß, vom Accent beherricht, 
in ber erjten Hälfte iambifch anfteigend, in der zweiten trochäifch 
abjinfend, ein Theil der Gegenfat des andern. Es warb damals 
auf alles angewandt und jo finden wirs in der Inſchrift des 
obenerwähnten Sarfophags von Yucius Scipio, dem Befieger ber 
Sammniten: 


Die rer 

Cornelius Lucius Scipio ber Bärt'ge, 

Des Baters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Dep Wohlgeftalt der Tugend völlig angemeffen, 

Hebilis, Conſul, Eenfor war er nacheinander, 

Taurafia, Sifaura, Samnium bejwang er. 


Es war ein Wendepunkt der Weltgefchichte als Rom bie 
Aufforderung erhielt die Meerenge von Meffina zu überfchreiten 
und in Sicilien den Kampf mit Karthago zu eröffnen. Die 
Phönifier oder Punier waren das Volf ver Seefahrer und Kauf- 
leute im Altertum; um ungeftört ihre Neichthümer erwerben und 
genießen zu können zahlten fie ihre Abgaben bald nah Memphis, 
bald nach Ninive, aber um das ganze Beden des Mittelmeers 
legten fie ihre Pflanzftädte an, und als das Mutterland durch 
Alerander den Großen bewältigt worden, erhob ſich Karthago an 
ber Küſte Nordafrikas zum Centrum bes Welthandel. Die alten 
Familien von Tyrus fiedelten dorthin über, das fruchtbare Libyfche 
Land ward durch Sölpnerfcharen unterworfen, Südfpanien, Sar- 
dinien, Sicilien geriethen in Botmäßigfeit. Die Verfaffung war 
eine Herrſchaft der Reichen. Statt eines grundbefigenden Mittel: 
ftandes wie in Rom finden wir Großhändler, die ihre Güter 
duch Sklaven bauen laffen, und eine in ven Tag hinein lebende 
- Menge. Die untertworfenen Nachbarn, die abhängigen Colonien 
wurden ausgebeutet, während Rom fie zu einem Ganzen einigte, 
ſodaß Mommfen die römische Bundesgenoffenfhaft einer kyllopi⸗ 
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fchen Mauer vergleicht, die auch den Stoß eines Hannibal aus- 
hielt und nur Stein um Stein gebrochen und zertrümmert werben 
fonnte, während die Farthagifche wie ein Spinngewebe zerriß, fo: 
bald ein Heer in Afrika eindrang. Sicilien in der Mitte zwiſchen 
Rom und Karthago gelegen, warb der Anlaß daß zwifchen Ariern 
und Semiten um bie Herrſchaft des Mittelmeeres der Ent: 
ſcheidungskampf geftritten und fiegreih von den Römern beentet 
ward, nachdem die Hellenen lange mit wechjelnden Erfolge dort 
gerungen hatten. Die Römer jchufen mit ftaunenswerther That- 
kraft eine Kriegsflotte, und drangen bis unter bie Mauern 
Karthagos vor; aber hier geboten ihnen die gewaltigen Quadern 
Halt, und der Muth der BVerzweiflung loderte unter ven Be— 
fagerten auf, ſodaß fie von der Bertheidigung zum Angriff über- 
gingen. Ein halbes Menjchenalter lang ward dann die Fehde 
ruhmlos fortgejponnen, bis hier ein einzelner großer Mann, dort 
bie Volfskraft aufftand, Hier Hamilkar Barlas, dort die ver- 
mögenden Bürger, die noch einmal Schiffe bauten und fie dem 
erjchöpften Staat überliegen. Die tüchtige Gefammtheit erwies 
fih mächtiger als der einzelne Genius. Karthago mußte Sicilien 
aufgeben. Im Frieden nahm Rom auch Sardinien und Corfifa 
in Befig, und machte aus der oberitalifhen Ebene, wo feither 
die Gallier hauften, eine abhängige Provinz, ſodaß nun die Alpen 
die Nordgrenze des Reichs waren. Nom befreite das Adriatiſche 
Meer von illyrifhen Seeräubern und warb bafür von ben 
Griechen mit Dank und Jubel zu den Nationalfpielen und Myſte— 
rien zugelaffen, das erjte öffentliche Zeugniß daß es dem eigenen 
Weſen die hellenifche Bildung geſellte. Damit begannen hervor: 
ragende Yamilien um durch eine Ariftofratie des Geiftes die ver 
Geburt zu erjegen, und durch die Liebe zu Kunft und Wiffen- 
Ihaft fich auszuzeichnen, nachdem alle Bürger gleiche Rechte er- 
fangt hatten. Zum erjten male warb eine fremde Sprache nicht 
blos um des Berfehrs, fondern um der Eultur willen erlernt. 
Der römifhe Staat hatte nun durch ganz Italien und bie 
umliegenden Infeln fein natürliches Maß erlangt, aber das Alter- 
thum Fannte noch Fein Staatenſhſtem deſſen Glieder einander im 
Gleichgewicht halten,- die eigenen Kräfte entwideln und ver Ge- 
meinſamkeit die Früchte jeglicher Arbeit zugute kommen laſſen; 
noch immer warf man zwifchen gleichmächtigen Völkern die Frage 
auf, wer herrſchen oder dienen fol; und daß darum zwifchen 
Rom und Karthago eigentlich nur ein Waffenftilfitand gejchloffen 
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fei, das Jah Hamilfar Barfas ein, ohne jedoch feinen Sinn den 
Kaufleuten feiner VBaterftadt einflößen zu können. Doch ließen fie 
ihn gewähren ein neues Reich in Spanien für Karthago zu er- 
obern und ein Heer dort zu jchaffen tüchtig genug um den Kampf 
in Italien aufzunehmen. Des großen Vaters größerer Sohn und 
Erbe, Hannibal, der größte Feldherr und Staatsmann des femi- 
tiihen Alterthums, überftieg die Alpen und bewies fich gleich be- 
wundernswerth durch die überrafchende Kühnheit des Angriffs wie 
durch die zühe Ausdauer der Vertheidigung, aber er warb von 
Karthago jo wenig unterftügt daß bie Römer mit Recht den Krieg 
den Dannibalifchen nannten. Die Bundesgenoffen der Römer 
tümpften gegen die Fremden für das gemeinfame Vaterland, und 
der Senat, das DVolf zeigte ſich Karthago ebenfo überlegen als 
Hannibal den einzelnen Feldherren. Nach der Nieverlage von 
Cannä dankte ver Senat dem gejchlagenen Feldhern daß er nicht 
‘an der Rettung des Vaterlandes verzweifelt und den Tod gefucht 
habe. Nur durch Zaubern konnte Fabius, nur durch ruhige Be— 
fonnenheit Marcellus den Sieger hemmen. Das Herlommen daß 
die Confuln, jährlich wechjelnd, zugleich tie Regierung und das 
Heer führten, reichte nicht mehr aus; man bedurfte eines be- 
geifterten und begeifternden Mannes, und ber jugenpliche Scipio, 
der Liebling des Volks und der Götter, erhielt den Oberbefehl in 
Spanien um den Tod feines Waters zu rächen und den Staat 
zu retten. Er gewann died Land den Puniern ab, er trug ben 
Krieg nach Afrifa, fiegte dort über Hannibal und hätte Karthago 
zerftören Können, wenn er, der helleniſch Gebilvete, nicht vor - jeder 
überflüffigen Härte und vor ber Bertilgung einer altbegrünbeten 
Gultur gerechte Scheu getragen hätte. So übernahm er für Nom 
die Vorſtandſchaft über die numidiſchen Häuptlinge, und Karthago 
blieb ohne politiihe Macht die reiche Handelsftadt. Hannibal 
aber gab ver verrotteten Verfaffung eine neue demofratifche Ge— 
ftalt, und als die ariftofratifchen Gelomänner bei den Römern 
die Forderung geftellt daß er verbanut werde, da fuchte er Klein- 
afien gegen den Erbfeind zu waffnen, und zog jo die Blide und 
die Macht deffelben auch nach dem Oſten. Dort ftand neben dem 
einheitlich gefchloffenen Aegypten der Ptolemäer das weite lodere 
Reich ver. Seleufiven, und zu dem König Antiochos III. fam ber 
landflüchtige Karthager nach Ephejos und entwarf den Kriegsplan 
gegen Rom; aber die Ausführung lag nicht in feinen Händen, 
Scipio erfehien in Kleinafien und die Schlacht bei Magnejia gab 
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auch bier den Römern die Macht alle Verhältniffe nach ihrem 
Willen zu ordnen, was fie vornehmlich zu Gunften der griechifchn 
Küftenftäpte thaten. Die ihnen befreundeten Attaliven in Perga- 
mon wurden zugleich jo geftellt daß fie den Syrern und Make— 
boniern nach dem Willen Roms die Wage hielten. 

Bon entjfcheidendem Belang für die Weltcultur waren bie 
Beziehungen zu Griechenland. Hannibal hatte fchon als er im 
Italien ftand ein Bündniß mit Makedonien gefhloffen, die Römer 
dagegen mit den bellenifchen Städten ſich zufammengethan; aber 
König Philippos Hatte wenig geleiftet, und als er fpäter bie Flei- 
nern Staaten fich unterwerfen wollte wie bie größern Fifche Die 
geringern verfchlingen, da erflärte fih Rom zum Schute feiner 
Bundesgenoffin Athen bereit, und Titus Duinctius Flaminius, 
wieder ein Mann der griechifchen Bildung, fehlug vie Mafedonier, 
und ließ ihren Staat zwar als Wall gegen die norbifchen Bar- 
baren beftehen, verfündete aber den griechifchen Städten feierlich 
die Freiheit. Freilich die Kraft der Selbftverwaltung Fonnte er 
den Bürgern nicht jchenfen, und bald fahen fich die Römer ge- 
nöthigt bie Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung in bie 
eigene Hand zu nehmen. Auch Hellas ward eine römifche Provinz. 
Die Schlacht bei Pydna, die Lucius Aemilius Paullus gegen 
Perjeus von Makedonien gewann, gab den Römern die Welt: 
herrſchaft. Ihr Machtgebot erfcholl in Spanien, Nordafrika und 
Kleinaften. Als Antiochos, „ver Gott, der glänzende Sieges- 
bringer‘ wie er fich nannte, gegenüber dem Senatsbefehl daß er 
feine Eroberungen aufgeben folle, fich Bedenkzeit erbat, da zog der 
Gefandte Gaius Popillius mit feinem Stab einen Kreis um ihn 
und hieß ihn fich erklären ehe er venfelben überfchreite, und ver 
König gehorchte. Der Weltlage Italiens in der Mitte des Mittel- 
meers entjprechend war Nom das Centrum der Gefchichte des 
Alterthums geworden. | 

Daß Karthago zerftört und nicht in eine römifche Provinzial: 
hauptftabt verwandelt wurde war eine Handlung graufamer Härte, 
zu erklären durch den Schreden den einft Hannibal den Römern 
eingeflößt, und der dem alten Cato den Reichthum und die Handels- 
blüte ber alten Nebenbuhlerin jo verbächtig machte daß er Rom 
nur dann gefichert glaubte wenn fie vernichtet werde. Der Unter: 
gang war heldenhaft groß; die Semiten find am rubhmreichiten, 
wenn fie fich jelbft zum Xodesopfer bringen; wir erinnern an 
Tyrus und Verufalem. Scipio der Jüngere vollzog ungern das 
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Zerftörungswerf, und als er in das Flammenmeer hineinfchaute, 
erwog er in edelm Gemüthe den Wechfel des Gefchids und ges 
dachte nach griechifcher Weile der Nemefis; zum Freunde Lälius 
fprach er die homeriſchen Berfe: 


Einft wirb fommen ber Tag baf bie heilige Ilios binfintt, 
Priamos felbft und das Volf des lanzenkundigen Königs. 


Ihre eigenen Angelegenheiten Fonnte die römiſche Bürger- 
Ihaft verwalten, der Senat verftand es Italien zu leiten, aber 
nur bie überlegene Geijtesbildung hervorragender Perfönlichfeiten 
vermochte die fernen und nahen Weltverhältniffe zu fchlichten und 
zu ordnen, und wie bie griechiſche Eultur ihren Trägern, ven 
Scipionen, dem Flaminius und Aemilius Paullus zum Siege 
verholfen, fo wedte das Beifpiel diefer Männer eine eifrige Nach» 
folge, ein reiches geijtiges Leben ward Bebürfniß und die Schäße 
der griechifchen Literatur und Kunft boten ſich den Eroberern bar. 
Die Hellenifirung vollzog fich rafh, und Cato, der Römer von 
altem Schrot und Korn, hat felber. als Greis noch Griechifch ge- 
lernt. Es begann die Scheidung von Gebildeten und Ungebilde— 
ten, bie vornehmlich barauf beruhte daß die bejfere Erziehung ven 
Unterricht in einer fremden Sprache und Literatur erforderte; 
das Griechifche fpielte zuerft jene Rolle die in dem Europa ber 
neuern Zeit das Lateinifche und Franzöfifche übernommen haben. 
Zwar vertrieb Cato den Philofophen Karnendes, ber bie Ge- 
rechtigfeit und die Ungerechtigkeit gleich vortrefflich zu preifen ge: 
wußt; aber die römischen Redner gingen bei den griechifchen 
fortan in die Schule. Mochte Cato immerhin von dem verborbe- 
nen und wiberfpenftigen Gefindel, das er in Athen Fennen ge— 
lernt habe, den Sohn Marcus warnen; er mußte die fremben 
Bücher felber Iefen, wenn er das Brauchbare und Nothwenbige 
aus der Maſſe der Kenntniffe und Betrachtungen zufammenftellen 
wollte um furz und fehlicht zu zeigen was ein braver Mann fein 
müfje al8 Menfch und Bürger, im Krieg und Frieden, im Land» 
bau und in der Rechtspflege. Er rieth an die Sache zu denken 
und bie Worte fi) von felber geben zu laffen. Er fchrieb ein 
römiſches Gefchichtsbuch von den Urfprüngen der Stadt bis auf 
feine Zeit. 

Wenn in der alten Zeit der Apollocultus mit feinen Süh— 
nungen und Weihen aus Griechenland nach Italien gefommen, 
fo verbreitete ſich in biefen Zeiten ein bakchiſcher Geheimdienſt 
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mit feinen Orgien, und aus Peſſinus ward ver heilige Stein nach 
Rom geholt, der das Symbol ber phrugifchen Göttermutter war; 
ihre verfchnittenen Priefter hielten nun mit wilden orientalifchem 
Taumel in Rom ihren Einzug, und es zeigte fich wie der alte 
Glaube, die alte Sittenftrenge bei der Berührung mit einer fchon 
in Fäulniß übergehenden Civilifation des Auslandes der Ans 
ftefung ausgefegt wurde. Die griechifhe Bildung bradte vie 
Kunde der griechifchen Mythen; man ſchmückte mit ihnen bie , 
beimifchen Götter, aber das war ein dichterifcher Flitter, und man 
nahm fie nicht in religiöfem Ernſte fondern wie ein heiteres 
Spiel der Phantafie; Götterbilder aus hellenifchen Tempeln wur- 
den eine Zierde römifcher Landhäuſer. 


Als e8 Hannibal bezwungen nahte mit befhwingtem Schritt 
Sich im Kriegsgewandb bie Mufe der Quiriten hartem Bol. 


So Porcius Licinius; Horatius jagt: 


Doch das eroberte Hellas eroberte wieder ben wilden 
Sieger und brachte bie Kunft nad Latium. 


Die Römer nahmen den Baden der Poefie dort auf wo da— 
mals gerade die organische Entwidelung in Griechenland zu Ende 
war; fie überfegten Tragödien und Komödien. Der Gejchicht- 
fchreiber Livius erzählt daß im Jahre 390 v. Chr. während einer 
Seuche als Sühnmittel gegen den Zorn ver Himmliſchen auch 
Bühnenfpiele aufgefommen feien; doch waren dies mufifbegleitete 
‚ Tänze, etruriihe Ballette; 150 Jahre fpäter brachte ein Frei— 
gelaffener aus Tarent, Yivius Anpronifus, griehifhe Dramen in 
lateinifcher Ueberfegung zur Aufführung; auch übertrug berfelbe 
die Odyſſee in ſaturniſche Verfe. Bald nachher machte Gnäus 
Nävius aus Campanien die erjten Verſuche einer nationalen 
italifchen Literatur; er erzählte ven erften punifchen Krieg in 
faturnifchen Verſen, dramatifirte einheimifche Sagen, 3. B. die 
Jugend des Romulus, und gab dem volfsthümlichen Pofjenfpiel 
eine höhere Form, indem er mit ariftophanifcher Keckheit auch 
an bem Sieger von Zama und andern Großen feinen Wit übte. 
Allein die Pacuvius und Ennins verftanden nur das Volk mit helle— 
Ihen Mythen nach Euripides und andern fpätern Tragifern be— 
kannt zu machen, Attius nahm zwar Stoffe aus der alten römi- 
ſchen Gefchichte, aber bearbeitete für fie doch nur Stüde ber 
attifchen Meifter, und Plautus ſowie Terenz verpflanzten bie 
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neuere Komödie nach Rom. Ich erinnere an die früher gegebene 
Charafteriftif verfelben, und füge Hinzu daß man bie. comoedia 
palliata von der togata unterjchied infofern jene im griechifchen, 
diefe im römifchen Gewande gejpielt wurde. Die Schaufpieler 
find Freigelaffene oder Sklaven, feine Bürger. 

Auffallend ſchnell Hatte fih das griechiſche Drama nach 
Alerander- vom politifchen zum Privatleben gewandt und das all- 
gemein Menjchliche genremäßig dargeftellt; indem Plautus und 
Terenz dafjelbe für die Römer bearbeiteten wurden fie die Ur- 
heber eines fosmopolitiichen Luſtſpiels, das fich nach Stoff und 
Form unter allen Culturvölkern bis auf die Gegenwart fortgefett 
und verzweigt hat. Die Menächmen von Plautus leben in Shaf- 
ſpere's Komödie der Berirrungen fort, der Goldtopf in dem 
Geizigen Moliere's, der Trinumnus im Schaß von Leffing. Wenn 
man Charakter und Intriguenftüde unterjcheivet, fo find alle 
guten doch beides zugleich; denn die Charaktere werden durch 
Handlungen dargeftellt und entwidelt und in die Handlung des 
Ganzen fommt Spannung und Löſung durch die gegeneinander- 
jtrebenden Zwede und Liſten der Einzelnen. VBerfehrtheiten und 
Schwächen, wie fie bejondern Lebensaltern, Ständen, Sinnes- 
richtungen anhaften, werden nach ihrer lächerlichen Seite aufgefaßt, 
wo fie als Thorheiten und Widerſprüche erfcheinen, fich bloßſtellen 
und aufheben, ſodaß auf heitere Weife die Harmonie des Daſeins 
und der Sieg des gejunden Meenfchenverjtandes fich heritelft. 
Plautus liebt dabei folh eine Einfeitigfeit zu fteigern und ven 
Bramarbas, den Grobian', den Schlaufopf, den Tölpel, ven 
Schmarotzer mit ſtark aufgetragenen grellen Farben auszumalen, 
ſodaß fie zu wunderlichen Auswüchjen ver Natur übertrieben und 
weiblich verfpottet werden; Terenz aber hält fich ganz in ber 
Sphäre des gewöhnlichen Lebens, und das tägliche Thun umd 
Treiben der Menjchen an fich wird belachenswerth, wie fie mit 
all ihrer Klugheit und all ihrem Eifer ſich nur aus einer Ver— 
(egenheit und Verwirrung in die andere bineinarbeiten würden, 
wenn nicht gerade durch das von ihnen Unbeabfichtigte, durch das 
Spiel des Zufalls die Verſtrickung fich löſte und Gnade für Recht 
erginge. Bei Plautus erheben wir ein jchalfendes Gelächter über. 
andere, bei Terenz fagen wir mit dem Dichter: „Ich bin ein 
Menſch, nichts Menfchliches acht’ ich mir fremd“, und haben ein 
Gefühl als lächelten wir über uns felbit. 

Garriere, IL. 30 
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Maccius Plautus war ein Umbrier, der in einer Stampf- 
mühle fich feinen Unterhalt verdiente als er feine erjten Komödien 
ichrieb; der um 50 Jahre jüngere Terentius war in Karthago 
geboren, und lebte zuerjt als Sklave, dann als Sreigelaffener in 
Kom, ein Genoffe des feipionischen Daufes, ſodaß früh die Sage 
auffam als ob ver Ueberwinder Karthagos und fein Freund Lälius 
Antheil an feinen Stüden hätten, was injofern der Fall war als 
er durch fie die Bildung der höhern Stände in Nom kennen umd 
abipiegeln, fowie ihrem Geſchmack feine Werfe anpajjen lernte. 
Beide find Ueberfekerdichter, wie unfere deutſchen höfiſchen Epifer 
im Mittelalter, aber in der Wahl der Originale und in der Be- 
arbeitungsmweife verfünbet fich ihre Cigenthümlichfeit. Plautus 
war naturmwüchfiger, derber, frifcher, fujtiger, der etwas haus— 
badene und nüchterne Terenz zeichnete fich durch Maß, Klarheit 
und verjtändige Motivirung aus; bei Pluutus hat das Abenteuer 
das Uebergewicht über die Anfchläge der Liſt und Berechnung, 
er fpricht zur Einbildungsfraft wie ſpäter die englifchen und ſpa— 
niſchen Luftipiele, während Terenz die franzöfiihe Geſchmacks— 
richtung einleitet. Diefer hielt fich vornehmlich an die Athener, 
an Menander, während jener die Kleinafiaten Diphilos und 
Philemon nachbildete und von Horaz an die ficiliiche Schule des 
Epiharmos angefnüpft wird, wie er denn felbft im Prolog von 
den Menächmen jagt daß er nicht fo fehr atticifire als ficilifire. 
Die Stüde des Plautus find von großer Verfchievenheit unter: 
einander, man kann fie wie eine Mufterlarte ver neuern griechi- 
Ihen Komödie anjehen; die des Terenz haben alle die gleichen 
Züge Dort finden wir phantaftifche tolfe Boffen neben dem ver: 
jtändigen Intriguenfpiel, vührende Familiendramen neben jener 
fieverlichen Gemeinheit, die den Sohn und den Vater um diejelbe 
Dirne werben oder den Vater durch die Geliebte des Sohnes 
damit befchwichtigen läßt daß fie ihn umgarnt und fich ihm preis« 
gibt; er gefällt fich darin fein Publikum durch Zoten zu ergötzen, 
aber ein andermal überfommt ung der Frühlingshauch gemüth- 
licher Innigfeit, und die perfönliche Liebe nimmt einen platoni- 
firenden Schwung, wenn Agoraftofles beim Anblid der holden 
Karthagerin fagt: 

Todloſe Götter, fchuft ihr je ein Schöneres 

In eurer Allmacht? Was habt ihr vor mir voraus, 

Daß ihr unfterblider als ih nun mich fühle feid, 

Wenn mir durchs Auge das höchſte Gut zur Seele dringt? 
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Mit ſelbſtbewußtem Seelenadel äußert diefe, Adelphaschen, zur 
Schwefter: 


Der Geift ber Liebe ſchmückt mich mehr als Golbesglanz, 
Gold gibt das Glüd, ben guten Geift uns die Natur, 

Biel lieber als zu glüdfich nenne man mich zu gut. 

Mehr als des Purpurs ziert das Weib das Roth ber Scham, 
Und nicht das Gold wiegt bie Befcheidenheit uns auf. 

Ein ſchlechtes Herz ſchleppt jede Zier zum Schlamme nur, 
Doch feine Sitten ſchmücken auch ein Bettlerffeid. 


Plautus verpflanzt ven ausländifchen Stoff auf den römifchen 
Boden und macht ihn zum Bild römischer Art und Sitte. Die 
römische Gefinnung zeigt fih im Preife des Edelmuths, ven er 
auch in der Seele des Sklaven gern und ergreifend verherrlicht, 
oder in der fittlichen Entrüftung, die den Kuppler wie einen 
Schuft behandelt und würdelofe Burjchen oder eitle Maufhelden 
zur Zieljcheibe der Satire macht. Terenz führt fein Sitten- 
gemälde mit fünftlerifchem Behagen aus 'ohne fih zum Sitten- 
richter aufzuwerfen, aber er begründet gern die Lage der Men- 
chen auf ihr Verhalten, e8 geht bei ihm fo wie man es treibt, 
und er lehrt daß die Dinge fo feien wie wir fie zu nehmen 
willen. Sein Chremes jagt zum Vater welcher felbitquälerifch 
den entlaufenen Sohn betrauert: 


Ihr kanntet euch nicht recht; 
Du haft ihm niemals dargetban wie du ihn Tiebft, 
Er vertraute dir nicht wie man feinem Bater fol. 


Dann bemerfte er weiter: 


Vaterland, Verwandte, Freunde, Geld und Rang was find- fie denn? 
Güter bem ber fie weiß zu brauchen, Uebel dem ber’s nicht verfteht. 


Der epifche Grundzug der antifen Poefie zeigt fich bei beiden 
Dichtern darin daß fie gern bei einzelnen Lebensbilvdern verweilen, 
ja daß dies Idylliſche, Genremäßige die Hauptfache werden fann, 
wie wenn 3. B. Plautus im Stihus am Anfang die treuen 
Frauen während der Abwejenheit der Männer, am Ende ein 
Sklavenbanket ausführlih und trefflich fchildert, währenn bie 
Handlung in der Mitte dürftig bleibt. Ueberhaupt geht Plautus 
leicht ins Breite, aber er langweilt nicht, fondern hält uns in 
Athem und ergößt uns durch feinen fprudelnden Wit, durch fein 
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glückliches Spiel mit den Worten. Nah ihm ift die lateinifche 
Sprache in der Schrift zwar grandios und formenkflar ausgeprägt, 
in ihrer Feftigfeit aber auch ftarr geworden; zu feiner Zeit war 
fie im Munde des Volks noch bildſam und hatte doch chen die 
Ausprudsfähigkeit für das Geiftige gewonnen, und jo handhabte 
er fie mit fühner Freiheit und mit echter Kunſt. Mit Recht hat 
daher gerade die Gegenwart nach Ritſchel's Vorgang das Urtheil 
eines der Alten zu dem ihrigen gemacht daß die Muſen fich der 
plautinijchen Rede bebienen würden wenn fie Iateinifch jprechen 
wollten. Er geftattet dem Accent feinen Einfluß auf ven Versbau, 
er fühlt und verwerthet die Kraft der Alliteration, Jamben, 
Trochäen und andere Rhythmen wechfeln nah Maßgabe des 
Sinnes und der Empfindung, und alles bewegt ſich in leichtem 
Fluſſe; er fteht dem Ariftophanes nahe, während Terenz die 
profaifche Umgangssprache der höhern Gefellfchaft metrijch regelt; 
über den unterfchreiben wir auch heute Cäſar's Ausſpruch: 


Du auch wirft mit Recht, ja bu, ein balber Menanber, 

Unter bie Beften gezählt, du Pfleger des reinen Gefpräctons ; 
Aber gejellte die Stärke fih doch zum feinen Gemälde, 

Daß auch die komische Kraft ber Kunft der Griechen vergleichbar 
Ehre gewönn' und nicht banieberläge zu Boden! 

Das ift das Eine, Terenz, das fhmerzlich an dir ich vermiſſe. 


Plautus wie Terenz haben die griechiſchen Stüde den Römern 
mundgerecht gemacht und nach ihrem Geſchmack umgebildet. Na- 
mentlich finden wir daß Terenz den Ausprud des Gefühls und 
der Betrachtung befchränft, die Handlung aber erweitert, indem 
er manches auf der Bühne vorgehen läßt was im Original nur 
erzählend berührt ward, oder Scenen aus andern Dramen ein- 
flicht, ja, mehrere Stüde zu einem zufammenarbeitet um die Ver— 
widelung und Spannung zu fteigern; freilich laufen bie doppelten 
Fäden dann nebeneinander ohne recht ineinander verfchlungen zu 
werben. Gewöhnlich fett ein Prolog die Yage der Sache aus- 
einander, einigemal gefchieht indeß die Erpofition innerhalb des 
Dialogs, wie e8 fich gehört. 

Werfen wir zur nähern Charakteriftif einen flüchtigen Blick 
auf mehrere Stüde, fo begegnen uns zunächit bei Plautus zwei 
rührende Samiliendramen, beide von vorzüglicher Arbeit. Die 
Gefangenen find dem Anarandridas nachgebildet. Der Aetolier 
Hegio Hat von feinen beiden Söhnen den einen Tängjt durch 


Die Republik bis zum Beginn der Weltherrihaft. 469 


Kinderraub, den andern jüngft durch Kriegsgefangenfchaft verloren. 
Um dieſen fich einzulöfen fauft er zwei gefangene Eleer, und unter 
ihnen ohne e8 zu willen den eigenen Sohn Thyndaros, der zwar 
ale Sklave, aber zugleich als Spielfamerad und Freund des 
Philokrates mit diefem aufgewachfen ift. Tyndaros gibt fich für 
den Herrn aus, bamit dieſer fofort als vermeintlicher Knecht in 
die Heimat gelange um den Gefangenen von dort zum Erfat ein- 
zulöfen und zurüdzubringen. Die Zwifchenfunft eines Eleers 
verräth die Pijt, und der Vater jendet nun den Sohn zur Strafe 
in bie Bergwerfe, aber der Abgereifte fommt mit dem andern 
Bruder zurüd, um mit ihm ben treuen Sflaven auszulöfen, ven 
die Freiheit belohnen jol. Am Ende wird Tyndaros auch vom 
Bater wiedererfannt. Die ernfte Handlung ift mit Tomifchen 
Situationen und fchalkhaften Späßen reichlich dburchwoben. — 
In den Puniern begegnen uns zumächit zwei Mädchen in ber 
Gewalt des Sflavenhändlers, aber noch jungfräulich rein; bie 
eine liebt ein Jüngling zu Kalydon und fucht fie durch Liſt dem 
Kuppler abzugewinnen. Der Jüngling, Agoraftofles, ſelbſt ift in 
feinen Knabenjahren aus Karthago räuberifch entführt worden. 
Sein Oheim Ham tritt nun auf; er fol in dem Kampf gegen 
den Kuppfer mit vorgehen und die Mädchen für feine Töchter 
erklären; er thut es, und erfennt in ihnen bie Töchter, und in 
dem Geliebten der einen feinen Neffen. Das Glüd des Wieder- 
findens ift trefflich vargeftellt, im Karthager, ver ſtets an Gott 
und fein Geſchäft denft, der den Juden verwandte jemitifche 
Typus wahr und jchön gezeichnet; einen Monolog von ihm und 
einzelne Zwifchenreven ließ Plautus in punifcher Sprache, was 
zur Zeit der punifchen Kriege den Römern einen eigenen Reiz 
bot. Das Original konnte wol nur in Sieilien gebichtet fein, 
wo Griechen und Karthager nebeneinander wohnten. 

In den Menächmen und dem Amphitruo beruht das Komiſche 
auf der Verwechfelung von Perfonen die einander jehr Ähnlich 
find. Hier haben Jupiter und Mercur die Geftalten des the- 
banifchen Feldherrn und feines Knechtes angenommen und biefe 
beide wilfen am Ende nicht mehr ob fie fie felber find; dort 
famen Zwillingsbrüder früh auseinander; der eine, ohne feine 
Herkunft und Familie zu fennen, lebt nun in Epidamnus, ber 
andere macht fich auf um den PVerlorenen zu fuchen, und bas 
einzig Unwahrfcheinliche ift num aber daß der Fremde baraus daß 
mau ihn beim Namen nennt und zu Fenmen ſcheint, nicht auf den 
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Gedanken fommt man halte ihn für den Bruder; fonft jtei- 
gert fich indeß die Verwirrung die ſich aus den Verwechjelungen er: 
gibt, im glüclicher Verfettung der Scenen bis das Wiederfinden 
fie löſt. Shaffpere hat den Stoff zugleich erweitert und parodirt 
indem er den Brübern auch noch SZwillingsjklaven gab; ven 
Amphitruo hat Moliere mit übermüthiger Laune zu einem Pracht: 
ſtück franzöfifcher Komik gemacht. Sein Geizhals weicht infofern 
bon dem Goldtopf des Plautus ab, als hier ein Armer ven 
Schatz gefunden hat und nun darüber den Kopf verliert, ſodaß 
er fich jelber verräth und den Topf dem Diebe dadurch in bie 
Hände liefert daß er ihm immer anderswo verbergen will. Der 
Bramarbas hat zuerjt eine erponirende PBaradefcene; dann wird 
einer feiner Diener einen Act lang gefoppt und enplich er ſelbſt 
geprellt, indem er eine gefaufte Fremde jelber ihrem Liebhaber 
übergibt, weil er glaubt daß jeine Nachbarin für ihm glühe; aber 
in dem Haufe derſelben wird ihm noch Ärger mitgefpielt als 
einem Falſtaff von den Iuftigen Windforinnen. Zu ven vorzüg- 
lihiten Dramen gehört dann das Scifffeil; der Kuppler leidet 
Schiffbruch mit einer Schönen, die er dem Liebhaber entführen 
wollte; fie flüchtet in den Venustempel und wird von einem 
Greiſe vertheidigt, der fie als feine Tochter erfennt und dem jun— 
gen Manne vermäbhlt, ver ihr jo treu anhängt. Im Trinumnus 
- (Dreigroihenftüd) hat der Athener Charmides feinem Freunde 
Kallikles die Sorge für feinen Sohn, feine Tochter und fein 
Vermögen übertragen. Der alte Megaronives macht fich auf 
um dem Kallifles ins Gewiſſen zu reden weil er für wenig Geld 
das Haus dem jungen Menjchen abgefauft, ver aus Leichtfinniger 
Gutherzigkeit in Noth gerathen; er freut fich zu vernehmen daß 
im Haufe, ein Schag vergraben fei, welchen Kallifles durch ven 
Hauskauf der Familie gerettet habe. Ein reicher Jüngling liebt 
die Tochter des Kallifles und wünfcht fie ohne Mitgift zur Che, 
boch will fie der Bruder nicht ohne Ausstattung laffen und lieber 
die legte Habe veräußern. Da greift Kallifles zur Liſt, holt 
eine Summe vom vergrabenen Schatz, und läßt fie durch einen 
Gauner, ber fich für einen Boten des Charmides ausgibt, eben 
gebracht werben, als biefer jelber heimfehrt und in ergöglichem 
Zufammentreffen mit feinen vermeintlichen Abgefandten das Ganze 
zum beitern Ende bringt. Der Pfeudolus und der Epidicus find 
zwei Sklaven die in gleichnamigen Stüden ihre Intriguen ſpin— 
nen und mit der Gunft des Zufall aufs Tuftigite durchführen; 
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ja dem einen gelingen feine Streiche gerade dadurch daß er ben 
alten Herrn vor den Anjchlägen warnen läßt und auf den guten 
Erfolg feiner Pisten eine Wette eingeht. So liegt hier das Ko— 
miſche umd Anziehende in ven Charakteren und Beftrebungen wie 
bei Terenz, während es fonjt bei Plautus vornehmlich in den 
Situationen und Begebenheiten gefunden wird. 

In der Andrierin des Terenz liebt Pamphilus das Mäpchen 
aus Andros, Glycerchen, foll aber auf den Wunfch des Vaters 
die Tochter des Chremes heirathen. Auf den Rath des fehlauen 
Davus ftellt er fich als ob er einwillige; denn fein Vater babe 
die Zuftimmung des Chremes zwar noch nicht, und dieſer fei 
feicht dahin zu bearbeiten daß er fie verweigere; allein um den 
Sohn des Freundes auf den guten Weg zu bringen, will Chremes 
ihm die Tochter dennoch geben und die Ueberſchlauheit ver Sklaven 
hätte e8 eben gerade dahin gebracht daß die Heirath unvermeidlich 
wäre, wenn nicht der Zufall mit der Entdedung zu Hülfe käme, 
daß auch die Gelichte eine Bürgerin, auch die Tochter des Chremes 
ift, die er längſt verloren glaubte. Dadurch daß Terenz noch 
einen Piebhaber der andern Tochter dem Plane Menander's hinzu- 
fügte, hat das Ganze bedeutend an Spannung geivonnen. Aehn— 
(ih gab die Erwähnung eines Soldaten und Schmarokers in 
einem andern griechifchen Original dem Dichter Gelegenheit 
beide Figuren auftreten zu laſſen und dadurch das Intereſſe an 
der Handlung zu ſteigern, die darauf beruht daß ein junger 
Mann als vermeintlicher Hinling das Mädchen feiner Liebe zu 
pflegen und warten befommt; leider aber wird blos die rohe Be— 
wältigung berfelben erzählt, ftatt daß wir fühen wie er ihr Herz 
gewinnt. Die Brüder glänzen vor allen andern Stüden durch 
Mannichfaltigfeit, Feinheit und Wahrheit der Charafterzeichnung. 
Der Gegenfat der alten ländlichen Sittenftrenge und des leicht: 
fertigen neumodifchen Stadtlebens wird draſtiſch veranjchaulicht. 
Die harte Zucht Hat den einen Yüngling doch nicht davor be- 
wahrt daß er aus den Strängen fchlägt jobald er fich frei wähnt, 
und auf der andern Seite ift der andere durch die Nachgiebig: 
feit zwar zu leichtfertigen Streichen verleitet worden, aber inner: 
(ih gut und Tiebenswürdig geblieben, das zeigt und deutlich genug 
wie alle menfchlihe Weisheit am Ende unzulänglich ift, während 
wir ung dann wieder an dem alten rauhen Landmann ergögen, 
der fih nun auch beliebt machen will, indem er bie haltlofe 
Freundlichkeit des gefülligen Städters übertrumpft. Zwiſchen bie 
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laxe und bie. ftrenge Sitte in die Mitte geftellt zeigt uns ver 
Dichter das Leben und Lebenlaffen feiner Zeit im Spiegelbiloe 
der Kömödie. — Meberhaupt fchloß Terenz gern die Verirrungen 
der Jugend mit einer tugendfamen Hochzeit ab. Er erjette den 
derben Spaß durch die zierliche Wendung, das Burlesfe durch 
das Sinnreihe. Während Plautus möglichit viel Römisches in 
feine Dichtung aufnahm, war er der Erfte der die griehifche Kunſt 
rein nachzubilden fuchte. Das Voll fand anfangs wenig Ge- 
ſchmack an ihm und lief aus feiner Schwiegermutter mehrmals 
zu einer Seiltänzerbande; allein fein Ton war der Richtung ber 
vornehmen Kreife gemäß, und fo drang er durch und begann glatt 
und correct die hellenifirende Kunſtdichtung für die kosmopolitiſche 
gebildete Schicht des römischen Reiche. 

Auch außerhalb Roms blühte die Komödie in den italienifchen 
Städten als Pocalpoffe ſowol wie im Anſchluß an die griechijche 
Literatur. Zugleich fanden die altbeliebten Stegreifipiele in ftehen- 
den Charaftermasfen ihre weitere Ausbildung, indem nun Dichter 
nicht blo8 den Plan entwarfen, fondern auch den Text nieder- 
ſchrieben. Diefe Scherze blieben in den Händen ber römifchen 
Jugend, ihre Darftellung war fein unchrenhaftes Gewerbe, ſou— 
dern Liebhaberei zu eigener Beluftigung. Sie erhielten jett ihren 
feften Hintergrund, ihr Schiloburg, in der Stadt Xtella, die im 
bannibalifchen Krieg mit Capua zerftört worden war, und hießen 
feitvem Atellanen, wie wenn wir Krähwinfliaden jagen würden. 
Diefe Erflärung verdanfen wir Mommfen; man meinte früher die 
Masfenfpiele jeien von Atella nah Nom gefommen; vielmehr 
juchte die Narrenwelt für vie fejten Rollen eine feſte Scenerie, 
und bier durfte natürlich Feine mit Nom verbiündete, wohl aber 
eine verfeindete oder vechtlich nicht mehr eriftivende Stadt ge— 
nommen werden. 

Den Ennius verehren wir wie durch das Alter geheiligte 
Haine, fagt Quinctilian. Ich nannte ihn ſchon unter den Tra— 
gifern, aber er war wefentlich Epifer, und fein Geift, fein Wiffen, 
feine Verherrlichung der vaterländiſchen Gefchichte ließ das Volk 
zum erften mal eine höhere Weihe in dem Dichter ahnen und 
ihn zu Anfehen kommen. Er war 239 zu Rudiä in Galabrien 
geboren, erhielt das Bürgerrecht und lebte in Rom bis 169 v. Chr. 
Wie Klopftod in die deutjche, fo führte er den Derameter in bie 
lateiniſche Dichtung ein, und gab der Darftellung und ver Sprache 
höhern Schwung, wenn auch die Form noch nicht durchgebildet 
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war. Seine Ueberjegung naturphilofophifcher und mythologiſcher 
Gedichte Fam dem Zug der Römer zum Lehrhaften entgegen und 
erſchloß ihnen griechiſche Ideenkreiſe. Dem Hochgefühl der großen 
Zeitgenoffen entſprach es daß er die Sagen ber Vorzeit mit ven 
Helventhaten der Gegenwart Tverfnüpfte und in die Erzählung 
derjelben die olympifchen Götter einführte.e Er befang ben 
Scipio, er brachte die Jahrbücher der römischen Gefchichte in 
Verſe, bald fernhaft troden, bald fchmudreich ſchildernd. Er be- 
gann bereit8 mit ber Aeneasmythe. Es verbient bemerkt zu wer- 
den daß die griechifchen Schriftjteller welche fich mit ven Anfängen 
der italienifchen Gefchichte befchäftigten, die römifche Volksſage 
von Romulus und Remus Geburt und Jugend nicht Fannten, 
vielmehr fich darin gefielen die Urfprünge ver Städte Italiens an 
die helleniſchen Mythenkreiſe anzufnüpfen. Ennius verband das 
Fremde mit dem Einheimifchen. Homer wußte von einer Wan- 
derung des Aeneas nach Italien noch nichts, vielmehr herrſchten 
zu feiner Zeit die Aeneaden über die nach Trojas Brand noch 
übrig gebliebenen Troer am Ipagebirge, wie das Pofeidon in der 
Jlias (XX, 306) weiffagt, da er fich des frommen Helden erbarmt. 
Denn des Dardanos Stamm foll nicht untergehen, wenn auch 
der des Priamos den Zorn der Götter auf fich gezogen, 


Und Aeneas Macht ſoll Ilios künftig beherrſchen, 
Er und die Söhne der Söhn' in der Zukunft Tagen geboren. 


Damit ſtimmen andere ältere Schriftſteller überein, auch 
Sophofles. Nachträglich aber wollten Orte deren Name an 
den des Aeneas erinnerte, von ihm gegründet fein; bald fette 
man ihn auch mit den Heiligthümern feiner Mutter Aphrodite in 
Verbindung, und wenn man nun alle diefe Orte zufammenbielt, 
jo wurden fie in der aleranbrinifchen Zeit die Haltpunkte eines 
großen Wanderzugs. Bei den Römern erfcheint der Glaube an 
ihre Abftammung von Troja im erften punifchen Krieg. Seine 
Entftehung haben Otfried Müller und Klaufen in den fibyllinifchen 
Orafeln gefunden. Diefe Sprüche weiſſagender Priefterinnen am 
Ida famen nah Cumä und von dort zur Zeit der Könige auch 
nah Rom. Was fie den Aeneaden verhiefen, göttlihen Schub, 
Wahsthum des Reichs, Herrfchaft über die Völfer, das bezog 
man auf Rom, man fah hier das neue Sion, und griff bei be- 
fondern Vorfommniffen nad einem der Sprüche um nad ihm 
den Erfolg zu erfunden, die Sache zu deuten. Schwegler er- 
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innert zunächt daran daß Aeneas der Sage nach nicht Rom, 
jondern Lavinium gründete, aber dies war die Yarenftabt, ver 
religiöfe Mittelpunft des alten Latiums, wo auch bie Penaten 
Roms vertreten waren, auch die Confuln und Dictatoren ihre 
Dpfer bradten. Nun ward vornehmlich zum Preife des Aeneas 
gefungen daß er die troifchen Heiligthümer gerettet, und wenn 
man Lavinium an einen Homerifhen Helden anfnüpfen wollte, 
fo bot er vor allen fih dar. Wir werden bei PVirgil auf bie 
Aeneasfage zurüdtommen, hier galt es zu bemerfen daß Ennius 
fie in die römische Literatur eingeführt, fie auf feine Weife mit 
den einheimifchen Ueberlieferungen verbunden, und fo an ununter- 
brochenem Baden die römische Gefchichte von der heroifchen bis 
auf feine Zeit dichteriſch dargejtellt hat. 

Wie in der Boefie jo ward mun auch in der Architektur das 
Einheimifche und das Griechifche vereinigt. Der auf das Zweck— 
liche gerichtete Sinn, der Trieb zum Gewaltigen und Koloffalen, 
das Beftreben auch durch den Stoff zu wirken und das Material 
zu zeigen ſowie das conftructiv Bedeutſame bervortreten zu 
laffen war den Nömern eigen; fie waren zum Quaderbau und 
zur Wölbung vorangefchritten, fie zogen nun die ausgebilveten 
Säulenordnungen und die finnvollen Ornamente der Griechen 
heran, und verftanden es beſſer als bieje, die als geborene 
Blaftifer immer auf das Einzelne, Mikrokosmiſche gerichtet waren, 
das Großräumige und das Zufammenwirken mannichfaltiger Bauten 
in einer Gefammtanlage zu einem Geſammteindruck aus der Kunft 
des Drients aufzunehmen und fortzuentwideln; der Weltgedanfe 
Alerander’s fand durch fie auch in einer Weltarchiteftur feine Er- 
fülfung; mit dem Volfsthümlichen des eigenen Schaffens ver- 
ichmolzen fie das Allgemeingültige der griechifchen Kunft und 
übertrugen daſſelbe auf den Erdkreis jo weit ihr Herricherwort 
erſcholl. 

Wie das Thor eine Oeffnung der Mauer war die der 
Bogen oben abſchloß, ſo ſtehen auch die römiſchen Waſſerleitungen 
wie rieſige Mauern da, welche von Bogenöffnungen durchbrochen 
werben, und von da aus beginnen dann die Römer die Wand 
weiträumiger Gebäude durch Arkaden zu gliedern und zu beleben; 
die Mauer wird in Pfeiler aufgelöft und biefe werben durch 
halbkreisförmige Wölbung verbunden. Aber auch wo die Wand 
geichloffen bleibt, wie rings um den Tempel, da läßt man Halb- 
jäulen oder Pilafter als die Träger des Architravs hervorfpringen. 
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Die Säule ift allerdings ihrem Weſen nach fowol raumöffnend 
als tragend, freie Stüte; vor eine Wand geftellt oder aus folcher 
nur zur Hälfte hervortretend verliert fie bie erjtere Bedeutung, 
aber fie wird feineswegs blos decorativ, denn Trägerin des Ge- 
fimfes, des Gebältes bleibt fie ja immer, und als jolche tritt fie 
nun auch mit der Bogenarkade in Verbindung; fie fpringt in ber 
Mitte des Pfeilers vor und auf dem Capitäle ver Säulen ruht 
das horizontale Gefims, das in der Mitte zwifchen ihnen einen 
neuen Halt an der Confole findet, die den oberften Schlufftein des 
verbindenden Gewölbes echt künſtleriſch ſchmückt. Bon größter 
Bedeutung ward das Gewölbe für den Innenbau. Man fügt 
Steinring an Steinring um gegenüberftehende Mauern durch 
Zonnenwölbung zu verfnüpfen, oder man frönt runde over viel- 
edige Anlagen mit einer Kuppel; man verbindet quadratifch gegen: 
einander liegende Punkte durch die Diagonalen des Kreuzgewölbes, 
und gibt ihnen die Stüte gewaltiger Säulen vor der Wand, jo- 
daß dieſe nur als Trägerin der Füllung ericheint. Man Hält fich 
becorativ allerdings an die überlieferten Formen, man bildet Capi— 
täle und Geſimſe wie im herfömmlichen Architraubau und gliedert 
die Kuppel ähnlich wie die horizontale Felderdecke ſodaß die Ka— 
fetten nach der Mitte hin immer kleiner werden, und überläft es 
einer ſpätern Zeit den Schmud der verbindenden Glieder fo zu 
gejtalten daß fie den Uebergang und Umfchwung von ver fenfrecht 
tragenden Maſſe zur aus ihr hervorwachſenden Wölbung finnvoll 
veranschaulichen, wie dies das romaniſche Würfelcapitäl und bie 
Dienfte des gothiſchen Pfeilers thun. Aber eine impofante Wir- 
fung wird durchaus erreicht. Wir können auf diefem Gebiet ven 
Römern die Mitgift künftlerifcher Phantafie nicht abiprechen, wie 
Kugler thut, noch mögen wir mit vemjelben uns in Redensarten 
ergehen „wie äufßerlih Rom die Formen der etrusfifchen und 
griehifchen Tradition aufgenommen‘, denn gar vieles davon ift 
urfprünglich gemeinfam und aus ber gemeinjamen Grundlage ent- 
widelt, oder „wie vorherrfchend jene Formen nur für decorative 
Zwede verwendet werden‘, denn gerade die Römer zeigen das 
conftructiv Bebeutende und das Material, oder „wie wenig fie 
den feinern 2ebenshauch erfaßt” — zumal Augler felbft in un- 
verträgfichem Widerſpruch damit das Rechte jagt: „Die römifche 
Baufunft ftellt Combinationen von einer Größe, einem Reichthum, 
einer Mannichfaltigkeit auf wie fie früher nicht dageweſen; fie 
gliedert die Maſſe des architektonifchen Körpers in einer Weife 
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welche das bejonnenfte conftructive Verſtändniß erfennen läßt und 
hierin mit der unbedingten Gewalt des Naturgeſetzes wirft; fie 
befleivet die Maſſe durch jene Formen der äfthetifchen Tradition 
welche als die Symbole ihres urfprünglich fünftleriichen Zwedes 
gelten, und gibt ihnen ein Gepräge welches in rhythmiſchem 
Wechfelverhältnig zum Ganzen fteht.” 

Die Entwidelung der griechifchen Architektur zu becorativer 
Pracht und Fülle, wie fie vom ionifchen zum korinthiſchen Stile 
geführt hatte, war den Römern gemäßer als die an fich ge- 
fchloffene Gediegenheit des borifchen, die das helleniſch Nationale 
zu bejtimmt ausſprach. Die Verwerthung koſtbarer buntfarbiger 
Marmorarten führte dazu den Schaft glatt zu laffen und nicht 
zu riefeln. Das Gefims ließ man fräftiger ausladen, die Curven 
wurden breiter, fchwellender, ver Giebel höher, die Verzierungen 
gehäufter. Es war allerdings nicht ver maßvoll feine Geſchmack 
der Griechen, er war ein auf großartige Maffenentfaltung und 
vollen Glanz des Aeußern gerichteter Sinn, ber die Römer 
bejeelte. 

Der römifche Tempel gewann eine eigenthümliche Gejftalt. 
War der etrurifche quadratifch und in die Quere durch die Vor: 
halle und die Gellen in zwei gleiche Räume getheilt, jo nahm der 
römifche die oblonge Grundfläche des griechijchen an, und bas 
Heiligtum überwog wie billig den Säulenvorhof. Aber wenn 
der griechifche Tempel von allen Seiten zugänglich und rings von 
Säulen umgeben war, fo führten im römifchen die Stufen mur 
zur Vorhalle empor und waren auch hier von Seitenmauern um- 
rahmt, während außerdem ein jenfrecht anfteigender Unterbau das 
Heiligthum emporhob und unerreichbar machte; der Weg zu ihm 
war bier gewieſen, das ftreng gebietende römiſche Wefen gab fich 
auch darin Fund. Statt des Schmuds der ringsumlaufenden 
Säulenhalle ward die Tempelwand ſelbſt gegliedert und als 
Trägerin der Dede dadurch bezeichnet daß der Architran und das 
frönende Gefims über ihm von Halbfäulen oder von Pilafter- 
ftreifen geftütt erjchienen, die aus dem Mauerförper hervortraten. 
So hat auch die griehifche Religion fih in ihren Mythen ein- 
ladend heiter nach augen hin entfaltet, während bie römiſche inner: 
licher im Gemüthe bejchloffen blieb. Diefe Sammlung und Ber: 
tiefung der Seele in das eigene Centrum fand feinen entfprechen- 
den Ausdrud in überwölbten Rundbauten, die vom Veſtatempel 
ihren Ausgang nahmen; feine Wand umgab in einer Kreislinie 
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das im Mittelpunkt brennende heilige Feuer. Auch in den vier- 
edigen Cellen thronte doch das Götterbild in einer halbfreis- 
fürmigen Nifche, die über feinem Haupte fi) wölbte. 


Neben ven Tempeln ziehen befonders die Hallen am Markt 
unfere Aufmerkfamfeit auf fih, die der Rechtspflege und dem 
Hanvelsverfehr dienten und auch bei fchlechtem Wetter der Volfs- 
verjammlung ein Obdach boten. Sie heißen die königlichen, 
Bafilifen, ver Name jtammte von der Halle zu Athen in welcher 
der Arhon Bafileus Gericht hielt; die Anlage war eigenthümlich 
und weift uns auf jenen koloſſalſten aller Säle hin, welcher für 
KRamfes den Großen zu Theben gebaut worden; denn auch da 
überragt ein von Niefenfäulen getragenes Mittelfchiff die beiden 
ſich anſchließenden Seitenräume. Die römiſche Baſilika hat einen 
Säulenvorhof, ein Giebeldach nach Tempelart; im Innern wird 
die Decke des mittlern Raumes rechts und links von zwei über— 
einanderſtehenden Säulenreihen getragen; die Seitenräume da— 
gegen haben zwei Stockwerke, indem auf dem Architrav der un— 
tern Säulenreihe die fie mit der Außenwand verbindenden Deden- 
balfen ruhen und ven Fußboden für ein Obergefchoß bilden, von 
welchen aus man zwifchen ber obern Säulenreihe in den offenen 
Mittelraum binabbliden kann. Diefer ift durch eine halbfreis- 
fürmige Nifche abgejchloffen, und der Raum vor ihr dur Stufen 
erhöht, ſodaß dort der Richter jichtbar das Recht pflegen, ver 
Redner verftändlich fprechen konnte. So ift denn auch die zwed- 
mäßige und äfthetifch anfprechende Gliederung eines Innenraumes 
von ben Römern ausgeführt worben. 


Das Forum in Rom wie in andern italienifchen Städten 
ward durch Tempel, Bafilifen, Säulengänge eingefchloffen und da— 
durch einem großen unbebedten Prachtfaale ähnlich; der herrliche 
Markusplatz Venedigs mag uns heute zum VBergleichungsbilve 
dienen. 

Der Triumphbogen, Amphitheater, Bäder, Gräber werben 
wir bei der Betrachtung der Ruinen aus fpätern Tagen gedenfen. 
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„Es hörte aber Judas von den Römern daß fie jehr mächtig 
wären und fremde Völker gern in Schuß nähmen die Hülfe 
bei ihnen fuchten, und daß fie Treu und Glauben hielten; und 
daß fie große Kriege geführt und viele Länder mit Vernunft und 
Ernjt gewonnen und behauptet; daß fie gewaltige Könige ge— 
Ichlagen und verjaget und alle diejenigen bezwungen die jich ihnen 
widerjegten. Aber mit den Freunden und Bundesgenofjen hielten 
fie guten Frieden, und waren mächtig und gefürchtet in allen 
Landen. Und war folhe Tugend bei jihnen daß fich Feiner zum 
König machte, fondern es regierte der Rath und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, bem gehorchten alle, und war feine Hof- 
fart, Neid noch Zwietracht bei ihnen.” Wir hören gern Dies 
Ihöne Zeugniß welches das erite Buch der Makkabäer den Rö— 
mern gibt; aber wie im Naturorganismus mit dem erreichten 
Höhenpunfte bes Lebens ſchon die Zerfegung und ber Verfall 
fih anfündigt, fo auch in Kom, Es war nicht blos fchwierig, 
es warb unmöglich für die Vollsvperfammlung auf dem Forum 
durch Abftimmung über die verwickelten Weltverhältniffe zu ent- 
fcheiden, im DOften und Welten zu gebieten, und man war nicht 
dazu fortgegangen die Bundesgenoffen wie die Unterworfenen an 
ber Selbftverwaltung des Ganzen Antheil nehmen, fie im Senat 
vertreten zu lafjen; die Stadtgemeinde war und blieb im griechifch- 
römiſchen Altertum der Staat; in ihr konnte eine tüchtige Bürger- 
Schaft fich jelbjt regieren und der Freiheit erfreuen, aber für ein 
ganzes Volk, für ein Weltreih war die Form zu eng. Daran 
und an ber Sklaverei ift aber Noms Herrlichkeit zu Grunde ge- 
gangen. Wie die ‚Erziehung in den Händen ber Sklaven war 
und dadurch die vornehme Jugend ſittlich verdarb, das ſehen wir 
deutlich genug ſchon in den Komödien. Selbft der alte Cato war 
Sklavenzüchter, und Craſſus mehrte jeinen Reichthum durch ven 
Handel mit Sklaven die er zu VBorlefern, Kammerdienern, Bau- 
leuten abrichten lief. Die Sklaven entwöhnten die Bürger ihr 
Land felber zu bauen, und machten den Weichen einen immer 
größern Befik möglih, und fo halfen fie den Mitteljtand zu 
Grunde richten, den der Hannibalifche Krieg fehr gebrüdt und an 
vielen Orten arın gemacht hatte. Es fam das Korn aus Sici- 
lien, aus Afrifa auf den römifchen Markt, der Aderbau der klei— 
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nen Grundbeſitzer, burch die der Staat groß geworben, verfiel, 
das Yand gerieth in die Hände weniger Reichen, und dieſe be- 
gannen nach Farthagiichem Vorbild durch Sklaven e8 zu bewirth- 
Ichaften und anszubeuten. Das Geld ward zur Macht, und wenn . 
Pyrrhos die freubige Armuth und Unbeftechlichfeit bewundert hatte, 
jo mußte Rom nun das Wort Yugurtha’s vernehmen: O feile 
Stadt, mit der es bald aus wäre, wenn fich nur ein Käufer 
fünde! Bett gelangte zu Aemtern wer die genußfüchtige Menge 
durch Getreidefpenden, Schaufpiele und Luftbarkeiten gewinnen 
fonnte. Die Beamten aber wußten ſich dann in den Provinzen 
wieder zu entjehädigen, und wer auswärts mit der Machtuolffom- 
menheit des foldatifchen Gebieters befohlen hatte, dem warb es 
ſchwer hernach wieber in der Heimat wie ein jchlichter Bürger 
fih unterzuorbnen. Mit den Schäßen des Drients fam auch 
feine Ueppigfeit, fein Lurus und der Verfall feiner Sitten nad) 
Rom. ato eiferte dagegen weil er einfah daß eine Republik 
wie die römijche nicht bejtehen könne, wenn eim Föftlicher Fiſch 
theuerer bezahlt werbe als ein Pflugftier. Die gewaltige finnliche 
Naturkraft der Römer übergab fih nun dem Genuß, und ihr 
Berftand gefiel fi in ausgefuchter Schwelgerei, die der Ge- 
danfe des Seltenen und Koftbaren würzen mußte; indeß fpricht 
am Ende nichts mehr für das Metall aus dem fie gegoffen 
waren, als daß ein Lucullus doch den Mithrivates befiegen, ein 
Cäſar den Becher jeder Sinnenluft bis zum Grunde leeren, alfer 
Weiber Mann und aller Männer Weib heißen und boch die Welt- 
herrſchaft erobern Fonnte. 

Den eingetretenen Nothitänden abzubelfen, ber brohenden 
Gefahr des BVaterlandes vorzubeugen wollte der edle Menfchen- 
freund Tiberius Gracchus die Größe des Antheils am Staats- 
gut begrenzen und eine ñeue Necervertheilung vornehmen; er fiel 
durch die Hand der Ariftofraten feiner Sache zum Opfer, aber 
jein genialer Bruder Gaius fette das Unternehmen mit größerer 
Energie und Peidenfchaftlichfeit fort und erweiterte den Reform: 
plan dahin daß den italienischen Bundesgenoſſen allen das volle 
römifche Bürgerrecht gegeben und eine umfajjende Auswanderung 
nach den auswärtigen Provinzen Hingeleitet werben jolle; er ord— 
nete bie Gerichte neu, den Armen lieh er auf Staatskoſten Ge- 
treide vwerabreichen, und machte fich felber hochherzig und kühn 
zum Mittelpunft all dieſer Dinge, indem er, ein VBolksführer wie 
Perifles, durch beftändige Wiederwahl zum Tribunat pas Haupt 
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eines demokratiſchen Staates zu fein trachtete. Aber wie Rom 
damals war bedurfte es ſchon des bewaffneten Neformators, und 
Grachus fiel weil er fein Heer befaß; Cäfar ward fein Erbe 
als er in Gallien fich feine Yegionen gebildet hatte. ‘Der Bundes- 
genofjenfrieg ertrogte was die Gracchen den Italienern frei ge— 
währen wollten, und ſchon pochte das Schidjal Roms zum erften 
mal an die Pforte als die Cimbern und Teutonen in die Grenzen 
des Reichs einbrachen. Marius befiegte fie und trat dadurch an 
die Spite der Plebejer, aber er war als Staatsmann dem 
ariftofratiichen Sulla nicht gewachfen, welcher Fuchs und Löwe 
in einem war und in Afrifa wie am Schwarzen Meer fich Lor— 
bern gewann. Ehemals war das Volk das Heer und der Soldat 
Bürger, nun aber jorganifirte fich neben den müßiggängerifchen 
und genußfüchtigen Staatsbürgern ein Soldatenftand, ein ftehen- 
des Heer, das jeinem Feldherrn folgte. Bürgerkrieg und eine 
grauenvolle Schredensherrichaft famen über Rom, dort wilder 
Rachluſt, Hier Falter Berechnung Werk. Sulla, der die Gegen: 
partei überwunden und die Stadt vor dem Zerftörung drohenden 
Angriff der Sabeller gerettet, jtellte wenigftens die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung wieder her; er bejchränfte die Volks— 
verfammlung, in welcher der nun überhandnehmende Pöbel das 
Wort führte, und erhöhte Anſehen und Befugniſſe des Senats; 
es entſtand jet das Municipalweſen zur Leitung der innern An- 
gelegenheiten in den andern Städten durch jelbjtgewählte Ge- 
meindebeamten, während die Sache des Reichs in der Hauptſtadt 
entfchieden warb und dem Beichluffe Roms als dem Gefeke des 
Staats die Sondergemeinden fi unterorbnen mußten. Der 
Schritt aber daß ein Senat, ein Volkshaus aus den Abgeord- 
neten der Städte, der Provinzen gebildet worden wäre, blieb dem 
Altertum fremd; die Errichtung des freien Volksſtaats wur 
den Germanen, war einer neuen Welt aufbehalten. 

Roms Bürgerfchaft und Senat waren der Selbjtverwaltung, 
der Regierung des großen Mittelmeerreihs nicht mehr fähig; 
ein Cato mußte ſich in feine Tugend hüllen und im fein Schwert 
ftürzen, wenn er die Freiheit nicht überleben wollte. Für Rom 
handelte e8 fih um einen Herrn gegenüber den Parteien und 
Wirrniffen, aus welchen die Verſchwörung Catilina's zu Brand 
und Mord oder das wüfte heillofe Treiben eines Clodius und 
jeiner Banden hervorgegangen. Zunächſt reichten fich zwei Arijto- 
traten, ein tapferer Soldat, der Sieger über die Seeräuber und 
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über Mithrivates, Pompeius, und der reichite Mann. in Rom, 
Craffus, die Hand zum Bunde, in den durch die Schnellfraft 
feines Denkens und Wollens auch der Führer der Demokraten 
Gaius Julius Cäfar eintrat. Während Pompeins, der Held des 
Dftens, mit vornehmer Gravität feine Größe zur Schau trug, 
und in der Hauptitadt fich abnugte, kämpfte und fiegte Cäfar im 
Weiten. Wie rafch er Gallien eroberte und wie feft er es be- 
hauptete, wie er den Ariovift und feine Germanen über ven Rhein 
zurüdwarf, ja diejen überfchritt und dann zur Grenze des Reichs 
machte, wie er felbjt nach Britannien hinüberjegte, das fefjelte 
nicht blos die Augen des Volks an den neu aufgegangenen Stern, 
während ver Glanz der Nebenbuhler verblaßte, das gab ihm in 
dem fchlagfertigen und anhänglich treuen, für ven Feldherrn be- 
geifterten Heer auch das Mittel um die Alleinherrfchaft zu ge- 
winnen, und zeigte zugleich den genialen Staatsmann, der das 
Wohl des Reichs bevachte, wenn er fich felber groß zu machen 
ftrebte, der im DVerfolgen des eigenen Zwedes zugleich die Sache 
des Ganzen führte, und darum den Xorber bes Siegs brad, 
weil feine Leidenfchaft und fein Ziel mit dem Gang der Welt- 
geichichte zufammentrafen. Und vom weltgefchichtlichen Stanp- 
punkt aus hat Mommfen vargethan daß Cäfar nicht blos das 
römische Reich gegen Norden und Weiten abſchloß, fondern auch 
der hellenifhen Cultur und dem italifchen Stamme ein neues 
jungfräuliches Gebiet gewann. Das ift das Vorrecht des Genies 
daß jeine Mittel ſelbſt wieder Zwed find; indem Cäfar fich felber 
waffnete, zog er zugleich gegen die drohenden Einbrüche ver Deut- 
jhen einen Damm, der der- römifchen Welt den Frieden ficherte, 
und gewann er feinem Volke ein nahes und prächtiges Land zur 
Colonifation um den Staat dadurch zu erneuern daß er ihn auf 
breitere Grundlage jtellte. Und fo empfing nicht blos die Civili- 
fation der alten Welt einen frifchen Boden, fondern auch die 
nöthige Zeit um im Weften heimifch zu werden. „Zu dem engen 
Kreis der Mittelmeerftaaten traten die mittel- und norbeuropäi- 
ſchen Bölfer, die Anwohner der Dft- und der Norpfee hinzu, zu 
ver alten Welt eine neue, die fortan durch jene mitbeftimmt ward 
und fie mitbeftimmte. Es hat nicht viel gefehlt daß bereits von 
Ariovijt durchgeführt ward was fpäter dem gothijchen Theoderich 
gelang. Wäre dies gefchehen, fo würde unfere Civilifation zu 
ber römifch-griechifchen fchwerlich in einem innerlichern Verhältniß 
ftehen als zu der indifchen und aſſyriſchen Cultur. Daß von 
Garriere, U. 31 
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Hellas und Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem ftolzern 
Bau der neuern Weltgefchichte eine Brüde hinüberführt, daß 
Wefteuropa romanifch, das germanifche. Europa elaſſiſch ift, daß 
die Namen Themiftofles und Scipio für uns einen andern Klang 
haben als Aſoka und Salmanaffar, daß Homer und Sophofles 
nicht wie die Veden und Kalidaſa nur den literarifchen Botaniker 
anziehen, ſondern in dem eigenen Garten uns blühen, das ijt 
Cäfar’s Werf.‘ 

Er hoffte wieder Eonful zu werden und dann auf frieblichem 
Wege das Reich neu zu ordnen und zu verwalten, aber wie Rom 
fo follte auch er, der glänzenpfte Nepräfentant feines Volles, die 
Herrichaft mit dem Schwerte gewinnen. PBompeins hatte fich in 
den Scho8 der jenatorifchen Ariftofratie zurüdgezogen, und fie 
verlangte daß Cäfar entwaffne; aber die Volfstribunen famen in 
fein Lager, und fo ließ er die Würfel rollen, ging über ben 
Rubikon, eroberte in 60 Tagen Italien, befiegte die Gegner in 
Spanien und zog als Eonful an der verfafjungsmäßigen Spike 
des Staats nach Griechenland, wo er in die Schlacht von Phar— 
falus den Pompeius befiegte. Im Aegypten feffelten ihm micht 
blos die finnlichen Reize wie der Nedezauber Kleopatra’8 und ein 
gefährlicher Bürgerkrieg, er mochte dort, wie Gieſebrecht wahr- 
icheinlich gemacht, vornehmlich auch die Monarchie ver Ptolemäer 
jtubiren, die griechifcher Geift auf alten Grundlagen neu erbaut 
hatte. Noch ein Sieg bei Thapjus, und er hielt feinen Einzug 
in Rom. Die Uebertragung aller wichtigen Staatsämter gab ihm 
die königliche Gewalt, die er unter dem Namen des Imperators 
ausübte. y 

Anhänger und Gegner waren überrafcht als Cäſar nicht mit 
Aechtung, nicht mit Gütereinziehung und Vertheilung begann, ſon— 
bern das Heer verwandte um bie öffentliche Sicherheit und Ord— 
nung berzuftellen, al8 er durch Milde die Parteien zu verjähnen, 
die Herzen aller zu gewinnen und einen dauernden Sieg zu be- 
gründen trachtete; denn ihm galt es ums Ganze Wie Karl ver 
Große an ihn, wie Napoleon an Karl den Großen, fo fnüpfte er 
an Servius Tulfius, und war wie die alten Könige der unbe- 
Ichränfte Oberbeamte und Bertrauensmann der Nation. Neben 
ihm gab das verfammelte Volk feinen Willen fund, und bie 
Gefeßgebung blieb an deſſen Zuftimmung gebunden; ver Senat 
ward von der regierenden zur berathenden Behörde wieder herab- 
gejegt. Seine grundlegenden Anordnungen ließ Cäſar durch das 


Der Kampf der Republif und Monardie. 483 


Bolf fanctioniren; den Senat machte er zum Reichsrath, indem 
er angejfehene Männer aus allen Ländern in denſelben berief. 
Der Staat gelangte an die Stelle ver Stadt. Die Gemeinde- 
vorftände Noms verwalteten die Angelegenheiten der Dauptjtadt, 
aber beherrfchten das Reich nicht mehr; hier traten die herbor- 
ragenden Städte wieder. in ihrer Eigenthümlichkeit auf, bier 
regierte Cäſar felbit und durch feine Beamten. Er ordnete die 
Finanzen, er ließ die Provinzen nicht mehr von der Hauptftabt 
ausbenten, ſondern machte fie zu berechtigten Gliedern des Reichs, 
und verwandelte die Getreidejpenden aus einem Agitationgmittel 
der Parteien in die erfte Stuatseinrichtung zur Armenpflege, zur 
Sicherung gegen Elend und Noth. Dazu diente zugleich eine 
planmäßig geleitete Colonifation, die dann wiederum Die aus- 
ländifchen Provinzen romanifirte. Der üppigen Verſchwendung, 
dem Berfall des Familienlebens fuchte er zu fteuern, den Kleinen 
Grundbefiß und feine Arbeit zu fördern, zu fichern, foweit dies 
durch Äußere Anordnungen möglich war. Die Schulpfnechtfchaft 
hob er auf und huldigte dem Gebot der Menjchenwirde, das 
allerdings die Habe, aber nicht die Freiheit des Zahlungsunfähigen 
dem Gläubiger überantwortet. 

Griechenland Hatte Kunſt, Wilfenfchaft, Geiftesbildung, Rom 
das Recht und den Staat zu entwideln übernommen, als die 
Stäntme fich ſchieden; Alexander hatte die hellenifche Cultur der 
ganzen alten Welt geboten, Cäfar gab ihr nun das römifche Reich 
zur dauernden Wohnſtätte. Wohl hatte er in einem Alter in 
welchem Alexander bereits Afien erobert, vor deſſen Bilde gefenfzt 
daß er felbft noch nichts für die Unfterblichfeit gethan, aber als 
reifer Mann trat er, der Römer, dem Jüngling, dem Hellenen, 
ebenbürtig zur Seite. Der poetifhe Idealismus, der Rauſch ver 
Begeifterung blieb ihm fremd; dafür war er der vollendete Realiſt, 
und die felbftbewufte Klarheit und Nüchternheit des Berftandes 
herrfchte bei ihm über die Leidenjchaft und lenkte die Naturfraft. 
In ihm bat fich das Römerthum verkörpert und concentrirt. So 
war er Krieger und Held, und voll perfönlihen Muthes kämpfte 
er in den Schlachten, die er als Feldherr planvolf leitete; er that 
alles ganz, er benutte den Sieg, und eroberte die Welt für fich 
fowie fein Volk gethan. Aber er war zugleih und zuhöchſt 
Staatsmann, Ordner des Reichs, Führer des Volks, hierin dem 
größten Manne ver englifchen Gejchichte, Dliver Cronwell, ver- 
gleihbar, ihm an harmonifcher Bildung überlegen, aber ohne ven 
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religiöfen Sinn, der diefen zum Zuchtmeifter der Freiheit machte. 
Die Hare Nüchternheit des DVerftandes ließ Cäfar jeden Augen- 
blick Herr feiner felbft und feines ganzen Weſens fein, fie gab 
ihm die volle Gegenwart des Geiftes, die fichere Schlagfertigfeit, 
bie ihn überall zum Siege führte, fie gab ihm aber auch bie 
Selbftbegrenzung, die Mäßigung, und ficherte ihn vor dem Tau— 
mel der Selbitvergätterung. Wie das Nömerthum überhaupt 
war er auf das Nützliche gerichtet, und wußte er das Zweckmäßige 
groß und ſchön zu vollführen. Alles Ungejchidte, Halbe, Un: 
geftalte war ihm zuwider; wie er auf Anmut und Würde in 
feiner äußern Erfcheinung hielt und den Lorberfranz trug um zum 
Erfaße des Haupthaars die Stirn zu befrönen, jo orbnete er in 
der Rede und Schrift feine Gedanken mit ‘derfelben -Beftimmtheit 
in derfelben fejten Form wie die Heermaffen in der Schlacht, 
und in -feiner berühmten Sieyesbotfchaft veni vidi vici waren 
die finnfchweren Worte zugleich durch denſelben Anlaut wohlge- 
fällig untereinander verbunden. Diejer Zufammenflang des In— 
nern und Aeußern gibt feiner Lebensführung den fichern und 
großen Stil, feinem ganzen Weſen das claffifche Gepräge; das 
ift das Siegel des Hellenenthums, das nun Nom zutheil ge- 
worden. Das Naturideal des Alterthums erfcheint uns auch in 
Cäſar; er ift der natürliche Menſch in vollendeter Männlichkeit 
— der natürliche Menfch, der finnenfräftig uud finnenfreudig das 
Dafein genießt und beherricht, aber eben im Aeußern lebt und 
aufgeht, ver in der glücklichen und harmonischen Entfaltung feiner 
Kraft eine Selbjtzufriedenheit erlangt, die uns als wunderbare 
Heiterkeit allerdings anmuthet, ihn aber auf das Gegebene, auf 
das Zeitliche begrenzt, und ihm die Erhebung in das Ewige ver- 
Ichließt, welche gerade dem Ungenügen des Geiftes an der irdifchen 
Welt entjtammt. Im Gefühle der Sättigung pflegte Cäfar zu 
jagen er habe zur Befriedigung der Natur und fir den Ruhm 
genug gelebt; Feine Schwermuth hat ihn angewandelt daß er nicht 
einen edel freien Bolfsftaat, fondern nur eine wohlgeoronete 
Militärherrſchaft gründen konnte, keine Reue darüber daß er felber 
um bes großen Zieles willen auch ungerechte Mittel nicht ge= 
ſcheut, und die Reinheit der Familie, diefe erfte Grundlage des 
gejitteten Lebens, jelber nie geachtet. Aber von oben und von 
außen ber fonnte der Welt die Heilung und das Heil nicht wer- 
den, jondern nur von innen, durch die Wiedergeburt des Willens 
nnd duch ein frifches geiftiges Lebensprincip; und das Ideal 
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des fittlihen Gemüths, das bald nach Cäſar Geftalt gewann und 
in den Evangelien als das Ur» und Vorbild der Menfchheit auf- 
geftellt ward, des Menfchen Sohn der nicht zu herrichen, fonbern 
zu dienen Fam und für die Brüder fich opferte, ift der Netter 
und Herr der Folgezeit geworben, während Cäjar das Altertum 
glorreich abſchließt. 

So fpielte num in dem großen Mittelmeerreiche Rom vie 
erjte Rolle in Bezug auf Politif, Griechenland in Bezug auf 
Geiftesbildung. Nicht blos die obern Stände fuchten ihre Lehrer 
unter den Hellenen, auch die untern famen mit ven Sklaven aus 
Kleinafien in unmittelbare Berührung; der Aberglaube, das 
Seftenwefen, die Sterndeuter aus dem Orient, die wahrfagenben 
Sfispriefterinnen breiteten fich gleichmäßig aus mit der ftoifchen 
oder epifureifchen Philofophie, mit den Juden die das Befenntnif 
des einen geiftigen Gottes nach Mlerandrien und nah Rom 
trugen. Man fuchte nach Halt und Troſt bei dem Verfall des 
Lebens in den wüften Bürgerfriegen. Es fam die Zeit wo ber 
Unglaube neben dem Aberglauben waltete und eine religiöfe Neu- 
ſchöpfung nöthig war, die Zeit wo der Gebildete alle Religionen 
für falih, das Volk alfe für wahr, der Staatsmann alle für 
nüglich hielt; und doch konnte fich jener Gebilvete einer geheimen 
Angst nicht erwehren, und ein Sulla, ber mit freigeifterifchem 


Spotte ven Tempel von Delphi plünderte, prüdte dann doch das - 


geraubte Heine goldene Apollobild in der Stunde der Gefahr 
betend an jginen Mund; man fcherzte über die Auguren bie ein- 
ander nicht anfehen Fönnten ohne zu lachen, aber man macht vie 
Geremonien boch mit als ob das Heil davon abhänge. Der 
Staat gab Vielen ſchon nicht mehr die volle Befriedigung, eblere 
Geifter fuchten fie in der Kunft, in der Wiffenfchaft. Bereits 
die Scipionen waren durch ihre Geijtesbildung an die Spike bes 
Staats getreten, aber auch bei ihnen regt fich fchon der Trieb 
die eigene Perfönlichkeit an die Stelle des Ganzen zu fegen, 
und zeigt fich fchon ein monarchifcher Zug, wenn ver Sieger von 
Zama vor dem verfammelten Volk zu einer Rechenſchaftsablage 
aufgefordert, die Verhandlung mit den ftolgen Worten abbricht: 
Heute ift der Jahrestag daß ich Hannibal überwunden, laßt ung 
aufs Capitol gehen und den Göttern danfen! Es beburfte ber 
Bildung, e8 bedurfte der Redekunſt um im Senat und auf dem 
Forum wie in der Gefellfchaft jich geltend zu machen und zu be> 
haupten, und darum fehen wir faft alle hervorragenden Männer 
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fich den Wiffenfchaften zuwenden. Selbſt ein Sulla dichtet Luſt— 
ipiele und läßt feine griechifch abgefaßten Denfwürdigfeiten durch 
Lucullus ftiliftiich ausfeilen; er bringt die Schriften des Ariftoteles 
nah Rom und macht fie zur Grundlage einer umfaffenden Biblio- 
thef. Lucullus wiederum weiht die Halle und Bücherſäle feines 
Palaftes zu einem Wohnfige ver Mufen, und verfehrt mit Philo- 
fophen und Künftlern; fein Haus ift die Heimat ber gelehrten 
Griehen die nah. Nom reifen. Pompeius ftrebt vornehmlich 
naturwiffenfchaftliche Kenntniffe zu verbreiten, ladet Könige vor 
feinen Stuhl, aber bejucht den Franken Philofophen Pofidonios, 
und Hält fich einen Hofftaat von Griechen die feine Thaten be- 
ſchreiben und befingen follen. Es ift für den Redner nothwendig 
daß er auf ver Höhe feiner Zeit fteht und das Leben fennt, wenn 
er es leiten will; der politifche Geift der Römer gibt ihrer Bil- 
dung und Wiffenfchaft diefen Zwed. Man muß das verftehen 
worüber man fprechen will, aber man lernt des Herrichens wegen. 
Dean faht den Begriff des Redners in jenem hohen Sinne nad) 
welchem er der Lehrer, Berather und Führer des Volkes ift, 
aber um vie Gefühle und Yeidenfchaften der Seelen zu erregen 
und zu beherrſchen verfhmäht man auch theatralifche Kunftmittel 
nicht, ſondern geht bei ven Schaufpielern in die Schule, und die 
Darſtellung erhält das rhetorifche Gepräge, das fich mit wenigen 
Ausnahmen über die römijche Literatur verbreitet; der Denter, 
der Dichter, der Gefchichtichreiber gibt nicht einfach die Sache 
um der Sache und um der Wahrheit willen, noch fpricht er un: 
befangen fich felber aus, ſondern er will ein Ziel erreihen, eine 
Stimmung erregen, einen Effect machen. 

- Die Srauen blieben hinter ven Männern nicht zurüd, ja fie 
gaben mitunter den Ton an. Man wird an die Salons ber 
Franzöfinnen des 18. Jahrhunderts erinnert, wenn man bei 
Cicero Tieft wie er die Reinheit und Feinheit der Sprache, das 
eigenthümlich Römiſche und Urbane auf die Kreife bedeutender 
Frauen zurüdführt, in deren Umgang Wit und Artigfeit zugleich 
gepflegt wurden. Er läßt den Redner Craſſus fagen daß er den 
Plautus zu hören glaube wenn feine Schwiegermutter Lälia ſpreche, 
und leitet die frifche Kraft, den natürlichen Freimuth der Rede 
von ihr ab, er preift eine Licinia wegen zarter Anmuth, und 
jagt von Cornelia, ver Tochter Scipio's und der Mutter ber 
Grachen, daß die Söhne in der Sprache der Mutter erzogen 
durch fie zu Rednern geworben feien; und an Beredfamfeit habe 
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namentlich der Jüngere feinesgleichen micht gehabt, voll hin- 
veißenden Feuers, weile im Gedanken, wuchtvoll im Wort. Bon 
Cornelia find dann auch Briefe in die Literatur übergegangen. 
So iſt e8 aus dem Herzen der römifchen Gejellichaft gefprochen 
wenn Cicero jagt daß etwas eigenthümlich Hohes und Herrliches 
daraus [hervorgehe, ſobald die Ausbildung der Wiſſenſchaft zu 
außerordentlicher und hervorleuchtender Begabung Hinzulomme, 
daß die größten Männer Roms in den Wiffenfchaften ein För- 
derungsmittel zur Ausübung der Tugend und für weltgefchicht- 
liches Handeln gefunden. „Stünde aber auch nicht ein fo hoher 
Preis in Ausficht, hätte man in diefen Befchäftigungen nur Ge- 
nuß zu juchen, jo würbet ihr doch eine foldhe Erholung des 
Geiſtes für die edelſte und gebilvetite erfennen. Denn die übri- 
gen paffen nicht an allen Orten und zu allen Zeiten; diefe Stu: 
dien aber find der Jugend eine Nahrung, dem Alter eine Freude, 
des Glückes Schmud, im Unglüf Zuflucht und Troft, in ver 
Heimat Genuß, für die Fremde fein Hinberniß; fie begleiten ung 
durch die Nacht, auf der Reiſe, im die ländliche Zurückgezogenheit.“ 

Der Zufammenftoß der alten nnd neuen Bildung, der fern- 
haft ftrengen Sitte und der Zügellofigfeit, des Gemeinfinns und 
der Selbjtfucht rief in Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welcher die Römer original find, die Satire. Das Wort be- 
deutet ein poetifches Allerlei, ein Quodlibet in mannichfachen 
Versmaßen, und war urfprünglich in dichterifcher Stegreifrede 
der Text zu mimifchen Tänzen. Yucilius, ein Genoß von Scipio 
und Lälius, griechifch geſchult und doch von echt römifchem Schrot 
und Korn, ſchuf eine Reihe von Yebensbildern in welchen er ber 
. Zeit den Spiegel vorhielt, und mit patriotifchem Eifer mahnend 
und ftrafend die Schäden im Staat, im Haus bloflegte, Sachen 
und Perſonen muthig bei ihrem Namen nannte, Frevler und 
Thoren mit fchneidendem Wit verfolgte, und ihnen die Würde 
der Tugend, der Baterlandsliebe entgegenftellte. Zwanglos in 
Form und Inhalt ergoß er fich zumeift in fehlotterigen Hera- 
metern, die auf die fpätern Kunftdichter allerdings einen Eindrud 
machen mußten wie auf uns der Knittelvers des Hans Sachs; 
aber wie Goethe uns fo herzlich anheimelt, wenn er dieje volks— 
thümliche Weife durchbildet und verwerthet, jo hat auch Horatius 
bier für fein feherzendes Geplauder den behaglichen Anſchluß des 
Berjes an den Gejprüchston gewonnen. Der Nachfolger tadelt 
die Sprachmengerei und die der Feile ermangelnde Gefchwind- 
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fchreiberei des Vorgängers, der feine Dichtungen wie offene Briefe 
hinausjandte, aber ihnen alles auch anvertraute was er fah und 
dachte in guten und böfen Stunden, ſodaß feine Werfe wie ein 
großes Tagebuch waren, in welchem das ganze Leben des Alten 
fih darlegte. Die Satire des Yucilius war für Rom der aller- 
dings Funjtlofere Erſatz der Ariftophanifchen Komödie Athene. 
Hier waren die Römer felbftändig, und wir erinnern uns 
daß Schon die zwölf Tafeln ein Gefek über Spottverſe ent— 
bielten. 

Im Epos der Betrachtung oder im Lehrgedicht hat Titus 
Lucretins Carus mit dem erften großen Wurf unter ven Römern 
fogleich ein hohes Ziel erreicht und ein herrliches Werk gefchaffen, 
auf diefem Gebiet das vorzüglichite welches uns aus dem claffi- 
hen Altertfum erhalten iſt. Der Dichter lebte (99—55 v. Chr.) 
in der Erinnnerung der großen Zeit in welcher Hannibal und 
Scipio miteinander gerungen, aber die Gegenwart ift trüb und 
ſchwül geworben, der Bürgerkrieg hat gewüthet, die alte Kraft 
und Sitte find gebrochen und der Frieden einer neuen Ordnung 
ift noch micht hergeſtellt. Schmerzerfüllt jchaut er in das Ge- 
tümmel des Lebens, und wir vermeinen eine unheimlich wehevolle 
Stimmung der Menfchheit aus feinen Worten zu vernehmen 
wenn er die unfeligen Geifter und blinden Herzen aus der Noth 
und Angjt der Welt ſehnſüchtig auf das Ende alfer Wirrfal in 
der Ruhe des Todes verweilt. Ihm felbjt hat die Philofophie 
Zroft geboten, doch der Menge will der Becher ver lautern 
Wahrheit nicht recht munden, fo beftreicht er den Rand mit dem 
Honig der Dichtung, damit fein Volk fih Genefung trinke. Im 
bem jtolzen Selbjtgefühle des echten Römers weiß er daß fein 
dem innerften Gemüth entquellender Gefang ſich zu den gewöhn— 
lichen Verjeleien wie das "Lied des Schwans zum Gefchrei der 
Kraniche verhält. Er hat ein Recht anzuheben: 


Ungebahnte Gefilde ber Pieriden durchwandr' ich, 

Die kein Fuß noch betrat; noch ungeloftete Quellen 

Wil ih ſuchen und fchöpfen, und neue Blumen mir brechen 
Meinem Haupte daraus ben herrlichen Kranz zu bereiten, 
Womit feinem die Mufe zuvor bie Schläfe verhüllt hat. 
Denn ich lehre zuerft von erhabenen Dingen, und fuche 

Aus dem verftridenden Ne bes Aberglaubens die Seelen 
Loszuwinden, und bann verbreit’ ich noch über das Dunkel 
Lichten Gejang, und es trieft vom Reiz der Mufen bie Rebe. 
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Nicht die zeitgendffifchen Alerandriner find feine Muſter, 
fondern bie großen Meifter des freien Griechenland; in einer 
bichterifchen Darjtellung ver Seuche wetteifert er mit der biftori- 
chen des Thukydides, und preift ven Empebofles, indem er deffen 
wunderreiches Baterland Sicilien mit dem flammenben Aetna 
zum Fußgeftell macht für das Ehrendenkmal das er ihm errichtet. 

Lucretius fieht die Menſchen an wie fie rennen und jagen 
nah dem Glüd, und es bei ihrer Unraſt nicht finden können; 
denn die Schäte, die Ehrenftellen vermehren nur die Unruhe 
ber Seele, das Fieber weicht nicht vor der Purpurdede zurüd, 
und am riefelnden Bach im Schatten des Waldes ift das Lager 
nicht minder wohlig als auf goldgeftidtem Polfter im Prunk— 
gemach. Nicht auf das Aeußere fommt e8 an, fondern auf das 
Innere, auf den Sinn mit welchem der Menſch die Dinge 
nimmt; durch bie Vernunft allein, durch: die richtige Erfenntniß 
und Würdigung der Welt fann Troft und Heil gewonnen werben. 


Wenn in ber That bie Furt im Menfchen, bie nagende Sorge 
Nicht vor Maffengetöfe fich ſcheut noch drohenden Lanzen, 
Sondern fih kühnlich unter bie Könige mifcht und die Flrften, 
Wenn fie nimmer fi läßt von bes Goldes Glanze verblenden, 
Noh vom ftrahlenden Licht des purpurfarbigen Klerbes, 
Zweifelft bu noch daß alle Gewalt bier nur die Bernunft bat, 
Alle, dba noch fo tief das Menschenleben die Nacht drückt? 

Denn wie die Kinder im Finftern ver allem zittern und beben, 
Alfo fürchten auch wir beim hellen Lichte bes Tages 

Was furchtbarer fih doch in Wahrheit nimmer ermeifet 

Als was Kinder im Finftern erichredt und womit fie Die Angft täuſcht. 
Eins darum ift Noth, bes Geiftes Schreden und Dunkel — 
Nicht durch Strahlen der Sonne, bes Tages helleuchtende Pfeile — 
Durch der Natur Anfhaun und durch die Bernunft zu befiegen. 


Süß ift’s Anderer Noth beim tobenben Kampfe der Winde 

Auf wilbwogendem Meer von bes Ufers Höhe zu fehauen; 

Nicht als könnte man fi an Drangfal Anderer ergößen; 

Dog ſüß ift es zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find; 

Süß auch ift es zu jhaun bie gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, wenn felbft uns feine Gefahr droht; 
Süßer jedoch ift nichts als die wohlbefeftigten heitern 

Zempel innezuhaben, erbaut burch die Lehre der Weifen, 

Wo dur hinab fannft jehn auf andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer ben Weg bes Lebens fuchen und fehlen, 
Streitend um Wit und Verftand, um Abel fämpfend und Würden, 
Tag und Nacht arbeitenb mit unermiüdetem Streben 

Sich zum Gipfel des Glüds emporzudrängen, zur Herrfchaft. 


4 Nom, 


Der Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die 
boch jelbjt nur die Wahngebilde diefer Furcht find, die Befangen- 
heit von der Zeichendeuterei die bei jedem Schritt und Tritt ung 
hemmt und feine Naturerfcheinung für fich felber gelten läßt, 
fondern alles in beängftigende Beziehung auf den Menjchen und 
fein Schickſal fett, die Gebundenheit des Gemüths unter äußerliche 
Gebräuche, von denen die Priejter die Gnade des Himmels und 
das Wohl der Seele abhängig machten, das alles hat einmal 
auf dem Geifte des Dichters gelaftet und fieht er noch immer auf 
dem Bolfe lajten; wie er ſelbſt fich ins Freie gefämpft, fo drängt 
es ihn num mit veformatoriichem Eifer auch andern die Binde 
vom Auge zu reißen und den Blid in das Weſen der Dinge zu 
erſchließen. Nach Römerart ift fein Geiſt ftets in Waffen; es 
ift ihm Herzensfache die faljchen Götter zu belämpfen, die fein 
fittliches Ideal boten welchem man fein Leben anvertrauen konnte; 
die kindiſche Angſt vor den Wunderzeihen im Raufchen ver 
Blätter und Flug der Vögel, im Blit und Windeshauch foll ein 
Ende haben, ſoll verfchwinden vor ber Einficht in die unzerbrüch— 
fihe Ordnung der Natur und in das Gefeß der Dinge. Mean 
fühlt e8 deutlich wie auch in dem erlöften Gemüth doch ber 
Seelenfampf, der Sturm noch nachzittert, und daher die Auf- 
regung mit welcher er die andern in den Hafen geleiten, ja treis 
ben will. Religio ift ihm die abergläubifche Gebundenheit ver 
Seele, ven Begriff der Religion drüdt er mit pietas Frömmig— 
feit aus. Er fagt: 


Frömmigkeit ift das nicht mit verhülltem Haupte ſich oftmals 
Heiligen Steinen zu nahn und jeden Altar zu umwanbeln, 
Hin fih zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Hänben 

Bor den Bildern der Götter, mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen, Gelübd' an Gelübde zu fügen, 
Sondern beruhigt im Geift hinſchaun zu können auf alles. 


Ueberalf wo Yucretins den Schleier hinwegreißt den die Vor: 
ftellungen der Menjchen über die Wirflichfeit ausgebreitet haben, 
überall wo er felbft mit heiligem Schauer das Yeben in feiner 
Unendlichkeit, die Natur in ihrer Freiheit und Selbftfraft erblickt, 
und gegen den Trug der Priefter, ven Wahn der Menge feine 
Stimme erhebt, da ift er ein Dichter im vollen Sinne des Worts, 
da flammt die Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung feines 
Selbjtbewußtfeins hervor und treibt ihn der Drang des Herzens 
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fie zu verfündigen, da durchdringt die Wärme feines Gefühls bie 
Gedanken, welche den Ideenkreis feines Volkes mächtig er- 
weiterten. 


Daß die epifureifche Philofophie die Naturericheinungen 
natürlich erflärte und das Geſetz an die Stelle der Zeichen und 
Wunder fette, hat ihn vornehmlich zu berjelben hingezpgen. 


Schmählihen Aublids lag ber Menſchen Leben auf Erben 
Unter bem Aberglauben gemwaltfam niebergetreten, 

Der vorftredenb das Haupt aus den himmlifchen Regionen 
Mit entfeglihem Blick herab auf die Sterblichen brobte; 

Da trat auf ein grieifher Mann und wagte zuerft es 
Anfzuheben dagegen das Aug’ und entgegenzuftreben; 

Nicht der Götter Auf, nicht Blig, noch drohender Donner 
Schredten ihn ab, fie reizten vielmehr nur ſchärfer des Geiftes 
Sich anftrengende Kraft die Riegel niederzubrechen 

Und der Erfte zu fein die Natur aus dem Kerker zu löſen. 
Aber die muthige Macht des Gedankens fiegte, gewaltig 

Trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls, 
Und ber verftändige Geift durchſchritt das unendliche Ganze. 


So ift ihm Epifur das Befte was unter fo vielem Guten Athen 
für die Menfchheit hervorgebracht, und er ermübdet nicht ihn zu 
preifen. Wie die Biene fchwebte Yucretius über ven Blüten des 
epifureifchen Geiftes um die goldenen Sprüche ver Weisheit ein- 
zufaugen und heimzutragen. Die Schreden ver Seele wie die 
Schranken der Welt find zurüdgewichen, die Finfterniß ift ge- 
lichtet, ein geruhiger Hafen iſt aufgethan, ein ſüßer Troſt dem 
Gemüthe bereitet, und ein glücliches LYeben geboten, das nur dem 
reinen Herzen möglich iſt. Aber bier ift num fehr zu bebauern 
daß die Naturphilofophie Epikur's nichts anderes war als der 
mechaniftiiche Atomismus, der die Welt und das Leben zu er- 
Hören vermeinte wenn er annahm daß unzählige Kleine Theile 
der Materie von blinder Wirbelbewegung umbergetrieben würden 
ohne individuell geftaltende Kraft, ohne leitenden Gedanken. Ver— 
gebens müht die Dichtfunft ſich ab dieſe profaifch dürre Anficht 
zur Schönheit zu verflären, der Stoff ift zu undankbar, und um 
fo auffallender ftechen die herrlichen Bilder ab, die Yucretius 
auf bdiefen trodenen Boden wie fremde Blumen pflanzt. So 
3. B. die berühmte Schilderung von Iphigenie, wie fie, die Yoden 
mit dem Opferband umwunden baftand: 
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Da verſtummt fie vor Furcht, ihr ſanken die Knie zur Erbe. 
Ad da half der Unglücklichen nicht, daß einft fie mit ſüßem 
Baternamen zuerft ben graufamen König befchenkt hat! 
Aufgehoben von Händen ber Männer, bie Zitternde, ward fie 
Zum Altare geführt; nicht daß nach vollendeter Weihe 
Feftlih fie heimfehrte von Brautgefängen umjubelt, 

Nein, blutfhänberifch fiel das keuſche Opfer, vom Bater 
Hingeſchlachtet, das eben entgegenveifte der Hochzeit, 

Nur daß günftige glüdlihe Fahrt für die Flotte gewährt fei. 
Zu fo Schredlihem brachte der Aberglaube die Menſchen! 


Nicht minder rührend aber ift jenes Naturgemälde von ber 
Kuh, der man das Kalb entriffen und geopfert hat, und die nun 
bie Triften, die Büfche nach ihrem Säugling durchſpäht, ven Wald 
mit Klagen füllt, vergebens oftmals nach dem Stalle zurüdtehrt, 
und an feiner Weide, feinem Fluffe mehr ein Gefallen Bat; 
nichts Löft ihren Kummer; jo ſehr hanget das Herz an dem Eige- 
nen. — Indeß wenn jener Grund der Atomenlehre gelegt ift, 
fo breitet fich über ihm das Leben aus, und Wolfen und Winde, 
Erdbeben und Gewitter und feuerfpeiende Berge, Pflanzen und 
Thiere geben dem Dichter nun in der Größe oder Anmuth ihrer 
Erfcheinung Gelegenheit zu finniger Betrachtung, zu ergreifender 
Schilderung. Dann wendet er fich zum Menjchen, zum goldenen 
Beltalter ver Unſchuld wie zum Kampf der Gejchichte; der Hervor- 
gang aus dem Didicht der Wälder, die Anfänge der Eultur, Die 
bürgerliche Gefittung, die Entwidelung der Kunft werben bar- 
geitellt. 

Alfo bringt die Zeit allmählich alles zum Borfchein, 

Und bie Bernunft erhebt unb ftellt ins Licht jebmwebes, 

Daf wir gemwahren wie in ber Kunſt ſich eins aus bem anbern 
Aufpellt, bis wir zulebt zu des Gipfels Höhe gelangen. 


Dann wird die Macht der Liebe, die zerſtörende Gewalt ver 
Leidenfchaften befungen, und gegenüber dem glänzenden Elend 
das troß aller irdiſchen Pracht der innerlich Unruhige erfahren 
muß, erheben fich die Götter Epikur's als vie Ipeale der feligen 
Ruhe. 

Und bier erkennen wir wieder daß für ben Dichter wie für 
ben Weifen jene mechaniftiiche Naturlehre nur ein Mittel zum 
Zwed war, ver Zwed felbft ift die Ruhe der Seele, ift ver 
Srieden des Gemüths; die richtige Erkenntniß foll zur Ueber: 
windung ber Frucht, zum Gleichmuth des Herzens führen. Der 
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legte Feind der bier überwunden werden muß, ift der Tod; bie 
Todesfurcht” vie drohenden Schredniffe der Unterwelt machen das 
Leben trüb, überziehen es mit ihrer Leichenfarbe und vergällen dem 
Gemüth jede Luft, gönnen ihm feine reine Freude. Aber bie 
Hölle al8 befonderer Ort ift nur ein Werf der Einbildung, bie 
Höllenftrafen liegen bereits bier in den Leidenschaften und Sün— 
den ber Menfchen; ver ehrgeizige Herrſchſüchtige wälzt den Stein 
des Sifpphus, der Geier der das Herz des Tityos frißt, ift 
feine eigene Begierde, das Sieb der Danaiden iſt das Gemüth 
das von feinem Sinnengenuß gefättigt wird und doch wie Tantalus 
immer nach neuem verlangt. Der Tod ift fein Uebel, eher möchte 
man das Leben fo nennen, in das der Menjch nadt und hülflos 
hineingeworfen wird wie ein Schiffbrüchiger an die Klippen, fo- 
daß fein erjter Yaut mit Recht ein Wimmern, ein Schrei des 
Schmerzes ift, wie es fich einem Gefchöpfe ziemt auf das fo viele 
Leiden warten, für das der Quell ver Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blumen die Schlange Tauert. 
Wie der Schlaf ver Nacht erquiclicher ift als die Plage des 
Tages, jo bringt der Tob die Erlöfung vom Kampf und Kum- 
mer bes Lebens. Was dann auf der Erde weiter fommt das 
empfinden wir jo wenig wie wir das Kriegsgetümmel vernahmen 
das unfer Vaterland durchtobte bevor 'wir geboren waren. Wir 
hören bier nicht blos die Stimme eines Mannes dem in trüber 
Zeit die Lage der Welt feine Befriedigung gewährt, die Art wie 
überhaupt das Ungenügen, die Gebrechlichkeit und Eitelfeit aller 
irdiſchen Zuftände und Dinge gefchilvert wird, darf uns an Buddha 
erinnern oder an jenes Chorlied des greifen Sophoffes. Der Tod, 
ſchließt Lucretius, iſt ein Naturgejeg; fein Rachen gähnt auch 
für die Erde und für die Sonne. Alles Ereift in ewigen Wechfel. 
Nur das Sein ift ewig, die Summe des Alls, von defjen Un— 
enblichfeit der ganze fichtbare Himmel nur ein Theil ift wie ber 
Menſch von der Erde. Die jekige Geftalt des Univerſums ift 
aus einer andern geworben und wird in eine anbere übergehen. 
Der Menfch verfiummt vor der Natur, die aljo ihre Stimme » 
erhebt: 
Was ift dir, 

Sterbliher, daß du fo dich härmft in bängliher Trauer? 

Barum Hagft und beweinft du den Tod? War anders das Leben, 

Das bisher bu geführt, ein angenehmes Geſchenlk Dir, 

Sind wie durch ein zerlechztes Gefäß nicht alle bie Freuden 

Hingeflofien und ohne Genuß bir die Tage verromnen? 
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Barum ftehft du nicht auf mie eim fatter Gaft von ber Mahlzeit, 
Und nimmft willigen Herzens, o Thor, die fihere Rue? 

Iſt dir hingegen alles verfiegt was ſonſt bu genofjen 

Iſt dir das Leben verleidbet, warum noch mehr denn verlangft bu 
Was nur wieder verdirbt und feine Befriedigung bietet, 

Machſt nicht lieber der Qual und dem Dafein ſelber ein Ende? 
Denn ich weiß nicht mehr was noch zu deinem Bergnügen 

Fürder erfinnen ich fol; wie einmal geht es ja immer. 


Friedrich der Große fchrieb einmal an d'Alembert: „Wenn 
ih befümmert bin leſe ich das dritte Buch des Yucrez, und 
biefes tröftet mich; es ift ein Balliativ, aber für die Krankheiten 
der Seele haben wir feine andern Heilmittel.” Sie laffen fich 
finden, wenn man im Geifte den Urjprung des Lebens erfennt 
und eine Frage des Dichters in tieferm Sinne nimmt: 


Sind wir nicht alle zulegt von himmliſchem Samen entjprungen, 
Alle von Einem Bater? 


Lucretius trug feine Lebensanficht in ſechs Gefängen vor; 
dem Ganzen gab er den Titel: Bon der Natur der Dinge. Seine 
Sprache entjpricht feiner Stellung in ver Geſchichte, er bildet 
den Uebergang ber ältern, archaiſtiſchen Ausdrucksweiſe zu ber 
durch Cäſar und Cicero feſtgeſtellten Claſſiecität. Wie er bie 
mythologiſche Gelehrſamkeit des Alexandrinerthums noch fern 
hielt, ſo auch die äußerliche Regelrichtigkeit; der Gedanke iſt ihm 
die Hauptſache, und ſchlingt ſich häufig aus einem Vers in den 
andern; Wohllaut und Härte wechſeln noch ohne rechtes Eben— 
maß, die Hexameter find mehr wuchtig als zierlich, aber ſchwung— 
voller als bei den Vorgängern. Es foftet ihm Arbeit die latei— 
nifche Sprache zur philofophifchen Darftellung zu bilden; die herbe 
Friſche ift noch nicht zu gleichmäßiger Klarheit und Milde gereift, 
aber jie ftimmt zur Urfprünglichfeit des Gefühls, und der Ton 
hebt und fenft fich mit der Empfindung. Lachmann's vortreffliche 
Ausgabe ift jüngft einem Franzofen und einem Deutfchen Ver— 
anlaffung gewefen fich eingehend über den Dichter auszufprechen; 
früher ſchon hatte Goethe an Knebel's Ueberjegung den Ausprud 
jeiner Hochſchätzung angeknüpft. Wir mögen es mit C. Martha 
bebauern daß die lautere Gefinnung und die hochfliegende Ein- 
bildungsfraft des Römers nicht ‚die ideale Weltanſchauung eines 
Platon zum Ausgangspunkt hatte, fondern daß der Haß gegen 
den Aberglauben ihn die jchönften Wahrheiten opfern ließ, daß 


Der Rampf der Republik und Monardie. 495 


er bie Götenbilver zerftörte ohne den lebendigen Gott zu finden. 
Aber dann müfjen wir mit F. U. Märder Hinzufügen: Dadurch 
daß er Natur und Vernunft zu ewigen Leitfternen nahm und 
von den Menjchen als folche angefehen wiffen wollte, hat er fein 
Sedicht zu einem unfterblihen Denkmal der Erhabenheit des 
menschlichen Geiftes gemacht; denn jedes beveutende Streben 
welches auf das reine Licht der Wahrheit hingerichtet ift, muß 
ein unvergängliches fein, fo wahr fich die Menfchheit in ihrem 
nicht zu hemmenden Fortjchritte auf diefem Wege befindet. 
Virgilins fingt von dem großen bahnbrechenden Vorgänger: 


Selig wenn e8 gelang der Dinge Natur zu ergründen, 
Unb wer jegliche Furt und das unerbittlihe Schidjal 
Niebertrat, nicht achtend des Acheron gieriges Zofen. 


Und Opidius weiſſagte: 


Dann warn nabet der Tag mo Himmel und Erde vergeben, 
Sinfen, erhabner Lucrez, beine Gebichte dahin. 


Kein Zeitgenofje that es ihm gleich an Tiefe und Reichthum 
ber Gedanken, vielmehr bildeten fih damals die Kleindichterbünde 
die durch gegenfeitige Aufbefjerung ihrer Verſe und Yobpreifung 
ihrer Erzeugniffe ſich hervorzuthun fuchten, und den Verkehr in 
welchen Rom damals mit dem Morgenlande trat, dadurch litera- 
rich abfpiegelten daß fie mit den gelehrten Alerandrinern wett- 
eiferten. Wie dieſe in ihren Büchern lebten und nicht die großen 
öffentlichen Angelegenheiten, jondern ihre perjönlichen Verhältniſſe 
in Schmerz und Freude befangen, fo kann auch einer der Römer 
das Ausbleiben eines Liebesgedichts damit entfchuldigen daß er 
anf dem Lande fei und feine Bibliothek nicht zur Hand habe, fo 
" gefielen auch fie fih in Anfpielungen auf das Entlegenfte um 
ihre Kenntniffe zu zeigen. Die griehifchen Schulmeifter ihrerfeits 
nahmen zum Unterricht gern die Werfe ver alerandrinifchen Schul- 
gelehrſamkeit, und liefen nach diefen Muftern in ſchwierigem Formen: 
jpiel ven mangelnden Gehalt durch elegante Phrafen erfeten. Selbſt 
ein echter Dichter, ver fih aus folchen Kreiſen erhob, Catullus, 
übte fich an der Ueberjetung des Kallimachos und füllte epijche 
und elegifche Verſuche mit weitläufigen Bejchreibungen und jelt- 
jamen Bildern, wie wenn er in rührender Klage des zu Troja 
gejtorbenen Bruders gedenkt, dadurch an die Gattin eines ver 
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Griechen erinnert wird die gegen dieſe Stadt gezogen waren, und 
nun bie Tiefe ihrer jehnfüchtigen Liebe mit der Tiefe des Abzug: 
kanals vergleicht welchen Herafles bei Pheneos zur Entwäſſerung 
des Sumpfs gegraben zur Zeit da er die ſtymphaliſchen Vögel 
erlegte. Rhetoriſche Hülfsmittel um das mangelnde Gefühl zu 
erjegen, zierlihe Redewendungen, äußerliche Correctheit und bie 
Glätte der Form für einen geringen Gehalt kamen durch viefe 
Poetenfchulen in die römijche Literatur. Catull ward durch eine 
glühende Liebesleivdenfchaft und durch den Schmerz ven ein geift- 
reiches üppiges Weib ihm bereitete, aus dem Spiel mit gemachten 
Empfindungen berausgeriffen, wenn auch feine Stimmung nım 
bitter wurde und fich darin gefiel das Wurmftichige an Perſonen 
und Zuftänden bloßzulegen. Form und Inhalt decken einander in 
den Kleinigkeiten, die er jelbit als Tändeleien bezeichnete, die aber 
echte Gelegenheitsgedichte find, vom Drange des Augenblids er- 
zeugt, den unmittelbaren Erguß des bewegten Herzens ſtets mit 
naiver Friſche und wie die Sache es verlangte bald finnreich 
fein, bald mit muthwilliger Derbheit anfchaulich klar geſtaltend 
und dadurch verewigend. Jamben und Choliamben, trochätfche 
Eiffilbler mit einem Dactylus an der zweiten Stelle, Glykoneen 
und fapphiiche Strophen wechjeln je nach dem Inhalt. Er ift 
groß im Kleinen, mag er die Geliebte fhildern wie fie dem 
Lieblingsfperling die zarten Yippen hinhält um ihn zum nedifchen 
Biß zu reizen, oder wie fie um deſſen Tod die Aeuglein roth 
weint, oder mag er bie Zreulofe mit dem buntgefiederten Pfeil 
ins Herz treffen; mag er das heimijche Sirmio am Garbafee be- 
grüßen, fein Augapfel unter allen Infeln, die fchönfte Perle aller 
Halbinfeln, mag er die unwürdigen Günftlinge Cäſar's mit fchnei- 
bendem Hohn angreifen und bei ihrem Emporkommen wie ein 
Cato wiederholen daß es Sterbenszeit fei, oder mag er zum 
heitern Lebensgenuß auffordern: 


Leben wollen wir, Lesbia, und lieben! 

AL das grämliche Munkeln abgelebter 
Weisheit müſſe dir keinen Deut bedeuten. 
Sonnen können vergehn und wiederkommen, 
Doch wenn unſer geringes Lichtlein einmal 
Sinkt, dann ſchlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebſte, küſſe mich tauſendmal und hundert, 
Dann ein anderes tauſendmal und hundert, 
Und fo immer ein tanjendmal und hundert. 
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Dann, wenns Tanjende find genug, verwirren 
Wir fie alle, daß feins die Summe wiffe, 
Unb fein Neidſcher unfer Glück verberbe, 
Wenn er ſämmilicher Küffe Zahl gefunden! 


Seine Erbitterung läßt ihn in gemeine Schimpfworte aus- 
brechen, wenn man ihn felber für unkeuſch ausgeben wollte, weil 
feine Verſe fo leicht Fofen. 


‘ Denn keufch foll fidh der fromme Dichter halten 
Selbſt, die Liederchen brauchen foldhes gar nicht, 
Die dann eigentlih Saft und Salz gewinnen, 
Wenn fie lofen jo leicht, bie loſen Buhler, 

Und mit üppigem Liebereiz erregen 
Knaben nicht, die bemooften Burfchen fag’ ich, 
Die das bürre Gebein nicht rühren können, 


Für innigern Iyrifchen Klang hatte er das rechte Vorbild in 
Sappho gefunden. Es gemahnt uns an diefe, wenn er von ber 
treulofen Clodia fagt: 


Ob auch wahrhaft feinen fie liebt, fie ſaugt doch 
Allen das Mark aus. 


Fragt nicht mehr wie früher nach meiner Liebe, 
Die durch ihre Schuld wie die Blum’ am Rain ber 
Wieſe binfank, die im Borüberziehen 

Knickte die Pflugfchar. 


Anderes ift der Dichterin nachgebilvet, wie jene Chorgefänge 
ber Yünglinge und Yungfrauen beim Brautzug, aus der ich zwei 
Stellen mittheile; das Bild von der Roſe hat dann wieder 
Arioft in mehrern bewunderten Strophen der neuern Poejie an— 


geeignet. 
Jungfrauen: 


Hesperus, wandelt am Himmel ein Stern granfameren Sceines? 
Der du ein Töchterlein kannft wegziehn aus Mutterumarmung, 
Kannft aus Armen der Mutter die firäubende Tochter binwegziebn, 
Und den erglühenden Mann hinliefern ein fittiges Mägblein. 
Feind’ in eroberter Stadt was fünnten fie Schlimmres beginnen? 


Sünglinge: 


Hesperus, leuchtet am Himmel ein Stern willtommneren Scheines? 
Du bei Flamme den Bund ber verfprodenen Ehe befiegelt, 
Welchen die Männer bejchloffen zuvor und die Aeltern befchloffen, 
Doch nicht eher erfüllt als wenn dein Segen beraufglübt. 
Geht ein SGöttergejchent wohl Über die felige Stunde? 

Earriere. I. 32 
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Jungfrauen: 


So wie die Blume verborgen erfprießt im Gartengebege, 

Nie von ber Heerde berührt, von der Pflugjehar nimmer verwundet; 
Lüftfein ofen mit ihr, Thau tränkt und die Sonne belebt fie, 
Knaben verlangen nach ihr, nach ihr verlangen bie Mäbchen; 

Doc jobald fie, geknickt vom leifeften Finger, verblühn muß, 

Wird von Knaben fie nicht, noch wird fie verlangt von ben Mädchen: 
So von Keinem berührt ift der Ihrigen Wonne die Jungfrau; 

Wenn fie entweihet den Leib und ber Keufchheit Blüte verloren, 
Reizt Iünglinge fie nimmer, noch wird fie geliebt von den Mädchen. 


Sünglinge: 


Wie auf nadtem Gefilb einjam bie verlaffene Rebe 

Nimmer empor fich hebt, nie fchwellende Trauben heranreift, 
Sondern gebeugt ihr zarte® Gewächs hinjchleiht am dem Boden, 

Daß ihr äußerfter Sproß fchon wieder bie Wurzel berühret; 

Nicht von dem Landmann wird fie gejucht und nicht von dem Stiere; 
Aber jobald fie dem Ulmbaum fich vertraulich gegattet, 

Wird von dem Landmann jehr fie gelucht und fehr von dem Stiere: 
So auch welt, von Keinem berührt, im Alter die Jungfrau; 

Dod wenn reif für die Liebe das Band fie ber Ehe gewonnen, 

Wird fie ben Mann erft lieber und mindere Laft für die Aeltern. 


Theodor Heyſe, dem wir einen lesbaren deutſchen Catull 
verdanken, fagt von feinem Liebling: „Eine freie Seele, ein 
warmes lebendiges Herz, jedem Eindruck aufgethan, und ihn raſch 
mit Uebermaß erwidernd, felbitlos grenzenlos an das Nächfte 
hingegeben als ob eins alles wäre, in Liebe und Haß wie un- 
erichöpflich, thöricht, wermeffen, aber treu und in allen Schwan- 
fungen der Yeidenjchaft innerlichit feftgehalten an einem Anfer- 
grunde des Gefühle für das Nechte, das die Götter wollen — 
und nun noch ein folcher Menjch ein Günftling der Mufe, ihr 
über alles huldigend, unbedingt vertrauend, in ihrem Namen 
jpielend, kämpfend, frevelnd, durch ihre Kraft die jelbjtbereiteten 
Schmerzen beruhigend, — wäre denn eine folche Perfünlichkeit 
nicht unjerer Theilnahme werth ? 

Zwei Tragifer am Anfang diefer Epoche, Pacuvius und 
Attins, jcheinen Doch mehr Ueberſetzer und Redekünſtler als felb- 
ftändige Dichter gewefen zu fein; weder durch fie noch durch 
Aſinius Polio, Barius und Opvidius im augufteifchen Zeitalter 
fam die Tragödie zu volfsthümlicher Blüte bei den Römern. 
„Sie waren die Tragifer der Weltgefchichte, die jo manches er- 
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ſchütternde Trauerfpiel an gefejjelten und im Kerker verfchmach- 
tenden Königen aufführten, fie waren die eiferne Nothwendigkeit 
der andern Völfer, die allgemeinen Zerftörer, um fich zulegt einfam 
mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus den Ruinen das 
Maufoleum ihrer eigenen Würde und Freiheit aufzuthürmen. 
Ihnen war es nicht gegeben durch gemäßigte Accente des Seelen- 
leidens zu rühren und mit fchonender Hand vie Tonleiter ver 
Gefühle durchzufpielen. Natürlich ſuchten fie auch im Trauer— 
jpiel mit Ueberfpringung aller- Mittelgrade immer das Aeuferfte 
ſowol im Stoicismus des Heldenmuthes als in der ungeheuern 
Wuth verbrecherifcher Gelüſte. Bon ihrer alten Größe blieb 
ihnen der Troß gegen Schmerz und Tod, wenn ber ausſchwei— 
fende Genuß des Yebens endlich damit vertaufcht werben mußte.“ 
(A. W. Schlegel.) Triumphzüge, Thierheten, Gladiatorengefechte 
zogen fie dem ernjten Schaufpiel vor; auch bei diefem überwog 
das Intereffe an der Aufführung den Sinn für die Dichtung; 
große Schanfpieler, wie Roscius, famen zu Geld und Ehren, auf 
die Pracht der Gewänder und der Decorationen waren die Augen 
gerichtet. Alte Stüde von Livius Andronicus machte man da— 
durch anziehend baß in dem einen 600 Mauleſel über die Bühne 
gingen, in dem andern 3000 vergolvete Schilde zur Schau ge- 
tragen und fürmliche Gefechte geliefert wurden. Die alte Atel— 
lanenpoefie floß mit dem Mimus der Griechen zu jenen Lebens- 
bildern zufammen in welchen Tanz und Mufif neben dem Dialog 
zu einer Darftellung des hauptftäntifchen Thuns und Treibens ver- 
werthet wurden. Der Ritter Yaberius hatte fich in jungen Tagen 
bierin ausgezeichnet; Cäſar beftimmte ihn durch Befehl und Bitte 
daß er auch in fpätern Jahren noch einmal als Dichter und 
Darfteller auftrat; er entjchulbigte fich in einem Prologe, der alfo 
ſchließt: | 


Was bring’ ich anf die Bühne? Schönheit, Anftand, 
Muthvolle Kraft des Geiftes, Reiz der Stimme? - 
Ah wie dem Baum der Eppih durch Umflammern 
Das Leben raubt, hat mid das Alter langſam 
Umfchlingend ausgefogen; einem Grab gleich 

Bebielt ih von. mir jelbft nichts al8 den Namen. 


Aus den gleichzeitigen Mimen von Shyrus jind uns zahl: 
reiche Sittenfprüche erhalten, mitunter recht vortrefflide, z. B.: 
32* 
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Berzeibe gern, ber eigenen Schuld gebenfenb. 


Spridft du von Sorge, fannft bu leicht fie tragen, 
Der ſchwere Kummer macht erftarren, ſchweigen. 


Beim Streiten um die Schale, über Worte 
Gebt oft die Wahrheit und der Kern verloren. 


Auch ein Haar bat feinen Schatten. 


An jedem Tage lebe 
Als ſei's dein Todestag. 


Slaffifch wurden die Römer nunmehr in der Profa. Hatte 
die höhere Bildung ſchon im gefelligen Verkehr namentlich durch 
geiftvoffe Frauen zur Reinheit und Feinheit, zur Klarheit und 
Anmuth der Sprache geführt, fo Fam für die Männer das Stu- 
dium der griechifchen Vorbilder, eines Demofthenes und Sokrates, 
eines Xenophon und Thukydides Hinzu um auf dem Gebiete ver 
Staats- und Gerichtsrede wie der Gejchichtichreibung jest im 
fchlichter Erzählung und einfacher Satbildung und jetzt in der 
Berkettung von Grund und Folge zu periodologifcher Fülle und 
ebenmäßiger Rundung und in einem zu Fragen und Ausrufungen 
fih fteigernden nachdrucksvollen Erguß der Gemüthsbewegung den 
Gedankengang zu entfalten und dabei auf den Zonfall der Worte, 
auf den Wohlflang im Einzelnen und auf die rhythmiſche Be- 
(ebung des Ganzen faft das gleiche Gewicht wie auf bie innere 
Geftaltung des Gehalts zu legen, das Ohr zu bezaubern um vie 
Empfindungen und Vorftellungen zu beherrichen. Im diejer Har- 
monie des Innern und Aeußern hat fich die macht: und pracht- 
volle Profa der Römer zu einer Vollendung erhoben in welcher 
der Geijt des Volks und feiner Sprache die naturgemäße Kunft- 
form gewann. Bei dem Eindringen fo vieler fremder Elemente 
in bie Hauptjtadt lernte man das urfprünglic Hier Ausgebilvete, 
organisch Erwachjene in der Sprache von ven neuen Mifchungen 
unterfcheiven und als Urbanität gegenüber der vulgären Rede be- 
zeichnen; Einzelne, wie ber Redner Dortenfius fuchten diefer letz— 
tern Geltung zu verfchaffen, allein wie damals gegen vie klein— 
afiatifche Verwilderung des Griechifchen ſich die Schule von 
Rhodos der afiatischen Reinheit und Strenge wieder befliß, fo 
waren ed Cäfar und Cicero welche in Rom das echt Römifche 
nun mit ſelbſtbewußtem Geifte fejthielten und im fich Fünftlerifch 
abſchloſſen. Wie der Schiffer die Klippe, fo fol nah Cäfar’s 
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Gebot der Redner, der Schriftfteller jedes fremdartige Wort, bas 
altverfchollene wie das neuherbeigebrachte, vermeiden. Noch ſchwan⸗ 
fende Beugungen jo gut wie bie Rechtfchreibung wurden von 
ihm fejtgejett, und von Cicero warb in einer Reihe von Schriften, 
in Briefen, Abhandlungen, Reden, das ftiliftifch Muftergültige mit 
großer Sorgfalt für den Satzbau, den Tonfall und die Wahl ver 
Worte bewunderungswirbig durchgeführt. Derfelben Reinheit und 
Strenge befliß fih Catullus auf dichterifhem Gebiet für ben 
Ausdruck wie für die Versmaße. Diefe römifche Claſſicität ift 
nicht von jener naiven Urjprünglichfeit und Naturwüchſigkeit wie 
bei Homer, Sophofles, Platon, das Studium, die bewußte Ab- 
ficht, der energiſche Wille hat fie gemacht, und wenn wir ung 
ihrer eigenthümlichen Vorzüge erfreuen, fo läßt fich dabei nicht 
leugnen daß unter der Herrfchaft des ihr gegebenen feften Ge- 
ſetzes die Sprache erftarren mußte Was für die Gegenwart 
organifche Form war, das ward, ein für allemal zur gültigen 
Norm erklärt, nothwendig zu jenem äußerlichen Formalismus, der 
fo vielfach das romanifche Wefen fennzeichnet. Die Zeit Cäfar’s 
und Gicero’8 und bie ihr fich anfchließende Dichtergeneration bildet 
das furze goldene Zeitalter der römifchen Literatur. 

Cäfar fchrieb feine Denkwürdigkeiten der gallifchen Feldzüge 
und des Bürgerkriegs in demſelben Geift aus welchem er han— 
delte oder vor dem Volk und dem Heer redete, unmittelbar aus 
feiner großen Natur, in deren Bollbefig er ftets durch felbft- 
bewußte Geiftesgegenwart fich befand. Dffen und Mar, voll ge: 
diegener Kraft, in lebendigem Fluſſe bewegt fich feine Darftellung 
ohne fünftlihen Schmud, dem Zwecke gemäß, ein treuer Spiegel 
ber Begebenheiten wie der Seele Cäſar's. Sein Verjtand fei ein 
imperatorifcher gewejen, ein folder wie ihn der Held zum Han- 
deln und Siegen braucht, ohne andere überflüffige Zugabe, fagt 
Frieprih Schlegel, und fügt hinzu: „An dieſer imperatorifchen 
Einfiht und Gewalt übertreffen denn auch feine Commentarien 
jelbft die größten hiftorifchen Kunſtwerke ver Griechen, fowie durch 
bie römifche Größe und burch jene den Römern eigenthümliche 
und in Gäfar’s Familie einheimifche Urbanität und geiftreiche Art 
der fröhlichen geſellſchaftlichen Stimmung, welche überall hindurch» 
ſchimmert.“ 

Bon andern Hiſtorilern nenne ich Cornelius Nepos und 
Salluſtius. Der erfte ſchrieb das Leben berühmter Männer aus 
Griechenland und Rom zur Belehrung und Unterhaltung wie 
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zum Vorbild für die Ingend fchlicht und gemächlich, der andere 
widmete fich der Darftellung der Zeit des fittlihen Verfalls und 
der innern Wirren feit der Zerftörung Karthagos bis auf Cäſar's 
Regierung, und es find uns neben Bruchftüden des umfaflenden 
Werts die Monographien über Gatilina und Jugurtha erhalten. 
Seine Darftellung ift geiltreih und gefucht. Er leitet die Er- 
eigniffe aus den Charakteren ab, und begründet diefe wieder auf 
bie öffentlichen Zuftände; er ahmt den gebrungenen Stil und bie 
männliche Kraft des Thukydides nach, gefällt ſich dabei aber in 
Sentenzen die er zu räthjelhafter Kürze ausſpitzt, und in alter- 
thümlichen Wörtern und Wendungen; er ftubirt darauf wie er 
im ganzen und einzelnen die Erwartung ſpanne und in über- 
rafchender auffälliger Weife befriedige, er fchleift im einzelnen 
feine Säte zu Epigrammen aus. Führer und Gebieter im Leben 
ber Sterblichen ift ihm der Geift; ver treibt den Menfchen daß 
er nicht unbemerkt den Thieren gleich durchs Leben wandle. 
Aber der Ruhm von Reichthum und Schönheit ift fehillernd und 
vergänglich, während die Tugend in ewiger Klarheit glänzt. Die 
Macht wird leicht mit den Grundfäten behauptet durch welche fie 
zuerjt gewonnen worden; aber wo Thätigkeit durch Faulheit, 
Selbftbeherrfchung und Gerechtigkeit durch Genuffucht und Launen— 
haftigfeit verbrängt find, da wandelt fi mit den Sitten zugleich 
das Glück, da verliert das Volk mit der innern Kraft und 
Würdigkeit auch die Freiheit, und die Macht fällt vom weniger 
Tüchtigen immer dem Tüchtigften zu. Bon diefem Gefichtspunft 
aus fchildert Salluftins meifterhaft wie das allgemeine Sitten- 
verderbniß und die Miisregierung der Ariftofratie einen Catilina 
veranlaßten fih durch Mord und Brand des Staats bemächtigen 
zu wollen um ſich und die Seinen durch Plünderung zu bereichern‘; 
vortrefflich find Eäfar und Cato durch ihre Reden einander gegen 
übergeftellt und charafterifirt. 

Auf der Kunft der Profa, auf dem Stil welcher die Natur 
ber lateinifchen Sprache zu fünftleriicher Vollendung burchbilvete, 
beruht Gicero’8 Größe und weltgejchichtliche Bedeutung. Er war 
weder als Denfer tief und eigenthümlich, noch als Charakter feft, 
noch als Staatsmann durch Erkenntniß der Weltlage und durch 
jelbjtändige Geiftesfraft ausgezeichnet; gegen Catilina hatte er nur 
mit Worten gebonnert, und da fich die rechten Herolde feines 
Ruhmes nicht finden wollten, ward er felber nicht müde griechiich 
und lateinifch, in Vers und Profa fein Confulat zu feiern, auf: 
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daß feine Art von Selbftlob von ihm übergangen würde. Er 
rief immer noch: „Weiche ver Toga das Schwert!” als längft 
die Feldherren das Heft in ver Hand hatten, und er befennen 
mußte daß er ein rechter Ejel gewejen ihnen gegenüber e8 mit 
dem Senate zu halten. Als dann Eäfar und Pompeius ſich ent: 
zweiten, ſchwankte er rathlos her und hin; er pries jpäter Cäſar's 
milde und weile Regierung, aber nicht minder deſſen Ermordung, 
wie wenn dadurch die Freiheit hergeftellt wäre, und mußte gar 
bald das Elend des Vaterlandes beflagen. Er wußte jo wenig 
wie Brutus und Caſſius das Volk zu führen, er verjtand es nur 
gegen Antonius feine eifernde Stimme zu erheben und zog fich 
dadurch die Achtung von Seiten der Triumvirn zu, welche han: 
velten während er redete. Aber feine alljeitige Bildung war es 
welche die Augen auf ihn lenkte, und hierdurch war er in feinen 
Reden ein tonangebender Lehrer des Volks. Der vechtsfundige 
römiſche Sachwalter hatte ſich in Griechenland äfthetiich gefchult, 
von den Bhilofophen hatte er gelernt an den bejondern Fall die 
Erörterung allgemeiner Ideen anzufnüpfen, von den Dramatifern 
bald das ergreifende Pathos und bald den erheiternden Wit 
fpielen zu laffen, und jo wußte er auch den trodenen Stoff ge- 
ſchmackvoll und anziehend zu behandeln; was der Redner ge- 
ſprochen das feilte der überarbeitende Schriftfteller, und was er 
fchrieb das gewann jenes rhetoriiche Gepräge, das den Römern 
fo zufagte; indem er belehrte wußte er anzuregen und zu unter- 
halten. Er jelbft ſah mehr darauf wie er jchrieb ald was er 
fchrieb; aber daß er durch feine Sprachgewalt unfterblich ge- 
worben, hat fein Geringerer als Cäſar mit neidloſer Lobesſpende 
zuerst ausgefprochen, wenn er erklärte zum angemefjenen Aus- 
drud der Gedanken habe Cicero den reichen und vollen Stil hinzu- 
gefügt, als deffen Schöpfer und Meifter er fih um den Namen 
und die Würbe des römifchen Volkes wohlverdient gemacht habe; 
diejer Lorber fei werthuoller als ein Triumphzug, denn es fei 
herrlicher die Grenzen des römifchen Geiftes als die des Reiches 
zu erweitern. 

Zur Zeit da die Verbindung von Pompeius und Cäſar das 
Anjehen des Senats und der Tribüne in Schatten ſtellte, fehnte 
fih Cicero nach den verfchwundenen Zuftänden, wo man im 
öffentlichen Dienjte ohne Gefahr oder in Muße zugleich mit 
Würde leben konnte, und unternahm er es das Wefen und bie 
Kunft des Redners theoretiich zu betrachten. Er folgte hier dem 
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Vorbilde der größten griechifchen Denker, indem er im Stoffe fich 
an Ariftoteles anlehnte, aber die eigene mannichfaltige Erfahrung 
wie bie gefchichtlichen Erinnerungen Roms binzubrachte, und in 
ber Form zwar die Anmuth der Charafterzeichnung und bie dia— 
lektiſche Gedanfenerzeugung Platon's nicht erreichte, aber doch eine 
würdevolle und anziehende Einfleivung für feine Lehren daburch 
gewann daß er bie beiden herporragenden Redner ber frühern 
Zeit zu Führern des Geſprächs machte, ihnen einen alten Krieger, 
einen wigigen Gefellichafter und zwei ftrebfame jüngere Männer 
gefellte und dieſe felbft lebendig zu fchildern und aus ber länd— 
lichen Stille eines reizenden Gartens am Albanergebirge den Blick 
auf das vielbewegte Treiben des römiſchen Forums zu lenfen ver- 
ftand. In Antonius und Craffus ftellt er die beiden Richtungen 
gegenüber, für deren eine das Herz den Redner macht, die Bered- 
famfeit anf Naturanlage und Uebung beruht, eine Tugend ift 
und durch die Perfönlichkeit des Sprechenden ihr Gewicht erhält, 
während die andere die philofophifche Geiftesbildung, die Fülle 
der Sachlenntniffe, die beivußte und Eünftlerifche Beherrichung 
alfer Mittel der Sprache und des Vortrags hervorhebt. Im 
eriten Geſpräch fteigt allmählich das Idealbild des Redners, 
der beide Richtungen vereint, vor unfern Augen empor, im 
zweiten wird die Behandlung des Stoffes, im dritten Form und 
Vortrag erörtert. Selbft Cicero's fchärffter Kritiker, Theodor 
Mommfen, befennt daß Hier das Yehr- und Leſebuch auf ge: 
ſchmackvolle Weife glücklich verſchmolzen fei; und ein Gleiches gilt 
von ben literarhiftorifcehen Grörterungen über die berühmten Rev: 
ner, bie Cicero feinen Freunden Brutus und Mtticus in den 
Mund legt. Die Geſpräche vom Staat bilden den Uebergang 
zu ben philefophifchen Schriften, die Cicero in feinem Alter ver- 
faßte, und fuchen den Gedanken auszuführen daß in der römifchen 
Verfaffung das von den griechifchen Denkern angeftrebte Ideal 
verwirklicht fei. 

Cicero hatte in der Jugend fich mit Philofophie befchäftigt 
um burch fie die allgemeinen Gefichtspunfte wie die dialeltiſche 
Gewandtheit für feine Rednerlaufbahn zu erwerben. Als Cäſar 
an der Spitte des Staates ftand, wollte er der Ariftoteles dieſes 
Alerander’8 werden und ihn durch ein Sendſchreiben über die 
Regierung aufflären, fand aber bald daß feine Bhrafen neben ven 
organifatorifchen Ideen des Herrichers unnüb waren. Damals 
ſchrieb er feinen Freunden daß er zwei Mittel befige fich aufrecht 
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zu erhalten, die Kenntniß der edelften Wifjenfchaften und ven 
Ruhm der größten Leiftungen, wovon das eine ihm nicht bei Leb⸗ 
zeiten, das andere felbft nicht im Tod entriffen werben könne; 
feine Neigung zur Philofophie wachfe mit jevem Tag, ſowol weil 
man mit den Jahren immer reifer werbe zur Weisheit, ale auch 
wegen der Noth der Zeiten, in welchen nichts anderes den Geift 
vom Kummer erlöfen Fönne, 

Wir haben früher gefehen wie die griehifhe Philoſophie 
felber bei dem Zufammenfturz des freien Volkslebens fich in bie 
Innerlichkeit des Individuums zurüczog, das im’ ihr Troſt und 
Halt fuchte und fand, und wie die verſchiedenen Syiteme doch in 
dem Ziele, ver Seelenruhe und der Selbjtgenugfamfeit des Weijen, 
übereinftimmten. Die Unterfchieve der Ausgangspunfte und bes 
Weges hatten fih im Kampf der Schulen abgeftumpft, und 
Dogmatifer wie Skeptiker näherten fi in der Annahme daß man 
für das eben bejtimmter Grundfäge bebürfe, fonft aber das 
Wahrfcheinliche fuchen müffe, und daß bie beveutenpjten Denker 
in der Hauptfache übereinftimmten, das andere aber aus ben 
mannichfaltigen Syſtemen ausgewählt werben könne je nachdem 
e8 dem Wahrheitsgefühl des Einzelnen zuſage. Gerade das 
war e8 was die Römer bevurften und verlangten, die nicht die 
Erfenntniß, fondern das Handeln zum AZwede ihrer Studien 
machten, und unter ihrem Einfluß hatten die-Griechen den Eklek— 
ticismus vorbereitet, den num Cicero nad Rom verpflanzte. Wie 
zwifchen ven Optimaten, Pompeins und Cäſar in ver Politik, fo 
ſchwankte er allerdings ohne originale fpecnlative Kraft und Ein- 
ficht zwifchen ven Syſtemen hin und ber, und fuchte dasjenige 
was für das praftifche Leben am meiften für fich habe und was 
dem innern Sinne zufage, da die fittlichen Begriffe von Natur 
in ber Seele liegen und gleich dem Gottesgedanfen bei allen 
Völfern ohne Verabredung auf gleiche Weife gefunden werben. 
Er meinte dadurch frei zu fein daß er principlos in den Tag 
hineinlebte, und ausſprach was ihm gerade wahrfcheinlich dünkte. 
Er konnte fo viel und fo rafch zufammenfchreiben, weil er griechifche 
Bücher auszog und überarbeitete. Seine Werke find eine jchlechte 
Duelle fir die ältere griechifche Philofophie, und find ohne bie 
Strenge und Folgerichtigfeit des eigenen Denkens; aber er über: 
trägt die Probleme der Schule in das Leben, er fucht die Moral 
der Schule mit den weltmännifchen Yebensanfichten zu vereinigen, 
mit rednerifhem Glanze des Vortrags dem Herzen eingänglich zu 
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machen und fo eine humane Bildung zu erwerben und zu ver- 
* breiten. Epifureer, Stoifer, Afademifer läßt er ihre Anfichten 
über das höchjte Gut, über Tugend und Glüdjeligfeit, oder über 
das Wefen der Götter vortragen. Dann behandelt er einzelne 
Fragen aus dem Gebiete der praftiichen Philojophie in populärer 
Weiſe um die Furcht vor dem Tode zu befimpfen oder Anweiſun— 
gen zu geben wie ver Schmerz zu überwinden und bie Leiden— 
fchaften zu beherrfchen feien um den Frieden und den Gleichmuth 
der Seele zu erlangen, und jucht den Pfad der Tugend als den 
Weg zur Seligfeit zu zeigen. Er fpottet des Aberglaubens und 
der Wahrfagerei, und lehrt dafür ven Glauben an Einen geiftigen 
Gott und feine Borfehung, an die Unfterblichfeit der Seele. Er 
entwirft eine Darftellung von den Tugenden und Pflichten der 
Menſchen, indem er die ftoiiche Strenge durch die weltmännifche 
Erfahrung milvdert, auch dem Angenehmen und Nüglichen fein 
Recht und feine Sphäre läßt, immer aber darauf zurüdfommt 
daß es Werth und Beitand durch den Bund mit dem Guten 
empfange. Dabei iſt er hier wie überall veich an Beijpielen aus 
der römijchen Geſchichte. Er läßt in zwei Fleinen aber vorzüg— 
lichen Schriften uns endlich einen Blick in fein Gemüth thun, 
wenn er, der Greis, dem hochbetagten Cato jeine Anfichten über 
das Greilenalter in ven Mund legt und darthut wie ver Menſch 
die Weisheit des Alters und die Geijtesfraft der Jugend ver- 
mählen fol, oder wenn er dem Freunde feine Gevanfen über vie 
Freundſchaft funpgibt und den Lälius das Glüd verfelben preifen, 
ben innigen Liebesbund gleichgeftimmter Seelen für das Gute 
warm und überzeugend empfehlen läßt. 

Für den Fortjchritt der Philofophie Hat Cicero allerdings 
wenig gethan, aber die philofophiiche Bildung zu verbreiten das 
Seinige beigetragen, und da feine Schriften jchen den Kirchen: 
pätern zur Hand waren, dann aber im Mittelalter wie am Be— 
gunme der Neuzeit immer wieder gelefen wurden, und bald die 
Kunde des Alterthums den neuen Völkern brachten, bald ein 
Handbuh humaner Gefittung neben der bogmatiichen Autorität 
und dem Schulgezänfe waren, jo jind fie ein Glied in der Kette 
des Eulturzufammenhanges der Weltgefchichte, und bezeugen uns 
die Vermittlerrole welhe Rom in Bezug auf die nationale 
griehiiche Weisheit und Kunft und auf eine allgemein menjchliche 
Bildung hat. 

Noh mögen wir des größten römischen Gelehrten erwähnen, 
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den Cäſar zum Borftande der hauptftäbtifchen Bibliothek berief, 
Marcus Terentins Varro. Neben feinem umfafenden Werk über 
die Alterthümer ber göttlichen und menjchlichen Dinge, neben einer 
Fülle ernfter Abhandlungen ſchrieb er auch fatirifche Yebensbilber 
in feder Mifchung von Vers und Brofa. Ueberhaupt erjehen wir 
aus Cicero's Briefen wie die Gabe und die Kunſt vortrefflicher 
Darftellung eine weitverbreitete war, wie die Schule und das 
Leben zugleich in dem damaligen Rom die höhere Menfchenbildung 
allgemein machte, und wie die Literatur ein großartiges Gepräge 
dadurch gewann daß die leitenden Staatsmänner an ihr werf- 
thätigen Antheil nahmen. 

Die Einigung mit Griechenland gab fich in der Architektur 
durch die Verwerthung des Marmors in den Prachttempeln fund 
die D. Metellus Macedonicus um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. innerhalb eines gemeinfamen Säulenhofes für Jupiter 
und Juno erbaute und mit heffenifchen Bildwerken ſchmückte. Der 
glänzende Neubau des capitolinifchen Yupitertempels durch Sulfa 
bewahrte die urfprüngfichen etrurifchen Normen. Hervorragende 
Perfönlichkeiten fuchten fortan beim Ringen nach ver Herrichaft 
die Gunst des Volks nicht blos durch Spiele, fondern auch durch 
Gebäude für diefelben zu gewinnen. Der Kern ver Theater war 
anfänglich von Holz, aber foftbar mit eveln Metallen, Elfenbein 
und Teppichen beffeivet und mit Zeltdecken überfpannt. Das 
Theater des Metellus Scaurus faßte 80000 Zufchauer; 360 Mar⸗ 
morfäulen und 3000 Erzjtatuen fchmücten vie Bühnenwand. Curio 
errichtete ein Doppeltheater, deſſen Halbkreije aneinander lehnten, 
ſodaß man im einen in entgegengefetter Richtung wie im andern 
nach der Bühne hinſah; hatte man auf biefe Art zwei verfchie- 
dene Dramen aufgeführt, dann blieben die Bühnenwände stehen, 
aber die Siträume bewegten fih und mittels eines ungeheuern 
Mechanismus ſchwangen fie fih fammt dem verfammelten Volt 
herum und ſchloſſen fich zu einem Amphitheater zufammen, inner: 
halb deſſen nun Kampfipiele ftattfanden. Pompeius errichtete 
das erſte jteinerne Theater in Rom. Cäſar wetteiferte auch hier 
mit ihm, und begann ben koloſſalen Neubau des Cireus maximus 
aus der Königzeit in dem der Welthauptftabt paffenden Maßſtabe, 
ſodaß er nun 250000 Zufchauern Raum bot. Neue Bafilifen 
ihmücdten das Forum, ja Cäſar legte in feiner Nähe ein zweites 
an, indem er einen Tempel der Stammmutter feines, des inli- 
hen Gefchlechtes, der Venus Genitriz, mit Säulenhallen umgab, 
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und hinter ihnen Gemächer anbrachte. Für die Volksverſamm— 
lungen follten die iuliſchen Schranken dienen, ein ebenfalls von 
Säulenhallen umgrenzter Plab in der Nähe des Marsfeldes. 
Noch heute erfreut uns zu Tivoli die herrliche Ruine des Veſta— 
tempels, eines zierlichen ſäulenumſtellten Rundbaus auf fteiler 
Felshöhe über der Schlucht in welche der Sturz des Anio hinab— 
Ihäumt; noch heute begrüßen wir an der appifchen Straße das 
Grabmal das der reichite der Römer, Craſſus, feiner Gemahlin 
Eäcilia Metella errichtete, auf vieredigem Unterbau einen gewalti— 
gen thurmartigen Steinchlinder, unter deſſen Fräftig abfchließen- 
dem Gefims die Stierfchädel des Todtenopfers zwifchen Blumen- 
gewinden den Fries Ichmüden; noch heute ſehen wir wie dem 
Bäder Euryſakes ein Monument .gleihfam aus den in Stein 
nachgebilveten Kornmaßen erbaut worden, die er im Leben hand— 
habte, die fich bald ſäulenartig übereinander fchichten, bald neben- 
einander orbnen um bie Hauptlinien zu bilden und allerlei Zier— 
rath einzurahmen. 

Das altitalifche Wohnhaus hatte feinen gemeinfamen Haupt: 
raum, das Atrium, in der Mitte, und rings befondere Gemächer 
an ihn angelehnt; jener war hofartig, und enthielt den Herd, fo: 
daß die Dede einen offenen Nauchfang hatte, und unter demſelben 
eine Vertiefung für das einfallende Regenwafler angebracht war. 
Die Römer behielten die Grundform bei; das Atrium warb zur 
Säulenhalle um den unbededten Mittelpunkt, Säle Iagerten fich 
daran, Gänge führten zu neuen Prachthöfen und prunkvollen Ge: 
mächern; Stodwerf thürmte fich über Stodwerf in den Baläften 
der Städte. Im den Anlagen der Gärten und Villen entfaltete 
die Phantafie ein glänzendes Spiel architekonifcher Formen und 
räumlicher Anordnungen in wohlberechneten Zuſammenklang mit 
ber landfchaftlichen Natur. 

Schon die Unterwerfung Unteritaliens hatte die Römer mit 
Schöpfungen des helleniſchen Meißels befannt gemacht, und wenn 
die Eroberer zunächft die Götter der beziwungenen Städte heim- 
führten, fo begann danach das Beftreben den Triumph des fieg- 
reichen Feldherrn mit Bildwerfen zu ſchmücken. Bald durfte fich 
einer der Kämpfer gegen Hannibal, Marcellus, rühmen daß er 
feine Mitbürger gelehrt habe Griechenlands bisher nicht verftan- 
dene Schönheitswunder zu ſchätzen, als er von Shrafus vie herr- 
lichen Werfe mitnahm nicht blos um feinen Einzug in Rom, fon: 
dern auch Tempel, Hallen und Plätze ftatt mit barbarifcher 
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Rüftung und biutiger Waffenbeute mit berzerheiternden und an- 
muthigen Bildſäulen zu jchmüden. Der alte Zauberer Fabius 
fagte zwar dagegen: Wir wollen den Tarentinern ihre erzürnten 
Götter laffen. Allein das nachwachjende Gefchlecht ward unter 
dem Einfluffe des griechifchen Geiftes groß, und als Flamininus, 
Lucius Scipio, Aemilius Paullus, Metellus Macedonicus und 
Mummins über Makedonien, Mleinafien und Hellas triumphirten, 
da folgten ihnen Hunderte von Wagen mit Statuen und Ge— 
mälden, Reliefs und Vaſen um ein öffentlicher Schmud der 
Vaterſtadt zu werden, und nach den Tagen Cäfar’s mochte der 
vielgereifte Strabo nicht blos die monumentalen Bauten Roms 
fo impofant finden daß die Wohnjtadt nur wie ein Nebenwerf 
erfcheine, fondern auch Hinzufügen: „Tritt man anf das alte 
Forum und fieht wie eins fich an das andere reiht, erblickt man 
da die ftolzen Hallen der Bafilifen, die Tempel, das Kapitol und 
die herrlichen Kunftwerfe die dort und im Palatium und im 
Säulengange der Livia jteben, dann vergißt man leicht alles was 
man außerhalb gejehen hat.’ 

Sp warb der Kunftfinn der Römer gewedt und gebilvet, 
und fortan fuchten auch die hervorragenden Männer ihre Wohn- 
zimmer, Hallen und Landhäuſer mit plaftifchen Werten zu zieren; 
fie wurden Kunftliebhaber, und ein Qucullus benutzte feinen Reich— 
thum zu glänzenden Anfäufen, während andere, wenn fie ale 
verwaltende Beamte in ven Provinzen waren, Schenkungen er- 
zwangen oder für Fleine Summen ſich Großes überliefern ließen, 
wie Verres in Sicilien getan. Er war Kenner und Enthufiaft, 
fein Gegner Cicero nennt fich einen Yaien, beweift aber wie alf- 
gemein verbreitet die Bildung auf diefem Gebiete war, 'wenn er 
den Stil der verfchiedenen Redner durch Vergleiche mit ven 
Plaſtikern zu bezeichnen weiß und dabei auf das Verftänpniß fei- 
ner Leſer vechnen fanı. Ihm ift Schönheit die Wohlgejftalt des 
Zwedmäßigen, und das Wefen der Sache fommt mit Nothwendig- 
feit in der fchönen Form zur Erjcheinung; ihm entjpringt die 
Kunjt aus der innerjten Natur des Menfchen, und fie hat nichts 
geleiftet wenn fie diefe nicht wiederum bewegt und erfreut; ihm 
dünkt die feite treue Liebe, mit welcher griechifche Städte an vor- 
züglichen Kunftwerfen hängen, des Schuges und des Preiſes 
werth. Ueberhaupt nehmen die Schriftfteller fo viel Bezug auf 
bie bildende Kunft daß nah K. F. Hermann's vortrefflicher Dar- 
legung ein tiefer gehender Kunftjinn den Römern nicht mehr ab- 
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gefprochen werden fan, und ganz bezeichnend ift die Gejchichte 
wie jpäter einmal Ziberius die Statue des Aporyomenos (des fich 
den Staub abichabenden Ringers) von Lyſippos, welche Agrippa 
öffentlich aufgeftellt, aus Vorliebe für fie in feine Gemächer ver- 
jette, aber vom Bolf, das fie nicht mifjen wollte, genöthigt wurde 
fie wieder zum Gemeingut zu machen Bon den Schöpfungen 
eines Phidias blieben zwar die folofjalen Gultusbilder und vie 
Skulpturen des Parthenon an ihrer urfprünglichen Stelle, aber 
vorzügliche Erz- und Marmorwerfe von ihm und dann vornehm- 
lich von Sfopas, Prariteles, Lyſippos und ihren Schülern wan- 
derten nach Rom, und wir bürfen fühn behaupten daß jie auf 
dieſe Weile für die Nachwelt gerettet wurden, wenn auch ſelten 
im Original, jo doch in Copien und in ihren Wirkungen. Als 
die griechifchen Staaten der Zerrüttung anheimfielen und vie 
Kunft des Schußes bedurfte, ward er hier bochherzig von den 
Römern geboten, und fo haben fie auch auf diefe Weije die Ver: 
mittlerrolle zwiſchen Hellas und dem meuern Europa über- 
nommen. 

Allein das war nicht ihr einziges Verdienſt; fie erwedten 
auch eine Nachblüte der griechiſchen Kunft und gelangten durch 
fie zu eigenthümlichen hiſtoriſchen Darftellungen und meifterhaften 
Porträtbildungen. Wie Homer, das Dreigejtien der Tragifer, 
Sappho und Alkaios für ihre Dichter Mufter wurden, wie ihre 
Redner und Gefchichtichreiber auf Demojthenes und Thukydides 
jahen, und wie fie dadurch die Alerandriner übertrafen, jo fühlte 
fih ihr großer Charakter auch in der bildenden Kunft zu dem 
Formenadel und der erhabenen Anmuth eines Phivias und Praxi— 
teles Hingezogen, und die Schöpfungen dieſer claſſiſchen Zeit wur: 
den durch fie Norm und Mufter für neue Werfe die fie ver- 
anlaßten. Hatte doch Aemilius Paulus in Olympia jtaunend 
ausgerufen: bier jei das wahre Bild des Zeus wie Homer von 
ihm gejungen habe. Und jo entfaltete fich unter dem Einfluffe 
der Römer vornehmlich in Athen eine Nachblüte der bildenden 
Kunft, welcher wir viele der bewundertiten Werke unferer Muſeen 
verdanken. Wenn auch die Productivität des Dichtens und Den: 
kens mit der Freiheit erlojchen war, Athen bewahrte die Geiſtes— 
bildung der Vorzeit in der Erinnerung, und warb zu einer Hoch— 
ichule für die Römer. Wie fehr aber die Plaftik die eigentlichite 
Dffenbarungsweije des Griechenthbums war, erweift fich auch da— 
durch daß fie noch jetzt und fie allein jo Glänzendes leiftete. Keine 
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neuen Ideale werden geſchaffen, feine neuen Gedanken in ſelb— 
ftändigen Formen ausgeprägt, aber die attijche Schule bleibt in 
Bezug auf Gehalt, Auffaffung und Darftellung der urfprünglichen 
idealen Richtung treu. Die friſche Naturanfchauung wird aller- 
dings durch das Studium der alten Meijter erjett, aber das 
Schöne und Große wird groß und jchön auf freie Art reprobucirt, 
bie befondern Motive welche für die einmal gefundenen und be- 
wahrten Typen der Götter und Heroen gewählt werden, find 
ihnen gemäß erjonnen, dev Rhythmus der Bewegung ift wohl: 
erwogen, die technifche Durchbildung von vollendeter Feinheit, vie 
Linienführung ebenjo lebensvoll als weich und zart in den Ueber- 
gängen. Freilich im Vergleich mit ihren Vorbildern fehlt ihnen 
eines, die Weihe der Originalität, der Hauch urfprünglicher und 
felbjtvergefjener Schöpferfreudigfeit, der aus der Seele des genia- 
(en Künftlers unbewußt und abfichtslos auf das Werk überjtrömt; 
denn an die Stelle der Naivetät ift die Nückficht auf den Meifter 
wie auf den Befchauer getreten, und das Glänzende, Effectvolle 
oder Reizende foll einen Erjat verfuchen für jene unnachahmliche 
ftille felbftgenugfame Hoheit und Keufchheit, die dem Gebilde des 
Genius nur dann eignet wenn er nichts wollte als der eigenen 
Begeifterung genügen und das Schöne hervorbringen, weil nur 
in diefem die Wahrheit fich vollendet. 

In den Kreis diefer Künftler gehören Apollonios und Glyfon 
von Athen, von welchen zwei Heraffesparjtellungen erhalten find, 
der berühmte vatifanifche Torſo vom erftern, bie farnefifche 
Kolofjalftatue vom andern. Beide bildeten den ruhenden Helven, 
dort jigend, hier ſtehend auf feine Keule gelehnt; wenn biefer 
über bie fchweren Mühen des Dafeins wehmüthig zu finnen 
fcheint, fo verfegt uns der Leib von jenem in eine Stimmung 
nach welcher wir uns das leider verlorene Antlig von Sieges- 
freude verflärt denken mögen, wenn auch dev Feljenfig noch auf 
die Erbe deuten joll, während Windelmann dieſen Heros bereits 
für den in den Olymp aufgenommenen Gemahl der Hebe hielt. 
Es ift befannt daß Michel Angelo, da feine Augen trüb wurden, 
an dem volljchwellenden Muskelſpiele diefer Bruft, diejes Rückens 
mit fühlender Hand fich erquidte. Die Anlage des Ganzen iſt 
erbaben, die Ausführung des Kinzelnen weich und fanft ver- 
fließend. Glykon Hat an feiner Statue den Kopf verkleinert, 
Bruft und Schultern aber zu größtmöglicher Breite verjtärft, um 
den Eindrud gewaltiger Wuchtigkeit zu erlangen; Windelmann 
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fagt von den Musfeln daß fie wie gedrungene Hügel liegen, weil 
es des Künftlers Abficht gewejen die jchnelle Springkraft ihrer 
Fibern auszuprüden und diefelbe nach Art eines Bogens in bie 
Enge zu fpannen; mir macht es den Einbrud als ob er bie 
Muskeln wie dem kämpfenden Helden die Anftrengung und Be— 
wegung fie emporgetrieben, ihm auch in der Ruhe gelafjfen und 
zur bleibenden Cigenthümlichkeit verliehen, was an jene Nach: 
folger Michel Angelo’s erinnert welche die kühnen Stellungen, 
die fraftftrogenden Formen des Meifters auch auf folche Geftalten 
übertrugen für welche fein innerer Grund oder äußerer Anlaf 
dafiir vorhanden war. — Auf dem Quirinal in Rom ftehen zwei 
Roffebändiger; die Gewalt der fich bäumenden Thiere, der ihnen 
Halt gebietenden Jünglinge ift jo großartig wie lebendig im 
folofialen Maßſtab ausgeführt und kommt durch ihn zur vollen 
Wirkung; alte Infchriften nennen fie zwar irrthümlich Arbeiten 
des Phidias und Prariteles, aber ein Vorbild für fie dürfen wir 
im panathenaijchen Weiterzug des Parthenonfriefes "annehmen; 
der zur Stübe dienende Panzer deutet auf die Römerzeit. Die 
ruhig und gern tragende Karhatide des Batifans ift ein wohl: 
gelungenes Nachbild der Yungfrauen welche die Dede des Pan— 
drofions emporhalten. 

Den Gegenjag zu jenen Derovengejtalten bildet ein Kleinod 
der Zartheit und bes Liebreizes, vie mediceiſche Venus von 
Kleomenes. Allerdings ift fie der Götterhoheit entfleidet, und 
veranfchaulicht jchmeichelnd hold die knospenhafte Schönheit der 
irdischen Jungfrau, während viefelbe Stellung und Haltung züch— 
tiger bei der capitolinifchen Venus in entfalteter weiblicher Fülle 
wiederfehrt. Diefe Haltung ift feineswegs unbefangen und ver 
Blick geht verlangend in die Ferne, während um den Mund ein 
Gefühl finnliher Wonne fpielt. Bon verwandter Feinheit ift vie 
im Bad fauernde Venus; fie jieht ihr Bild im Spiegel der 
Wellen; „die gefchmeidigen Formen des zartgeglieverten Götter- 
leibes fcheinen von dem Künftler in den engften Raum zufanmen- 
gebrängt um fich vor den geiftigen Blicken des Beichauers um 
fo flangreicher wieder aufzulöfen”. (E. Braun.) Bon gleicher An- 
muth ift eine aus dem Bad auffteigende Aphrodite, gleichfalls im 
Batifan, wie die vom Morgenthau erfriichte Blume janft und 
mild, im fich beglüdt. So treibt das Ideal des Prariteles immer 
neue Knospen ver Schönheit, 

Die jhlummernde Ariadne des Batifans, im breiten Stil 
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meijterlich ausgeführt, verbindet wieder Göttergröße und Wohl- 
gefälligfeit im Contraft des faltenreihen Gewandes mit dem 
even Linienfluß ihrer Glieder. Der Dionyſosbraut gejellt fich 
Melpomene im Youpre, in der erhabenen Würde der Geftalt 
und der Milde des Antlitzes ein Bild ver Sophofleifchen Tragödie, 
die Chorführerin des Mufenreigens der uns in ber Rotunde des 
Batifans auch in den Copien fo finnig heiter empfängt. 

Die Diana von Verfailles iſt die trefflichite Darftellung von 
Artemis der Jägerin, die hier aber als Schirmerin der Hirjchfuh 
ericheint, über deren Kopf fie die Linfe Hält, während die Rechte 
nach dem Pfeil im Köcher greift, und ihr Blick fi von dem 
flüchtigen Wild nach ver andern Seite wendet, wo wir den DVer- 
folger vermuthen; folcher Doppelrichtung entfpricht auch dies daß 
fie jelbft eben ven eilenden Lauf innehält, während im Gewand 
die Bewegung noch fortflingt. Dies reiche ‚vramatifche Leben 
macht fie zur würdigen Schweiter des belveverifchen Apollon, 
mag bdiefer auch noch vollendeter in überrafchender Herrlichkeit 
uns entgegentreten. Jedenfalls wendet er fich von einem über: 
wundenen Gegner wieder zum eigenen Selbjt, und ver Kampfzorn 
Löft fich in heiterer Siegesfreude. Windelmann dachte an den von 
ihm erlegten pythiſchen Drachen, Feuerbach an die Erinnhen des 
DOreftes, die er aus feinem Heiligthume verfcheucht; nach einer im 
Befige des Grafen Stroganoff befindlichen Bronzejtatuette hielt 
er wahrjcheinlich die Aegis in der Linken, mag er nun, wie 
Stephani will, die Achäer von Troja, oder nach Wiejeler ven 
pejtbringenden Ares als Unheilabiwender vertrieben haben; jeden- 
falls jtrahlt er wie die Sonne aus der Wetterwolfe, und ob ihm 
auch die Ruhe des Tempelbildes nicht eignet und er maleriſch 
für einen bejtimmten Standpunkt berechnet ift, immerhin verbient 
er die Hymne die Windelmann ihm gejungen hat, in welcher es 
beißt: „Der Kinftler hat viefes Werk gänzlich auf das Ideal 
gebaut und nur ebenfo viel von der Materie dazugenommten als 
nöthig war feine Abficht auszuführen. Ueber die Menfchheit er- 
haben ijt fein Gewächs und fein Stand zeuget von der ihn er- 
füllenden Größe in ewiger Frühling befleivet bie reizende 
Männlichkeit vollfommener Jahre mit gefälliger Jugend und fpielt 
mit fanfter Zärtlichkeit auf dem jtolzen Gebäude feiner lieber. 
Hier ift nichts Sterbliches, noch was die mienjchliche Dürftigfeit 
erfordert; feine Adern noch Sehnen erhigen dieſen Körper. Bon 
der Höhe der Genügjamfeit geht fein erhabener Blick wie ins 
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Unendliche, weit über feinen Sieg hinaus; Verachtung fitt auf 
jeinen Lippen und der Unmuth blähet fich im den Nüftern feiner 
Nafe und tritt bis im die jtolze Stirn hinauf. Aber der Friede 
welcher in einer jeligen Stille auf derſelben ſchwebt, bleibt un— 
geftört, und fein Auge ift voll Siüßigfeit wie unter den Muſen.“ 
So fteht uns denn wie der Homeriſche Apoll im erjten Gefang 
der Ilias am Anfang, jo der Belvederiſche am Schluſſe der helle⸗ 
niſchen Kunſt in ihrer Eigenthümlichkeit! 

Daß auch in Kleinaſien unter römiſchem Einfluſſe tüchtige 
Plaſtiker arbeiteten, wiſſen wir aus Inſchriften, und von einem 
iſt uns mit dem Namen auch ein Werk erhalten, der borgheſiſche 
Fechter von Agaſias. Er iſt ein Ausläufer der realiſtiſchen Rich— 
tung von Argos und Sikyon. Er ſchreitet gewaltſam aus, ſtreckt 
die Linke vor zur Abwehr und fährt mit der ſchwertbewehrten 
Rechten zurück um dann den Stoß gegen den Reiter zu thun, 
‚mit dem er kämpft. Die Statue hat feinen idealen Gehalt und 
fpricht darum nicht zum Gemüthe, aber fie ift ein anatomifches 
Meifterftüf, und darum auch dem Studium ver plaftifchen Ana- 
tomie in einem franzöfifchen Prachtwerfe zu Grunde gelegt; ber 
Berftand und die Technik des Kiünftlers erreichen übrigens ven 
Effect den fie machen wollten. 

Es lag nahe daß große Plaftifer in die Welthauptftant über- 
fiedelten und dort eine Schule gründeten. So zog Pompeius 
den Pafiteles nah Rom, und dieſer bildete im Anſchluß an 
Phidias auch Goldelfenbeinftatuen. Wir dürfen wol die Zeus- 
büfte von Dtricoli feiner Werkftadt zuſchreiben. Stephanos und 
Menelaos folgten ihm nah; von leßterem jtammt die Gruppe der 
Matrone und des Fünglings in der Billa Ludoviſi, die man bald 
Dreft und Elektra, bald Penelope und Telemachos nannte, bis 
Dtto Dahn fie auf Merope deutete, die ihren Sohn Aephtos 
wiebererfennt; derjelbe war aus der Fremde gelommen um ven 
Polyphontes zu jtrafen, welcher ihm den Vater getöbtet und bie 
Mutter fich vermählt hatte. Euripides und nach ihm Ennius 
hatten den Stoff dramatifch behandelt. Die Gruppe ift voll war- 
mer Empfindung, und fehr forgfältig in der Ausführung. Ein 
anderer Meijter, Arkefilaos, arbeitete für Cäſar die Statue von 
Venus der Erzeugerin, der Stammmutter des Gefchlechtes der 
Julier; fie war befleidet, aber jo daß das Gewand wie naß fich 
den Linien des Körpers anſchloß und dann fie faltenreich um- 
floß, wie ung die fogenannte Flora zu Neapel zeigt. Liebeszauber 
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und edle Sittjamfeit verjchmolzen in diefem Bilde, das in Copien 
erhalten ift. Bon Arkefilnos rührt e8 auch ber Eros ven All- 
fieger nun nach Art der alerandrinifchen Poeten in die kleinen 
fnabenhaften nedifchen Eroten aufzulöfen und ihn als Bändiger 
von Thieren barzuftellen, von Löwen, Delphinen und Gazellen; 
ein heiteres Phantafiefpiel, das uns in manden Nachklängen 
ergößt. 

Es war altrömifche Sitte die Wachsmasfen der Ahnen im 
Atrium des Hauſes aufzuftellen und verdienten Bürgern Bild— 
fäulen zu errichten. Man verlangte hier vor allem Naturtreue, 
Lebenswahrheit, Impividualität; auch das Gewand, der Panzer 
oder die Toga, follte genau wiedergegeben jein. Noch mochte der 
Grieche Kleomenes einen römifchen Redner, den fogenannten Ger- 
manicus, nach dem Typus des Hermes geftalten, und doch ift 
ihon das Befondere der perjönlichen Erjcheinung ftarf betont. 

Die eigenthümlich römische Bildkunſt aber macht fich dadurch 
kenntlich daß fie nicht von der innern Anſchauung, von der im 
Geifte gewonnenen Idee des Menjchen ausgeht, und dieſe dar— 
ftellend von der Wirklichkeit aufnimmt was ihr entipricht, fondern 
daß fie ſich an die Wirklichkeit anfchließt, und foldhe in das eigene 
Ideal zu erhöhen fucht. So ift die römische Porträtbildung und 
gefchichtliche Kunft vem Römerfinne gemäß realiftifh. Auch aus 
unferer Epoche find vorzügliche Werfe erhalten, wie das Stand- 
bild des Pompeius im Palaft Spaba, vielleicht dafjelbe an deſſen 
Bafis Cäſar unter den Dolchen ver Verſchworenen zufammen- 
brach, und Cäſar im fFriedensgewand zu Berlin. Der Name 
eines römischen Künftlers wird uns genannt, Goponius, welcher 
fir Pompeius die Statuen der vierzehn von ihm überwundenen 
Nationen für ein Triumphdenfmal arbeitete. Hier galt es ben 
Typus des Volks aufzufaflen. Ein herrliches Werk folher Art 
ift die ſchwermuthvolle Frauengeftalt in ver Yoggia de’ Yanci 
zu Florenz, groß in den Formen, edel umd ergreifend im Aus— 
druf, in der wir gern die gefangene Thusnelda als Repräfen- 
tantin Germania's erbliden. 
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Nah Cäſar's Tod famen neue Aechtungen, neue Bürger- 
friege, bis endlich fein Erbe Octavian die Alleinherrichaft errang 
und das Reich mit dem Berlufte der Freiheit wenigftens ben 
Frieden erfaufte. Schon früh war er entjchloffen fein Verbrechen 
zu umnterlaffen das für feine Zivede nöthig fchien, aber auch Fein 
unnöthiges zu begeben, und fo verdiente feine Mäßigung, jeine 
Klugheit den Sieg über ven leidenfchaftlichen Antonius, und jtatt 
der orientaliihen Despotie, welche diefer mit Kleopatra im Oſten 
anftrebte, gründete er vom Weiten aus die europäifche Monarchie 
im Sinne Cäſar's, welche allerdings in einer Hand alle Gewalt 
vereint, aber auch wohlthätig für das Ganze forgt, und die Ord— 
nung gegenüber der Zerrüttung der Willfür aufrecht erhält, leider 
freilich nicht kraft des Bürgerthums, fondern mitteld des ftehen- 
den Heeres, des bald fo anmaßenden Solvatenjtandes, und leider 
mit jenem Schein der Freiheit, jener Wahrung der alten Formen 
ohne ihren Inhalt, wodurch die Heuchelei großgejogen wird. 
Dur einen tüchtigen Heerführer und edeln Batrioten wie Agrippa, 
durch hochgebildete Staatsmänner wie Meſſala und Mäcenas 
wohlberathen regierte Auguftus, der Erhabene, wie nun fein Ehren- 
name lautete, die Städte, die Provinzen durch feine Präfecten, 
bielt auf Recht und Gericht, forgte für Handel und Gewerbe, ließ 
die Provinzen nicht mehr durch einige Adelsfamilien oder Empor- 
kömmlinge der Dauptftadt ausfaugen, und machte den Senat zu 
einem Collegium angefehener Männer mit bevathender, die faifer- 
lichen Bejchlüffe gutheißender Stimme, mit einem gejchäftsführen- 
den Ausjchuffe, deſſen willführige Talente er für feine Regenten- 
zwede verwandte. Die römiihe Bürgerjchaft fonnte das Welt- 
reich nicht verwalten und hatte es verabjäumt die Abgeordneten 
der Provinzen zu berufen; die Sittenftrenge, die Arbeitsluft, die 
Hingabe für die Sache des Ganzen fchwand dahin feit man die 
Beute der unterworfenen Länder verzehrte; dem Jagen nach Er- 
werb und dem Genuß ergeben ließ die Menge fich gern regieren, 
und ging willig der Sklaverei entgegen; Brot und Spiele war 
das Verlangen der Armen, in Ruhe zu bleiben, zu glänzen und 
zu jchwelgen das Begehr der Reichen. Die gewonnene Bildung 
ward angewandt um auszudenfen wie man jeben finnlichen und 
geiftigen Genuß verbinden und erhöhen fünne; das nannte man 
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Lebensphilojophie, und berühmte fich eines nüchternen Realismus, 
der fich in die Zeit zu ſchicken wiffe ftatt idealen Träumen nach: 
zuftreben, damit glaubte man fich die Dinge, nicht den Dingen 
fih zu unterwerfen. 

Wenn auch der Gedanfe der Welteinheit ſich nicht jo wie 
ihn Mäcenas gefaßt verwirflichte, indem diefer Bürgerthum, 
Recht, Geſetz und Beftenerung für alle Provinzen gleich verlangte, 
jo trat doc) im Reich die durch das Alerandrinerthum vermittelte 
fosmepolitifche Cultur an die Stelle der römischen National: 
bildung; das Volksthümliche wie die felbjtändige Erfindungsfraft 
ward num in der Piteratur dem Ruhme der Gelehrſamkeit und 
dem Anfchluß an die übereinfömmliche Schulvegel untergeoronet. 
Wie eine äußere Zucht die Züchtigfeit und Sitte, Regierungs— 
maßregeln die Selbftbeftimmung des Volks erſetzten, fo erlofch 
auch das Selbjtgefühl und die Freiheit der Geifter, die fich all- 
gemeingültigen Grundſätzen und höfiſchen Formen fügen lernten. 
Statt des öffentlichen Yebens nahm nun der Dienft der Fürften 
begabte Männer in Anſpruch, zog fie hervor und ließ fie Arbeit 
und Ehre finden, aber fie mußten ihm willfahren und feinen 
Forderungen ven eigenen Sinn anjchmiegen. Gerade jo war es 
auch in der Yiteratur; Dichter und Gelehrte wurden begünitigt, 
fofern fie fi der neuen Ordnung der Dinge anfchloffen, fofern 
fie fich zu Zierrathen des Thrones machten, und ftatt ber öffent- 
lichen Volksſtimme waren es die feinen höfiſchen Kreife welche 
den Ton angaben der innezubalten war. Ebenmaß und Glätte 
ber form überwog alsbald den eigenthümlichen Yebensgehalt, und 
wenn die Römer dennoch es den Alerandrinern weit zuvorthaten, 
fo lag dies darin daß fie nicht blos für die Schule, fondern für 
die höhere Geſellſchaft jchrieben, daß ihre Vaterſtadt die Gebieterin 
der Erde war und das alte Nationalgefühl, die Ioee Roms zwar 
jett nicht miehr in der Freude der Freiheit, aber doch im ftolzen 
Bewußtſein der Herrfchaft und der Größe fich bezeugte, und daß 
endlich das gleichzeitige Griehenthum ihnen die Brüde der Ver— 
mittelung mit den ältern Meiftern fchlug, deren Vorbild fie nun 
nacheiferten. Die Aeneide follte ven Römern werben was Ilias 
und Odyſſee ven Hellenen waren; das war unmöglich, und fie 
glänzt nur wie der Mond mit erborgtem Licht neben der Sonne, 
aber fie ftrahlt doch heller und voller als der Stern eines Apollo: 
nios von Rhodos, und fie hat die lange folgende Nacht erhellt 
und den neuen Sonnenaufgang vorbereitet. 
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Das freie Wort hatte aufgehört das öffentliche Leben zu 
feiten; die Beredſamkeit verlor ſich nach der einen Seite in bie 
NRechtswiffenichaft, die num die alten Leberlieferungen orbnete und 
ſyſtematiſch ausbildete, und in die Rhetorik ver Schule, die fich 
in müßigen Declamationen übte und der Profa wie der Dichtung 
immer mehr ihr Gepräge gab; Fragen, Ausrufungen erregten das 
Gefühl, die Wahl ver Worte, die finnreihe Fügung und Wen: 
dung der Rebe befriedigte den Verftand, der Tonfall und Wohl— 
laut ergößte das Ohr, es galt nicht um Wahrheit, fondern um 
Wirkung. Schon Cicero hatte gejagt daß die Gefchichte Rome 
einen Nebner erfordere, und fich durch Atticus auffordern laffen 
daß er, der das Vaterland gerettet, e8 auch der Nachwelt preife. 
Hier trat Livius ein, und jchrieb mit patriotifchem Geifte die 
Thaten der Vorzeit, in der Abficht daß die Darftellung Jünglinge 
und Männer zu neuen Thaten erwede, ſodaß ihm die Richtigkeit 
des Gefchehenen minder am Herzen lag als ver Glanz der Er- 
zählung; darum war ihm die ergreifendite und ruhmvollfte Ueber: 
fieferung die liebfte. Und jo gelang ihm ein erfolgreiches National- 
werf, das bis heute feinen Zauber übt. Die Gefchichtserzählung 
der Gegenwart fing an fich nach dem Monarchen zu richten, und 
die freimüthige Weife eines Pollio, eines Yabienus wich ber 
Schmeichelei, ob auch Auguftus jelbft nach Cäſar's Vorgang das 
Urtheil und das Wort nicht binden wollte. Griechen, wie Diodor 
und Strabo, fanden in Rom die Fülle des Stoffs und die Weite 
des Blicks für ihre Darftellungen der Länder- und Bölferfunde 
und der Gejchichte. 

Den eigentlihen Glanz erhielt die Zeit des Auguſtus durch 
die Poeſie. Die dichterifhe Sprache ward in ihrem ftolzen 
Schwung, in Pracht und Wohllaut durch Virgilius ebenfo voll 
endet wie die rebnerijche Proſa durch Cicero; ver leichtere Fluß, 
ber feine Ton gefelliger Unterhaltung den wir in den Briefen 
biejes lettern bewundern, zeigte fich in dem bequemen, jcheinbar 
fo Täßlichen, aber doch fo regelrecht bemefjenen Fluffe des Dorazi- 
[hen und Ovidiſchen Herameters, während ber Virgilifche durch 
choriambiſche und anapäftiiche Worte von Anfang an bis zur be— 
liebten männlichen Cäfur im vierten Fuß einen auffteigenden Gang 
gewinnt und erjt von da an abwärts rollt; fo gleicht er dem Roß 
das der Reiter zugleih anfpornt und zügelnd zufammenfaßt, 
während der Homerifche wie das freie Roß nach eigenem Wohl- 
gefühl die elaftifchen Glieder bewegt. Die neue formale, das 
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individuelle Leben betonende Richtung hatte indeß mit dem Urtheile 
bes Volls noch einen Kampf zu beftehen, das in den ältern Dich- 
tern die Größe der Vorzeit verehrte und die körnige Kraft, vie 
naturwüchſige Frifche noch der höfiſchen Glätte und dem Zier- 
rathe der Gelehrjamfeit vorzog. Indeß verbanften die jüngern 
Kunftdichter nicht blos der Gunft des Kaifers, des Mäcenas und 
Aſinius Pollio den Sieg, fondern fie verdienten ihn durch ihr 
Talent, durch den Sinn mit welchem fie den Werth ebenmäßiger 
Durchbildung und reiner Formvollendung erfannten und durch ben 
Geiſt mit welchem fie ſolche Hanphabten. 

Publius Virgilius Maro ward 70 v. Chr. auf dem Yande 
bei Mantua geboren. Er gewann in Rom und Neapel eine bich- 
teriſche und pbilofophiiche Bildung und begann danach in ber 
Stille des Landlebens den Hirtengefang Theofrit’s feiner Heimat 
anzueignen, als die Adervertheilung an die Soldaten der Sieger 
nach der Schlacht bei Philippi ihn von dem väterlichen Gut ver- 
trieb. Aber gerade dies brachte ihn mit Afinius Pollio, mit 
Dctavian in Verbindung, und wenn er dann auch noch einmal 
ber Gewalt weichen mußte, jo warb ihm fein Eigenthum doch 
abermals zurücerftattet und er in den Freundeskreis des Mäcenas 
aufgenommen. Doch zog er fich gern mit feiner Mufe aus Rom 
nah Tarent oder Neapel zurüd, und wollte fein Epos auf einer 
griechifchen Reife vollenden, als ein früher Tod ihn (19 v. Chr.) 
dahinraffte. Er war ein harmlos edler Menſch, eine jung: 
fränlich reine Seele, ſodaß ihm die Darftellung des Gemüth- 
lebens vornehmlich gelang, und er aus den Wirren der Gegen» 
wart fich gern in ivealifirte Naturzuftände flüchtete, wodurch feine 
Dichtung jenen fentimentalen Zug erhielt der ihn einem folgenden 
Weltalter jo wahlverwandt ericheinen ließ. Denn an fhöpferifcher 
Erfindungskraft wie an friiher Anfchaulichkeit der Darftellung 
jteht er den großen Dichtern nach, denen ihn doch das Urtheil 
ver Jahrhunderte um der künſtleriſchen Vorzüge der Compofition 
wie ver Sprache willen gefellt hat. Leider ift feine Kunftpoefie 
nicht die Vollendung des. Volksthümlichen, nicht die Vpealifirung 
der unmittelbaren Yebenswirflichfeit, darum fucht er das Schöne 
im Ungewöhnlichen und im Nhetorifchen ven Erjag für das rein 
Dichterifche, darum vertaufcht er gern den eigentlichen Ausdruck 
der Sache mit gefhmücdten Umfchreibungen und Metaphern, wie 
wenn ev ftatt des Waffers das ſprudelnde Naß der Quelle trinkt 
und ftatt Brotes die Gabe der Geres ift, zur Luft emporfieht 
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und ben Himmel athmet, oder unter fteinernem Schatten ausrubt, 
und fchlummernder Funken Saat aus den Adern des Kiefels 
bervorlodt. In den Gleichniſſen ift er nicht erfinderifch, va fie 
der Sache nach meift den Griechen entlehnt find, aber die Zeich: 
nung und das Golorit ift auch hier Fräftig und glänzend, und fo 
fchimmern fie wie Edelſteine auf dem faltenveichen Gewand, bas 
fein volftönender Vers über die Geftalten ausbreitet. Wer das 
organifch Erwachjfene von dem Gemachten zu unterfcheiden weiß, 
der wird in der Wahl zwifchen Homer und Birgil nicht ſchwanken, 
und faum begreifen wie noch Johannes von Müller behaupten 
fonnte Homer's größtes Verdienft fei den Birgil erwedt zu haben; 
aber er wird auch gerne befennen daß alles vorzüglich gut ge- 
macht ift, und daß durch Einficht, Arbeit und Bildung des Herr: 
lichen viel vom Dichter geſchaffen ward. 

Die zehn Idyhllen BVBirgil’s entfernen ſich troß aller Nach: - 
ahmung im einzelnen doch weit von den naiven Yebensbilvern 
Theokrit's, und eröffnen die fentimentale Schäferpoefie, welche die 
Hirten und ihre Zuftände nur zur Einfleivung und Hülle für bie 
Empfindungen des Dichters, für die Verhältniffe der vornehmen 
Welt macht; fo wird Daphnis zur Allegorie für Cäfar, und im 
Tityrus fchildert Birgil die eigene Yage. Merkwürdig vor andern 
ift Die vierte Efloge geworden, in welcher der Dichter mit ſchwung— 
vollen Verſen ein Reich des Friedens feiert, das nun nach der 
MWeiffagung der fibylfinifchen Gefänge als ein neues Weltalter 
eintreten werde; Afträa, die Jungfrau, die Göttin der Gerechtig- 
feit und die golvene Zeit fehre wieder, und eine neue Geburt 
fteige vom hohen Himmel herab. Einen Knaben Pollios begrüßt 
Pirgil als diefen lieben Sohn des himmlischen Vaters, ver gött- 
liches Leben empfangen und die Welt als Friedensfürft beherrfchen 
werde; die Dornen werben Trauben tragen, die Schlange ihr Gift 
verlieren, furchtlos die Rinder neben den Löwen weiden. Der 
deutliche Anklang an die meffianifhen Hoffnungen und Bilder der 
 altteftamentlichen Propheten ijt überrafchend, und die Ahnung vom 
Anbruch einer neuen Zeit hat fich erfüllt, ver Dichter war ein 
Seher, nur daß nicht Pollios, fondern Mariens Sohn die Sehn- 
fucht der Menfchheit befriedigte. 

Der Aderbau war die Grundlage der römifchen Größe und 
Sitte, und Pirgil ſelbſt war einer der Träger jener gefunden 
Volkskraft, die noch immer vom Lande in die Hauptftabt ftrömte, 
und darum war es die glüdliche Wahl eines nationalen und ihm 
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felber gemäßen Stoffes als er feine Georgica, vier Gefänge vom 
Landbau, zu dichten begann. Jahrelangen Fleiß wandte er auf 
die Vollendung des Werks, und Teiftete in Glanz und Wohllaut 
der Sprache das Bewundernswerthe. Die Liebe zur Sache, die 
humane Oefinnung des Dichters erwärmt und belebt das Werk; 
die eigenen Erfahrungen und Anfchauungen verweben fich mit 
dem was ihm die alerandrinifchen Bücher boten, und Taffen ihn 
viefelben übertreffen. Wenn wir es auch bedauern müſſen daß 
er von Anfang an zu viel Regeln und Bejchreibungen gibt jtatt 
den Yandmann in feiner mit den Jahreszeiten wechjelnden Thätig— 
feit handelnd darzujtellen, jo find doch die Reize der Natur und 
das Glück des friedfamen Lebens im Bunde mit ihr gemüthlich 
und anmuthig gefchilvert; mythiſche Bilder erfcheinen nicht als ein 
geſuchter Schmud, ſondern ergeben fih aus dem Gegenftande 
wie Blüten aus dem Zweig auffpriefen. Wenn der Dichter von 
der Zucht der Rinder und Pferde fpricht, fo erhebt er fich als— 
bald ven Kampf der Stiere oder die Noffe auf ver Rennbahn 
zu befingen; die Freude der Meinlefe begeiftert ihn wo er vom 
Weinbau redet, Italien, die reihe Mutter der Saaten, ift auch 
die große Mutter der Männer, und im Lobe der Heimat gevenft 
der Dichter neben der Fruchtbarfeit der Fluren auch der Schön- 
beit der kühn aufragenden Berge und der blauen Seen in ihrem 
Kranz. Sinnig vertieft er fich in das heimliche Yeben und We- 
ben der Bienen und ahnt darin das Walten der alldurchbringen- 
den Weltjeele. 


Die Gottheit gebt durch alle 
Fand’ und Meere dahin und durch ben unendlichen Simmel; 
Thiere des Felds und Waldes, und alle Gejchlechter der Menſchen 
Nehmen fih bei der Geburt von ihr das keimende Leben, 
Und fo kehren zu ihr fie aufgelöfet zurilde. 
Nie bleibt Raum für den Tod; es entjchwebt das Pebenbige mwieber 
Aufwärts unter die Sterne zum Zelt des erbabenen Himmels. — 
Schaue ben Himmel an und bie Erd’ und die braufende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe de8 Monds und die Sonnengeftirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings in die Glieder ergoffen 
Regt und bewegt er die Maffe, dem Weltall innig gejellt. 


Bon hier an rang der Dichter nach dem höchften Ziel: fei- 
nem Bolf ein Nationalgedicht, ein Epos zu jchaffen. Aber es 
fehlte die urfprüngliche Helvenfage im Volkslied, und was etwa 
an fie erinnert das war erft aus Sitten und Cultusgebräuchen 
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herausgejponnen. Hierzu kam die Anfnüpfung Roms an Troia 
durch Aeneas, und da die Yulier, Cäfar und Auguftus, nun ihr 
Geſchlecht von feinem Sohn Julus ableiteten und fich damit als 
die erbberechtigten Kürften barjtellten, in welchen vie Weiſſagungen 
vom glücklichen Weltreich der Aeneaden uun zur Erfüllung kämen, 
fo unternahm denn Birgil von diefem Gefichtspunft der Gegen: 
wart aus die Urfprünge Roms und feiner Gefchichte zu befingen, 
in der Vorzeit die Gegenwart zu ſpiegeln und eine durch die an- 
dere zu verberrlihen. So ift er der erfte große epifche Kunſt— 
dichter und als folder das Vorbild vieler Nachfolger geworden. 
Er fteht nicht innerhalb der lebendigen Ueberlieferung, er ift nicht 
der melodifche Mund für das was das ganze Volk mit ihm er- 
fahren hat und anfchaut, nicht der organifirende Genius für einen 
reichen Stoff bereits geftalteter Begebenheiten und Charaktere, 
vielmehr hat er fih das Material wie die Darjtellungsmittel 
durch Studium erſt angeeignet, und wie gejchidt er dieſe aud) 
handhabt, er bringt immerhin eine fertige Form zu dem Inhalt 
heran und füllt fie mit ihm aus, ftatt daß fie organisch aus ihm 
erwachſen follte, und feine eigene Bildung jteht ven Stimmungen 
wie der Gefittung, die er zu fchilvern hat, allzu fern als daß nicht 
ein Zwieſpalt bliebe zwifchen dem Dichter und feinem Gegen: 
ftande. Nun liegt zwar, wir wollen e8 Bernhardy zugeben, ein 
eigenthümlicher Reiz des Gedichtes darin daß der Epifer feine 
Leſer in ein Zwielicht ftellt und auf dem Grunde verfeinerter, 
politifch georbneter Gulturftände, deren Bewußtjein niemals fich 
verwifcht, in den leeren Räumen der Phantafie eine mythiſche 
Welt erbaut, welche nach Belieben in reicher Gliederumg aus ein- 
heimifchen und griechifchen Elementen zujammengefügt uud mit 
ben Kräften des Wunderbaren regiert wird; aber für den freund - 
Homer's wird deſſen Weife dennoch die Höhere, die naturwahre 
bleiben, und Hegel's Tadel recht behalten: „In dem ganzen Birgi- 
liſchen Epos fcheint der gewöhnliche Tag, und die alte Leber: 
fieferung, die Sage, das Feenhafte der Poefie tritt mit profaifcher 
Klarheit in den Rahmen des bejtimmten Verjtandes herein; es 
geht in der Neneide wie in der römiſchen Gejchichte des Livius 
ber, wo die alten Könige und Gonfuln Reden halten wie zu bes 
Sefchichtfchreibers Zeiten ein Drator auf dem Marfte Roms oder 
in der Schule der Rhetoren. Wenn Birgil ohne die Schöpfer: 
fraft der mythenbildenden Phantafie und ohne die Naivetät des 
Glaubens die homerifche Götterwelt in fein Gedicht hereinnimmt, 
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fo wird fie ihm zum äufßerlihen Schmud des Wunderbaren und 
zu einer alfegorifchen Mafchinerie, und dadurch werben die Men- 
Ihen wieder zu Drahtpuppen die das Verhängniß von außen 
lenkt, jtatt daß fie inmerlich fich felbjt beftimmten. Und doch weiß 
der Dichter daß feine Thaten einem jeglichen Glück oder Noth 
bereifen, und fo das Schickſal feinen Weg findet; Zeus ift Ein 
König für alle! Gerade Aeneas verliert dadurch an menfchlicher 
Bedeutung daß er alles auf Götterbefchluß und Götterbefehl thut. 
Es wäre die Aufgabe Virgil's gewejen die Ereigniffe aus dem 
Charakter des Helden abzuleiten, feine Seelenfümpfe, feine Ent: 
fchlüffe zu enthüllen, und jo bie Begebenheiten zu motiviren. 
Wohl hat da der Schatten Dido’s ein echt fich mit jtummer 
Verachtung abzuwenden, wenn Aeneas in der Unterwelt betheuert 
daß er nur durch das Geheiß der Götter getrieben fie verlajfen 
und nicht geglaubt habe daß ihr fein Fortgehen fo gewaltigen 
Kummer bereite. 

Die Seele Homer’s ift ganz in feiner Dichtung aufgegangen, 
feine Perfönlichkeit aber Hinter das Werk zurüdgetreten, das da— 
durch die höchjte Objectivität erreicht und wie ein ſchönes eigen- 
lebenpiges Naturgebilde fi) vor uns entfaltet; der Kunſtdichter 
Virgil bleibt aber felbjt im Vordergrund innerhalb feiner Er- 
zählung; denn er fteht in der Gegenwart, für die er die Ver: 
gangenheit heraufbefchwört, nicht immitten der Zeit die er befingt; 
er überblidt die ganze Gefchichte feines Volks und fpiegelt fie 
in feinem Werk, und fo gelingt es ihm, erfüllt von waterländifcher 
Gefinnung, ein Nationalgedicht zu jchaffen. Er behandelt die An— 
fänge mit bejtändiger Rüdficht auf die kommende Entwidelung, 
die er bald durch Weiffagungen und Götterfprüche, bald durch 
Vifionen andeutet. Aechter Römergeiſt befeelt ven Dichter und 
durchdringt das Werk; Waffen befingt er und den Mann, der, 
gottesfürchtig und muthig zugleich, die ſaure Arbeit beginnt den 
römischen Staat zu gründen. Aeneas der aus der Fremde fommt 
und die helfenifche Sagenwelt mit fich bringt, der er urfprünglich 
angehört, erfcheint babei wie der Repräſentant des Griechenthums 
und feiner Bildung, wie fie findet er in Italien hier willfährige 
Aufnahme, dort Widerftand; aber es ift ver Wille ver Gefchichte 
daß die römifche Weltcultur aus biefer Verbindung griechifcher 
Kunft und Wiffenfchaft mit vem Altheimifchen hervorgehe, wobei 
ver lateinifche Name, die lateinifche Sprache erhalten bleibt. So 
verföhnt ſich auch Juno, indem fie zu Yupiter jagt: 
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Faß für Latium mich, für die Hoheit der Deinigen flehen, 

Laß nicht den beimiihen Stamm ber Yatiner ben eigenen Namen 
Aendern, in Troer fi nicht umwandeln, Teufrer fi nennen, 

Oder die Sprade vertaufhen das Bolf uud der Tracht ſich eutäußern. 
Latium leb' und das Königsgefchlecht der Albaner und Romas 
Stamm Jahrhunderte duch in der Kraft italiicher Tugend. 


Und Zeus erflärt daß die Fremden zu Yatinern werben, 
deren Sitten und Geſetze annehmen follen. — Nicht blos daß die 
beftändige Hindeutung auf Cäfar und Auguftus, die Nachlommen 
des Aeneas, das ganze Gedicht durchflingt, auch auf jene Mitte 
ber römischen Gefchichte, auf den Kampf mit Karthago werden 
wir durch den Beſuch Aeneas bei Dido und durch feine Tren- 
nung von ihr bingewiefen, und ver Römer gedachte Hannibal's, 
wenn die Königin fterbend rief: 


Dod ihr, Tyrer, verfolgt des Aeneas Geflecht und den Nachwuchs 
Emwig mit Haß! Ihn follt flatt anderer Gaben ihr meiner 

Aſche neh weihn; nicht Liebe noh Bund fei zwiſchen ben Böllern! 
Mög’ aus meinem Gebein fich einft ein Rächer erheben, 

Der mit Feuer und Schwert bie darbanifchen Pflanzer werfolge 

Jetzt und dereinſt und zu jeglicher Zeit, wenn die Macht es geftattet! 
Möge fit Strand mit Strand, fo fleb’ ih, Woge mit Woge, 

Heer fich befehden mit Heer, fich felbft und die fpäteften Enkel! 


Aeneas fteigt hinab in die Unterwelt zum Bater Anchifes, 
und diefer zeigt ihm die Seelen der großen Männer die einft als 
Nömer follen geboren werben bis zu jenem eveln frühverftorbenen 
Marcellus, den der Oheim Auguftus zum Nachfolger bejtimmt 
hatte, und zu deſſen Leichenfeier, wie fie damals der Dichter er: 
lebt hatte, hier Anchifes auffordert: 


Bringt Lilien ihm mit gefüllten 
Händen! Ach firen’ auf den Weg ibm Purpurblumen, bes Entels 
Geiſt dur ſchwaches Gejchen! zu erfreun und ber nichtigen Gabe 
Pflicht zu erfüllen! 


Auf dem Schild, den Bulfan für Aeneas jchmiedet, find 
Srofthaten der Römer aus der Zeit der Könige und der Repu— 
blif abgebildet, welche alle am Rand die Darftellung der Schlacht 
bei Actium einrahmt. So weiß Pirgil den Herzensantheil ber 
Gegenwart zu gewinnen, indem er alles in ihr Licht rüdt. Aber 
er jchlingt nicht blos die verbindenden Fäden zwifchen ihr und 
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der Vorzeit durch fein Werk, ſondern er macht auch feine Subjec- 
tioität dadurch geltend dag er fortwährend feine Bewunderung 
oder fein Erjchaubern über das Dargeſtellte ausprüdt, und feine 
Betradhtungen nicht den Handelnden oder Zufchauenden in ben 
Mund legt, jondern felber ausruft: 


Menſchliches Herz, des Geſchicks unkundig und lommender Zeiten, 
Ohne Bedacht und Maß, voll Troß in Tagen des Glückes! 


Damit hängt zufammen daß er großrebnerifch alles ins Un— 
geheuere zu fteigern fucht, daß er die Männer wie die Thaten 
gern riefig nennt und dadurch zu einer gemachten Erhabenheit 
fommt, von der zum Lächerlichen nur ein Schritt ift; befanntlich 
hat fie auch die Barodie herausgeforvert. Seine Stimmung ift 
eine patbetifche wie bei Taffo, weit entfernt von der Ironie mit 
welcher ein Arioft im gleichfalls vorgefchrittener Zeit die Ueber— 
treibungen der Sage behandelt; ja leider auch ohne die natur- 
frohe Heiterfeit mit welcher die dichterifche Phantafie die Schwere 
der Realität in ihr Spiel verwandelt; die römifche Gravität, der 
feierliche Ernft Virgil’8 gewährt dem Scherze feinen Raum, feinen 
Raum einem milden Lächeln über das Thun und Treiben ver 
Menjchen, wie e8 um die Lippen Homer’8 oder Goethe's fpielt. 

Das doppelte Vorbild der Ilias und Odyſſee will Virgit in 
jeiner Aeneide vereinigen, dieſer in der erften, jener in der zwei- 
ten Hälfte für Rom ein ebenbürtiges Werk bereiten. So zeigt 
er uns feinen Helden im Sturm auf dem Meere und führt ihn 
nah Karthago, wo wir aus feinem Munde wie vom Odyſſeus 
jelbjt bei den Phäaken feine Gejchide erzählen hören. Die Scil- 
derung von Trojas Fall und Brand ijt meifterhaft, aber bie 
übrigen Fahrten und Abenteuer des Aeneas entbehren der Origi- 
nalität, und was wir in der Odyſſee miterleben, wie die Blen- 
dung Polyphem’s, das Lied der Sirenen und die Fahrt mitten 
hindurch zwifchen der Brandung der Charybdis und dem Felfen 
der Skylla, das wird hier nur von Hörenfagen berichtet. Da- 
gegen bricht das vomantifche Element, das wir bereits bei Apollo- 
nios von Rhodos auffeimen fahen, zu voller Blüte in Dido's 
ungfücdlicher Liebe umd freiwilligem Tod hervor, und der Dichter 
bewährt fich hier als herzensfundiger Seelenmaler. Der Gang 
in die Unterwelt führt den Aeneas in das Innere derfelben hinab, 
während zu Odyſſeus die Schatten aus der Tiefe beranfchweben. 
Aeneas bricht den goldenen Zweig im Hain am Aoernerfee, dem 
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fich die Pforte des Oreus öffnet. Deffen Schwelle umlagern mit 
den mythiſchen Ungeheuern der Gorgonen und Darpyien auch Die 
alfegorifchen Gejtalten der Sorge, des Hungers, der Zwietracht 
jammt Schlaf und Tod. Gharon führt ihn über den Acheron 
und Aeneas fommt zuvörderjt auf einen Vorraum wo die Kinder: 
jeelen wie die im Kriege Gefallenen verweilen, und im Myrten— 
gebüfch, ven Dolch im Herzen, die unglüdlich Piebenden. Dann 
icheiden fich die Pfade zu Tartarus und Elyſium. Die Seligen 
wohnen bei Pluton und Broferpina, aber in der Tiefe, vom Glut- 
ſtrom Bhlegethon’s umfreijt, jteht die Burg des Höllenrichters, 
und von ihr aus geht es in den Abgrund, wo die Verbrecher 
büßen, während die Seligen unter lichtftrahlendem Dimmel ewigen 
Frühlings froh einer beglüdenden Ruhe oder geijtigen Thätigkeit 
genießen. Für die Folgezeit, namentlich für Dante ift dieſe 
Darftellung wichtig geworden, Virgil bat in ihr die Ahnungen 
des eigenen Gemüths mit den Bildern und Anfichten des ge- 
jammten Alterthums verwoben. 

Indem wir den Boden Latiums betreten, entſagen wir dem 
Reiz und Reichthum der griechiſchen Mythen. Der Dichter fand 
hier nur dürftige heimiſche Sagen vor; aber dafür ſtudirte er die 
vaterländiſchen Alterthümer, und die Anſchauungen die er von der 
Natur wie der Sitte gewonnen, verſtand er ſo geſchickt und ſo 
vielfach in ſeine Dichtung zu verflechten daß Niebuhr ihr gerade 
deshalb ſeine liebevolle Anerkennung zollte. Es fehlen die durch 
die Ueberlieferung und den Vollksgeſang gefeſteten Charaktere, die 
bereits zu idealer Bedeutung ausgebildeten Begebenheiten; aber 
zu dem Wenigen was er vorfand brachte ver Dichter fein großes 
Organifationstalent, und wußte es im einzelnen nach dem Muſter 
der Ilias auszuführen. Der König Yatinus ift dem Ankömmlinge 
günstig, und möcht ihm die eigene Tochter Yavinia geben, aber 
die Königin hat fie bereitd dem Rutulerführer Turnus verlobt, 
und diefer jteht damit nicht nur als Kämpfer gegen die fremden 
Eindringlinge, jondern es Fommt hierdurch auch wieder dus 
Motiv der Liebe in die Dichtung, ohne indeß jo weit ausgeführt 
zu werben als in der erjten Hälfte Aeneas begibt fich hülfe— 
juchend zu Evander, der fich dort angefiedelt wo jpäter Rom 
ftehen wird, und während er dejjen Sohn Ballas jammt einem 
Heere zu Genofjen erhält, ift Turnus in das troijche Yager ein- 
gedrungen, Zwei Jünglinge, Niſus und Euryalus, deren Schön: 
beit, Seelenavel und Freundſchaft fchon früher bei Wettkampf: 
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ipielen hervorgetreten war, machen fih auf um dem Aeneas 
Kunde zu bringen; ihr Tod bildet eine rührende Epiſode, in der 
fih wieder das finnige Gemüth Virgil's glänzend bewährt. Ein 
neues romantifches Element iſt die amazonenhafte Kamilla und 
ihr Heldentovd. Der jugendliche Pallas fällt durch Turnus’ Hand, 
nachdem er das Wort des Herfules vernommen: 


Feſt fteht jedem jein Tag, unb bes Dafeins Zeit ift für alle 
Unwieberbringlih und kurz; doch durch Thaten den Ruhm zu verlängern 
Das ift der Tugend vergöunt. 


Damit hat Neneas den Freund zu rächen wie Achilfens den 
Patroflos, und es fann nicht eher Friede werben als bis er mit 
Turnus den Zweikampf beftanden bat. Diefer erkennt fein Ver- 
bängnig, aber er will lieber jterben als die Stabt den Fremden 
überlajfen, als feiglich fliehen. 


Iſt ſolch jchrediiches Los denn der Tob? Seid ihr mir, o Manen, 
Gnädig, da von mir ab fi der Himmliſchen Wille gewendet. 

Zu euch fteig’ ich hinab als beiliger Geift, der von jchwerer 

Schuld nichts weiß, und nie unwerth der erhabenen Ahnen. 


Mit vem Sieg des Aeneas über Turnus endigt das Ge- 
dicht; e8 ift hinreichend angedeutet daß nun Aeneas fich mit Yapi- 
nia vermählen und in Frieden mit den Yatinern leben wird, und 
das Bolfsepos wie die Ilias, das aus dem Pollen des allbefannten 
Sagenftromes fchöpft, mochte mit Heftor’s Bejtattung enbigen, 
aber der Kunftoichter, der feine Pejer mit der Sache erft vertraut 
macht, hat die Aufgabe das Ganze zum Abſchluß zu bringen, wie 
ja felbft in der Odyſſee nach dem Strafgericht über die Freier 
noch der Friedensſchluß mit dem Volk Hinzugefügt ward. Virgil 
bat die Aeneide unvollendet hinterlaffen; wir brauchen dies nicht 
blos darauf zu beziehen daß 58 Herameter unfertig geblieben oder 
daß, wie Herkberg nachgewiejen, das Werf manche Yüde zeigt 
und bin und wieder eine vorläufige Stübte, die zur Hinwegnahme 
nach der Vollendung des Ganzen beftimmt war; — wir dürfen 
auch glauben daß noch einige Gefänge alles zum anfchaulichen 
und harmonifchen Ziele führen follten, wiewol daſſelbe hinlänglich 
vorbereitet und zum vworans bezeichnet ift, ſodaß die Aeneide in 
der jetigen Geftalt gerade nicht ven Eindrud des Bruchftüds macht. 
| Virgil ward nicht blos maßgebend für feine Zeit und die 

nachfolgenden Dichtergefchlechter, fondern feine Werfe wurden 
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fofort auch Schulbuch und Grundlage ver Fugenbbildung im ganzen 
Reich; Schon im 1. Jahrhundert begann man aus feinen Berjen 
und Halbverſen eigene Gedichte, Gentonen, zufammenzufliden. 
Auch ein Auguftinus ſchämte fich der Thränen nicht die er über 
Dido geweint, und die fittliche Reinheit in den virgiliichen Dich: 
tungen empfahl ihn für bem Unterricht in der chriftlichen Seit, 
welche die vierte Efloge für eine Verfündigung des Meſſias nahm, 
und die Sibylien im Heidenthum ben Propheten des Judenthums 
zur Seite ftellte; in einer mittelalterlihen Hymne auf Paulus ven 
Heidenapoftel Heißt es: Ad Maronis mausoleum Ductus fudit 
super eum Piae rorem lacrimae: Quem te, inquit, redidissem, 
Si te vivum invenissem, Poetarum maxime! Die Erhebung 
Virgil's zum Meffiasboten, jagt Theodor Creizenach in einer 
lichtvollen Auseinanderjegung der Gefchichte des Dichters im 
Mittelalter, diente am Anfang diefer Beriode zur Verſöhnung mit 
ven claſſiſchen Studien, am Ausgang zum finnbilvlichen Zierrath 
einer fertigen Weltanficht. Unter den Karolingern und mehr noch 
unter den Ottonen genoß er einer frohen Haren Verehrung und 
bot Stil und Mufter um heimifche Sagenftoffe Tateinifch zu be- 
handeln, wie der Waltharius beweift. Auch die geift- und fraft- 
volle lateiniſche Lyrik des Mittelalters hat häufige Anklänge an 
ihn. Die Höfifche Dichtung der Zeit der Krenzzüge fand in der 
Aeneis die Grundlage des ritterlichen Epos, Friegerifche Abenteuer, 
Wanderfahrten, Liebesgefchichten; ſolche romantische Elemente er- 
griffen Benoit in Frankreich und nach ihm Heinrich von Veldeke 
in Deutfchland; das große ftaatliche Yebensziel des Helden ver- 
ihwand, die Herzensangelegenheiten wurden im Geifte ver Minne- 
dichtung weiter ausgeführt, und dieſe Aeneiden wurden ton- 
angebend. Aber noch größer wurde Virgil’8 Bedeutung da man 
ihn als Sänger des römischen Weltreichs auffaßte (der vierten 
Monarchie nach Daniel's Gefichten) deren Fortfegung man im 
hriftlich germanifchen Kaiſerthum ſah, ſodaß bei ihr das weltliche 
Schwert war, während der Papſt das geiftliche führte; in dieſem 
Sinne ließ Dante fi von Birgil durch das Chaos irvifcher Be- 
jtrebungen in der Hölle und am Berg der Reinigung geleiten, 
und nannte ihm nicht blos feinen Meifter im Geſange, ſondern 
machte ihn zum Vertreter der menjchlichen Weisheit, der Bernunft 
im weltlichen Leben, während die geliebte Beatrice, die Seele in 
religiöjer Verklärung, in der göttlichen Komödie die Pforten des 
Himmels öfjnet und für die geijtigen Geheimmifje des jeligen 
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Lebens, des Chriftentbums die Weihe gibt. Dabei bebiente man 
fih der Gedichte Virgil's wie der Bibel um fie aufzufchlagen 
und aus dem zuerit in das Auge fallenden Vers einen Drafel- 
Ipruch zu gewinnen. ‘Der Seher ward im Volksmunde zum Zau: 
berer, und von Neapel aus, wo er am Pofilipo begraben liegt, 
ward der Dichter ein Held der Sage, der allerhand Wunderdinge 
zum Wohle der Stadt wie zum Bejtand des römischen Reichs 
bervorbringt, ja er muß mit NAriftoteles zum Zeugniß dienen daß 
Weisheit nicht vor Thorheit und Bethörung durch die Frauen 
Ichüst, wenn ihn die Kaifertochter, die er liebt, zwar im Korbe 
emporzieht, aber auch hoch in der Luft hängen läßt bis an ben 
lichten Tag, während den Philoſophen die jchöne Phyllis auf- 
zäumt und zu ihrem Neitpferde macht. Gegen dieje Phantaftereien 
erhob fih dann von neuem die Verehrung des Dichters bei ber 
Wiederbelebung der Alterthumsftudien; fie ftellte ihn dem Homer 
zur Seite, er ward das Vorbild des romanischen Kunſtepos von 
Taſſo und Camoens; aber auch auf die religiös epiſche Dichtung 
der Germanen, auf Milton und Klopjtod, war er von Einfluß, 
der jugendliche Shafjpere übte fich in feinem Stil, der jugend- 
liche Schiller gab mehrern feiner Gefänge ein modernes Gewand. 
Erjt die Erfenntniß des epifchen Volksgeſangs bei den Griechen, 
Germanen, Indiern hat ung den richtigen Maßſtab feiner Wiür- 
digung in die Hand gegeben. Nur Platon und Ariftoteles find 
in ähnlicher Weife wie er in ununterbrochener Wirkjamfeit ge- 
blieben, doch auch fie Jahrhunderte lang nur in der Ueberlieferung 
der Kirchenväter oder in Ueberſetzungen, während Birgil feine 
eigenthümliche Gejtalt bewahrte und als Meijter ver Form ge- 
rade durch jie feine Bedeutung hat. 

Der Epifer Birgil gilt uns als Stimme des römischen 
Nationalbewußtſeins zu den Tagen des Augujtus; der Lyriker und 
Satirifer Horatius Flaccus (65—68 v. Chr.) ftellt die Perfönlich- 
feit var welche in einer fosmopolitifchen Zeit bei dem Berfall des 
öffentlichen Lebens und der Sitte fih in die eigene geijtreiche und 
überlegene Subjectivität zurüdzieht, fih au nichts bindet, in Ernſt 
und Scherz die eigene Freiheit bewahrt und genießt. Sein Vater 
war ein Freigelaffener aus Benufia in Sübditalien; des Sohnes 
Anlagen erfennend ging er mit demfelben nach Nom, umd juchte 
neben der Bildung welche die Schule ihm gab, durch die Bei- 
jpiele des Guten und Schlimmen, der Ehre und Schande, wie 
die Erfahrung und Weltbeobachtung fie bot, zugleih ihn zur 
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Weltklugheit und Sittlichfeit zu erziehen. Griechiſche Kunft und 
Weisheit an der Duelle zu fchöpfen war Horaz in Athen, als 
Brutus im Oſten Kämpfer für die Sache der Republik warb; 
er trat als Offizier unter die Waffen, ſah aber bei Philippi 
jeine Hoffnungen und Träume fcheitern, fein Erbe die Beute ver 
Sieger werden. Die „kühne Armuth“ jpornte fein Talent, er 
begann mit Epoden, im Wechjel eines kürzern und Lingern Verſes 
nach dem Muſter des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald 
die gutgefinnten Bürger ermahnend durch Auswanderung eine 
neue Heimat zu ſuchen, einen neuen Staat zu gründen, bald in 
bittern perfönlichen Ausfällen fein Derz ausjchüttend, ja ſchon auch 
mit heiterm Humor das Yob des Yandlebens einem ftädtifchen 
Wucherer in den Mund legend. Wir haben bier den Keim, aus 
welchem die Doppelrichtung der Satire und der Yyrif bervor- 
geiproßt iſt. Horaz ward ein Wortführer der jüngern Dichter: 
Schule, mit Virgil vertraut, und durch ihn an Mäcenas empfoh- 
(len, der an dem humanen Sinne, dem Wite und ver Yiebens- 
würdigfeit des Dichters das größte Wohlgefallen hatte, ihn zum 
Freunde nahm, und von ihm im erjten wie im leßten Dichter- 
worte huldigend begrüßt wurde. Horaz hat es felbjt mit Haren 
Blick erfannt daR er weit mehr durch Kunfiverftand, Wit und 
Geſchmack als durch göttliche Begeifterung des Gemüths und 
ſelbſtkräftigen Schwung ver Seele zur Boefie berufen ſei; darum 
wußte er fich zu bejcheiden und jtatt mit aroßen Stoffen einen 
zweifelhaften Verſuch zu wagen wielmehr auf einem niedern, der 
Profa nahe liegenden Gebiet fich zu bewegen und bier den erſten 
Preis zu gewinnen, indem ev die den Römern originale Satire 
zu fünftleriicher Vollendung brachte. Die ftofflihe Mannichfaltig- 
feit, die wie ein Erguß aus dem Stegreif oder ein Wechjel- 
geſpräch ſich zwanglos ergebende Darjtellungsweife behielt er bei, 
legte aber ftets einen bejtimmten Gedanken zu Grunde um bie 
Einheit des Ganzen zu gewinnen, und erreichte ſcheinbar abfichts- 
(08, aber dennoch planvoll fein Ziel. Er ift kein trodener Sitten- 
prebiger, vielmehr verjteht er lachend die Wahrheit zu fagen, mit 
Selbftironie auch ji in die verfpottete Welt aufzunehmen und 
preiszugeben, mit freier Yuft am Komifchen vie VBerfehrtbeiten 
und Thorheiten der Zeit in ergötslichen Yebensbilvern zu zeichnen, 
das Gericht, das er uns vorfekt, nicht mit fcharfem italienischen 
Eſſig, fondern mit feinem attijchen Salze würzend. Bald beginnt 
ev betrachtenn um ven Gedanken durch Beifpiele, Anefvoten, 
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Fabeln vichterifch zu veranfchaulichen, bald erzählt er eine Ge— 
Ihichte des Tags oder läßt uns einem Zwiegeſpräch zuhören, 
mag er num felbjt mit einem berühmten Nechtslehrer fich über die 
Berechtigung der Satire oder mit einem Feinfchmeder über ven 
Geiſt ver Kochkunft unterhalten, oder ven Odyſſeus fich bei Tire- 
ſias befragen laffen wie er wieder zu feinem Bermögen gelange 
und dabei dem alten Seher die Schilderung der Erbfchleicherei 
in den Mund legen, oder mag er das Publifum über fein Ber: 
hältnig zu Mäcenas aufklären, indem er einen zudringlichen Schön- 
geift zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf vie heiterfte 
Weije, mit Wis und Humor, führt er uns zu Gemüth daß alles 
fein Maß habe, daß der Zwed des Yebens das Yeben felbft und 
daß es Thorbeit fei ihn über dem Trachten nach den Mitteln 
aus den Augen zu verlieren; daß wir den andern ihre Warzen 
verzeihen follen damit fie an unfern Beulen feinen Anſtoß nehmen, 
daß wir durch Vernunft und humane Gefinnung die Unzufrieden- 
heit in ung überwinden müfjen, wenn bie Welt außer uns erträg- 
lich fein joll, denn die Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend fchildert er das Glück ruhiger Genügfamfeit im Unter- 
ichiede von dem ruhlojen und gefahrvollen Slanze im Bild der 
Land- und Stadtmaus, und wie liebenswürdig weiß er dem mäch- 
tigen Freunde für den Genuß des Yandlebens zu danken, wenn 
er auf feinem Sabinergut fich jelber wiederfindet, oder wenn er 
in Ron jehnend ruft: 


Yändlihe Flur, warn werd' ih dich ſchaun, wann wirb mir vergönnt fein 
Fett aus Büchern der Alten und jegt in Schlunmer und Mufe 
Süßes Bergefien der Dual mübjeligen Lebens zu fchlürfen ? 


Hier ift Horaz genial, hier jprudelt der frifche Quell feines 
eigenen Geijtes; in der Lyrik dagegen, der er fich nach den Sa— 
tiren im reifen Mannesalter erjt zumwandte, zeigt ſich uns meift 
nur das Formtalent des gebildeten Mannes, den die Reflerion 
daß bier noch ein Kranz zu verdienen fei, nicht der Drang des 
Gemüths zum Gefange führt, und der fich hinfetst um über dies 
und jenes Motiv nach griechiichem Borbild auch ein Tateinifches 
Gedicht zu machen. Bor allem die eigene Freiheit zu bewahren, 
durch nichts fich überwältigen zu laffen, nichts zu bewundern, 
diefer Grundſatz des Horaz ift das Gegentheil der lyriſchen Stim- 
mung, des von einer Empfindung ganz erfüllten Herzens, dem 
der Gegenftand vdiefes Gefühle im Augenblid für das Höchſte 
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und Unendliche gilt, ſodaß es felig in ihm aufgeht und jelbt- 
vergeflen feinen Schmerz und feine Wonne in Melodien Fundgibt, 
in deren Rhythmus die Bewegung der Seele noch nachbebt; denn 
erjt im Geſange jelbjt wird diefe frei und ſchwebt nun harmoni- 
jirend über dem Erguß ihrer Innerlichfeit. Jene naive Unmittel- 
barfeit die uns im Volkslied entzückt und ohne die fein echtes 
Lied befteht, fehlt bei Horaz, und deshalb hat Goethe recht, wenn 
er feinen Open alle eigentliche Poefte kurzweg abſpricht. Denn 
auch ver mühelos Fühne Flug des Gedanfens geht ihnen ab, und 
Horaz vergleicht ſich jelber im LUnterfchieve von Bindar, dem 
Dichterſchwane, mit der Biene, die ihren Honig aus verfchiedenen 
Blumen zufammentrage, mühſam Kleines bildend; und wo er doc 
ſich höher hebt, da fühlt man die Anftvengung die es ihm koſtet. 
Darım preift er felbjt die goldene Mittelftraße, auf der man 
aber über die Mittelmäßigkeit nicht hinausfommt. Die feine 
Berechnung ſelbſtbewußter Geſchicklichkeit wollen auch wir gern 
anerkennen, gern den Spracfinn mit welchem Horaz die leichtern 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch häufigere Spondäen 
der Würde des Pateinifchen anpafte; fein Ausprud ift körnig, 
präcis, geſchmeidig, Kar, und zugleich voll Schmelz; und Wohl- 
laut; die Bilder find mit ficherm Geſchmack gewählt und aus- 
geführt, und die Gedanken glänzend wie gefchliffene Epdelfteine. 
Den Liebesgedichten iſt felten ein Urfprung im Gemüth anzu» 
fühlen; fie find mehr finnlich als feelenhaft, und geben fich als 
Spiele der Einbildungsfraft zu erfennen; fie zeichnen jich vor an- 
dern römifchen Gedichten diefer Art dadurch aus daß fie nie ge- 
mein werden, noch zur Lüſternheit reizen; Doraz weiß auch in 
der Piebe fich felbft zu beherrfchen. Er ift ein Freund des ſokra— 
tiſchen Gefprächs beim Wein und preift ihn, weil er die gebeugte 
Seele zu Muth und Hoffnung beflügelt; er leert ven Becher gern 
mit gleichgefinnten Genoffen aufs Wohl des Baterlandes, Die 
Dpen des erjten Buches tragen das Gepräge der Stubien noch 
am deutlichiten und können uns darum für einen Erſatz der ver- 
lorenen äoliſchen Lyrif gelten. Im zweiten Buch tritt die Welt- 
anfchauung des Dichters beftimmter hervor; in Genügfamfeit fich 
felbft zu leben, Gleichmuth in hellen und trüben Tagen, auch im 
Sturm die Ruhe der Seele zu bewahren, das ift echte Weisheit; 
denn niemand entflieht fich jelber, und die Sorge fteigt Hinter 
dem Reiter aufs Roß und ſchwebt um die Segel des Schiffes. 
Stelle man die Zukunft dem Himmel anheim, und pflüde ven 
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Genuß der Stunde, denn der Tod pocht bald an der Pforte des 
Bettlers und des Fürjten. Ich begehre Feine golpgetäfelte Dede 
bes Zimmers und fein Königjchlof ; 


Aber Redlichkeit iſt mein 

Und eine reiche Dichterader, und mich Armen 
Sucht der Reiche; mehr begehr’ 

Sch nit vom Himmel, von dem mächt'gen Freunde 
Heiſch' ich feinen Ueberfluß, 

Genug durch Ein Sabinergut bejeligt. 


Das dritte Buch wird durch fittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet welche den echten Römerſinn feiern und der Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn bie Sitte muß die Erfüllung 
der Gefeße fein, Kraft fih mit Weisheit verbinden, Zucht und 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ift das glücliche, ehrenvoll und füß der Tod fürs Vaterland. 


Den feinem Vorſatz treuen gerechten Mann 
Erfhüttert niemals Arges gebietender 
Mitbürger Trog im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch auch der Süd, ber Adrias Stürme fchafft, 
Noh Zeus des Bligefchleudernden ftarfer Arm; 
Ya wenn der Himmel Fradhend ftürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerfhroden. 
Durch ſolche Kraft flieg Pollur und Herkules, 
Der Dulder, kühn auffirebend zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguft fi lagernd 
Neltar mit purpurnen Lippen Eoftet. 


Man hat dem Dichter die Bergötterung des Kaiſers ver: 
dacht; allein die Olympier find ihm bereits zum Schmude des 
Gedichts geworden, und jo kann er wol mit ihren Namen ben 
Herrjcher zieren, der endlich der Erde den erwünjchten Frieden 
brachte. Horaz hat auch dem Auguftus gegenüber feine Uns 
abhängigfeit behauptet und ijt mancher Anmuthung von bejjen 
Seite mit weltmännifcher Gewandtheit ausgewichen. Auch feinem 
Mäcenas lehnt er e8 ab die Thaten des Kaifers zu befingen, 
und fährt fort: 


Sch, die Mufe gebot’s, preife Filymnias 

Zaubervollen Geſang, ich der Gebieterin 

Sternbell funtelndes Aug’, ihr in Erwiderung 
Gleicher Liebe fo treues Herz! 
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Auf Auguſtus' Wunſch dichtete er das einfach feierliche Lied 
zum Säcularfeſte des Staats, und fang: 


Holder Sonnengott, ber auf lichten Wagen 

Bringt und nimmt deu Tag, und berfelbe flets und 

Stets body nen erfdheinet, o mögft du nimmer 
Größres denn Rom ſchaun! 


Dagegen zeigen einige fpätere Preisgefänge auf die Stief- 
jöhne des Kaifers die Mühe der Arbeit; fie wurden nachträglich 
in einen vierten Buch mit andern Oden herausgegeben, nachdem 
der Dichter ſchon von der Lyrik Abfchien genommen, nicht ohne 
das ſtolze Selbjtgefühl daß er fih ein Denkmal errichtet habe 
das dauern werde fo lange die fchweigende Veſtalin mit dem 
Priefter das Capitol hinanfteige. Die Horazifche Lyrik ift Re: 
flerionspoejie; das betonen wir mit Teuffel, ohne fie deshalb wie 
einen unnüten Ballaft ver Vergangenheit über Bord zu werfen; 
davor rettet fie neben fo manchem ſchönen Gedanken und finnigen 
Bilde auch der anmuthige Wechjelgefang: 


Horaz. 
Als ich noch dein Geliebter war, 
Und fein trauterer Freund feinen verliebten Arm 
Um den alänzenden Naden fchlang, 
Mehr als Berfiens Herr ſchwelgt' ich in Seligfeit. 


Lydia. 


Als für mich du allein geglüht, 

Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Süß dir Lydia's Name Hang, 

War Roms Jlia nicht höher geehrt denn ich. 


Horaz. 


Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin 

Chloe, holden Geſangs kundig und Saitenſpiels; 
Freudig litt ich den Tod für ſie, 

Gönnt nur ihr das Geſchick daß ſie mich überlebt. 


Lydia. 


Wechſelſeitig in Liebesglut 

Hält des Thuriers Sohn Calais mich entflammt; 
Zweimal litt ich den Tod für ihn, 

Gönnt nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt. 
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Horaz. 


Wie, wenn Liebe, die alte, kehrt 

Und ins eherne Joch neu die Getrennten ſchmiegt? 
Wenn nun Chloe die blonde weicht, 

Und mein Pförtchen herein Lydia wieber ſchlüpft? 


Lydia. 


Sei er ſchöner als Sterneuglanz, 

Und du leichter als Kork, aber erbrauſender 
Al die Brandungen Adrias: 

Dennoch lebe mit dir, flerbe mit dir ich gern! 


Hofmanns Beerlfamp hat manche feltfame oder nüchterne 
Strophe aus dem Text entfernen wollen; aber wenn der Dichter 
von dem jungen Adler fingt, den anererbte Kraft und der Jugend 
Muth vom Horte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, der 
die Vindeliker empfinden gelehrt was Nömerart vermöge, und da 
bei der Erwähnung diefer Feinde die Einfchaltung macht: 


Woher aus grauer Zeit entftammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten wafjne, hab’ ich noch nicht erforfcht, 
Auch brauchen wir nicht alles zu willen — 


jo ift mir viel undenfbarer daß ein Abjchreiber diefen Zufaß ge: 
macht, als daß Horaz hier einer zeitgenöffiichen Unterfuchung, 
einem Werk zwedlofer Mühe, einen Seitenhieb verjegt habe, und 
ich glaube daß man in den Oben nicht völlig des Satirifers wer: 
geffen, und in diefem und manchem ähnlichen Falle eine ironifche 
Anspielung vermuthen darf. Sollte nicht aud) testis mearum 
centimanus Gyges sententiarum hierher gehören, ein Zeuge für 
die Selbftparodie gelehrter Erhabenheit? Wenigftens freute ich 
mich zu fehen daß auch der Holländer ©. Karften ven jchalf« 
haften Satyr gewahrt, ver unter die hochgeftimmten Töne ver 
Ode fein ſchelmiſches Gelächter mifcht. Horaz dichtet davon wie 
er feiner Unsterblichkeit ficher al8 apolloniſcher Schwan gen Him— 
mel feige. Er fett hinzu: 


Schon ſchrumpft die rauhe Haut um die Schenkel ein, 
Zum weißen Bogel fühl' ich won oben mic 
Berwandelt, und der glatte Flaum fproßt 
Ueber die Finger herab und Schultern. 
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Der geſchmackvolle Horaz foll die Geſchmackloſigkeit dieſer 
Detailmalerei nicht gefehmedt haben, die das Erhabene ins Yächer- 
liche verkehrt? Es iſt ein Scherz über die vichterifche Selbft: 
überhebung; und dieſe Mifchung von Spaß und Ernjt, von Ge- 
fühl und Reflexion gibt manchen Gedichten eine eigenthümlich 
bumoriftifche Färbung. 

Bon diefem Standpunft haben wir dann auch feinen Sprung, 
fondern den Schritt organifcher Entwidelung zu den Briefen, in 
welchen uns Horaz als gereifter Mann gemüthlich und befchaulich 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterjcheiden fich von ben 
nahe verwandten Satiren vornehmlich fo daß er in dieſen von ben 
Bildern der Erfcheinungswelt ausgeht um fie gegenüber der Ver— 
nunft und dem Recht in ihrer VBerfehrtheit und Lächerlichkeit dar— 
zuftelfen, — die Betrachtung entwidelt fi aus der Schilderung, 
während fie in den Briefen vorwiegt und der Dichter mit ihr 
anhebt und dann die Gedanfen durch Erzählung und Beifpiel ver- 
anſchaulicht. Er ift feiner völlig bewußt geworden und ſammelt 
die Früchte feines Nachvenfens und feiner Erfahrung in finniger 
und bebaglicher Mittheilung an Gleichgefinnte; eine milde Ironie 
bannt jede Trodenheit, und aus dem Spiele des Wites und ber 
geiftreichen Unterhaltung entwidelt fich die Pehre wie ver Menſch 
fein Inneres von Leidenschaften und Worurtheilen Täutern, von 
ben Außendingen unabhängig machen, fich nicht der Welt, fondern 
bie Welt fich unterorpnen, und in ver Gemüthsruhe ein wahres 
und dauerndes Glück finden fol. Das fuchte man vergebens in 
ber Ferne, denn es liegt in dem zufriedenen Herzen, welches banf- 
bar die gute Stunde genieft, die ein Gott ihm befchert, und 
welches fich felber lebt. Horaz hat hier eine neue poetifche Gat- 
tung gefchaffen, in welcher Dichtung und Philofophie glüclich 
verfhmolzen find, und der allgemeine Gedanfe ebenfo fprichwört- 
lich zutreffend ausgebrüdt als ſtets von der Perjönlichkeit getragen 
und erwärmt wird. in längeres Schreiben an Auguftus ver: 
theidigt das Recht ver Yebenden gegen die Lobredner ver frühern 
Dichter, und berichtet wie die dramatische Poefie in der Schau- 
luft untergehe; jtundenlang bewegen fich Aufzüge von Streit: 
wagen und Schiffen, von fremden Thieren und Geräthichaften 
über die Bühne; felbft die Nitter fchreien in der Mitte des 
Dramas nach einem Fauſtkampf, einer Bärenheke, denn das ift 
Wonne vem Pöbel, und beflatfchen, noch ehe der Schaufpieler ein 
Wort gerebet hat, fein wiolettes Gewand! Im ausführlicher Weife 
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legt dann Horaz feine Anfichten über die Poefie in dem Briefe 
an bie Pifonen nieder, und bejchlieft fein Tagwerk mit diefer 
Rechenschaft über feine Thätigfeit. Die Erörterungen find ohne 
Inftematifche Strenge, und geben, bezeichnend genug für ven Autor, 
mehr Regeln wie man Gedichte macht, als Auffchlüffe wie fie 
entjteben. Horaz weiß daß feine Stärfe im feinen Gejchmad, in der 
fritifchen Einficht liegt; wie der Schleifftein felber nicht ſchneide, 
aber das Eifen fchärfe, fo will er ohne felbft ferner zu dichten 
andere in ber Kunft auf ben rechten Weg bringen, und dieſer be- 
fteht ihm in der Nachahmung der Griechen und in der unver— 
brofjenen vieljährigen Handhabung der Seile. Zwar jagt er ein- 
mal ganz richtig: 


Ob die Natur ein Gedicht, ob Kunft zum gelungehen made 
Hat man gefragt; mir ſcheint's daß ohme gefegnete Ader 
Weder genüge der Fleiß, noch ohne Eultur die Begabung; 
Seien fie freundlich vereint, Denn eins bebarf ja des andern! 


Aber er redet nicht von der Natur, fondern nur von ber 
Kunft, von dem was man in der Poefie lehren und Ternen fann. 
Nah, Römerart betont er den Nugen, und äußert fih dahin: 


Bald zu vergnügen bezweckt ein Gedicht, bald Nuten zu ftiften, 
Oder zugleich Zweckmäß'ges, zugleih Anmuth’ges zu fagen. 
Sämmtlide Stimmen gewinnt wer Nigliches mifcht mit dem Süßen, 
Wenn er dem Lejer Belehrung zugleich und Erheiterung bietet. 

Nicht blos ſchön fein jollen Gedichte, fie follen auch rühren, 

Um wohin es beliebt das Gemüth der Hörer zu führen. 


Das NRührende und Neizende, das hier für die Poefie ver- 
langt wird, fennzeichnet die römischen Elegien. Sie fchlofjen ſich 
an jene Weife des Mimnermos an, welche aus dem öffentlichen 
Leben fich in das eigene Herz und feine Gefchichte zurüdzog, und 
wetteiferten mit den Alerandrinern ſich durch den Schmud mytho— 
logifcher Gelehrfamfeit zu verzieren, während fie diefelben durch 
echtes Gefühl und wirkliche Leidenfchaft übertreffen. Was Catull 
begonnen, vollendeten Tibull, Properz und Ovid. 

An Albius Tibullus (52—17 v. Chr.) rühmt es Horaz daß 
ihm die Götter Schönheit und Liebenswiürdigfeit, ausreichendes 
Gut und die Kunſt des Genießens verliehen. Er verlor den 
Bater früh, und erwuchs unter dem Einfluffe der Mutter und 
Schweiter; das mag dazu beigetragen haben daß er ber frauen- 
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baftefte unter den Tateinifchen Dichtern geworben ift; fein zärt— 
liches Herz verlangte nicht nach Waffen, fondern nach dem Frie- 
den des Yandlebens und der fühen Melancholie der Yiebe, dem 
unaufbhörlichen Schweben der Seele zwijchen ihren Leiden und 
Freuden. Seine dichterifche Natur löſt fich allmählich aus ven 
Feſſeln der Schulgelehrſamkeit, und dann folgt fein Gefang dem 
Wellenfchlage der Gemüthsbewegungen, wie er zwijchen leiden 
ſchaftlichem Verlangen und wehmiüthigem Entjagen aufs und nieder: 
wogt. Er geht von der gegenwärtigen Stimmung aus, aber balo 
rufen Sehnjucht und Erinnerung mannichfaltige Bilder vor die 
Seele; er verjteht fie kunſtvoll zu ordnen, durch mythiſche Sce— 
nen und Geftalten zu veranjchaulichen, ihren Eindrud zu fteigern, 
und leife wieder zum Erguß des Gefühls zurüdzufehren. So 
fingt ev auf Korfu erkrankt den Schmerz der Einfamkeit, der ihm 
den Abfchied won der Geliebten vor die Seele ruft, und gedenkt 
dann der goldenen Zeit, da die Menfchen noch nicht über das 
Meer fuhren, jondern eines glüdlichen Zufammenfeins am Buſen 
der Natur fich erfreuten; jet wartet des treu Liebenden eine 
ähnliche Wonne in den Gefilden Elyjiums, denen der Dichter die 
Schreden des Tartarus entgegenjtellt, denn fie follen derer harren 
die an feiner Geliebten jündigen möchten, dieſe felbjt abet fol 
fein gevenfen bis er heimfehrt; und im Entzücken des Wieder: 
ſehens erheitert jich die hoffende Seele. — Gruppe hat das Ver- 
dienſt nachgewiefen zu Haben wie die tibulfiichen Elegien an 
Delia und an Nemefis jedesmal ein Ganzes bilden und den Ver— 
lauf einer Derzensgefchichte Iyrifch entfalten, dort inniger, bier 
feidenfchaftlicher. Reizend ift wie Tibull die uns erhaltenen 
poetifchen Yiebesbriefe einer ıhım befreundeten Römerin Sulpizia 
zu Motiven genommen hat um danach in einem Yiederkranze zu 
ishilvdern wie die Liebe des Mädchens die Schranken überwindet 
die fie von dem ihr geiftig aber nicht bürgerlich gleichitehenden 
Manne trennten, bis fie als Neuvermählte den Geburtstag des 
Geliebten feiert. Die Empfindungen des Dichters jelbit gelten 
Mädchen aus dem Kreiſe der Yibertinen, welche die körperlichen 
Reize durch Bildung, Witz und Sunftfertigkeit erhöhten, und um 
deren Gunſt nicht blos der Keiche mit feinen Gefchenfen, fondern 
auch der Unbegüterte mit feinem Geijt, mit feinem Yied werben 
und hoffen durfte daß fih dann die Geliebte ihm allein ergebe 
und ſtets die Seine bleibe. Dies Verlangen der Einzigkeit und 
Dauer des Verhältniffes mildert das fittlich Anftößige bei Tibufl 
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und Properz, während Ovid, ein Don Juan mit dem Munde, 
folches gemüthlichen Zuges entbehrt. Jene wünjchen fich daß vie 
Teffeln Bulfan’s fie ewig mit der Geliebten zuſammenſchlöſſen; 
für fie ift fein anderes Mädchen fchön, und Tibull fingt von der 
Seinen: 


Du bift Troft mir im Leid, in ber fhwärzeften Nacht du mir Yeuchte, 
Anh in der Einfamteit Hab’ ih an dir eine Welt. 


Männlicher, energifcher als der weiche Tibull iſt der feurige 
Properz, aber auch bei ihm überjchattet die Ahnung des frühen 
Todes die Yuft des blühenden Yebens, deſſen höchſter Sinnen: 
genuß ja vom Schmerz begleitet ift und in Wehmuth zerflieft. 
Beiden rundet Bild und Gedanfe ſich im Doppelvers ab, oder 
die weiter ausgreifende Perivde gliedert ſich in mehrern Diftichen; 
ruhiger und fanfter find die Rhythmen bei Tibull, ſchwungvoller, 
gegenfaßreicher bei Properz; feine kühne SHerrfchaft über bie 
Sprade erinnert in volltönendem Wohlllang an Birgil’s ftolze 
Pracht; die Compofition wie die metriihe Form find der ent- 
fprechende Ausprud des Dichtergeiftes, den die Erregung der 
Yeidenfchaft zu contraftirenden Empfindungen und Vorftellungen 
binreißt, und der dieje Leidenſchaft dann felber doch zum Gegen: 
ftand feiner Darftellung macht, fie bemeitert indem er ihr folgt, 
und jelbjtbewußt fie durch Bilder der Sage veranfchaulicht, die 
ihm für die Poefie der Gemüthsinnerlichkeit etwas Aehnliches 
feiften wie die aus der Natur entlehnten Gleichniſſe dem objec- 
tiven Epifer. Das Gefühl fürs Vaterland, die Größe Rome 
ſchwellt feine Bruft, die Alterthümer, die Helvdengejtalten ver Hei: 
mat, die Hauptſtadt mit ihren Tempeln und Kunſtwerken oder 
die Bürgergräber von Philippi und der vom Blut der Erjchlage- 
nen geröthete Rheinftrom bilden ven Hintergrund feiner Yiebes- 
lieder, und erfcheinen im wechjelnden Yichte feiner Stimmungen; 
wenn auch der Glanz der Farbe die Zeichnung überftrahlt, fo 
weiß er doch mit einzelnen Zügen die Sache vor das Auge zu 
zaubern; ich erinnere nur an den Apollon des Skopas wie er in 
langem Gewande aus dem Marmor fein Lied haucht zu dem 
jchweigenden Spiel; der Dichter entſchuldigt fein verfpätetes Kom— 
men bei Cynthia, weil er der Einweihung des Tempels beige- 
wohnt, und die melodifchen Klänge feines Geſangs fcheinen fich 
zu den Formen bes glänzenden Bauwerks zu geftalten. Properz 
bat es verbient daß Goethe die eigenen vömifchen Elegien an 
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feinen Namen fnüpfte. Seine Erfahrung zeigt ihm vie verlockende 
ſittenverderbende Macht des Golvdes, und er erfennt daß Rom 
an feinem Reichthume zu Grunde gehen werde; die Grinnerung 
an die edle Vergangenheit jtellt er der finfenden Gegenwart, der 
Ueberfünftelung und modiſcher Schminfe die reine Natur gegen: 
über; 
Blide die Farben nur an, die der prangenden Flur ſich entringen, 
Wie fih des Epheus Grün zierlicer fhlingt von Natur, 
Wie in einfamer Schlucht der Hagbaum ſchöner emporſchießt, 
Wie unlenffam der Tuell felber die Wege ſich bahnt, 
Wie fih die Ufer von felbft mit Schimmernden Steinchen bemalen, 
Süßer als Kunſt je lehrt fingen die Vögel im Hain. 


Darum vertraut er dem Walde, dem einſamen Felſen ven 
Namen der Geliebten, auf dem Moofe thaniger Grotten will er 
ruhen mit ihr, und in ihren Armen die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeiten vergeffen. Die Yiebe die fein Herz verwundet, foli 
es auch heilen, wie Achilleus’ Speer; nur Eine feffelt fein Herz; 
die ſchnöde Wolluft ohne Treue fei ihnen beiden fern, aus dem 
Haufe ver Einen möge man einft ihn zur Gruft geleiten. 


Sterben in Lieb’ ift ſchön, doch ſchön auch im Leben ber Liebe 
Sich zu erfreun; mög’ ich deiner mich freuen allein! 
Drum fo lang e8 noch tagt, von ber Frucht bes Lebens genoffen! 
Küffeft dur immer mich auch, küſſeſt bu doch nicht genug. 
Wie vom weltenden Kranz die Rofenblätter gefallen, 
Die auf blinfendem Wein fhwimmen im Becher bu fiebit, 
So fann uns, die Großes wir jett als Liebende hoffen, 
Schon in des Todes Gemad; jchliegen ber morgende Tag. 


Das Gedicht Eornelia's Schatten an Paullus ift fchon im 
Altertum vie Königin der Elegien genannt worben; wir vermiſſen 
die Klarheit der Situation, indem die Verftorbene bald zu ven 
Todtenrichtern und bald zu dem Gemahl und ven Kindern fpricht; 
aber ihr Charakter ift meifterhaft gezeichnet; der würdige Stolz 
ber römifchen Matrone, die fich rein bewahrt hat von der Fackel 
des Brautzuges an bis zur Fackel des Scheiterhaufens, und vie 
als edles Glied eintritt in die Reihe ver ruhmvollen Ahnen, ver- 
ſchmilzt innigft mit der Zärtlichfeit für den Gatten und die Kin— 
der, und der Dichter gibt uns ein herrliches Bild echten Familien- 
lebens. 

Properz weiß daß fein Gefang ein unzerftörbares Denkmal 
feiner Geliebten fein wird; hat ihn doch felbjt Eine Liebesnacht 
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die Seligfeit der Götter jchmeden laffen und unfterblih gemacht. 
Unvergänglich ftrahlt der Ruhm den Geiftesfraft gewonnen. 


Großes ih bab e# gewollt, und zu loben gewiß ift die Kübnbeit, 
Denn bei erhabenem Werk ift ja zu wollen genug; 

Wie wer des Göttergebilds bochragendes Haupt nicht erreichet, 
Unten zu Füßen ibm bin leget ben jchmüdenden Kranz. 


Publins Ovidius Najo (43 v. bis 16 n. Chr.) ift bereits 
ganz der Zögling der Kaiferzeit; geiftreich, frivol, finnlich ohne 
fittlichen Ernft und Gehalt dem Genuß ergeben, unfähig fich felber 
zu beherrfhen, und dadurch der Züchtigung durch Tyrannenhand 
verfallen. Sein Vater wollte ihn zum Staatsmanne erziehen, aber 
ſchon in der Rhetorenſchule miſchte er Verſe in den Vortrag, und 
er widmete fih bald ganz den Muſen; feine erften Dichtungen 
indeß, die Heroiden, Yiebesbriefe von Heroinen, von Penelope an 
Odyſſeus, von Helena an Paris u. j. w. find noch metrifche 
Declamirübungen, und felbjt den drei Büchern Liebeselegien, vie 
der junge Mann veröffentlicht, fühlt man nur im allgemeinen 
den Umgang mit den Yibertinen an, während wenig individuelle 
und felbjterlebte Situationen Fenntlih find und auch die mytho— 
logiſchen Anfpielungen meiftens von andern Elegikern entlehnt 
werben; aber man bewundert die fpielende Leichtigkeit der Produe— 
tion, man wird vom ralchen Tanz der Rhythmen fortgerifjen, von 
üppigen Bildern umgaufelt, von fprühenden Witfunfen ergötzt, 
ftets angenehm unterhalten, aber niemals angeftrengt und darum 
auch niemals recht im ganzen Gemüth befriedigt; ftatt der Be— 
jeligung durch die volfe und reine Schönheit bietet uns Ovid das 
Pilante, das Intereffante, das Reizende; er muthet uns nicht 
mehr zu daß wir mehrere Diftichen zu einer Periode zufammen- 
faffen, er löſt lieber die einzelnen Verſe in kurze Sätchen auf; 
fein Spiel hat man darum ein beftändiges Staccato genannt und 
bemerft daß man feine Gedichte gar nicht langſam leſen könne. 
Er meint daß Schönheit und Züchtigfeit fich einmal nicht ver- 
einigen; „was hier ſchön ift, buhlt“; und ihm jelber ift jebes 
Mädchen recht, jedes anziehend, die Blonde wie die Braume, die 
Junge wie die Aeltere die mehr Verſtand hat; er ift bereit um 
fie alle in der ganzen Stadt zu werben; die Liebesfreude in ber 
Ehe ift ihm eine zu fichere, zu erlaubte Luft, als daß fie das 
rechte Vergnügen fchaffen könnte. Und diefe Gemüthlofigfeit und 
Frivolität, welche im Sinnengenuß von Seelenliebe nichts weiß, 
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läßt ihn gelegentlich auch ins Efelhafte hinabfallen, oder über das 
eigene Dichten ironiſche Späße machen. Die füßefte Qual ift 
ihm das Weib, aber wir müſſen vergejfen daß er nur die Sinnen- 
(uft fennt, wenn uns fein Yiebesglüd erfreuen fol. Mag ver 
Soldat in der Schlacht fallen, der Kaufmann im Meer ertrinfen, 
für ſich und die entarteten VBergnüglinge feiner Umgebung wünfcht 
DOpid: 
Doch mir fei es vergönnt von Benus Spielen ermattet 
Aufzugeben ben Geift mitten im Liebesgenuß; 


Und ein Freund, der mweinend mir folgt bei meiner Beftattung, 
Sage: das war ein Tod, ber für fein Leben gepaßt. 


Im der „Kunſt zu lieben‘ brachte Ovid den Verkehr mit 
den Yibertinen in ein Syitem; ev lehrt in zwei Gefängen wie die 
Männer deren Gunft erlangen und bewahren, in einem britten 
wie die Mädchen die Yiebhaber gewinnen und feſſeln follen. Das 
Werkchen ift eine Galerie poetifcher Bilder, die Heine Kunftwerfe 
für fich find, und da das Ziel des Strebens, der gemeine Sinnen- 
genuß, ans Ende gerüdt ijt, jo fann uns das Ringen um ven 
Befitz eines geliebten Wejens, der Kampf mit feinen Liſten, Mühen 
und Gefahren, und ber heitere Muth mit welchem die Perſönlich— 
feit fih und ihre ganze Liebenswürdigkeit einfest, immerhin er- 
göten, und je feierlicher und ernfter Ovid neben ven zierlichen 
Redewendungen in ihrer gefeilten Glätte den Yehrton anftimmt, 
defto behaglicher empfinden wir mit feinem worzüglichen Ueberſetzer, 
Hertberg, die feine Ironie welche die fteife Form des Yehr- 
gedichtS parodirt. Dagegen feheint die Gemüthlofigkeit des Dich— 
ters wieder ganz nadt in den „Heilmitteln der Liebe‘, die nicht 
etwa eine fittlihe Selbfterhebung anrathen, fondern den Mann 
von einer Yiebjchaft, deren er müde wird oder die ihn zu viel 
foftet, dadurch befreien wollen daß er fich ven Genuß felber zum 
Ekel mache, fei es durch Uebermaß oder fei e8 durch Hervor- 
hebung dev Mängel und Schäven des Mädchens. 

Während Dvid fo die Ueppigfeit und Yüfternheit jener Tage 
in feinen Dichtungen fpiegelte und ver Yiebling ver vornehmen 
Jugend war, hatte er ſich zweimal verheirathet und ſcheiden laſſen; 
dann feheint aber die dritte Ehe mit einer Witwe und das heran- 
nabenvde Alter feinen Ausschweifungen allmählich ein Ende gemacht 
und ihn auf andere Stoffe für jeine Verſe geleitet zu haben. Er 
unternahm zwei größere Werke. Das eine ift der nur zur Hälfte 
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ausgeführte Feftkalender, in welchem er vom erjten Januar bis 
zum letzten Juni die durch veligiöfe Feier oder durch gefchichtliche 
Erinnerung wichtigen Tage befingt und die Firchlichen Legenden 
wie die Sagen der Königszeit erzählt, auch ohne Sachkenntnik 
alferhand aftronomische Bemerkungen einflicht und die Mythen der 
Sternbilder behandelt. Seine gewandte Darftellung läßt ihn 
nirgends im Stich, wir verdanfen ihm ſchätzbare Ueberlieferungen 
aus dem Bolksglauben, und die Gejchichte von Brutus und 
Lucretia lieſt fich in feinen Diftichen nicht minder gut als in der 
rhetorifchen PBrofa des Livius., Das andere Werf find die Me- 
tamorphofen. Hier reihte er die vielen VBerwandlungen welche 
die griechifche Mythologie erzählte, folche von Göttern in Men- 
ichen, von Menjchen in Thiere, Bäume, Blumen an einem Faden 
aneinander, ſodaß er eine Fülle von Gemälden aus ber alten 
Sagengefchichte, mit ver Schöpfung beginnend und mit Cäfar’s 
Apotheoſe fchliegend, in feiner leichten und gewandten Weife 
farbig und gefällig ausführt. Die Mythologie ift ihm zum 
Spiele der Einbildungsfraft geworden, er behandelt ihre Ueber- 
lieferung ähnlich wie Arioft die mittelalterlihen Sagen als ein 
begabter Unterhaltungspichter und fejjelnder Erzähler jo fließend 
und funftreich, daß er von diefem Werke die Dauer feines Na— 
mens hoffen durfte. Den Sinn der Dichtung ſchließt Pythagoras 
auf, wenn er von der Seelenwanderung redet und auf den be- 
ftändigen Wechjel im Streisfaufe der Dinge hindeutet, wo ein 
und dafjelbe Wejen in immer neue Formen eingeht. 

Jetzt ward Ovid plötzlich durch Auguſtus nach Tomi an das 
Schwarze Meer in der Gegend der Donaumündungen verbannt. 
Es fcheint daß er Zeuge verbrecherifcher Ausfchweifung im der 
faiferlichen Familie war, und daß man der verführerifchen Ueppig— 
feit feiner erotiſchen Dichtungen die Verlodung zur Sünde ſchuld 
gab. Die lebten acht Jahre feines Lebens ergoß der ‘Dichter fich 
port in Klagen, die er in fünf Büchern als Trauergefänge noch 
während ver Yebenszeit des Auguftus, und in vier weitern Büchern 
als Briefe vom Pontus unter der Regierung des Tiberius ſam— 
melte. Er braucht jest feinen Stoff zu erfinnen, das eigene Peid 
bietet denfelben, aber er dichtet zumächft nicht für fich felbft um 
ſich darjtellend über feinen Schmerz zu erheben und fich durch 
ihn zu läutern, ſondern man merkt diefen Arbeiten die Abficht an 
daß jie Mitleid für ihn erregen, feine Verbannung lindern oder 
aufheben jollen; fie find für die Deffentlichfeit berechnet, und wenn 
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uns die liebevolfe Erinnerung an feine Gattin wohlthätig berührt, 
wenn er den büjtern Winter des Nordens und die Gefahr unter 
den wilden Sarmaten anfchaulich fchildert, im ganzen überwiegen 
allzu jehr die rhetorifchen Allgemeinheiten; er häuft Gleichniß auf 
Gleichniß um zu jammern daß feine Leiden zahllos feien wie die 
Muscheln des Meeres, die Blüten im Rofengehege, die Körner 
des Mohns, die Fiſche des Waſſers und die Vögel der Luft; er 
bäuft mythologiſche Bilder und Sentenzen und ermübet durch 
ein monotones Wiederholen und Variiren in unverfieglichem Wort: 
ſchwall, ohne daß ihn das Unzerftörbare tröftete das wir in den 
Gütern des Geiſtes und Herzens befigen, ohne daß er an feiner 
Dichterkraft, an feinem Ruhm fich aufrichtete, vielmehr erniedrigt 
er fich zu abgöttifchen Schmeicheleien gegen die Gewalthaber, und 
macht den kläglichen Eindruck des verfchlammten Quells, mit dem 
er fich felber zufammenftellt. WBemerfenswerth find die Briefe in 
welchen er fein Yeben erzählt, vor Auguftus fich zu entjchulpigen 
fucht, und feinen Abjchied von Rom beweint: 


Taucht im Geift mir empor der Nacht grambüfteres Bilbnif, 
Da mein leben fid ſchloß dort in ber ewigen Stadt, 
Ruf’ ich herauf die Nacht da ich fo viel Theures zurückließ, 

leitet das perlende Naß heute vom Auge mir nod. 


Mannichfach wird von den damaligen Dichtern des Genofjen 
Gallus gedacht, der in Elegien feine Lykoris verherrlicht, aber beim 
Wein die Zunge über Auguftus nicht gezügelt, doch der Ber- 
bannung einen freiwilligen Tod vorgezogen. Schwächere Arbeiten 
die dem Tibull, dem Virgil zugefchrieben werben, bemweifen wie 
verbreitet in den gebildeten Kreifen ein gewandtes Verſemachen 
und die alexandriniiche Gelehrſamkeit zur Verzierung und Ber: 
fünjtelung der an fich dürftigen Empfindungen war, und wie bie 
wirklichen Dichter gerade in diefer Hinficht fich durch geſchmack— 
volles Maßhalten auszeichnen. 

Auguftus verwandelte die Ziegelftadt Rom in eine Marmor- 
jtadt; Tempel, Theater, Bäder, Chrenpforten, Paläſte wurden 
von ihm und nach feinem Beifpiel von den Großen und Be— 
güterten bes Reichs errichtet, und angefichts diefer Werfe ſchrieb 
Bitrupius fein vortreffliches Werf über die Baufunft, die einzige 
derartige Schrift die und aus dem Altertum geblieben ijt und 
für die Renaiſſance von entfcheidendem Kinfluffe ward. Der 
Seldherr und Schwiegerfohn des Auguftus, Agrippa ließ die herr- 
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lihe Rotunde bauen, welche bereits im Alterthum den Namen des 
Pantheons führte, fei e8 weil fie an das Himmelsgewölbe er- 
innerte, ſei e8 weil um den rächenden Jupiter noch ſechs andere 
Götter des Reichs, Julius Cäfar unter ihnen, verjammelt waren. 
Der Formgedanke ift ebenfo einfach als feine Ausführung edel 
und grandios; die Kugelgeftalt liegt zu Grunde, eine freisrunde 
Umfangsmauer von ber halben Höhe des Durchmeffers ift durch 
eine Halbfugel überwölbt, deren oberjte Stelle dem eiuftrahlenden 
Yicht offen bleibt. Die Dede wird durch allmählich fich ver- 
jüngende Felder gefhmüct, die Mauer in ein Ober: und Unter- 
geſchoß zertheilt, jenes durch Pilafterftreifen‘, diefes durch Forin» 
thiſche Säulen und Nifchen der Götterbilder gegliedert. Wir ge- 
winnen den Eindrud des philofophifchen Monotheismus, wie er 
damals vornehmlich durch die Stoifer das religiöſe Bewußtſein 
der Gebildeten im Anſchluß an den capitolinifchen Jupiter ge- 
worden war, ber jo die Götter im fich vereinigte wie Nom bie 
Bölfer. Außen ward nach Vollendung des Baues die mit einem 
Rundbogen befrönte Thür noch mit einer zu ihr hinleitenden Vor- 
halle von Eorinthifchen Säulen, die ein Giebeldach tragen, aus- 
gejtattet; die geradlinige Form ijt allerdings unvermittelt an ben 
Rundbau angefügt, das Aeußere nicht aus dem Innern entwidelt, 
fowie die griechifche Cultur zur Römerart hinzukam. 

In der Plaftit ward zunächft jene das perjönliche Yeben treu 
und warm erfaffende und es in das eigene Ideal erhöhende 
Borträtbildung der Römer an Auguftus felbit und an feiner 
Familie geübt; neben den Männerjtatuen nennen wir auch Frauen, 
die fitende Agrippina des Capitols und die Matrone mit ihren 
Töchtern aus Pompeji, bei welchen edle Würde, keuſche Züchtig- 
feit vwortrefflih ausgedrüdt und die Gewandung meifterlich be- 
handelt if. Dagegen erjcheint das geiftreich üppige Hetären- 
wejen verförpert in jenem raffinirten Bilde der Aphrodite Kalli- 
pygos, die ung den Nüden zuwendet und das Gewand mit der 
Linken emporgezogen hat von dem „ichwellenden Pfirfich‘ ihrer 
Hinterwangen, ben ver über die rechte Achjel rüdwärts gerichtete 
Kopf wohlgefällig betrachtet. Ebenſo mag manches vorzügliche 
Bild des Bachus und feines Kreifes diefer Zeit angehören und 
für fie bezeichnend fein. Wie durch Octavian und Antonius Rom 
und Alerandria als Gegenfüte erfchienen, die um die Welt- 
berrichaft firitten, fo bildete man die einander entiprechenden 
Flußgötter des Tiber und des Nil nach dem Mufter das Phidias 
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für ſolche behaglich fich lagernde Gejtalten gab, von deren Haupt 
bis zu den Füßen ein janfter Wellenfluß der Yinien binabwogt. 
Befonders erfreut noch bei dem Nil des Batikand der Contraſt der 
Knäbchen, die fein Steigen und Fallen bezeichnend an jeinem 
Riejenleibe auf- und miederjteigen. 

Der römische Reliefftil ftellt die Figuren gebrängter als der 
helleniſche, Läßt fie auch in vielfach andern Anfichten als im 
Profil erfcheinen, auch einander zum Theil verdeden und fi mehr 
nach mialerifchen denn nach plajtiichen Principien oronen. Sp 
zeigt er fich felbjt auf zwei großen Kameen, die den Auguftus 
verherrlichen. Auf einem thront er neben der Roma, und empfängt 
ven Tiberius und Germanicus, die vom Triumphwagen berab- 
jteigen, während auf der andern Seite die Göttin des Ueberfluſſes 
und der Gott des Meeres fih an den Thron lehnen, und über 
fie hervorragend die Erde den Kaiſer bekränzt; darumter erblickt 
man Krieger die ein Siegeszeichen aufrichten neben gefangenen 
Männern und Frauen. Auf einem andern gefchnittenen Steine 
trauern unten die Üüberwundenen Nationen, während in der Mitte 
Tiberius als Jupiter zwifchen Drufus und Germanicus, zwifchen 
Klio und Polyhymnia thront, und über ihnen der vergätterte 
Auguftus von einem Flügelroß zu Cäfar und Aeneas emporge: 
tragen wird. Hier find zwei Steinfchichten jo verwerthet daß 
aus der hellern obern die Figuren gefchnitten find, während vie 
dunkle untere ven Grund bildet. Solchen Grund ftellte man auch 
aus blauem Glaſe dar, und überzog ihn mit einer weißen un- 
durchfichtigen Schicht, im welcher die Figuren gebildet wurben, 
während man zwijchen ihnen die blaue Unterlage frei machte; fo 
bei der Portlandvaſe. Dem Stil nach erinnern jene fich in meb- 
rern Streifen übereinander aufbauende Compofitionen an die Homer— 
apotheoje des Archelaos von Priene, welche bereits durch ftärfere 
oder geringere Erhöhung der verfchiedenen Gejftalten eine perfpec- 
tiviiche Wirkung anftrebt und das Plaftifche mit dem Malerifchen 
vermengt. 

In Bezug auf die Wandmalerei wird Yudius als derjenige 
Künftler genannt welcher architektonisch fich aufbauende Arabesken 
in zierlich leichtem Yinienfpiel und dazwifchen fich bewegende und 
ineinander übergehende Menfchen-, Thier- und Pflanzenformen 
und dann in der Mitte der Wand auch Tanpfchaftliche Anfichten 
ftatt oder neben den Darftellungen ver Sagengefchichte eingeführt. 
Wir finden Achnliches in dem Titusbädern und in Herkulanum 
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und Pompeii, und ziehen es zum Abfchluffe der Betrachtungen 
über antife Malerei hierher. Die Ruinen Pompeiis beweifen daß 
Ihon die Bauten diefer Provinzialftadt in ihrer ſchönen Natur- 
umgebung nach heiterer decorativer Fülle mittel® der Verbindung 
der fpätgriechiichen und der römischen Formen hinftrebten. Die 
innern Räume wurden von der Malerei mit feftlich buntem Glanz 
und doch fo finnig und behaglih ausgeſchmückt daß die Wilder 
fih nicht aufprängten und doch zum Genuß einluden. Gewöhnlich 
ift der Sodel der Wand dunkel, oft fchwarz angeftrichen, und 
manchmal Härt fich vies zu Heinen grünen Arabesfen, die von 
rothen Linien eingerahmt werden; diefe präludiren dann das leb— 
hafte Roth, das gewöhnlich die mittlere Wandfläche färbt, aber 
auch mit Blau, Grün, Gelb vertaufcht werden kann. Rechts und 
linls erheben fich dann gern vom Grunde bis zur Dede jene 
Iuftigen phantaftiichen Architefturzeichnungen in grünlichen, gelb- 
lihen Tönen, und die arabesfenartig behandelten oder in ihrer 
Geftalt erfcheinenden Menfchen und Thiere haben nicht die Natur- 
farbe, fonvdern fie erjcheinen blau oder grün je nach dem Grunde 
zu dem fie die vom Auge zur Zotalität des Yichtes geforderte 
ergänzende Farbe geben follen. Ein Raum in der Mitte der 
Wandfläche wird nun durch farbige Yinien für das eigentliche 
Gemälde eingerahmt, und für dieſes ein Grundton gewählt der 
jowol im Hintergrunde als auf den Gewändern erfcheint, und fich 
von ber Farbe der Wand fowol abhebt als fie in fich nachflingen 
läßt, das nächtlihe Schwarz z. B. zum Grünen klärt, das ge- 
jättigte Roth zum Roſa oder zu blaſſem Gelb mildert; die ein- 
rahmenden Linien zeigen die Farbe der Wandfläche im Wechſel 
mit der des Grundtons für das Bild, fie leiten alfo zu diefem 
bin, und er ift nun, wie das Hettner nachgewiejen bat, als ver 
Leiter aller Farben des Bildes zu betrachten, als ein farbiges- 
Medium, dur das man die natürlichen Gegenftände anfieht; 
ihre Yocalfarben brechen fich in ihm oder werben von ihm tin- 
girt, und es darf Feine auftreten die fich ihm nicht anjchließt oder 
complementär auf den Sehnerv wirkt; — grün und roth, gelb 
und violett find deshalb gewöhnlich die Gegenfäte, die fich zur 
Harmonie auflöfen. Der oberfte Theil der Wand endlich er- 
jcheint heil, häufig ganz weiß, und Bilder auf ihm find von lich- 
ter leichter Färbung. 

Wir fehen aus den erhaltenen Wandgemälden und Mofaifen 

35 * 


548 Rom. 


daß bei den Griechen und Römern das Plaftifche, der Keliefitil, 
die Zeichnung vorwog; die Yinearperjpective wird wenig, bie Yuft- 
perfpective gar nicht angeivandt; der Schatten dient dazu die Ge- 
ftalten zu modelliren, aber fie ftehen alle in dem gleichen Yichte, 
feineswegs werben einzelne Theile des Gemäldes durch Licht- und 
Schattenmaffen voneinander abgehoben, noch weniger fpielen Licht 
und Schatten im Helldunkel ineinander, oder verbreitet fich die 
eigenthümliche Beleuchtung des Morgens oder Abends, der heitern 
Klarheit oder der jchwermüthigen Trübung ſtimmungsvoll über 
das Ganze. Dagegen aber werden die Karben durchgängig jo ge— 
wählt wie fie wahlverwandtichaftlich einander fordern und ergänzen 
und zugleich nach ihrer Stärfe und Lichtwirfung durchaus auf 
einen gleichmäßigen Ton gebracht, und diefe voll Harmonie wirkt 
dann zugleich angenehm erregend und beruhigend auf das Auge. 
Das Stilgefeg der Kunft verlangt vor allem die Schönheit, nicht 
die natürliche Ilufion; das Befondere wird dem Grundton des 
Ganzen untergeorbnnet und eingefügt, das Wirkliche nach der Har- 
monie ded Ganzen wo e8 erforderlich ift verändert; nicht bie 
täuſchende Nahahmung des in der Außenwelt Gegebenen, fondern 
die wohlgefällige Realifirung des Ideals ift der Zwed und bie 
That der helleniſchen Phantafie. 

Für die hiftorifche Darftellung bietet auch in Pompeii ber 
Mythus feine unerjchöpfliche Stoffesfülle var; die geiftvolle Auf- 
faffung, die Klarheit ver Compofition im wohlabgewogenen Rhyth- 
mus der Yinien läßt uns vielfach auf Nachbildung von Meifter: 
werfen jchließen, die man auf foldhe Art vor Erfindung des 
Kupferftihs und Holzichnittes vervielfältigte, wie man Gedichte 
abjchrieb ebe man fie drudte. Aber auch Scenen aus häuslichen 
Kreife fommen vor, Thierbilver, Stillleben und landſchaftliche 
Anfichten, doch diefe vedutenhaft und ftimmungslos. Von be- 
jonderer Anmuth find die Kindergenien, diefe gemalten Eroten der 
alerandrinifchen Poeſie, wie fie in heiter nachahmenvem Spiel die 
Thaten der Heroen wie die Gefchäfte ver gewöhnlichen Menſchen 
übernehmen und durch naiven Humor ergögen. Ja einmal fehen 
wir fogar die Händlerin welche die geflügelten Knaben in einem 
Käfig hat umd die loſe Waare feilbietet: „Wer kauft Liebes- 
götter?” Die Poefie der Wafferwelt und der Reiz der Wellen: 
formen wird in den Nereiden uud Seethieren wunderbar ver- 
anſchaulicht. Schwebende Tänzerinnen find die entzüdendfte Dar- 
jtellung eines freudebewegten Lebens; „flüchtig wie ein Gedanke 


Seit Auguftus bis Hadrian. 549 


und ſchön wie von der Hand ber Grazien ausgeführt“, fo lautete 
ſchon Windelmann’s Urtheil. | 

In den Gärten des Mäcenas ward ein Gemälde gefunden, 
das nach feinem erften Befiser die aldobrandiniſche Hochzeit heißt. 
Die Compofition ijt reliefartig in drei Gruppen entfaltet; links 
wird ein Bad gerüftet, rechts das DBrautlied angeftimmt; in der 
Mitte fit die Neuvermählte entjchleiert auf dem Hochzeitbett; 
eine ältere Freundin neben ihr liebevoll zuredend, eine jüngere fie 
zu falben bereit; hinter dem Bette auf der Schwelle fitt der 
harrende Bräutigam. Wir brauchen an feine mythologiſche Scene 
zu denken, e8 ift ein Bild aus dem Leben, aber fo rein und edel, 
fo innig und zart aufgefaßt und behandelt, daß die römifche 
Liebespichtung ihm nichts Aehnliches an die Seite zu jtellen hat; 
die Shakſpere'ſche Julie in einem ihrer Monologe hat die Poefie 
ber Brautnacht, wie fie durch Keufchheit und Verftänpnifinnigfeit 
ver Seelen bedingt ift, in Worten ausgebrüdt die den Formen 
und Farben diefes Bildes verwandt find. 
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Rom follte zuerjt den Despotismus erfahren ehe die mon- 
archiſche Ordnung dauernd gegründet ward. An die Stelle 
des Volks war in der Hauptſtadt ein vornehmer und ein niedriger 
Pöbel getreten, gleich genußfüchtig, gleich unfittlih und haltlos; 
durch Schmeichelei und Feigheit rief er ven wahnfinnigen Dünfel 
der Allmacht in den Herrfchern hervor, die ſich nun alles er: 
laubten was ihnen gelüftete. Tiberius, des Auguftus Stieffohn, 
anfangs jo tüchtig in der Deerführung und Staatsverwaltung, 
warb durch das Streben nad dem Thron zuerft zur Verftellung, 
dann durch die Selbfternieprigung der Nömer zur Menfchen: 
verachtung gebracht, bis im Greifenalter ihm die Unthaten und 
Ausjchweifungen zur Todesmarter wurden und er das Vernichtende 
des fchauerlichen Bundes von MWolluft und Graufamfeit erfuhr. 
Wolluft und Graufamfeit wurden in der Menge durch unzüchtige 
Schaufpiele wie durch blutige Thier- und Menfchenheken öffent: 
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lich genährt. Die Furcht der Thrannen rief die Späher und 
verrätherifchen Angeber hervos, und biefe verleiteten wieder bie 
Herriher zum habfüchtigen Misbrauh der Gewalt. Die An- 
ftefung verbreitete fid von oben nad unten, von unten nach oben. 
Die neuen Kaifer pflegten fich zu dem Grundfate Cäfar’s zu be— 
fennen daß ver Gedanke und die Zunge frei fein foll, aber ſowie 
eine felbftändige Yebensäußerung ihnen misfälfig warb, begann 
ihr Wüthen gegen ben Geift, den man dadurch zu dämpfen fuchte 
daß man die Zungen ausjchnitt und die Schriften verbrannte. Es 
ift grauenvoll wie ein belirirender Galigufa, ein blödfinniger 
Claudius den Gott auf Erden darftellen, wie ein Mutter- und 
Gattinmörder Nero feine Orgien feiert, fih als Sänger im 
Theater beflatfchen läßt und fterbend ben Künſtler bedauert ber 
in ihm zu Grunde gehe; es ift empörend wenn der Senat edeln 
Männern daraus ein todeswürdiges Verbrechen macht daß fie einer 
Buhlerin nicht opfern und nicht für den Wohlflang ver faifer- 
fihen Stimme öffentlich beten. Seit der fcheußliche Seian, der 
fih zum Schergen des Tiberius gemacht um ihm zu gebieten, 
das Lager der Prätorianer um Rom errichtet, ward der Thron 
für die Glieder der Familie des Auguftus von ihnen verkauft. 
Dann enplich als ein fo tüchtiger Krieger wie Veſpaſian, ein fo 
milder Menfchenfreund wie Titus zur Herrfchaft gefommen, warb 
es Sitte daß der Negent bei Lebzeiten felbjt ven Nachfolger erfor 
um dadurch einen der großen Aufgabe gewachfenen Dann an vie 
Spite des Staats zu bringen, wobei er fih nicht an Rom, nicht 
an Italien band; der Spanier Traian fteht groß unter folchen 
Männern da, welcher nah Tacitus’ Wort der Welt das feltene 
Glück gönnten zu denken was man will und zu jagen was man 
denft, welche ven Senat zum Reichsrath machten indem fie im 
denfelben die tüchtigften Beamten, die hervorragendften Bürger 
der Provinzen beriefen, und verwirflichten was Apollonios von 
Tyana zu Veſpaſian gefagt hatte: „Wie fich durch einen an Tugend 
hervorragenden Mann vie Volfsherrichaft zur Regierung diefes 
einen VBorzüglichften geftaltet, ebenfo wird das Königthum, wenn 
es in allem nur das gemeinfame Wohl beachtet, zur Vollsregie— 
rung.” Freilich blieb die verliehene Freiheit und das Wohl des 
Ganzen an die Perfönlichfeit des Einzelnen gefnüpft, und war 
nicht die gemeinfame That des Volle. Aber die antike Gultur 
fchlug doch ihre feften Wurzeln in ven eroberten Rändern Europas, 
die materielle Wohlfahrt ftieg in den Provinzen, und hier wie au 
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vielen Orten Italiens, wie in einzelnen Familien Roms hielt man 
fih fern von der Entartung der Dauptjtadt. Der perfönliche 
Geiſt fuchte in innerer Würde durch Weisheit und Tugend einen 
Erſatz für das verlorene öffentliche Leben, und fein tapferer 
Kampf gegen das Verhängniß ward ein Anblid würdig für das 
Auge der Götter, wie Seneca erkannte, als eine Arria fich ven 
Dolch in das Herz brüdte und ihn dann den zum Tode ver- 
urtheilten Gatten mit den Worten reichte: Pätus, es jchmerzt 
nicht! — oder als Thraſea fich auf Nero’s und des Senats Be- 
fehl die Adern öffnete und fein Blut Zeus dem Befreier zum 
Dpfer fpenbete. 

Das Weltgericht der Weltaefchichte hat Tacitus an feinem 
Sahrhundert vollzogen. Er erinnert daran wie die Mutter hin— 
gerichtet worden bie über den Tod des Sohnes geweint, wie ein 
blutdürftiger Domitian fih an der Qual feiner Schlachtopfer ge— 
weidet, wie freifinnige Schriften nicht blos ihren Berfaffern den 
Tod gebracht, jondern wie auch gegen die Bücher jelbjt gewüthet 
und die Denkmäler der ruhmreichen Geijter auf dem Forum ver- 
brannt worden. „Wähnte man doch‘, führt er fort, „mit jenem Feuer 
die Stimme des römijchen Volfs, die Unabhängigkeit des Senats, 
das Bewußtfein und Gewilfen des Menjchengefchlechts zu ver- 
tilgen, nachdem man die Lehrer dev Weisheit ausgeftoßen und jebe 
echte Kunft in die Verbannung getrieben, damit ja nichts Befferes 
mehr lin den Weg käme. Wahrlich wir haben eine gewaltige 
Probe von Geduld abgelegt, und wie die alte Zeit die Freiheit 
auf dem Gipfel jah, jo wir die Knechtſchaft, da uns durch Die 
geheimen Späher fogar der Verkehr des Redens und Hörens ge- 
nommen war. Ja auch felbjt die Erinnerung hätten wir mit ber 
Sprache verloren, wenn es ebenfo in unferer Gewalt ftünde zu 
vergefjen wie zu ſchweigen. Nun erſt kehrt ver Hauch des Lebens 
wieder. Doch wiewol ſchon beim Anbruch dieſes glücklichen Zeit- 
alters Nerva die vordem unverträglihen Dinge, Fürjtenmacht und 
Freiheit, vereinigt hat, und wiewol Traian den Segen feiner Re: 
gierung täglich erhöht, und das öffentliche Wohl nicht mehr blos 
Wunfch und Hoffnung geblieben, ſondern thatfächliche Erfüllung 
und Begründung gefunden hat, jo wirken doch nach dem Weſen 
der menfchlichen Schwachheit die Heilmittel minder ſchnell als die 
Uebel, und wie die Körper langjam wachjen und raſch verborren, 
fo ift e8 auch leichter die Geifter und die Wifjenfchaften zu er- 
brüden als fie wieder zu beleben. Denn ‚allmählich fchleicht fich 
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ein füßes Behagen an der Erfchlaffung und dem Müßiggang ein, 
und die anfangs verhaßte Thatlofigfeit wird zulegt liebgewonnen.” 

Wir dürfen Hinzufügen daß die einfache Sitte im Leben 
eines Vefpafian, eines Traian ebenfo wieder günftig auf das Volf 
wirkte, als die Schamlofigfeit mit welcher ein Nero in feinen 
Yaftern jchwelgte, weithin die Luft verpeftet hatte; wir biürfen 
hinzufügen daß jest der Staat feine Beamten befolvete ftatt fie 
in den Provinzen fich bereichern zu laffen und daß ſowol Anftal- 
ten für den Unterricht als zur Linderung der Noth für Arme, 
Kranke, Berwaifte auf öffentliche Koften errichtet wurden; Wohl: 
thätigfeit erfannte man fir eine Menfchenpflicht und machte die 
erſten Verſuche fie zu organifiren. 

Tacitus fehilderte in feinen Iahrbüchern die Entartung des 
Volks und das Wachsthum der tyrannifchen Wilffür von Tiberius 
bis auf Nero’8 Tod; er erzählte dann in feinen Hiftorien wie 
fih aus den Wirren der Militärrevolution und des Bürgerkriegs 
die Monarchie Veſpaſian's und feiner Nachfolger erhob, hier in 
epifchem Fluffe des Stil, dort mit einer Erbitterung gegen das 
Schlechte welche auch die Säte wie zu rächenden Dolchen fpitt 
und die verhaltene Glut des Zornes durch die Darftellung der 
Thatjachen hervorbligen läßt. In edler Seele trägt er ein Ideal 
von Tugend, Freiheit, Menfchenwürbe, und hält es mit büfterer 
Wehmuth die Nieverträchtigfeit der Gegenwart vor; denn e8 war 
in der guten Zeit der Nepublif verwirklicht, und ſchwer ift es 
mit Entfagung fich in ein unerbittliches Gefchid zu fügen. Der 
Eindrud ift großartig, aber tragifch herb; in der Wechjelwirfung 
der Charaktere und ver Verhäftniffe jehen wir den alten Römer: 
geijt feinen Todeskampf kämpfen; die Sprache felbjt „in fort- 
währendem Ringen zwifchen poetifchem Auffluge und dem Blei: 
gewichte ver Gedanken, reich an Diffonanzen mit fchwermüthig 
büfterer Auflöfung”. Tacitus fucht ſehnſuchtsvoll nach dem Lichte 
in der Nacht, nach der rettenden Hand der Vorfehung, ohne das 
Heil zu erfennen das bereits erfchienen war. Er richtet fich auf 
an der Tüchtigkeit einzelner vortreffliher Männer, und jchreibt 
auch in diefem Sinn die meifterhafte Biographie Agricola’s. Er 
ftellt dann in ver Germania der verfallenen römifchen Civilifation 
das Bild eines Volks von gefunder Natur und unverborbener 
Sitte entgegen; er erfaßt den Sinn für perfönfiche Selbftänbig- 
feit, das reine Gemiüth, die Treue, die Frauenachtung mit genia- 
lem Blick als Grundzüge des Germanenthums, er athmet auf in 
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biefer frifchen Auft, aber die Ahnung bleibt ihm fern daß von hier 
aus ein neues Lebensblut für die Menfchheit fommen könne. Er 
fennt die morgenländifchen Weiffagungen „daß von Judäa die 
Meltherrichaft ausgehen folle‘‘, aber er deutet fie auf Veſpaſian 
und Titus, und fagt daß die Juden dieſe hohe Beftimmung fich 
fätfchlich beilegten; daß durch fittliche Wiedergeburt, durch bie 
Religion des Geifte® und der Liebe, die in Chriftus perfänlich 
geworben, die Menfchheit gerettet und eine höhere Lebensftufe für 
fie erftiegen werde, blieb ihm verborgen; Jeſus ift ihm ein heil— 
loſer Schwärmer und Aufrührer, der mit Recht hingerichtet wor- 
ben, und wegen ihres allgemeinen Menfchenhaffes verdienen feine 
Anhänger die Verfolgung Nero's, das Mitleid regt fich nur bei 
dem Gedanfen daß fie nicht dem allgemeinen Beten, fondern ver 
Grauſamkeit eines Einzelnen geopfert worven. In Rom war wie 
im Staat der Schein republifanifcher Formen neben der launen—⸗ 
haften Gewaltherrfchaft, fo in der Religion der äußerliche cere- 
monidfe Dienft der alten Götter neben dem Unglauben und dem 
Spott über fie bejtehen geblieben, und zugleich fuchte die Halt: 
und Rathlofigfeit der Menge abergläubifch bald bei bettelnden 
Sfispriefterinnen, bald bei chaldäiſchen Sterndeutern Auffchlüffe 
über das Schidfal. Den tiefern Geiftern bot die ftoifche Philo— 
fophie, darum aber von der Tyrannei verfolgt, einen Erſatz für 
die Religion in dem Glauben an eine waltende Gottesmacht, in 
der Ueberzeugung daß das wahre Glück von der Außenwelt un- 
abhängig fei und allein in der Seelenftärfe, in der Gemüthsruhe, 
in der Tugend liege. Tacitus mußte ſchmerzvoll anerkennen daß 
das Cäfarenthum eine Nothwendigfeit für Nom geworben. Gegen 
die Art wie Rom ben Erdkreis erobert und ausgeplündert, legt 
er dem Faledonifchen Heerführer Kalgafus die Worte in ben 
Mund: „Rauben, Morven, Entführen heißt ihnen Herrfchaft, 
und wenn fie eine Wüſte fchaffen, nennen fie es Frieden.” Er 
glaubt an Tugend und Freiheit, die ber fterbende Brutus für 
leere Schatten erflärt haben follte, aber er verzweifelt an ihrem 
Sieg in Rom; Skavenjinn und Sittenververbniß haben die Gnade 
ber Götter unmöglich gemacht; darum gibt es für die Zeit Feine 
helfende Gottheit mehr, nur eine züchtigende, wie e8 im Eingang 
der Hiftorien heißt: „Nie ift es durch entfetlichere Unfälle des 
römischen Voll und durch ficherere Kundgebungen erwiefen, es fei 
nicht unfere Wohlfahrt was den Göttern am Herzen liege, e8 fei 
die rächende Strafe.’ 
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Titerarifch nennt man das Yahrhundert nach Auguftus Das 
filberne Zeitalter. Das NhHetoriiche, das Subjective, das Inter— 
eflante macht fich immer mehr geltend, und an vie Stelle des 
Einfahen und Natürlichen tritt immer mehr das Künftliche einer 
poetijchen Proja und einer profaifchen Poefie, indem die Tlare 
Sonderung der beiden Sprachweifen fich verwiſcht. Bernhardy 
hat e8 bereits betont wie der Drud der Gewaltherrichaft gerade 
bie befjern Kräfte zur Schweigfamfeit oder zur Verbijfenheit im 
Bortrag brachte. „Man veriteht als eine Nothwendigfeit ven 
eigenthümlichen Hang der eveljten Autoren zum Nachtheil ver 
Klarheit mit wenigen Strihen möglichjt viel anzudenten, und 
niemand wundert fich warum fie mit herber empfinpfamer Kürze 
das verborgene Gefühl errathen laffen und Sympathien ihrer 
Yefer anregen; der Schmerz ftachelt zum epigrammatifchen Spiel 
mit Contrajten und macht fie wißig. Je geiftvoller und gedanken— 
reicher ein Darfteller ift, je mehr ev auf ein mitwiljendes und 
fähiges Publikum zählt, veito leidenfchaftlicher neigen diefe Män— 
ner zu bedeutſamem Aphorismus, in deſſen Streiflichtern und 
Farbentönen die Beredjamfeit des Herzens fich malt.‘ Die Rede: 
funjt hatte ihren entjcheidenden Einfluß in öffentlichen Angelegen- 
heiten längft eingebüßt, und wo fie nicht vor der Gewalt ver— 
ſtummte, da putte fie die niederträchtige Schmeichelei mit dem 
Prunf ver hohlen Worte ſchwülſtig oder flitterhaft heraus. Sie 
ward baneben zur Declamationsübung der Schule, und erging fich 
hier in der doppelfeitigen Behandlung von Streitfragen, in Be— 
ratbichlagungen und Ermahnungen, wobei die Emphaje des Vor— 
trags um jo übertriebener, und die Phraſen um jo geräufchvoller 
oder hochtrabender und gezierter wurden, je gehaltlofer die Sache 
und je fremder fie dem Herzen war; indeß das Beifallklatjchen 
der Genoffen oder ver Müßiggänger befrievigte die Eitelfeit. Die 
gegliederte und im fich geſchloſſene Periode aber Löfte fich in 
einzelne Sätze wieder auf, die unverbunden einander folgten oder 
gegemübertraten. Von den Rhetoren jener Zeit jagt Petronius: 
„Sie lehrten mit leichtem und leerem Schall ein Spiel treiben, 
fie nahmen dem Körper dev Rede den Nerv der Kraft, was wun— 
ver daß er zufammenjanf? Als Sophofles und Curipides jtets 
das paffende Wort fanden, da war es noch nicht Sitte die Jugend 
durch leere Declamationen zu üben; auch ein Platon und Demo— 
jthenes haben von vergleichen Spiegelfechterei nichts gewußt. Ein 
wahrhaft großartiger und, um das Wort zu brauchen, ein keujcher 
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Stil ift nicht bunt, nicht ſchwülſtig, er erhebt ſich in natürlicher - 
Schönheit. Die aufgeblafene und unförmliche Gejchwäßigfeit un— 
ferer Zeit ift aus Afien gefommen, und von dieſer Mode ift die 
Jugend wie von einem pejtbringenden Gejtirn angehaucht worden.’ 
Er berichtet dann wie die Aeltern wollten daß ihre Söhne raſch 
zu einem Geld und Ehre bringenden Gefchäft fämen, bie gründ- 
lihe Wiffenfchaft wäre Nebenfache, und darum würden bie Yehrer 
veranlaßt im Unterricht den Knaben es beizubringen wie man mit 
hochflingenden Redensarten die Ohren fitelt. Auch Tacitus ſtellt 
die Toga der alten Redner mit ihrem einfach großen Faltenwurf 
den grellfarbigen und buhleriſchen Gewändern ber Kaiſerzeit gegen- 
über; er eifert gegen bie Sachwalter die fich mit der Yeichtfertig- 
feit ihrer Gedanfen und der Lieverlichfeit ihres Stils wie Schau- 
fpieler geberven, und noch damit prahlen daß fich ihre Aufſätze 
auch fingen und pantomimifch varftellen Tiefen; fage man doch 
bereits von den Rednern fie jprächen grazids, und von den Bühnen- 
fünftlern fie tanzten bevebt! 

Diefem ſchwülſtigen leeren und gejpreizten Wortſchwall, ber 
fo ganz dem officiellen Rom, feiner Inechtifchen Vergötterung der 
gefrönten Wiüthriche, dem Heuchelfchein der Freiheit und der 
Religion entiprach, ftellten fich eben die männlichen und Fräftigen 
Geiſter trogig gegenüber und famen dadurch um fo mehr zu ihrer 
ſcharfen, gebrängten, oft abfichtlich punfeln Darjtellungsweife, und 
ihre Werke hat die Nachwelt erhalten, während die andern im 
Beifall des Tags ihren Lohn dahinhatten. Ein Beifpiel ihrer 
Manier kann ums vielleicht der Roman geben den Eurtius Rufus 
über Alerander den Großen fchrieb, ohne Rückſicht auf Wahrheit 
und Yeben, die das Ziel der Gefchichte find, fondern das Aben- 
teuerliche und Webertriebene mit pathetifchen Floskeln heraus: 
pußend, die fich wie aufgetröfelte Verſe leſen. Seneca fteht an 
der Spite der andern Richtung. Zugleich ftoifcher Philofoph, 
der die Selbftgenugfamfeit der Tugend predigte, und gefchmeidiger 
Weltmann, der in Pracht und Reichthum fich gefiel, glaubte er 
für das Gute wirfen zu können wenn er dem Lafter fchmeichelte 
und fich einem Nero und deffen Mutter Agrippina willfährig 
bewies; Nero's Natur Fonnte er als Erzieher nicht ändern, aber 
jedenfalls hätte ver begabte Jüngling eine ganz andere Yeitung 
bedurft, die) ihm Ernjt und Würde durch Lehre und Beifpiel 
eingeflößt; Seneca fühnte was er gefehlt durch ven Tod, den er 
auf Befehl des Tyrannen ſich mit edelm Gleichmuth gab. So 
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liegen in feiner Sinnesart und feinem Leben vie Gegenſätze bicht 
genug nebeneinander um es erflärlih zu machen daß auch fein 
Stil fih in Contraften bewegt und epigrammatifche Antithefen 
gegeneinander ftellt, daß auch fein Gedanke fich felbftgefällig in 
ein rhetorifches Prunfgewand hilft und das doch wieder ftraff 
anzieht, daß er jett durch räthfelhafte Dunkelheit ſpannt und jett 
durch eine unerwartete Auflöfung der Schwierigfeit in finnreicher 
Redewendung überrafht. Seine philofophifchen Schriften gehören 
in das Gebiet ver Moral; feine Abhandlungen ‘wie feine Briefe 
unterfcheiven fih nur durch ihre Länge, und find an beftimmte 
- Berfonen gerichtete Erörterungen zur Belehrung, zur Ermahnung, 
zum Trofte, wobei er alles Schroffe in den Grundfäten ber 
Schule den Individualitäten und PVerhältniffen nachgiebig anzu- 
mildern verfteht. Bezeichnend genug vergleicht ein bei ihm Rath: 
fuchender feine Gemüthslage mit der Seefranfheit; der Ueberdruß 
der auf die Weberfättigung und Leberreizung im Genuffe folgt, 
die Mifchung von Schwindel und Efel, in die ein haltlofes Hin- 
und Hertreiben auf den Wogen der Zeit die Seele verſetzt, konnte 
dem bamaligen Gefchlechte nicht erfpart bleiben. 

Uebrigens zieht Seneca die Summe der Lebensweisheit Des 
Alterthums. Jupiter ift ihm der eine Gott, Schöpfer und Herr 
aller Dinge, Werfmeifter, Seele und Lenfer der Welt; das 
Schickſal wird durch ihn beftimmt, und Yegliches Tebt durch ihn 
und in ihm; das Ganze ift Er felbjt, in allen Theilen gegen» 
wärtig, fich und alles erhaltend. Gott ift uns nahe, in ung, mit 
uns; er ift ver Gute, das Band zwifchen uns und ihm ift die 
Tugend, in der eigenen Vernunft werden wir uns feiner bewußt. 
Was geichieht ift innerhalb der Weltorbnung begründet; darum 
geziemt es dem Menfchen daß er fich faffe und dem göttlichen 
Willen ergebe. Gott zu gehorchen ift Freiheit; es ift beifer ihm 
willig zu folgen, als wider Willen gezogen und genöthigt zu wer: 
den, Die Vorſehung ift eine weife Erzieherin, fie verhängt 
Züchtigung aus Liebe, und denen bie ihr vertrauen wendet fie 
alles zum Heil. Die Gnade will durch Strafe retten und beffern, 
fie verzeiht denen die fich befehren. Gott gibt Negen und Sonnen- 
fchein den Gerechten und den Ungerechten, fo fei auch der Menfch 
wohlthätig gegen ven Menfchen; nicht Freier oder Sflave, nicht 
Bürger oder Fremder, der Menſch ale Menfch fei des Wohl: 
wollens Gegenftand; auch den Feinden foll man helfen und fie 
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mild behandeln. Die ganze Menjchheit ift wie Ein Leib zu 
achten und das Band feiner Glieder ift die Liebe. 

Finden wir hier nicht blos eine nahe Verwandtſchaft folcher 
Ideen mit dem Chriftenthume, fondern auch Anklänge an Aus- 
ſprüche von Paulus, fo werden diefe noch deutlicher wenn Seneca 
fagt: Keiner von uns ift ohne Schuld, wir fehlen alle, der eine 
fo, der andere anders; der Menjch iſt von Natur trogig und zum 
Verbotenen geneigt; nur durch den Kampf mit Irrthum und 
Sünde geht ver Weg zur Wahrheit und Tugend. So war e8 
und wird es fein; die Yajter wechjeln, die Yajterhaftigfeit bleibt; 
in der Ebbe und Flut des Lebens werben nur andere Sünden 
eımporgetrieben. Aber die Erfenntnig der. Schuld ift der Anfang 
des Heils. Wir müſſen in uns einfehren, uns felbft prüfen und 
auf die Nichterjtimme des Gewiſſens hören; denn ein heiliger 
Geiſt wohnt in uns als Beobachter und Wächter über das Böfe 
und Gute. Doch es muß uns eine Hand gereicht werben um 
uns aus dem Verderben herauszuziehen. Darum wollen wir einen 
edeln Mann auffuchen daß er uns zugleih Vorbild und Hüter 
jei, und wollen an ihn venfen als ob er uns ſehe, wenn wir 
handeln. Seneca nennt einen Cato, einen Lälius als folche 
Mufter; wie richtig hat er erfannt daß das fittliche Ideal perſön— 
liche Geftalt und Wirklichkeit gewinnen mußte, wenn der Menfch- 
heit geholfen werben follte! Daß es in Chriftus gefchehen war, 
hat er ficherlich nicht gewußt, jo jehr man auch ſchon zu Zeiten 
der Kirchenväter und in unfern Tagen fein Zufammenfommen mit 
Paulus behauptet hat. Wo er mit diefem übereinftimmt, va be- 
zeugt dies daß das Chriſtenthum ja der natürlichen Vernunft nicht 
entfrembet ift, vielmehr die bejte Erfenntniß der alten Welt in 
fih aufgenommen und die Einficht der Weifen feiner frohen Bot- 
ihaft an die Armen und Unwürdigen einverleibt bat; die Unter: 
Ichiede find dabei nicht zu verfennen, der felbjtgerechte Tugendſtolz 
der Stoifer ift etwas anderes als die chriftlihe Demuth des 
Herzens vor Gott; für Seneca wird der Weife der die Schläge 
des Schickſals erträgt, fogar zu einem Gegenſtande der Be— 
wunderung für Gott, ja der vechtichaffene Mann übertrifft die 
Gottheit, weil feine Tugend nicht eine Eigenschaft feiner Natur, 
fondern das Werk feines Willens if. Der Weg zur Freibeit, 
jagt Seneca, fteht jedem offen, es iſt der freiwillige Tod; — aber, 
hört man mit Recht einwerfen, ift denn der Selbftmord nicht eine 
Flucht von dem amvertrauten Poſten im Kriegsdienfte der Erbe, 
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im Widerfpruch mit der gepriefenen Unabhängigkeit von allem 
Aeußern, mit der geforderten Ergebung in das Weltgefeß und 
den göttlichen Willen? 

Endlich erhebt Seneca den Blick über das Dieffeits in das 
Senfeits, und wie ihn das römijche Weltreich die Nationalitäts- 
ſchranken überwinden und den Menſchen als Menfchen anerkennen 
ließ, fo wird ihm nun das zeitliche Dafein zu einer Vorftufe des 
ewigen. Wie im Mutterleibe für das jegige, fo reifen wir im 
jetigen für das fünftige Leben. Der Körper ift nur eine Her— 
berge, wir find in der Welt wie Wanderer und Fremdlinge, und 
ihre Güter find uns mur zu kurzem Gebrauche geliehen. Schon 
jest erheben die Gedanken fich über das Irdiſche, ver Tod voll: 
endet die Erlöfung der Seele aus den Banden des Leibes; der 
Todestag ijt der Geburtstag der Ewigkeit. Der Sterbenve geht 
ung voran und wandelt nun in der Klarheit eines höhern Yichtes, 
und der freie Blid in das Imnere der Dinge wird dem Geift 
aufgethan. Die fittlihe Wiürdigfeit bedingt den fünftigen Zuſtand. 
Der große Frieden der Ewigkeit ift vie heilige Gemeinſchaft ver 
Guten, das felige Zufammenjein mit denen die wir bier geliebt, 

Für die Geiftesbildung der Mit- und Nachwelt ward der 
ältere Plinius von großem Einfluß, indem er in feiner Natur: 
gefchichte eine Enchflopädie, den Vollkreis allgemeiner Bildungs: 
wiſſenſchaften und bis dahin erworbene Kenntniffe aus 2500 Schrift- 
jtellern zufammentrug. Der Werth des Werfs ift in ben einzel- 
nen Abfcehnitten verjchieden nach Maßgabe der Quellen denen er 
folgt; für die antife Kunftgefchichte iſt er unſchätzbar, fie wäre 
ohne feine Bermittelung kaum herzuftellen gewejen. Auch feine 
Schreibart ſucht Kürze und Beftimmtheit mit der Pracht hoch— 
tönender Phrajen zu verbinden und empfindungsvoll felbft das 
Trodene zu behandeln. Sein Beftreben das Ganze zu umfafjen 
blieb mangelhaft weil er den zufammengelejenen Stoff zu wenig 
beherrfchte; aber immerhin durfte er fein Unternehmen ein neues 
und großes, fein Neffe das Werk ein inhaltsjchweres und ge- 
lehrtes nennen, das nicht minder mannichfaltig ſei als die Natur 
ſelbſt. Sein Eifer für die Wiffenfchaft war von einer ernften und 
edeln Gefinnung getragen, die mit Verachtung auf die Gemein- 
beit, Ueppigfeit und Grauſamkeit feiner Zeit herabjah. Gott war 
ihm die Natur der Dinge, das eine unendliche Sein, das All als ein 
bejeeltes Ganzes; die Menfchen haben vie Gottheit in Theile zer- 
legt, um enplich das blinde Glüd oder den Zufall zu vergöttern, 
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indem fie die Fortuna anbeten und ihr alles zufchreiben, oder fich 
durch Zeichen und Wahrjagungen beftimmen zu laffen, von venen 
doch nichts gewiß iſt als ihre Ungewißheit. 

Unter Traian fehrten der jüngere Plinius und Quinctilian 
im Stil zu größerer Einfachheit zurüd, indem fie Eicero ftubirten; 
doch herrfcht auch bei ihnen das Künftliche und Feine über das 
Natürliche und Unmittelbare.. Duinctilian ward durch jeine An- 
weifung zur fprachlichen Darftellung ein Wieverherfteller des guten 
Geſchmacks, Plinius bewies folchen im Briefwechfel mit gleich 
gefinnten gebildeten Freunden; man möchte die Profa feiner Briefe 
mit den borazifchen Open vergleichen. Kein Römer zeigt mehr 
Sinn für die manmnichfachen Reize des Naturfchönen als er. Was 
er vom Ausbruche des Veſuvs, der Pompeii zerjtörte und feinem 
forfchungseifrigen Oheim den Tod brachte, an Zacitus jchreibt, 
was er aus Kleinafien über die Chriften an Traian berichtet, ift 
durch Form und Inhalt gleich bedeutend. Wir fehen wie die neue 
Yehre und das neue Yeben fich nicht blos in den Städten, fon- 
dern bereits auch auf dem Yande verbreitet, wie fie ein Lied von 
Chriſtus wie von einem Gotte fingen und fich nicht für Ver— 
brechen, fondern für ein frommes und reines Verhalten feierlich ver- 
bünden; nichtspeftoweniger bejchuldigt fie Plinius des ſtaats— 
gefährlichen Aberglaubens, wenn fie vor dem Bildniß des Kaifers 
nicht opfern tollen. Traian wollte nicht daß man fie auffuchte 
oder geheimen Angebern folgte; kämen fie indeß dennoch an bie 
Deffentlichfeit und würden fie überführt, jo follten fie als Ueber- 
treter ver Staatsgeſetze beftraft werben, wenn fie fich nicht zu ven 
vaterländiſchen Göttern zurüchwendeten. 

Auf dem Felde der Gefchichte ſuchte Velleius Paterculus mit 
eleganten Sentenzen den Despotismus als eine Nothwendigkeit 
darzuftellen und von höfifcher Seite das zu rechtfertigen was 
Tacitus brandmarfte. Florus jchrieb einen kurzen Abriß der Ent- 
widelung Noms, pomphaft die Dinge in Maffen zeichnend; 
Schloffer nennt feine Manier einen Verſuch die Gefchichte in 
Epigramme zu bringen. Sueton ward dann wieder einfacher in 
den Kaiferbiographien; fie weifen uns auf die Sammlungen von 
Tagesneuigfeiten und Anekdoten hin, welche neben den officiellen 
Berichten oder der Staatszeitung nach Art eines Feuilletons von 
Rom aus in die Provinzen gingen. 

Die friegerifche Tüchtigfeit und die Pflege des Rechts wie 
die Rechtswiſſenſchaft, diefe Grundlage des römischen Staats hatte 
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fih noch immer erhalten; und ver Landbau fand jest in Col 
mella ebenjo den Schriftiteller ver ihn in wohlgefälliger Proſe 
darftellte, wie das vorige Zeitalter das nationale Gedicht Virgils 
hervorgebracht hatte. Ueberhaupt herrſchte jet die Profa ver. 
Zwar wurden Verſe genug gemacht von Dichterlingen,, die aut 
der Rhetorenfchule famen, ihre Gelehrfamkfeit und ihre Sprad 
fertigfeit an den oft behandelten Stoffen der griehifchen Mythe 
zur Schau jtellten und zu Borlefungen einluden, bie zur 
Movefache, zum Zeitvertreib, aber auch zur Yaft und Dual wur: 
den und ben Spott der Satirifer reizten. Woher jollten dieſe 
aber in der Noth der Zeit den heitern Humor eines Horaz neh— 
men? Der VBerworfenheit des Lebens gegenüber war es fohwer 
„feine Satire zu fchreiben‘, aber die Greuel des Despotismus 
und der Entfittlihung gingen über das Lächerliche hinaus, und fo 
griffen die Dichter zur Geifel der Züchtigung, und „wenn bie 
Natur ihn verfagte, jo machte die Erbitterung den Vers“, wie 
Juvenal felber bekennt. Perſius war ihm vorausgegangen. Im 
Aſyl des Haufes und der Schule hatte feine Mutter, hatten 
Thraſea und der Stoifer Cornutus fein edles Gemüth jung 
fräulich rein bewahrt von den Befledungen ver Welt, aber a 
kannte die Welt darum nur auch aus Büchern, einzig wo er bie 
Piteratur berührt gibt er ein Bild der Wirklichkeit und greift 
muthig den gedunjenen Wortſchwall in Nero's Gedichten an, ſei— 
ner Feder zuflüfternd daß König Midas ein Kunftrichter mit Eſele— 
ohren fei. Sonft aber erhebt er ich alferdings mit Begeifterung 
für die Tugend über alles Gemeine, aber er bleibt im Allgemei- 
nen, und ohne das Individuelle fich entwideln und bethätigen zu 
laſſen jtellt er die Forderungen der ftoifchen Philofophie dem 
thörichten und lafterhaften Treiben der Menfchen gegenüber um 
immer wieder zu prebigen daß nım der Weife frei und glüdlid 
fei. Wie Horaz gibt er feinen Satiren gern die dialogiſche 
Form, aber der Mitunterrebner ift Fein beftimmter Charakter, 
jondern eine ganz abjtracte Figur; und an die Stelle fpielender 
Ironie und behaglicher Mittheilung tritt eine gejuchte Kürze, eine 
ſchwerfällige Dunfelheit, eine herbe jchroffe abgeriffene Darftellungs‘ 
weife. Aber fein Gemüth ift edel und die Chriften mochten fid 
von einem verwandten Geijte angefprochen fühlen, wenn er dw 
gegen eifert wie die Menſchen den Göttern felbft ruchloſe 
Wünfche vortragen, oder um Gefundheit bitten während it 
fih durch Schlemmerei zu Grunde richten, und meinen die 
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Götter durch Geremonien und Gejchenfe von Gold und Silber 
gewinnen zu fönnen. 


Geben wir lieber ben Göttern was jelbft bei größeftem Reichthum 
Nie zu bieten vermag bes beriihmten Mefjala verlebter 

Sohn, ein reblih Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
Herzen, ein Leben getränft mit Sittlichkeit ! 


Perfius ijt als Jüngling unter Nero geftorben, Juvenal warb 
em Greis; unter Domitian verbannt, weil er barüber gefpottet 
daß Schaujpieler und Tänzerinnen jegt die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, die ihm das freie Wort 
geftattete. Er ftelft feine Genrebilder neben die bijtorifchen Ge- 
mälde des Zacitus, aber diefer it in feiner Proſa dennoch ber 
größere Dichter, und hat den Vorzug daß er die Charaktere durch 
ihre Thaten und das Leben im Procejje der Entwidelung dar- 
ftellt, während Juvenal die Zuftände betrachtet und mit rhetori- 
ihem Eifer die Gebrechen der Zeit bloßlegt, ja mit Schaben- 
freude die Lauge feines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein 
Borzug vor Perſius daß er das Leben kennt und in einer Fülle 
von Einzelzügen e8 veranfchanlicht; aber e8 war nicht dazu an— 
gethan um bie Liebe zu erweden welche die Wirklichkeit im Schim- 
mer der Poeſie verflärt, es wäre eine Lüge geweſen Fäulniß und 
Berwefung zu vergolden, welche ven Widerwillen und den morali- 
ſchen Ingrimm herausfordern, und fo zeichnet Juvenal die greu- 
liche Entfittlihung des Volks mit derben Striden und grelfen 
Farben, und drüdt mit Fühner Hand ein glühendes Brandmal 
auf die blutgierige Stirn eines Domitian, auf die ſchamlos freche 
einer Meffalina, eines Nero. Er ſcheut die Berührung des 
Schmuzes nicht, und das Auge der Unſchuld wendet fich beleidigt 
ab, wenn er den Pfuhl der Lafter aufwühlt und fih am Blid 
in den Abgrund weidet; aber er verjöhnt uns wieder, wenn er 
feine eigenen Gedanken in finnfchweren wohlgemefjenen Verjen 
äußert, die in ihrer Haren Form wie Sprichwörter zum Gemein- 
gut der Gebilveten geworden find, wenn er erllärt daß Tugend 
allein adelt und daß es ein Verbrechen ſei das Leben der Ehre 
vorzuziehen, oder folche Güter zu opfern die dem Dafein allein 
Werth verleihen; wenn er die Vernunft und die Thräne für bie 
vorzüglichiten himmlischen Gaben erklärt, auf daß die Menjchen 
Mitleid miteinander haben und einander beiftehen, wenn ev nachweift 
wie thöricht die meiften Wünfche ver Menſchen find, und fortfährt: 
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Bete du daß im gefunden Leib dir die Seele geſund ſei, 
Fordre den tapfern Geiſt, der nicht vor dem Tob ſich fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Yeben 
Hinnimmt, in fih ſtark um jegliche Bürbe zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würdiger achtet 
Herkules drangjalvolles Gefhid und beſchwerliche Arbeit 

Als Wolluft und das Mahl und die Pfühle des Sardanapallus, 


Was du bir felbft zu geben vermagft, das zeig’ ich; es führet 
Nur durch Tugend der Weg dich hin zum Frieden bes Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit berricht im Gemüthe. 


Die Yage der Gefellfchaft wie die rhetoriiche Manier die 
Gedanken geiftreich in ſcharf geichliffenen Antithefen auszuprägen 
reizte den Martialis dem Cpigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten die Griechen in harmloſer Anmuth den Gedanfen wie eine 
Inſchrift an einen Gegenjtand angefnüpft, um mit dem Bilde den 
Sinn veffelben auszufprechen, jo finden wir bei ven Römern jeit 
Ennius die Neigung Yebensanfichten und Empfindungen in treffende 
Schlagworte zufammenzufajfen, und in furzen Gebichtchen ven 
Wit an Perfonen und Zuftinden zu üben. Das that auch 
Martial, und die Sammlung feiner Epigramme vergegenmwärtigt 
ung das Veben und Treiben des damaligen Noms; fie find Sa— 
tiven in verjüngtem Maßjtabe, ergehen fich aber mit Behagen im 
Schmuze, machen alte Kofetten mit falfchen Haaren und Zähnen, 
und junge Slatföpfe zur Sieljcheibe ihrer Pfeile, und liegen den 
Reichen und Mächtigen, ja einem Domitian fchmweifwebelnd zu 
Füßen. Das Frivole feiner Gedichte fuchte er wie viele nach ihm 
zu entſchuldigen: „Lüſtern und keck ift ver Vers, bieder das Leben 
und fromm.’ Aber er hat e8 verjtanden, wie Lejfing dargethan, 
in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu ſpannen und auf 
überrafchende Weife zu befriedigen, fnapp und zierlich zugleich zu 
fein und die Dinge fo darzuftellen daß ihre Lächerliche Seite un- 
mittelbar bervortritt. 

Die Richtung auf das Lehrhafte und Moralifirende führte 
den Thrafier Phädrus zur Fabel. Er brachte den Aefop im 
Jamben und fügte allerhand Anekdoten und felbjterfundene Ge- 
Ichichten Hinzu, fchlicht und einfach, aber ohne Naturfrifche und 
anmuthige Fülle. 

Unter den Epifern ragt Lucanus hervor, Seneca’s Neffe, 
von altrömiſchem Patriotismus befeelt, doch bei allem Feuer und 
Schwung, wie fchon Quinctilian urtheilt, mehr in rhetorifcher als 
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poetifcher Dinficht bedeutend. Er ſchrieb ein hiftorifches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit den Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharfalia. Ohne erfinderifche Phantafie er- 
zählt er die Ereigniffe und fucht die Wirkung der gejchichtlichen 
Wahrheit durch blendende Schilderungen und Teidenfchaftliche De— 
clamation zu fteigern, in volltönenden Reden die Motive und Ge- 
finnungen feiner Helden wie feine eigenen Gedanfen darzulegen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs ift ihm eine Folge der Entfitt- 
lihung, welche die Selbjt- und Genußſucht an die Stelfe der 
Tugend und Genügjamkeit geſetzt, und zugleich ein Vorbild des 
ungeheuern Zufammenbruchs der Natur, wann einft die Bande 
ihrer Ordnung fi löſen. Cäſar's rajtlos ringende Thatkraft 
vergleicht er dem Blitz, Pompeius iſt ihm gegenüber nur noch 
der Schatten eines großen Namens, ein Baum mit nadten Zwei— 
gen, der nur mit dem Stamme, nicht mit grünenden Yaube 
Schatten gibt. Lucian ſelbſt Spricht fich vornehmlich durch Cato 
und Brutus aus, und fein Freimuth wie bie Eiferfucht auf fei- 
nen Dichterruhm zog dem Yünglinge ein Todesurtheil Nero’s zu. 
Silius der Italier übertrug des Yivins’ Erzählung vom Hanni- 
balijchen Krieg den Virgil nachahmend in Derameter, und Tieß 
dabei „wie Ballettänzer in Zwilchenacten‘ auch die olympifchen 
Götter auftreten, das Reale und das Wunderbare gefchmadlos 
vermengend, während Yucan feinen Cato es verfchmähen läßt das 
Drafel des Yupiter Ammon zu fragen, denn die Gottheit fpreche 
durh Vernunft und Gewiffen überall zu ung, „Jupiter ift was 
immer du fiehft und wodurch du bewegt wirft”. — Bon Nach: 
bildungen griechiicher Sagenpoefie find uns die Argonautica des 
Balerius Flaccus und des Statius Thebais und ein Stüd 
Achilleis erhalten; aus ihrer Wortfülle, aus ihrer prunfvollen 
Benutzung der herkömmlichen Kunftmittel weht uns fein Hauch 
dichterifcher Orginalität entgegen, erfreulicher find Fleinere im- 
provifatorifche Ergüffe, in welchen der Wortſchwall durch friſchere 
Empfindung und Anfchauung getragen wird; Statius hat fie unter 
den Namen Wälder gefammelt. 

Der rhetoriſche Schwulft erftieg den Gipfel in zehn Tragödien, 
welche Seneca mit dem Schilde feines Namens gededt hat, bie 
uns aber nicht für die Aufführung beftimmt und im der Nero- 
nifchen Zeit von Verſchiedenen zum Vorleſen gearbeitet jcheinen. 
Sie nehmen Sophofles und Euripides zum Ausgangspunfte, aber 
wählen mit Vorliebe die ſchauerlichſten Stoffe, fuchen das Tragifche 
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im Gräßlichen, Schredlihen, das Erhabene im Ungehenern, 
die Rührung im Entfegen, und machen aus den idealen Charaf- 
teren viefige Marionetten, denen fie überladene Wuthausbrüche 
und gejchraubte Declamationen voll Gelehrfamkeit in den Mund 
legen. Das harmonische Kunſtwerk der Griechen wird hier mit 
roher Hand für ein Publifum zugerichtet das ſich an die blutigen 
Fechterjpiele gewöhnt hat, und gegen den Rath bes Horaz er: 
würgt Medea ihre Kinder auf der Bühne. Die hellenifchen 
Tragifer richteten das Gemüth auch im Leid und Untergangfourdh 
den Sieg der fittlihen Weltordnung empor, aber an die Stelle 
der Schuld und Sühne tritt bei den Römern nicht einmal ein 
blindes Verhängniß, fondern der finnlofe Grimm oder bie Feind- 
ſchaft göttliher Mächte, an die Stelle funjtvoller Motivirung die 
Plöglichkeit überrafchender Effecte und überrafchender Contrafte; 
die Sprache der Natur und des Gefühls wird durch äußerliche 
Eleganz, rhetoriſche Figuren, ausgeflügelte Redewendungen und 
jpisfindigen Wit erfeßt. Gerade dies Letztere mochte auf die 
Manier Seneca’s hinweijen, und ſammt den eingefügten ftoifchen 
Sentenzen feinen Namen für diefe Yefevramen feiner Schule ver- 
anlaffen. So will Atreus ein Verbrechen begehen um bas ihn 
jelbft jein dadurch getroffener Bruder beneiden foll: feine Nach» 
welt wird es billigen, aber auch Feine verfchweigen. Als er nun 
bes Thyeſtes Kinder gefchlachtet und dem Vater zum Mahl vor- 
gejett, da verläßt zwar die Sonne ihre Bahn, und gibt dem 
Chor Gelegenheit feine aftronomifchen Kenntniffe auszuframen, zu 
befingen wie die Zeichen des Thierfreifes in Verwirrung gerathen, 
aber eine ſittliche Vergeltung finden wir nicht, fondern Atreus 
prablt daß er nun mit feinem Scheitel an bie Sterne reiche, und 
damit iſt's fertig! „Die Strafen müſſen verjchieben fein, ber 
Tod ift für die Glüclichen, ver Elende lebe!“ fagt Lykos ber 
Tyrann. „Er wird es thun — zu langfam iſt's; er thus — 
nein, hat's gethan!‘ jagt Amphitryo von Herkules. „Auf ven 
wartet ein harter Tod, der wenn er fterben muß Vielen befannt 
ift, aber fich felbit nicht Fennt“, jagt der Chor. Diefe epigram- 
matifche Rhetorik im einzelnen und die zugefpigten Contrafte im 
ganzen, im Bau des Stüds haben auf die franzöfifche Tragödie 
eingewirkt, und ver Bombaft hat bei Yohenftein und Gryphius fein 
Echo gefunden. 

Die intereffantefte Dichtung des jilbernen Zeitalters iſt 
übrigens der komiſche Roman, der unter dem Titel Satiricon in 
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Bruchſtücken uns erhalten ift; gewöhnfich wird als fein Verfaſſer 
Petronius der Hofmarjchall Nero's angenommen; jedenfalls ge: 
hört das Buch diefer Zeit an, und fpiegelt die Verbindung aller 
Künfte und Wiffenfchaften mit allen Lüſten und Paftern, wie fie 
damals in ver höhern Geſellſchaft herrichte, jo vortrefflich, daß 
Schloſſer an Peter Aretin bei den Italiern, Voltaire's Pucelle 
bei den Franzofen, Thümmel unter uns Deutjchen erinnert, „nur 
daß freilih Sitte und Klima dieſem gebietet die Leichtfertigfeit 
der Grundſätze weniger nadt hinzuſtellen“; allein Heinfe hat in 
feiner deutfchen Ueberſetzung durch entſchuldigende und vertheidi- 
gende Anmerkungen weit hinaus über jene petronifche Frage: 
„wer weiß denn nicht was man mit jchönen Mädchen macht?‘ 
die viehifche Sinnlichkeit unverhüllt genug auch bei uns zur 
Schau geftellt. Der Dichter felbjt erzählt in einer Profa die den 
leichten Fluß und feinen Ton der Uingangsiprache künſtleriſch 
durchbildet, und erhöht den Weiz der Darjtellung dadurch daß er 
der Rebe feiner Hauptfiguren verfchievene Farbe gibt; Encolpins 
Ipricht gewählt wie ein gefchmadvoller Weltmann, Eumolpus in 
der gefchranbten Schwulft der Rhetorenſchule und Trimalchio wie 
ein Emporfömmling aus dem Pöbel, der dem unteritalifchen 
Dialekt in einer brolfigen Mifchung griechifher und Tateinifcher 
Elemente nach Rom bringt. Reichlich werden Verſe eingewoben, 
bald drängt die erregte Seelenftimmung zu dichteriſchem Erguf, 
bald hören wir eine Vorlefung, bei ver wir bie Abſicht der 
Parodie vermuthen dürfen. Der Roman dreht fih um einen 
fhönen Knaben, in den mehrere Männer und Frauen verliebt 
find, die Scenen die fich hieraus ergeben und daran reihen, malt 
Petronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fich in einer aus: 
führlichen Darftellung gemeiner Sinnlichkeit, die uns anwidert wo 
fie unnatürlichen Lüften gilt; aber zugleich bewundern wir ‚das 
Geſchick des Dichters das Komifche der Situationen hervorzuloden 
und auszubeuten. Mit einem Anfluge von Humor fchwebt er 
über den Charakteren und Ereigniffen, nimmt lächelnd die Welt 
wie fie einmal ift, und ergößt fich mit überlegenem Geift an ben 
Berlegenheiten die fich die Menfchen in ihrem verfchrten oder 
maßlofen Treiben bereiten. Da ift feine verjchleierte Lüfternheit, 
fondern kecke unbefangene Frechheit und zugleich die Ironie über 
fie wie über alle andern Beftrebungen und Richtungen des Lebens, 
das dem blafirt geiftreichen Dichter doch nur fiir eine große Ko- 
mödie gilt. Petronius flicht die Novelle von der Matrone von 
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Ephefus ein, welche in ber Gruft des Gatten ihm nachfterben 
will, aber von einem fchmuden Soldaten nicht blos zu neuer 
Liebesfreude erwedt wird, mein fie läßt auch ven Leichnam bes 
Berjtorbenen an das Kreuz hängen ftatt des Verbrecher, ver von 
dort geftohlen warb als der Soldat mit ihr Fofte ftatte Wache zu 
halten! Am genialften ift das Gaftmahl Trimalchio's gefchilvert; 
e8 zeigt uns nicht blos die vaffinirte Schwelgerei der Römer, wir 
fehen die Blafirtheit auch nach dem feltfanen Neizmittel greifen 
daß um die Tafelfreude zu würzen in ber trımfenen Weinftimmung 
der Feſtgeber feine eigene Leichenfeier aufführen läßt; und bei 
diefem fonderbaren Vergnügen werden dann die Sklaven fo laut, 
daß die Pöfchmannfchaft das Getümmel und die tolle Mufif für 
Feuerlärm hält und mit Waffereimern in den Saal einbringt. 

Ich Habe die Piteratur vorausgeftellt weil fie uns am beften 
ein Gemälde ver Zeit gibt. Die Banfunft erhielt fi unter 
Auguftus’ nächjten Nachfolgern unverändert ohne daß viel aus— 
geführt wurde; die drei ſchönen Säulen mit Gebälf und Kranz— 
gefims an der Süpfeite des Forums gehörten einem Diosfuren- 
tempel an; die Porta maggiore, dies mächtige Doppelthor, bildet 
den Vereinigungspunft zweier Wafferleitungen, die unter Claudius 
errichtet wurden. Die Feuersbrunſt unter Nero gab Gelegenheit 
zu prunfoollem Wiederaufbau und Raum für das goldene Haus, 
eine weitgebehnte Anlage inmitten der Stadt, mit Paläften und 
Villen, Gärten, Teichen und Säulengängen; nach Nero's Sturz 
hat die Wuth des Volks fie zertört. 

Wie durch Veſpaſian und Traian die Friegerifhe und polt- 
tiſche Züchtigfeit der Römer fih noch einmal aufraffte und in ber 
Drganifation und Beherrichung des Weltreich& fich bewährte, fo 
bezeichnen ihre Bauten bie glänzendſte Epoche der eigentlich römi— 
ichen Architektur. Gediegene Kraft und Meaffenhaftigfeit bildet 
die Grundlage und macht ven Gefammteindrud; die Maffe gliedert 
fih durch Pfeiler und Bogen, wird dur Säulen belebt, und 
von einer Fülle plaftifcher Ornamente umfpielt, die num, wo bie 
Baukunſt ihr Material zeigt, ven Schmud der Malerei erfeten; 
Wandflächen werden mit Reliefs befleivet, die ionifchen Voluten 
mit dem mehrfachen Blätterfranze des forinthifchen Kapitäls ver- 
bunden, Gefimfe, Deden von einem vollquellenden ſchwellenden 
Reichthum bald einfacherer, bald arabesfenartig bunter, im Mar— 
mor gemeißelter Ornamente umfponnen, doch fo daß alles Befon- 
dere dem großen Linienzug des Ganzen untergeordnet und dadurch 
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geſchmackvoll Maß gehalten wird. Die Bilvderfülle erinnert an 
den rhetorifchen Glanz der Rede, ver ein gediegener Gehalt zu 
Grunde liegt, wie bei Birgil, Tacitus, Seneca. Die impofantefte 
aller Römerruinen ift das Flaviſche Amphitheater, fchon von ven 
Alten unter den Namen des Colofjeums den Weltwundern zuge: 
zählt. Eine ovale Fläche von 270 Fuß Länge, 170 Fuß Breite, 
zur Arena fir die Thierfämpfe bejtimmt warb rings von ftufen- 
förmig hintereinander auffteigenden Sitreihen bis zur Höhe von 
120 Fuß umgeben, ſodaß fie 80000 Zuſchauer faffen konnten; 
die Site wurden von Gewölben getragen, die fich nach außen 
bin in mehrern Gejchofjen übereinander erheben, und das Innere 
war oben von einer Säulenhalle befrönt. Das Aeußere um: 
Ichließt eine Umfaffungsmauer, 150 Fuß Hoch; ihre Grundlinie 
bejchreibt eine Ellipfe von 600 Fuß Yünge, gegen 500 Fuß Breite, 
Das mafjenhaft Gewaltige gliedert fich aber dadurch daß die 
Diauer durch breite Gefimfe in 4 Gefchoffe getheilt wird, deren 
3 untere fih in 80 Arkaden öffnen; fräftige Mauerpfeiler find 
durch Rundbogen verbunden und durch vorfpringende Halbjäulen 
belebt, dorifche im untern, ionifche im mittleren, forinthifche im 
obern Stockwerk: fie ruhen auf Poftamenten bis zur Mauerbrüftung 
der Bogenöffnung, und tragen das gegliederte ‚horizontale Ge- 
fimfe über verfelben. Im vierten Geſchoß ijt die Mauer bier 
und da durch Fenfter unterbrochen, mit korinthiſchen Pilafter- 
ftreifen gefhmüdt und mit reichem Kranzgefims befrönt, Alle 
architeftonifchen Formen find Fräftig derb im Geijte des Ganzen 
behandelt, das Ornamentale einfach und in breitem Stil; die 
Bogenöffnungen der mittlern Gefchofle enthielten Statuen von 
Erz und Marmor. Das Gebäude ward von Beipafian begonnen, 
von Titus vollendet. Zu Ehren von deifen Sieg über Ierufalem 
ward ihm zwifchen dem Coloſſeum und Forum ein Triumphbogen 
geweiht; die Mauerpfeiler des überwölbten Thores find durch 
Halbjäulen eingefaßt, und auf der Plattform über der Attifa zog 
ein ehernes Viergefpann ven Wagen tes Triumphators. In den 
Thermen des Titus am Esquilin wurde dev Laokoon gefunden 
und jene Arabesfenmalereien an den Wänden entvecdt, die für 
Rafael und feine Schule in den Loggien des Vatifans zum Mufter 
dienten. Der capitolinifche Tempel ward neu gebaut. 

Die Heerftraßen Traian's wurden durch Triumphbogen be: 
zeichnet; der in Rom enthielt vechts und links ein Heineres Seiten: 
thor neben dem Hauptdurchgang der Mitte; vier gewaltige Säulen, 
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in gleicher Höhe emporſteigend, trugen den Architrav, über welchem 
das Halbgeſchoß der Attika das Ganze abſchloß. Die Höhe der 
Seitenbogen entſprach dem Capitäle der Pfeiler, die das Gewölbe 
des mittlern Thores trugen; je zwei Medaillons mit Reliefs und 
ein Bilderfries erfüllten die Wandfläche rechts und links neben 
der mittlern Bogenöffnung; Reliefs ſchmückten die Attika, Statuen 
ihre Pfeiler. Zwiſchen dem Capitol und Quirinal legte Traian 
ein Forum an,- von einer fünffchiffigen Baſilika, von Tempeln 
und Säulenhallen begrenzt, mit einem Triumphbogen als Ein- 
gangspforte und der Ehrenfäule des Kaifers in der Mitte, alles 
zu malerifcher Gefammtwirfung verbunden; e8 war das Pract- 
volffte was Rom an Bauten je befaß, Apollodorus von Damas- 
fus war ber Meifter des Werfs. Im 4. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung berichtet Ammianus Marcellinus von dem Einzug 
den der Sohn Konſtantin's in Rom hielt; er geleitet ihn zum 
Sapitol und Coloffeum, und fagt dann in Bezug auf Traian’s 
Forum: „Bon Staunen gebannt weilte er bei diefem fo weit ver 
Himmel reicht einzigen Bau, der felbft Göttern bewundernde Zu— 
ftimmung abnöthigen kann, und indem er Blick und Geift umher— 
jchweifen ließ über die harmonifche Einfachheit dieſer gigantifchen 
Werke, geftand er daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben noch 
je wieder von den Sterblichen zu erreichen ſei.“ 

Bortreffliche Porträtftatuen und Büften find aus dem ganzen 
Sahrhundert erhalten, von Männern und Frauen, von Kaifern 
und Privatperfonen, die Männer bald im fehönverzierten Panzer, 
bald in der Friedenstoga, 5. B. Titus in der Stellung des zum 
Heere fprechenden Feldherrn; mehr nach Art der griechifchen Heroen 
behandelte nadte Bildſäulen hießen achilleiſche; andere find dadurch 
ibealifirt daß fie Haltung und Attribute eines Gottes haben. In 
Bezug auf die Tempelbilder bewahrte man vie herfömmlichen 
Formen; galt e8 die perfonificirten Begriffe der Ehre, Tugend, 
Eintracht, Keufchheit, Gerechtigkeit varzuftellen, fo nahm man eine 
befleivete Frauengeftalt in einfacher würbiger Haltung und gab 
ihr einige finnreich gewählte Attribute. Galt es Völker zu re 
präjentiren, fo nahm man den Tppus der Raffe und die National: 
trat; Städte wurden nach dem Vorgang des Hellenismus fo 
perjonificirt daß je nach dem Gefchlecht ihres Namens eine männ- 
liche oder weibliche Geftalt hervorragende Eigenthümlichkeiten der 
Tage oder Eultur bezeichnend ausdrückte. So erfchien an ver 
Dafis eines Denlmals für Tiberius das weinreiche Tmolus wie 
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ein bionhfifcher Jüngling mit der Rebe, die ftreitbare Kibira 
amazonenhaft, die priefterlihe Mirina mit wallendem Schleier 
und langem Gewand und mit dem apollinifchen Yorber. Hunderte 
von Statuen ſchmückten nicht blos die äffentlichen Plätze, Brun- 
nen, Hallen und Theater, fondern auch die Paläfte und Land— 
häufer der reichen Römer; find doch in einem feinen Haufe bes 
Landſtädtchens Pompeii zwölf größere und zehn Fleinere plaftifche 
Werke ausgegraben worden. Der Kunftraub, die Anfäufe griechi- 
[her Originale reichten lange nicht aus; man verlangte nad 
Wiederholungen der beliebteften Werfe, und da fie zum Glanze 
des Lebens dienen follten, wählte man bejonders Gegenftände von 
heiterer Anmuth, wie fie Prariteles und feine Nachfolger gefchaffen. 
Venus, Bacchus und ihr Gefolge entfprachen dem Sinn der Zeit; 
das faunifche Element verfelben jpiegelte fich in ben tanzenden, 
trinfenden, den Rauſch ausjchlafenden Faunen; die gewaltige Bil: 
dung dieſes legtern in der münchener Glyptothek, eine meifterhafte 
Arbeit, nennt Stahr ein in Marmor gefeffeltes Symbol ver 
DOrgien der Neronifchen Welt, aber die alte Kunft Hat es ver— 
ftanden ihrer felbit würdig die verwegene Aufgabe zu Töfen, und 
die dumpfe Schwere der ZTrunfenheit erfcheint durch die groß- 
artigen Formen wie durch das Mafhalten des Ausdrucks ge: 
mildert und geadelt. Nero ſelbſt begünftigte das Ungeheuere; 
Zenodorus mußte aus feinem Bild in Erz den höchften Koloß ver 
alten Welt machen; er ftand vor dem goldenen Hauſe, und ward 
nach Nero’8 Ermordung zum Sonnengott, ſpäter zum Porträt 
des Kaifers Commodus durch auf- und abgenommene Köpfe um- 
gewanpelt. 

In der Monumentalfenlptur kommen die Triumphbogen bes 
Titus und Traian neben deſſen Ehrenfäule in Betracht; fie zeigen 
ben realiftifchen Römerſinn in einer treuen Darftellung ver Ge— 
ſchichte im Unterfchiede von der ibealiftifchen Verklärung des 
Lebens im Mythus der Hellenen; die in Stein ausgehauene Er: 
zählung von dem Feldzuge Traian's gegen die Dafer rechtfertigt 
aufs beutlichfte unfere Anfnüpfung Roms an Babylon, denn die 
Ausgrabungen der affprifchen Paläfte haben durchaus verwandte 
Darftellungen ans Licht gebracht. Auf dem Fries des Titus- 
bogens ift der Opferzug des Triumphs abgebildet; aber Thiere 
wie Menjchen find mehr Hingeftelft als in gemeinfamer Bewegung 
aufgefaßt, nüchtern und troden, ohne die Fülle anmuthiger Mo- 
tive und ohne die Formenfchönheit jenes phidiaſiſchen Meifter- 
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werks vom Parthenon auch nur anzuftreben. Dagegen fehen wir 
rechts und links im Innern des Thorbogens die Krieger im 
Friedensgewand wie fie die Beute aus dem Tempel von Jeruſa— 
lem tragen, und den Kaifer fiegprangend auf jeinem Viergeſpann 
von Bürgern und Kriegern umringt, die Figuren in bichtgedrängter 
malerifcher Anordnung voll wohlthuender Lebensfriiche, energiſch 
und elegant zumal. Die Darjtellungen vom Triumphbogen 
Traian’s, die Konftantin dem feinigen einfeßte, zeigen ven Kaifer 
in feiner Thätigfeit als Feldherr, Richter, Oberpriefter, wie als 
Jäger; wir mögen dabei an Perjepolis denken; oder fie geben ung 
Scenen aus feinen Kriegen, 3. B. eine Reiterfchlacht voll Feuer 
und leidenjchaftlicher Bewegung, troß des Gewirres ver Yinien 
bei ver Menge der einander meift deckenden Figuren durch Kraft, 
Ausorud und Formenfchönheit hocherfreulich. Viel trodener und 
handwerksmäßiger ift das Relief das den 9O Fuß hohen Schaft 
der Ehrenfänle von dor Bafis bis zum Knauf fpiralförınig um- 
windet, in 114 Compofitionen mit 2500 Figuren, bie Schilderung 
des Feldzugs gegen die Dafer; der Kaifer felbft erjcheint in ſei— 
nen mannichfaltigen Verrichtungen, als Redner, Führer, Sieger, 
mit Gefandten verhandelnd, Gefangene verhörend, Frauen beichir- 
mend, und daneben wird das Auf» und Abjchlagen des Lagers, 
das Brüdenbauen, der Kampf im offenen Feld und um Feftungen, 
die bald fiegreich vertheidigt und bald erobert und zeritört werben, 
nit der Ausführlichkeit eines Zeitungsberichts dargeftellt; das 
Werk ift unjchätbar für die Kenntniß des römischen Kriegswefens, 
aber bei mancher Trefflichfeit im einzelnen künftlerifch doch un: 
erquidlich; nirgends befriedigt eine wohlabgerundete Compofition 
unfer Auge, man müßte ein Vogel fein um die Bilder in immer 
höhern Kreifen umfliegend zu genießen; die Umrißlinie der Säule 
erfcheint durch fie wie mit zitternder Dand gezogen. Das Stand- 
bild des Kaiſers war oben wie über die Erde zu den Göttern 
emporgetragen, und für äſthetiſche Vollendung dem Beſchauer viel 
zu weit entrüdt. 

Nero's Auftreten als Theaterfänger und fein Lied zur Leier 
während des Brandes von Nom erinnert mich ein Wort über 
die Mufif bei den Römern zu fagen. Wir wiffen nicht viel 
davon, in Bezug auf Melodie und Eompofition hat auch Ambros 
nichts Näheres aufgefunden. Die einfachen Zeiten ver Republif 
fannten die gerablinige Tuba und das Krummhorn für Kriegs- 
jignale, die Pfeife und Doppelflöte für Feftgelage und zur Be— 
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gleitung religiöfer Chöre und Tänze wie ber Preisgefänge auf bie 
alten Helden. Die Mufik blieb Sache des Genuffes, und ward 
fein Element ver Yugenpbildung wie in Griechenland; man ließ 
fih Mufit machen von Sklaven, Freigelaffenen, Fremden. Das 
Drama hatte in der Raiferzeit feine Mufifbegleitung, welche das 
Luſtſpiel dem Vaudeville und das Trauerjpiel der heroifchen Oper 
ähnlich machte; die üppigen Ballete wurden von Tönen geleitet 
welche Quinctilian weibifch und unzüchtig nennt, und welche einen 
Kirchenvater zu dem Wort veranlaßten daß eine Jungfrau von 
Pfeifen und Flöten nichts wiffen ſolle. Zu den griechifchen Lyra— 
fpielern fam der Lärm der Siftren und Beden aus ägyptiſchen 
und feinafiatifchen Götendienften. Die Kaiferzeit zeigt ven Enthu- 
fiasmus der vornehmen Welt fir Sänger und Tänzerinnen, 
Kitharfpieles und Flötenbläferinnen wie in modernen Hauptftäbten. 
Nero vertheilte feine Mufifanten durch das ganze Theater um 
recht fchmetternden Lärm zu machen, und befchäftigte fich gerade 
mit der Einführung von riefigen Wafferorgeln als fein Sturz 
erfolgte. 
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Schon im goldenen Zeitalter waren ein Cicero und Living, 
ein Birgil und Horaz nicht in Rom geboren, fondern aus Nord— 
und Süditalien in die Hauptftabt gezogen; im filbernen traten 
vornehmlich die weftlichen Provinzen, Gallien und Spanien, mit- 
wirfend hervor, wo die claffiihe Bildung fich auf der Unterlage 
frifcher Volkskraft entwidelte; Spanien allein hat dem Reich nicht 
blos einen Traian, fondern auch einen Seneca, Quinctilian und 
Columella, einen Yucan und Martial gegeben. Das Nömerthum, 
ber Wejten hatten ein halbes Jahrhundert lang das Uebergewicht; 
jet erfolgte feit Habrian ein Rückſchlag des Hellenismus im 
Sinne der auf das Griechenthum gegründeten Weltcultur des 
Oſtens; die griechiiche Sprache ward in der Literatur mehr ala 
die Tateinifche verwandt und der Orient machte feinen Einfluß 
geltend. In Rom aber ftrömten nicht blos die beften Talente 
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zufammen, fondern auch die keckſten Schwinbler; Gaufler und 
Hetären aus allen Ländern trieben neben ven Rhetoren und 
Sophiften aus Griechenland, den chaldäifchen Wahrfagern, ven 
äghptifchen Priefterinnen und den Handelsjuden ihr Wefen; alles 
maßvoll Einfache, volfsthümlich Abgefchloffene, das uns gerade 
den Stempel ber Antife bezeichnet, verfchwand in dieſer unge- 
heuerlichen Mifchung aller Elemente; der Anfchauungskfreis war 
zum Weltbewußtfein erweitert, aber bie neubildende Schöpferfraft 
bes Geiftes war bahin, feitvem ihr der nothwendige Träger, ver 
geſunde fittliche Charakter fehlte. Kein glänzenderer Nepräfentant 
diefer Zeit als Hadrian. Er hat Sinn für alles, er ift ein wilver 
Jäger und ein Kunftenthufiaft, Soldat und Schöngeift, Mufifer 
und Gelehrter; leutſelig und mistrauifch zugleich durchreift er fein 
Neich zu Pferd und zu Fuß, wißbegierig um alles zu dehen, that- 
fuftig um überall einzugreifen; abergläubifche Schwärmerei und 
alles ironifirende Sophiftif, ſchwelgeriſche Ausfchweifung und 
ftrenge NRegierungsthätigfeit verbinden fich in ihm, wie ein Stoifer 
will er ertragen was fommt, wie ein Epifureer geniefen was er 
fann; aber er iſt überall Dilettant, niemals Meifter, feine reiz— 
bare Seele folgt den wechjelnden Einprüden und Gelüften, und 
da bie unumfchränfte Macht feiner Willfür jeden Spielraum ge- 
währt und er der fittlichen Selbſtbeherrſchung ermangelt, fo reifen 
ihn feine Eitelfeit, feine Yaunen zum Verbrechen fort, und in 
aller äußern Herrlichkeit innerlich unbefrievigt fiecht er enplich 
langſam dahin, und haucht nach qualvoll langem Todeskampf fein 
Leben mit ben zierlichen Verschen aus: 


Animula vagula blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut soles dabis iocos. 


Du jchmeichelndes flatterndbes Seelen mein, 
Des Peibs Begleiter und Gaftgenof, 

Zu melden Räumen nun gehft bu ein, 
Nackten und ftarrenden, ohne Schein, 

Wo nicht wie fonft du Scherze macht! 


Kein Menfch hat jo viel und an fo vielen Orten gebaut wie 
Hadrian. Mehr ale ein Dubend Städte bie er aus ber Zer— 
ftörung herftellte oder ganz neu gründete, trugen im Orient feinen 
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Namen Adrianopel; Antinoe ward in Aegypten angelegt und in 
Athen ein prachtwoller Stabttheil angefügt, den ein Bogenthor 
die Stadt nicht des Thejeus, fondern des Habrian nannte, Dort 
warb durch ihn der Zeustempel vollendet. Wo ver Kaifer in eine 
Provinz gekommen, da follte eine Bafılifa oder eine Warfferleitung, 
ein Gymnaſium, Bad oder Theater die Spur feiner Reife be- 
zeichnen; daß er Tempel baute und fie ohne Namen und Götter- 
bildniß ließ, gibt uns dabei einen Wink wie fcheinfam diefe Bau- 
jucht war. Mit Hadrian wetteiferte ein Privatmann, der reiche 
Wortkünftler Herodes Atticus, der in mehrern griechifchen 
Städten ſich durch Prachtwerfe zu verewigen ftrebte, und dann 
boch wieder dachte daß fie einft verfallen und vergehen würben, 
und darum die Yandenge von Korinth durchſtechen wollte um ver 
Unfterblichkeit ficher zu fein. Bon feinen Reifen heimgefehrt jchuf 
Hadrian fich in feiner Villa bei Tibur ein Kunftmufeum, indem 
er dort in anmuthig wechjelvoller Natur Tempel und Hallen in 
äghptiſchem und hellenifhem Stil erbaute, um feine Lieblings- 
jtätten nicht blo8 in der Erinnerung, fondern in Nachbildungen 
gegenwärtig zu haben, fein Tempe und feine Afademie täglich bes 
juchen zu können; Meifterwerke ver Plaſtik und Malerei aus allen 
Zeiten im Original oder in Copien ſchmückten die Säle, die 
Gärten. In Rom räumte Habrian’s Eiferfucht den großen Archi— 
teften Apollodor aus dem Wege, und fein Dilettantismus ent- 
warf den Plan und leitete die Ausführung des Doppeltempels 
der Benus und Roma. Im Aeußern warb derjelbe im forinthi- 
ſchen Stil ausgeführt und mit doppelter Säulenreihe umtftellt; 
im Innern war er burch eine Quermauer in zwei Theile ge- 
jhieden und vor derjelben thronten in Nifchen mit dem Rücken 
gegeneinander gelehrt die beiden Statuen, die eine nach dem öſt— 
lihen, die andere nach dem weſtlichen Eingang blidend. Die 
faft quadratifchen Gellen find überwölbt, das Innere durch bie 
Scheidewand ohne perfpectivifche Wirkung und ohne organifchen 
Zufammenhang mit dem Aeußern. Großartiger ift das Mauſoleum 
das Hadrian fih am Tiberufer erbaute, auf vieredigem Unterbau 
von 320 Fuß Breite ein runder Thurm von 226 Fuß Durch: 
mejjer in mehrern ftufenförmigen Abſätzen und mit einem fegel- 
artigen Dache, das auf der Spike einen koloſſalen Pinienapfel 
trug, das orientaliihe Symbol der Yebenserneuung. Das Ganze 
war mit Marmor befleivet und reich verziert, auch mit Statuen; 
der barberinifche Faun warb von dort herabgejchleuvert als ber 
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Bau im Mittelalter zur Feftung geworben; feine noch ſtehende 
untere Hälfte ift die Engelsburg. 

In der Billa Hadrian’s ward die lieblich feine Taubenmofail 
von Sofus und die Gruppe der beiden Kentauren mit Eroten auf 
dem Rüden gefunden; die Roßmenfchen find in ſchwarzem Marmor 
ſehr forgfältig ausgeführt, der jüngere trägt feine Bürde mit 
fedem Behagen, der ältere aber feufzt über ven Yiebesgott, ver 
ihm die Hände gebunden hat, ihn drüdt die Feſſel der Leiden— 
Schaft die ihm Leiden bringt, während die Jugend die Wonne ber 
Gegenliebe hofft. Ariftens und Papias find die Meijter der fin- 
nigen Compofition. Der Zeit Habrian’s dürfen wir auch wohl 
die anmmthige Gruppe von Eros und Piyche zuweiſen, die das 
capitoliniiche Muſeum aufbewahrt; der zarte Rhythmus der 
Linien und ver lieblich reine Ausdruck find noch vorzüglicher als 
die Durchführung, ſodaß wir die Wiederholung eines herrlichen 
griechifchen Originals erfennen. Hadrian’s Kunſtgeſchmack war 
von alterthümelnder Art; er zog den Cato dem Cicero, ben En- 
nius dem Virgil vor, und ließ für Athen einen golvelfenbeineruen 
Zeuskoloß bilden, was Herodes Atticus mit einem Pofeidon für 
den Iſthmus von Korinth nachahmte; daß hier indeß mit dem 
Stoffe ein fchlechtverftandener Luxus getrieben ward, beweift bie 
Bertheilung des Materiald, wenn die Roſſe von Gold und die 
Hufe von Elfenbein, der Oberleib der Meerwunder von Gold 
und bie Fiſchſchwänze von Elfenbein waren. Sonft drang ber 
Kaifer auf große Formen und breiten Stil; aber beiden fehlte 
der Geijt der fich in ihnen ehemals ausgeprägt, fie wurden mur 
nachgeahmt. Ia man ging noch einen Schritt vor Phidias zurüd, 
die ftrenge Gebundenheit ver alten Tempeljfulpturen fchien von 
beſonderer Feierlichleit, man nahm fie, man nahm ägyptiſche Sta- 
tuen zum Vorbild, und arbeitete fich in eine archaiſtiſche Manier 
hinein, welche Treuherzigfeit und Naivetät affectirt und neben der 
gefuchten Einfachheit und Härte und der fteifen Zierlichkeit fich 
boch wieder durch eine leichte flotte Behandlung des Einzelnen 
verräth, wie 3. B. in den Kampfbildern auf dem Gewande ver 
dresdener Pallas. 

Das letzte Ideal der antiken Kunſt ging nach Römerart vom 
Porträt aus, verſchmolz daſſelbe aber mit helleniſchen Göttertypen. 
Es war der Antinoos. Der bithyniſche Jüngling war des Kaiſers 
Geliebter, und begleitete ihn auf der Reiſe nach Aeghpten. Er 
ertvanf im Nil indem er fich den magischen Träumereien Hadrian’s 
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zum Opfer brachte. Diefer war franf und follte einer Seele be- 
dürfen die für feine Genefung in den Tod ginge. Der Volks— 
glaube daß die noch übrige LYebenszeit des freiwillig Sterbenven 
dem andern zutheil werde, begegnete uns bei Alfejtis und Admet, 
flang in dem mitgetheilten Wechjelgefange des Doratius an, und 
wird deutlich in einer Grabjchrift ausgefprochen, durch welche bie 
Gattin dem Gatten zuruft: 


Möge denn auch was mir der Tod an Jugend entriffen 
Dir ein gültiger Gott weiter an Jahren verleihn! 


Im Schmerz der Liebe machte Habrian den Antinoos um 
biefer Hingabe willen zum Gotte, und auf des Kaifers Wunjch 
wurden ihm an vielen Orten Tempel und Altäre gebaut, Priejter- 
ſchaften, Opfer und Orafel gejtiftet. - Daß die heidnifche Welt 
auf die ſchwärmeriſche Yaune des Kaifers einging, beweift beut- 
licher als alles wie leichtgläubig fie war und wie leicht fie es 
zugleich mit der Religion nahm. Doc lag zugleich ein Bedürfniß 
der Sühne und eine Ahnung der Wahrheit darin daß durch das 
Opfer des Reinen, durch die todübermwindende Liebe das Heil und 
bie Rettung der Menfchheit vollbracht ward; und wiederum hatten 
die Kirchenväter recht, wenn fie ven Heiden ben neuen Gott zum 
Borwurf machten, den der Machtipruch eines Menfchen, des Kai— 
jers, gejchaffen, aus einem Buhlfnaben gefchaffen. Es find ung 
viele vorzügliche Bildniffe des Antinoos erhalten; er erjcheint als 
ägyptiſcher Agathodämon, als Hermes, Apoll, Adonis, Ganymed, 
am Tiebften als Dionyſos, indem auf diefen die vollen weichen 
Körperformen und der Zufammenhang mit den Myſterien hin: 
weifen. Die Glieder des Antinoos find Fräftig voll, die Bruſt 
ift befonders breit gewölbt, ebenfo ver Schädel; das Haar ift.fchlicht 
und nur an den Spisen gefräufelt, die Augen liegen tief, bie 
Brauen find fanft gejchweift, die Naſe der griechifchen Profil- 
linie angefchmiegt, die Wangen, die Lippen vollfchwellend. Sinn- 
licher Reiz und fehwärmerifcher Ausprud, Kraft und Weichheit 
durchdringen einander. Das Haar umfchattet die Stirn wie eine 
dunkle Wolfe, und über das jugendjtrahlende Antlitz ift ein Zug 
der Schwermuth ausgebreitet, die auf den Wurm des Todes 
deutet der innen an ber Yebensblüte nagt; mitten im Genuffe fühlt 
das Gemüth fich unbefriedigt und wird von Trauer umflort; das 
vielmisbrauchte Wort Weltſchmerz findet feine Stelle bei dieſem 
Dilde. Die berühmte Gruppe von Ildefonſo hat Friedrich Tied 
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bie Todesweihe des Antinoos genannt. Hier löſcht er eine Fadel 
in einer dem eibechstöbtenden Apollo nachgeahmten Haltung, unt 
ihlingt den Arm um die Schulter des neben ihm ftehenden Genius 
Hadrian's, der bie dem Leben des Kaiſers leuchtende Fackel 
erhebt. 
„Wäre e8 möglich gewejen die Kunft zu ihrer vormaligen 
Herrlichkeit zu erheben, fo war Hadrianus der Mann dem es 
dazu weder an Kenntniffen, noch an Bemühung fehlte; aber ber 
Geijt der Freiheit war aus der Welt gewichen und die Quelle 
zum erbabenen Denfen und zum Ruhm war verſchwunden.“ 
Dies Wort Windelmann’s gilt nicht blos von der Kunft, fondern 
auch vom Leben, wo ebenfo Antoninus der Fromme und Marc 
Aurelius der Philofoph bei alfer Tüchtigkeit mit allen wohlmeinen- 
den Beftrebungen doch nur eine Staatsmafchine in gutem Gang 
erhalten, nicht aber einem altersichwach gewordenen Volke vie 
Kraft und Frifche eines felbjtthätigen und dadurch gedeihenden und 
glüdfichen Organisınus verleihen konnten. Die hadrianiſche Kunſt⸗— 
pflege wirkte unter ihnen noch nach, es werben aber fchon bie 
Merkmale des Verfalls fichtbar. Heliefs von einem Denkmale 
Antonin’s mifchen das Reale mit mythologiſcher Symbolik, und 
zeigen eine berechnete Schauftellung der Gegenftände wie des 
Studiums der Künftler. Die Ehrenſäule Marc Aurel’8 mit der 
bildlichen Schilderung des Markomannenkriegs ift der traianijchen 
nachgeahmt, hat aber in Auffaffung und Ausprud weniger Kraft, 
Friſche und Gemefjenheit; die Figuren find noch) mehr über: 
einander gehäuft, Nebendinge noch nüchterner copirt, die Gegen- 
ven landfartenmäßig angedeutet; das Belanntefte ift die Dar- 
jtellung eines Regens mit welchen ein mwolfengeftaltiger Jupiter 
die Römer labt, während er durch ein Dagelwetter die Feinde 
verwirrt. Auf Porträtbüften von Marc Aurel und Lucius Verus 
wollen die Künftler das frausgelodte Haar durch vielfältige Aus- 
bohrung in leichte Kleine Maffen zerlegen, bringen aber nicht ben 
Eindrud des Lodern, fonvdern des Steifen, forallenartig Zer- 
flüfteten hervor. Das Erfreulichfte bleibt die eherne Reiterſtatue 
Marc Aurel’s, welche Michel Angelo auf dem Plate des Eapitols 
jo aufgeftellt daß fie dem die Treppe Emporfteigenden entgegen: 
Ihaut. Das Roß von fchwerer friefifcher Art fehreitet ruhig 
voran und trägt den Reiter, der mehr wie ein Mann der Schule 
denn wie ein Krieger auf ihm fißt, die Hand ſegnend erhebt und . 
mit friedvoll gütigem Antlig in einfachem Reitermantel uns die 
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Perſönlichkeit in ihrem liebenswürdigen Weſen treu veranſchaulicht, 
wie daſſelbe uns in ven Betrachtungen vorliegt welche Marc 
Aurel an fich felber gerichtet hat. 

Sie find ein philofophifches Erbauungsbuh und haben das 
Handbuch zum Vorgänger welches Arrhian ven Gebilveten feiner 
Zeit nach den Vorträgen des freigelaffenen Epiktet zur Ermah- 
nung und Lehre wie zum Troſte in allen Yebenslagen gejchrieben 
hat. Arrhian war e8 auch der den romanhaften Erzählungen von 
Alerander dem Großen eine auf gründlicher Forſchung beruhende 
Gefchichte entgegengeftellt. Er befümpft die Schwärmerei wie die 
glaubensleere Entjittlihung durch die Grundfäge der Stoifer, 
deren Härte fich bei ihm wie bei dem Kaifer durch Menfchen- 
freundlichfeit mildert, deren Selbftgenugjamfeit von einem Zug 
gemüthlicher Hingebung an Gott begleitet wird. Der Zornes- 
eifer gegen das Lafter weicht der Theilnahme an den geiftig und 
leiblih Elenden, die auch im Verbrecher den Verblenvdeten und 
Unglüdlichen fieht; der republifanische Zroß und Kampfmuth 
weicht einer Gejinnung des Duldens und Entfagens, welche alles 
was gejchieht für nothwendig anfieht, aber fich mit der doppelten 
Einficht waffnet daß Glück und Unglück nicht in äußern Gütern 
und Uebeln, fondern allein in der Seele liegen, in den Vor— 
ftellungen die wir von den Dingen haben, und daß e8 auf unferm 
Willen beruht jede Lage zum Grund einer fittlichen Thätigfeit 
und jedes Begebnig zum Bildungsmittel des innern Mlenfchen zu 
machen. Es gemahnt uns an das Budphiftentbum wie an bie 
hrifttiche Religion, wenn Marc Aurel feiner Seele zuruft fie 
jolle fich nicht um Fremdes kümmern, fondern fich in fich felbft 
befinnen, ihr wahres Selbjt von den äußern Anhängjeln ablöfen, 
und unüberwindlich in der Burg der leivenfchaftslofen Vernunft 
Ruhe und Wohlfein finden. Wer fich auf fich felbft befchränft 
und von der Außenwelt unabhängig macht, wer fich ein für alle: 
mal in den Willen Gottes ergibt, in dem erlifcht alle Qual der 
Begierden und Wünfche, und der läßt fich alles zum Beſten vie- 
nen. Aehnlich gebietet Epiktet überall auf Gott zu achten; bie 
weltlichen Dinge find Nebenfachen, man leſe fie auf wie Mufcheln; 
auch verlieren wir nicht was unfer war, fondern geben mur Gott 
zurüc was fein war, wenn uns ein liebes Gut entrijfen wird; 
ſehnt fich doch auch unfere Seele zurüdzufehren zu ihrem Urquell, 
von dem ihr allein die Kraft fommt um die Noth der Erbe 
zu bejtehen. Was ift das menschliche Yeben? fragt der Kaifer: 
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ein Traum und ein Rauch, der mit dem Tage fommt und fchwin- 
det, hinfällig, werthlos, ohne Mühe geringzuachten. Nur Eines 
vermag uns durch dafjelbe zu geleiten, die Philofophie. Wir be- 
merfen mit Zeller wie diefe nicht mehr wie für vie Alten die freie 
Thätigfeit des bevürfniglofen Geiftes oder wie nicht mehr die Er— 
fenntniß als ſolche ihr Zweck ift, fondern wie fie das Mittel 
wird zur Befriedigung eines fittlihen und gemüthlichen Bedürf— 
niffes, und nun die Beftimmung erhält dem Hülfsbedürftigen 
Stärkung, dem von der Nichtigkeit der Dinge gebeugten Herzen 
Troft zu bringen; ihr Motiv iſt die Sorge des Menfchen um 
fein Seelenheil, um fein fittliches Wohl, der Philofoph ift, wie 
Epiktet fagt, ein Arzt, zu dem nicht die Gefunden fommen, fon- 
dern die Kranken; er ilt ein Diener und Priefter Gottes, wie 
Aurel fagt, den Menfchen gejandt daß er die Irrenden belehre 
und ihnen zeige wie man glüdjelig fein fann auch wenn man nichts 
in der Welt fein eigen nennen darf; nicht ein Menſch ift es, jagt 
wiederum Epiftet, der zum Guten mahnt, jondern die Gottheit 
fpricht durch feinen Mund, und ihr widerſetzt fich wer feine Worte 
geringachtet. Bei dem Anflang folcher Ausiprüche an das Neue 
Teftament dürfen wir indeß nicht außer Acht laſſen daß doch erſt 
das Chriſtenthum die Liebe zum Princip der Sittlichfeit gemacht 
und in ihr das Princip des Seins erfannt hat; dem Stoifer gilt 
e8 doch immer um fich felbit und um feine Seelenruhe, und er 
fonnte noch das harte Wort fagen: Bekimmere dich nicht ob dein 
Sohn fchlecht werde, jo du ihm nicht züchtigeft; beffer daß er ver- 
derbe, als daß du dich ängſtigeſt und dadurch unglücklich bift. Es 
lautet vortrefflih wenn Marcus Aurelius fagt: Ehre den Gott 
in deinem’ Bufen durch Tugend, in jedem Angenblick fille als 
Mann deine Stelle aus, und fiehe dem Ende des Lebens mit ber 
ruhigen Heiterfeit entgegen welche fich mit dem Gedanken an das 
Naturgemäße befriedigt. Aber gar oft gewahren wir doch wie 
Weisheit und Jugend felbjt mit den Lehren der Weisheit und 
Tugend verwechjelt werden, gar oft hören wir bie Sprache des 
Buchs und der Schule ftatt der eigenen Erfahrung, des eigenen 
Denkens; wir geftatten ihm gern daß er die großen Denker und 
Dichter über die Gewaltigen und Groberer fett, aber wenn er 
gar hinzufügt: „Alexander der Große und fein Reitfnecht find 
nun, da fie geftorben, zu einem Ding geworden, entweder in bie: 
jelbe fchaffende Natur des Weltalls aufgenommen oder in bie- 
jelben Atome zerjtreut”, — fo verfennt er daß Alexander uns 
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in feinen Thaten und in deren Folgen noch heute gegen» 
wärtig ift. 

Die wiffenfchaftliche Arbeit auf dem Gebiete der PHilofophie 
bezog fich vornehmlich auf Platon und Wrijtoteles, die man er- 
flärte und im der Uebereinftimmung ihrer Grundgedanken auffaßte; 
wir nennen den Ausleger des legtern, Alerander von Aphrodiſias. 
Dagegen fuchten die Skeptifer die Unmöglichkeit jeder feften Ueber: 
zeugung aus dem Streite der Meinungen zu folgern, zumal ja 
jeder Beweisgrund felber eines Beweiſes bevürfe, und die Ver— 
Ichievenheit der auffaffenden Subjecte, ja in einem und denſelben 
feine wechjelnden Stimmungen und Zuftände auch eine Verfchie- 
denheit der Anfichten mit fich bringe. Aeneſidemus und vornehm- 
ih Sertus Empiricus ftellten auch hier die Gedanken früherer 
Jahrhunderte zufammen um den entfagenden Geift durch Verzicht 
auf die Wahrheit zu beruhigen. Dagegen reiften wie unfere 
Birtuofen damals Rhetoren und Sophiften einher und gefielen fich 
in bochflingenden Phrafen und raffelnden Kettenfchlüffen wie im 
Prunf mit den Gütern der Erde, während andererjeits die Ky- 
nifer fich wieder ausbreiteten, die ihre Bedürfnißloſigkeit in Bettler: 
(umpen zur Schau trugen, fich über alles Wohlanftändige in der 
Geſellſchaft hinausſetzten und fich den andern Menfchen gegenüber 
zu biffigen Sittenpredigern aufwarfen, bis ihnen ein dargeworfener 
Broden den Mund ftopfte. Gegen dieſe Affen der Weifen, gegen 
diefe Efel in Löwenhäuten, welche die Philofophie in Verruf 
brachten, hat Lukian feinen Spott gefehrt. 

In Lukian von Samofata vollzog ſich überhaupt der Gelbft- 
auflöfungsproceh des antifen Geiftes in glänzender Weife. Alles 
ift eitel, denft er mit Salomon, und hält es für feine Aufgabe 
dies möglichſt ergötslich darzuthun, indem er das ganze Leben und 
Treiben feiner Zeit mit überlegener Ironie behandelt, ven Dingen 
die TLächerlihe Seite abgemwinnt und fie zur Zieljcheibe feines 
treffenden Wites macht. Im geiftreichen Einfällen, in Xeichtigfeit 
der Erfindung, in Flüffigkeit und Frifche der Darjtellung aus- 
gezeichnet ift er der Voltaire des Alterthums genannt worden und 
geht dem Zufammenfturz deffelben ebenfo voran wie Voltaire ber 
Franzöſiſchen Revolution. So wenig wie diefem iſt ihm etwas 
heilig, wenn er lachen und unterhalten kann, aber fo gut wie 
biefer hat auch er Iuftreinigend und aufflärend gewirkt. Seine 
Geſpräche halten die Mitte zwifchen dem fokratifchen Dialog und 
der Komödie; in den vorzüglichften entwidelt fich eine ergößliche 
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Geſchichte mit lebendiger Charakterzeichnung. Er ftellt fich ſchein— 
bar in feinen Göttergefprächen auf die Seite des Köhlerglaubens, 
welcher die Geftaltungen der Phantafie für die baare Münze der 
Realität hält; abfichtlih wie Eulenfpiegel nimmt er das Sym— 
bolifche buchjtäblich und ergießt nun den Spott des Verftandes über 
alles Anthropomerphiiche in den Mythen; allein fie find ihm 
felber bloße Fabeln, er hat Feine Ahnung von ihrem tiefen Sinn, 
ihrem idealen Gehalt, fo wenig als er das Wefen des Chriften- 
thums erfennt, in welchem er nur Schwärmerei und Legenden— 
fram, höchitens eine Herzenseinfalt fieht die fich von Gauffern 
betrügen läßt. Die luſtigſte Parodie des Heidenthums ift Lukian's 
Zeus Tragödos, der ſich zuerjt mit euripideifchen Dichterfprüchen 
verbrämt und dann die Götter zur Berfammlung ruft; da fegen 
fie fih nach ihrem Metallwerthe, die goldenen Barbarengötter zu- 
oberjt, dann die elfenbeinernen, bronzenen, marmornen; die Sta— 
tuen gelten wie im Bilderdienjt für die Gottheiten felbjt. Aber 
der Olymp ift in großer Bedrängniß, denn der Epifureer Damis 
leugnet alle Götter, und will darüber mit dem Stoiker Timofles 
ein förmliches Wortgefecht halten. Die Götter fehen zu, und da 
fie nichts für ihren Vertheidiger thun fönnen, wollen fie wenigftens 
auf Jupiter's Rath für ihn beten. Der Genialität diefes Einfalls 
entfpricht die Wendung daß nad einer Reihe von Niederlagen 
feiner Behauptungen der Stoifer plöglich vom Volk als Sieger 
beffatjcht wird, nachdem er diefen Föftlichen Schluß hervorgebracht: 
Wenn e8 Altäre gibt, fo müſſen auch Götter fein; denn wozu 
ſonſt die Altäre; nun haben wir Altäre, alfo gibt e8 auch Götter! 
— In andern Schriften übertrumpft Lukian die Wundergeſchichten 
des Hexen- und Gefpenfterglaubens wie der fabelhaften Neife- 
befchreibungen. Oder er fchildert uns nach eigener Anſchauung 
die koloſſalſten Schwindler feiner Zeit. Da bat ein Alerander 
von Abonoteichos fich eine Schlange abgerichtet, und Erztafeln mit 
der Infchrift vergraben daß Aeskulap perfönlich erfcheinen werde. 
Und die Stadt Abonoteihos baut einftweilen einen Tempel, in 
welchem nun der Gauner mit feiner Schlange Befig nimmt und 
fie für den Gott ausgibt, dem man alsbald feinen Dienft ein- 
richtet, der dann feine Orakel ertheilt. Die holt man bis nach 
Rom hinein. Vergebens fuchte Lukian den Caglioſtro zu ent: 
larven; der Statthalter von Pontus erflärte daß der Prophet 
um feiner vornehmen Verbindungen willen doch nicht bejtraft 
werden Könnte, felbjt wenn er des Betrugs überführt würde. 
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Alerander denuncirte feine Gegner dem Pöbel als Gottesleugner, 
Chriften oder Epifureer, und ſchloß beide von feinen Myſterien 
aus, in welchen er auch eine jchöne Römerin die Mondgöttin 
darftelfen und zu ihm vom Himmel fteigen ließ um von ihm ge: 
führt und umarımt zu werben. Er genoß göttliche Ehren bis an 
fein Ende, und fein Drafel dauerte nach feinem Tode noch fort. 
Oder ein Peregrinus Proteus wechjelte ohne Sinn und Achtung 
für die Wahrheit die Rolle des Philofophen mit der des Schwär- 
mers, lebte jett wie ein Märtyrer von Yiebesgaben der Chriften 
und jpielte dann wieder ben ftoichen Demagogen unter ben Hei: 
den, bis er zuletzt das Publitum öffentlich zu feiner Selbft- 
verbrennung nah Olympia einlud. Dort hielt er fich felbit die 
Yeichenrede, indem er verfündete wie er nun dem goldenen Yeben 
die goldene Krone aufjeße; denn wer wie Herakles gelebt, der 
müffe auch wie Herakles fterben; und fo werde er auch dadurch 
ein Wohlthäter ver Menfchen daß er ihnen zeige wie man den 
Tod verachten ſolle. Weinend riefen die Umftehenden: Erhalte 
dich für Hellas! Aber andere forderten daß er das Bejchloffene 
vollführe. Das macht ihn zittern und erbleichen, aber er er: 
mannte fich und fprang ins Feuer. Indiſche Weltentjagung, 
jtoifche Yebensverachtung find hier eine Komödie, oder, wie 
Sregorovius bemerkt, der unleugbare Heroismus der That wird 
burch das Lücherliche der Inhaltslofigkeit, durch das Märtyrer: 
thum für den Schein zur abjcheulichjten Verzerrung, ja faft zum 
Diabolifhen, wenn man um diefes Feuer die Scharen der blos 
Schanfpiellujtigen oder die blos wißelnden Lukiane applaubiren 
und lachen ſieht. Lukian jtellt derartigen Charlatanerien dann 
feinen tugenphaften und geiftreichen Demonar mit Vorliebe gegen: 
iiber, aber wie bei diefem ift bei ihm ſekbſt der Wit größer als 
die Weisheit, und nicht blos in den Hetärengeſprächen zeigt fich 
jein eigenes Behagen an lüjternen und fchlüpfrigen Darftellungen; 
auch darin ift ihm fein congenialer Ueberfeger Wieland und der 
Dichter ver Purcelle verwandt. 

Mo Lukian fpottet da möchte Plutarch lieber vertheidigen 
und in der unhaltbar gewordenen Form den innern Gehalt und 
MWahrheitsfern retten, wenn er mit platonifchem Geifte fich durch 
den Gevanfen an Gott von der Angft des Lebens befreit, das 
Heidenthum ſymboliſch deutet, und den Sinn in den Bildern, in 
ven vielen Göttern das eine Göttliche feithält. Es flingt wie bie 
Verfündigung vom Untergange ver Naturreligion, wenn er berichtet 
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wie eine geheimnißvolle Stimme zur Zeit des Tiberius den Schif- 
fern auf dem Meere zugerufen und es auf dem Lande zu ver— 
breiten ihnen geboten habe, daß ver große Pan geftorben fei. Mit 
ganzem Gemüth hängt Plutarh an der Herrlichkeit des Alter- 
thbums, und während Lukian die Schwindler der Gegenwart dem 
Gelächter preisgibt, ftellt er die Helden der Vorzeit zur Bewun— 
derung der nachwachfenden Gejchlechter hin. Der Denker wie der 
Gefchichtsforfcher wird Grünplichkeit und ftrenge Kritif bei ihm 
vermiffen; er philofophirt erbaulich und vermengt das Thatſäch— 
lihe mit dem Anekdoten- und Sagenhaften, indem er bie Wirf- 
fichfeit theatralifch und rhetoriich ausſchmückt; aber er übt gerade 
dadurch auf jugendliche Gemüther einen Zauber aus, und feine 
Begeifterung für das Schöne und Erhabene des Alterthums bat 
auch auf die neue Zeit ihrer begeijternden Wirkung nicht erman- 
gelt. — Die Liebe zum Alterthum geleitete auch den Paujanias 
auf feiner Reife durch Griechenland, deſſen Kunftvenfmäler er 
uns gefchildert Hat. Die Arzneilunde fand in Galen, die Aſtro— 
nomie in Ptolemäus große Gelehrte, welche die Errungenjchaft 
der antiken Cultur der Nachwelt überliefert haben. 

Lukian und Plutarch fchrieben griechiſch; bei den lateinifchen 
Schriftjtellern machte fich die Hadrianifche Alterthümelei dadurch 
geltend daß man verfchollene Wörter und Phrafen aus den Schrift: 
ftellern vor Cicero fammelte und damit wieder ben eigenen bürren 
Bortrag aufpugte. Dann wirfte von Afrifa eine neue Schule 
herüber, welche eine abenteuerlich ausjchweifende Phantafie in ven 
Redeſchwall ungehenerlicher Säte mit gligernden überjchwenglichen 
Bildern und barbarifchen Wortformen einfleivete, und in der Proſa 
buch die Häufung alliterirender und reimender Ausdrücke vie 
Ohren kitzelte. Apuleius von Madaura fcehreibt jo im Ernft, wo 
er's aber in feinem Fomifchen Romane thut, da gewinnt der bunt- 
Ichedige Stil das Anjehen parodirender Abfichtlichkeit, und wir er- 
innern und baran wie ein Fiſchart in ähnlichen Wendungen umd 
Verſchnörkelungen die Narrheiten der Welt ihren grottesfen Tanz 
aufführen läßt. Yängft hatte Griechenland feine Novellen unter 
bem Namen ber milefischen Märchen; jebt famen vie Hexen- und 
GSefpenftergefchichten hinzu. Die Verzauberung eines Menjchen 
in einen Eſel und deſſen Erlebnifje waren eine ältere Fabel, vie 
Ihon Lukian zu einer fatiriichen Sittenfchilderung benutt hatte; 
Apuleins führte dies weiter aus, und fein verwandelter Ejel hat 
von dankbaren Lejern den Beinamen des goldenen erhalten. Er 
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geht in den Unfinn des Aberglaubens und Zauberwefens ein als 
ob dieſe wüſte Traummelt wirklich wäre, und entwirft dabei ein 
Gemälde feiner verfaulenden ſchamloſen Zeit, das widerlich ab- 
ftoßend fein würde, wenn bie Häßlichfeit nicht der Gegenftand ver 
verfpottenden Komik wäre. Der junge Lucius reift in Theffalten 
und hört zwei Wanderer fich über Herenanefooten ftreiten; er er: 
fährt daß die Frau feines Gajtfreundes in Hypata eine rechte 
Zauberin fei, fpinnt mit deren Kammermädchen eine Liebfchuft an, 
und erlangt dadurch Selegenheit jene zu belaufchen wie fie fich 
entfleivet, einjchmiert und als Uhu aus dem Fenſter fliegt; er 
will eine jolche Verwandlung am eigenen Leibe verfuchen, aber 
bie Zofe vergreift fich in der Salbe, und Lucius wird zum Efel. 
Die Geliebte tröftet ihn daß er entzaubert werde, ſobald er Roſen 
frefie; fie will ihm folhe am andern Morgen bringen, aber bes 
Nachts fommen Räuber, beladen den Efelmenfchen mit ven Schäten 
des Haufes und treiben ihn nach ihrer Höhle in der Wilonif. 
Gar manchmal erblidt der arg geprügelte Yucius die erfehnten 
Rojen, aber bald fann er fie nicht erreichen, bald muß er fich 
jagen daß im Augenblid die Entzauberung ihm lebensgefährlich 
wäre. Aus der Romantik der Näuberhöhle Hilft er ein geraubtes 
Mädchen dem Bräutigam retten, und foll dafür freier Weide ge- 
nießen, fällt aber nacheinander Miüllern, Bädern, Soldaten und 
wandernden Pfaffen in die Hände, bi8 er am Ende bei einem 
Pajtetenfrämer wegen feiner Fertigkeit im Nafchen von Delicateffen 
und Wein bewundert wird. Er ftellt fich gar veritändig und ge— 
(ehrig an, feine Kunſtſtücke werden fir Geld gezeigt, ja eine vor: 
nehme Dame verliebt fich fo fterblich in ihm daß fie fein Lager 
theilt. Die ſchandbare Scene foll auf dem Theater wiederholt 
werden, aber das wird dem Eſel jelber zu arg, er entflieht; er 
begegnet einer Proceffion zu Ehren ver Göttermutter Rhea, frißt 
eine Roſe aus dem Kranze des Dohenpriefters, fteht wieder als 
Mensch da, und empfängt die Weihen von Iſis und Dfiris, von 
deren Myſterien wir mit ihm erfahren daß eigentlich nichts da— 
hinter fei. Manche Erlebniffe des Eſels find in den Volksmund 
übergegangen und in den Decameron von Boccaccio gefonmen. 
Die Berthierung des Menjchen durch die Verleugnung der Ver— 
nunft, durch Aberglauben und Unfittlichkeit ift ber leicht erfeun- 
bare Sinn des Ganzen; als Gegenbild erzählt die Alte dem ent— 
führten Mädchen in der Näuberhöhle ven Mythus von Amor und 
Piyche, freilich wie er bereit zum Märchen geworden ift. Die 
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uralterthümliche Grundlage ift der Sonnengott, welcher von 
bannen zieht ſobald die Geliebte, die Morgenröthe, ihn in feinem 
Glanze erblidt; fittlich vertieft wird die Morgenröthe zur Seele 
und die Sonne zur göttlichen Liebe; Piyche ift durch Eros be- 
glüct, aber fie foll fi an dem Unfichtbaren genügen laſſen und 
ihre Neugier bezähmen. Bon den neidiſchen Schweftern verlodt 
zündet fie die Lampe an um den Gemahl, der ihr wie ein Un: 
geheuer geſchildert ift, zu tödten, und erblict ihy in feiner Schön- 
heit; aber ein Tropfen Del fällt auf die Schulter des Schlum— 
mernden, er erwacht und verfchwindet, und Piyche muß nun im 
harter Dienftbarfeit eine Reihe von Prüfungen beftehen bis fie 

erlöft und mit Eros wieder vereint die Unfterblichfeit erlangt. 

Bildwerke bezeugen die finnvolle Dichtung auch für das höbere 

Altertyum; fie fchilvert uns Unſchuld, Fall und Buße und Wet: 

tung der Seele unter der Yeitung der göttlichen Viebe; ich felbit 

habe einen Verfuch fie herzuftellen und zu erneuern in dem Buche 

„Bott, Gemüth und Welt‘ mitgetheilt. Wir fchliegen mit NRofen- 

franz: „Die ideale Romantif diefer Metamorphofen der Seele 

fteht der grotesfen Satire der Verwandlung in die Thiergeftalt 

gegenüber: die wahre Magie ift nicht die Kunft theffalifcher Deren, 

ſondern der Zauber inniger und reiner Piebe, die auch im Yeiden 

ihre Treue bewährt und uns zum Himmel emporbebt.‘ 


Der Verfall des Reichs und der Aunft im 3. und 
4. Iahrhundert. 


Der nationale Geift, der jittliche Charakter find bereits aus 
dem Staatsförper entwichen, und wo fie noch in einzelnen Men— 
ſchen walten, vermögen dieſe doch nichts gegen die Auflöfung und 
Zerbrödelung des Ganzen, dem auch die gefunde phyſiſche Kraft 
Ihwindet; denn ba die Sflaven alle harte Arbeit verrichten müjfen, 
fo erfchlaffen und verweichlichen die Freien, und es fehlt jener 
Hintergrund des Volfs, das im Kampf mit der Natur heitern 
Muths mit rüftiger Stärfe fein Tagewerk fchafft und frifche Fa— 
milien in die obern Schichten der Bildung und Verfeinerung 
hinaufwachſen läßt. Den Waffendienft übernimmt ein Heer das 
man in ben Provinzen oder bei den Barbaren anwirbt; es hält 
dann auch äußerlich das Reich zufammen Zugleich wird das 
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römische Recht wiffenfchaftlich bearbeitet, und jeine Gelehrten, ein 
Papinian, Paulus und Ulpian, find die Berather des Negenten. 
Aber mit rohen Soldaten wechjeln jchwelgeriiche und grauſame 
Wüftlinge auf dem Thron, und einzelne von bejjerer Art, wie die 
edle Mammäa, vermögen das Verderben nur für den Augenblicd 
zu hemmen. Dabei ftreitet die alte Welt gegen die zwei Elemente 
die fie zu werjüngen beftimmt waren, gegen die Germanen, bie 
ihr ein neues unverborbenes Yebensblut brachten, und einen gottes- 
fürchtigen Muth, ein Gefühl perjünlicher Selbjtändigfeit, ein 
reines Semüth dem Chriftenthum entgegentrugen, das von ben 
hülfs- und troftbenürftigen Armen und Bedrängten im eich 
freudig ergriffen wurde und feine rettende erlöfende Macht über 
die Seelen im Stillen ausbreitete. Es gibt ein wunderbares Bild 
wie oben das officielle Rom feine Orgien feiert, innerlich unbe: 
friedigt bei äußerm Glanz, und unten in ven Satafomben, in den 
Ervhöhlen, aus denen man bie Steine zum Bau der Stadt ge- 
brochen, die Ehriften jich verfammeln, Gott den Geift im Geift 
und in der Wahrheit anzubeten, einander als Brüder anzufehen 
und fich die Liebe zu beweifen, deren todüberwindende Macht 
Chriſtus offenbart, wie fie Princip alles Lebens felber ift; fie 
find verachtet oder verftoßen von der Welt, aber fie find in ihrem 
Herzen bejeligt, und die Verfolgungen zeigen die Treue, die 
Opferfraft des Glaubens, und vermehren dadurch die Zahl ver 
Befenner. Diefe neuen Elemente, ihr Wefen und Wachsthum, 
werden der Gegenjtand ſpäterer Darjtellung fein; hier genüge es 
an ihr Vorhandenfein zu erinnern, während das Ungenügen ber 
Volfsreligion fih in dem unruhigen Drang offenbart mit welchem 
der Unglaube in fich haltlos nach andern und andern Cultus— 
formen griff, abergläubifch den Sterndeutern und Wahrjagern 
laufchte und fih von Todtenbeſchwörern und Zauberern betrügen 
ließ. Seit Aegypten erobert worden, hatte man auch ahnend vor 
der geheimnißvollen Symbolif feiner Götter geftanden und bie 
Löſung der Yebensräthfel aus ven Hieroglyphen zu entziffern ge: 
hofft; num befannten fich die Kaifer Caracalla und Commodus 
zum Dienfte der Iſis, die man mit Ceres und Proferpina wie 
mit der großen Göttin dev Phrygier identificirte; man ſah in ihr 
bie mütterliche Natur, die weibliche Materie neben der männlichen 
Sonnenfraft, oder alle Götterperfönlichkeiten überhaupt wurden 
aufgelöft in „die Eine die Alles iſt“, wie Injchriften fie nennen. 
Ihre Priefterinnen gewannen die Menge durch Wunderheilungen, 
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tiefere Gemüther fuchten mit der Göttin felbft in ihren Myſterien 
nach einem verlorenen Gut, und wanbdelten durch das Dumfel und 
die Schredniffe der Nacht um dann im Lichtaufgange unter Bil- 
dern den Seligen durch den Sinneneindrud ſelbſt eine geiftige Be— 
rubigung zu erlangen. Wilder aufgeregt waren bie jhriichen 
Götzendienſte, wie fie von landftreicherifchen Entmannten mit be— 
täubender Mufif und rafenden Tänzen gefeiert wurden. Die 
Gottesmacht ſah man aber wieder am liebſten in ver Sonne, und 
wie der Kaifer auf Erden, fo herrfchte fie am Himmel. Sol in- 
vietus ift der Gott der unbefiegt aus Nacht und Winter wieder 
hervorbricht, ver Gott der himmlischen Heerfcharen, der Herr ver 
Welt; fo verfcehmilzt er mit Jupiter. Als der verbuhlte Priefter 
des Sonnengottes von Emefa, Heliogabal, ven Thron beftieg, da 
ward auch in Rom der ſchwarze fegelförmige Stein angebetet, der 
ihm geweiht war, ja man opferte ihm Kinder wie vem alten Baal 
und Moloch um aus ihren Eingeweiden zu wahrfagen. Wie die 
Mutter des Kaiſers, Soämis in einem Weiberjenat, der die 
Hofetifette odnete, den Vorfig führte, fo ließ Heliogabal fein Pferd 
zum Conful erwählen; er felber war eine Karicatur Nero’s. Am 
verbreitetften aber war der perfijche Mithraspienft, ein Lichtcultus, 
deſſen Myſterien die Ueberwindung des Todes und ber Finfternif 
und den Aufgang zu einem feligen Dafein erleben ließen, wie das 
bereits I, 564 entwidelt ift. Um das Jahr 300 hatte noch Dio— 
cletian gemeint das Chriftentbum ausrotten zn Fünnen wenn er 
feinen Befennern ven Schuß der Geſetze verjagte; ein Menſchen— 
alter fpäter errang Konftantin den Sieg und die Herrichaft da— 
durch daß er fich ihnen anfchlof. 

Der Triumphbogen des Septimius Severus aus dem An- 
fange des 3. Jahrhunderts fowie feine Fleinere Ehrenpforte laffen 
das Gebälf über den Säulen bervorkröpfen und laffen das Archi- 
teftonifche im Decorativen aufgehen, aber die Bilowerfe werben 
geſchmacklos; jo füllen in unförmlicher Compofition vier Relief— 
ftreifen übereinander eine quabratiiche Wanpdfläche. Sein Sohu 
Caracalla erbaute prachtvolle Bäder, deren gewaltige Trümmer 
zu den umfaffenpiten Auinen Roms gehören. Die Provinzen be- 
gannen fich felbitändiger gegen die Hauptſtadt zu verhalten, und 
wir finden demgemäß in afrifanifchen und afiatifchen Bauwerfen 
manches Eigenthümliche, wie den vierthorigen reichgeſchmückten 
Zriumphbogen zu Thevefte in Numidien oder einen zweigefchoffi- 
gen Bau zu Lambaeſa mit Rundbogen über Portalen und Fenftern. 
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Als Dvenat und Zenobia berathen von dem Philofophen Longinos 
in der Oaſenſtadt Balınyra walteten, bezeichneten fie ihren Herrjcher: 
fit durch einen Peripteraltempel des Sonnengottes innerhalb eines 
Säulenhof8 und durch einen doppelten Säulengang mit Statuen 
und Zriumphbogen, ver 3500 Fuß lang die Stadt durchzog. Im 
reicher Prachtfülle Herrchen immer noch die ruhig großen Linien 
der Architeftur, während in den Tempeln und Höfen von Helio- 
polis (Balbek) fich alles in ein buntes Niſchenwexk auflöft, ſodaß 
bie Ueberrejte fich zur Antife verhalten wie das Rococo zur 
Renaijfance. Ein gleiches gilt von den Facaden die zu Petra 
in Arabien aus dem Fels gehauen wurden; runde und edige 
Formen wechfeln, vie Giebel werden willfürlich durchbrochen, bie 
verjchiedenen Stile bunt vermengt. Im Dccident finden wir die 
Ruinen von Trier, die Amphitheater von Verona, Pola, Nismes 
und bie Pforte zu Autun, zwei große Thorbogen in der Mitte 
zwifchen kleinern rechts und links, das Ganze mit einem Ober- 
geſchoß gekrönt, deſſen Pfeiler durch halbfreisförmige Bogen ver: 
bunden werden, während Säulen vor ihnen ftehen und einen 
Architrav tragen, ähnlich wie am Eolofjeum und in der Renaiſſance. 
Im Palaſt den Diocletian in Spalatro baute, find die Wände 
mit Säulen decorirt die durch Bogen untereinander verbunden 
werden ftatt des geraden Gebälfs, das ein andermal mit venfelben 
wechjelt; was Hier nur becorativ war das hat fpäter bie chrijt- 
lihe Kunft in der Bafilifa conftructiv verwerthet. Prachtvoll ift 
der Dauptfaal feiner Bäder und der Mitteraum der Bajilifa 
diefes Kaijfers zu Rom durch ein fühnes Kreuzgewölbe bevedt, 
beffen Bogen auf mächtigen Wanpdfäulen ruhen; Michel Angelo 
hat jenen Saal zur Kirche Maria degli angeli ausgebaut. Kon: 
ftantin’s Triumphbogen ift aus dem Traian's hervorgegangen. 
Das Grabmal feiner Tochter Konftantia ift ihr noch als Kirche 
gewibntet, ein Rundbau, deſſen Kuppel und fuppeltragende Mauer 
auf Säulen ruhen, die untereinander durch Bogen verbunden und 
mit einem überwölbten Umgang umgeben jind, über den der 
Meittelbau fich hoch erhebt. Die einzelnen Formen find roh aus: 
geführt, ver Gedanke des Ganzen tritt aus der antifen An— 
fhauung heraus und gehört zu denen welche in der Ghriftenheit 
ihre Fortbildung gefunden haben. 

Die Bildniffe vornehmlich der Kaifer und Kaiferinnen zeigen 
uns wie die Plaftif allmählich ſinkt. Cine Iulia Soämis läßt 
fich als Venus entkleidet darftellen, andere ahmen die Perrüke auch 
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im Steine nach, ſodaß man den Kopfputz abnehmen und mit ihm 
wechſeln kann; man zieht dabei auch die Farbe in Betracht, und 
bildet das Fleiſch aus weißem, das Gewand aus dunkelm Marmor. 
Wer übrigens Caracalla's Büſte ſah, vergißt ſie nicht wieder; 
wie ein Tacitus hat hier der Künſtler Gericht gehalten und er— 
barmungslos den Verbrecher gezeichnet. „Bei dieſem Kopf“, ſagt 
Burckhardt, „ſteht die römiſche Kunſt wie vor Entſetzen ſtill; ſie 
hat von da an kaum mehr ein Bildniß von höherm Lebensgefühl 
geſchaffen.“ Die hiſtoriſchen Darſtellungen aus Konſtantin's Zeit 
an feinem Triumphbogen zeigen wie die altersfchwache Kunſt 
findiich wird. Für den Iſisdienſt ahmte man in den Statuen 
der Göttin die architektonische Ruhe des ägyptiſchen Stils äußer— 
lich nah, das gab eine manierirte Steifheit. Die allnährende 
Deutter Natur ward in der vielbrüftigen Diana unerquidlich ver: 
anſchaulicht. Ein einziges Bild follte nun alles fein; dazu häufte 
man die Attribute. So die Darjtellung der ewigen Zeit, des Ur- 
anfangs der Dinge unter dem Namen Aeon: der Kopf des Pöwen 
ſoll Stärke, Adlerflügel Schnelligkeit, der Schlangenleib die Häu— 
tung und Selbfterneuung bedeuten; die Mifchgeftalt hält in ber 
Hand einen Stab zum Mafe der Zeit, einen Schlüffel weil fie 
das Verborgene enthüllt, eine Traube weil fie die Früchte reift; 
ein Hahn mahnt zur Wachfamfeit, Zange und Hammer zur Arbeit; 
„das Ding ift höchſt ſymboliſch, tieffinnig, aber doch nichts weiter 
als ein Scheuſal.“ (Feuerbach.) Dem Mithraspienft waren vor— 
nehmlich die Yegionen ergeben; daher durch ganz Europa hin feine 
Heiligthiümer, namentlich das ftets wiederholte Nelief des zu Bo: 
ben geworfenen Stier und des Jünglings mit der phrygiſchen 
Mütze, ver auf ihm fniet und ihm erdolcht; ftieropfernde Sieges- 
göttinnen ans früherer Zeit boten Fünftlerifche Motive der Com— 
pofitten, die oft jorgfam, meiſt handwerfsmäßig ausgeführt ift. 
As gölte es ihr felber ein Grabdenkmal zu bereiten wandte 
fih die Plajtit feit den Tagen der Antonine zur Sarfophag- 
bildung, indem es von da an Sitte ward die Todten nicht mehr 
zu verbrennen, fondern in jteinernen Sürgen in einem Gruft: 
gewölbe beizujeten. Der Relieffhmud der Sarkophagwände zeigt 
felten Scenen aus dem Yeben der PVerftorbenen; das Miythifch- 
ſymboliſche wiegt hier vor; ſelbſt Schlachten und Triumphe find 
jo gehalten daß fie die Kämpfe Des Dafeins und den Sieg in 
ihnen im allgemeinen ausbrüden, wie die Amazonenfchlachten, vie 
uns auf dieſen Vieblingsgegenftand der ältern griechifchen Kunft 
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hinweiſen und uns aufmerkffam machen daß wir hier überhaupt, 
wie handwerksmäßig auch oft die Arbeit ift, doch in einzelnen 
Gruppen die Nachbildung früherer Meifterwerfe haben, indem 
man aus dem Kreiſe der mythiſchen Darjtellungen folche aus- 
wählte und übertrug welche auf das Schickſal des Menjchen im 
Leben, Tod und Unfterblichkeit Bezug haben. So veuten Yuna 
und Endymion auf ruhigen Schlummer und feliges Erwachen; 
im Raub der Perſephone erfcheint ver Menſch als die Beute des 
Todes, aber um im Jenſeits fortzubeftehen und wieder aufzuleben, 
und der Mythus des Dionyfos erinnert an die Wiedergeburt, an 
die Siegesfreude nach Streit und Yeid; Alfeftis und Adnet, Eros 
und Piyche tröjten den Schmerz der Trennung mit der Hoffnung 
des Wiederſehens und ewigen VBereintbleibens. Es ift die maß- 
volle Schönheit einzelner Werfe die uns das claffiiche Vorbild 
nicht verfennen Läßt, während bei andern der neue tieffinnige Ge- 
danfe mit der Form ringt ohne für fich den vollgenügenden und 
anmuthigen Ausdruck finden zu können; dabei vermwerthet ev wol 
einzelne Gejtalten die er vorfindet, und fie jtehen dann inmitten 
einer überladenen oder unbeholfenen Umgebung. Und wie Aler- 
ander Severus das Bild Chrifti den Statuen der olymphifchen 
Götter in feinem Haufe gejellte, fo zeigt uns der pamfilifche 
Sarkophag des Capitols zunächit die Geburt des Menjchen, wie 
Prometheus ihn aus Thon formt, Pallas Athene ihm die Seele 
in Form des Schmetterlings aufs Haupt fest; daneben fenft ein 
Genius die Fackel bei dem Todten und Hermes entführt die Seele, 
hier eine befleidete Jungfrau mit Schmetterlingsflügeln; dann 
folgt die Erlöfung, indem Herakles feinen Bogen auf den Geier 
richtet welcher an der Bruft des gefejlelten Prometheus nagt; 
ferner haben wir die Elemente, die Erbe mit einem Füllhorn, 
das Feuer in der Schmiede Vulkan's, das Waffer im Pofeidon 
und die Yuft in einem Dämon des Windes, dazwifchen den Bund 
der Liebe im Kuffe von Eros und Piyche; und num gewahren wir 
endlich an der einen Ede einen Baum, unter ihm eine männliche 
und weibliche Geftalt ganz wie Adam und Eva im Paradies, 
und ein Mann führt wie Elias auf fenrigem Wagen gen Him- 
mel, ſodaß unverkennbar die biblifche Darftellung mit der belle: 
nischen zur Verſinnlichung derjelben Ideen verbunden erfcheint. 
In der Piteratur war die fehöpferifche Kraft erlofchen. Be— 
ichreibende Lehrgedichte über Aſtrologie und Geographie, Jagd, 
Fiſch- und Vogelfang erichienen in lateinifcher und griechifcher 
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Sprache, ohne poetifchen Werth, ohne Wirkung auf das Leben. 
Die Griehen gefielen fih in finnlofer Ueberfünftelung. Dean 
wird feinen Wit erwarten wenn ein Leonidas feine Epigramme 
fo einrichtet daß man in jedem die gleihe Summe erhält fofern 
man bie Buchftaben als Ziffern betrachtet und addirt, und wird 
die qualvolle Spielerei eines Neftor von Laranda bemitleiven, 
der eine neue Ilias fehreibt in welcher er aus jedem der 24 Ge- 
fänge immer einen Buchftaben des Alphabets ausfchlieft! Danf- 
bar find wir einem Athenäus, einem Stobäus für ihre Sammel- 
werfe, ihre Blütenlefen, die uns jo viel Derrliches aus der claffi- 
fchen Zeit erhalten haben. Bei den Römern fam das höfifche 
Schmeichelgedicht an die Stelle des Epos. Ganz zulett fand 
Claudian in Stilicho's Thaten einen ergiebigen Stoff, und gab 
im Raub der Proferpina den letzten Nachhall ver Mythendichtung, 
das Erbgut Virgil's und Ovid's in glänzenden Schilderungen 
verwerthend; ein letztes Auflodern des alten Nömergeiftes hat 
feine Seele begeiftert. In der Lyrik weift die üppige Malerei 
in der Nachtfeier der Venus auf die afrifanifche Schule; ver 
Gehalt ift gering; die Liebe die im Frühlinge die Natur erwedt, 
führt auch die Herzen der Menjchen zu freier "Luft zufammen: 
Mer nie liebte Tiebe morgen, morgen liebe wer gelicht! 


Aufonius aus Borbeaug, der fich der Reihe nach ſchulmäßig 
in allen kleinen poetijchen Gattungen verjuchte, hat in feinem ge- 
lungenften Idyll, der Mofel, unſerm Vaterland den poetifchen 
Gruß des Alterthums zugefungen. Die rebenumgrünten Hügel, 
die villenbekrönten Felſen des Rheins und der Mofel entzüdten 
ihn, er ward nicht müde die Spiegelflarheit des Waffers zu prei- 
jen; Iehrhaft troden wo er das Land topographifch oder die Fiſche 
des Waffers zoologifch bejchreibt, erquickt er uns wieder durch 
jeine Freude am arbeitfröhlichen Volk, durch feinen Sinn fir die 
Schönheit eines Sommerabends, wenn die Dämmerung in jenem 
berrlihen Thale niederjinft, aber die Berghöhen noch im röthlich- 
warmen Sonnenglanze jchimmern, der Himmel aus den Wellen 
widerjtrahlt, und von Ufer zu Ufer die grüßenden Stimmen ber- 
über- und hinübergehen. Gin alemannifches Mädchen ward ihm 
zur Sklavin gefchenkt, jchwang fich aber zur Gebieterin feines 
Herzens auf; er zieht die Schönheit und dem Leibreiz der veutfchen 
Frauenwelt, das blonde Haar, das blaue Auge den Römerinnen vor, 
und bejingt die Roſen und Yilien die auf Biſſula's Angeficht blühen. 
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Verfchmelzung von Orient und Occident in Alexandrien. 
Kampf des Heidenthums mit dem Chriftenthum. Die 
Heuplatoniker. 


Nicht blos die Sfeptifer zweifelten an der Möglichkeit daß 
die menfchlihe Vernunft das Wahre erfenne, auch ver ftoifche 
Dogmatismus jtrebte fi an die religiöfe Autorität anzulehnen 
und hoffte von der Gottheit Kraft zu gewinnen um zur Tugend 
und Einficht zu gelangen. Die Welt juchte den Quell der Wahr- 
beit in einer höhern Offenbarung; die Menfchheit ahnte und fühlte 
daß ein neues Lebensprincip noththue; daß es in Chriſtus er- 
fchienen ſei, erfaßte die Einfalt des findlichen Gemüths eher als 
der Verſtand der Gelehrten. Diefe fühlten fich zu dem Dunkeln, 
Räthjelhaften hingezogen, und wie die Menge den orientalischen 
Gottesdienſten zuſtrömte, fo forſchten fie nach der priefterlichen 
Weisheit der Aegypter, Perfer und Indier. Durch Weltentfagung, 
durch Entfinnlichung, durch Brüten über fich jelbit dachte man 
fih in das Göttliche zu verfenfen. Eine Verſchmelzung ägyptifcher 
und femitifcher Ideen mit den religiöfen Anfchauungen der Arier 
hatte bereit8 in den Myſterien begonnen und die Orphiker ſtell— 
ten Orpheus, der in die Unterwelt hinabgejtiegen jei um bie 
Gattin zurüdzufordern, in den Kreis der Heroen als den Helden 
der tobüberwindenden Liebe, und machten ihn zum Träger ber er- 
fehnten Offenbarung. Ein epifcher Gefang vom Argonautenzug 
warb ihm felber in ven Mund gelegt, darin aber von ben Aben- 
teuern jehr wenig, ſehr viel von der tiefen Weisheit des Sän- 
gers und von der Zauberfraft feiner Lieder geredet. In den an 
feinen Namen gefnüpften Hymnen ift das Mythiſche abgejtreift, 
um eine erjte Natur, eine höchſte Intelligenz durch die Menge 
der Beiwörter zu preifen, welche jede Gottheit zur Alfeinheit 
machen und alle perjönliche Beſtimmtheit verfchwinden laſſen. 
Bald find es die Parzen und bald ift es die Nacht die als die Yen- 
ferin aller Dinge, als die Mutter und Beglüderin des Alls ge- 
priefen wird, bald Aphrodite oder Zeus. Da heißt es: 


Göttin Natur, o Mutter des Als, der Erfindungen Mutter, 
Himmelsmacht, urhebr, in der Schöpfungen FÜ, o du Fürftin, 
Alles Beherrſchende, ſtets glorreich, alleroberftes Weſen, 
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Heilige, Götterbejeligerin, du unendliches Ende, 
Bater bir felbit, ohn' Bater, in freudiger Fülle der Urkraft, 
Fruchtbare Zeitigerin, Auflöferin bu des Gereiften, 


und jo weiter in Ähnlichen Vocativen, bis zum Schluß: 


Ewigwähreudes Yeben und unvergängliche Weisheit, 
Alles bift du, denn alles umber erichaffeft allein bu! 


Wie die Myſterien Schon in Dionyfos den Heilbringer einer 
neuen Zeit begrüßten, fo fang der Megypter Nonnos das Epos 
vom Bakchos, von feinen Thaten und Yeiden nun in einem 
raufchenden und jehwärmerijchen Ton, um in glänzenden Bhan- 
tafieftüden die alte Müthenwelt noch einmal gegen die neue Reli— 
gion in den Kampf zu führen, die dann über ihn felber ven Sieg 
gewann, ſodaß er nun von Chriftus, feiner Majeſtät und feinen 
Wundern in gleich überfchwenglicher Wortfülle dichtete, wodurch 
das Evangelium, nach Bernhardy's Bezeichnung, in ein tönendes 
Erz gleihjam als Seitenftüd zur Balchosfeier umgefchlagen ift. 

Alerandrinischen Juden und ſpäter ben Ghriften boten bie 
ſibylliniſchen Drafelverfe Gelegenheit ihre eigene Hoffnung und 
Pebensanficht daran anzufchliegen. Jene reden vom Sturz des 
römischen Reichs, vom Untergange des ägyptiſchen Götendienftes, 
vom Sieg und der Vereinigung der Frommen zur Verehrung des 
wahren Gottes; dieſe erzählen Geburt, Yeben, Tod und Auf- 
erftehung Chrifti in der Form von weiljagender Vorherverkün— 
digung, und barren auf den Entjcheidungsfampf, ver die Guten 
und Böfen fcheiden und das Gottesreich vollenden wird. Neu: 
platonifer dagegen benutzten chaldäiſche Götterfprüdhe um aus 
ihnen die eigene Weisheit bald herauszudeuten, bald fie in dieſer 
Form niederzulegen oder fie durch Zoroafter's Namen zu weiben. 


Doc follte das Epos mit welchen die Griechen auf künſt— 
terifch vollendete Weife in die Yiteratur eingetreten, und dejfen 
Weife der Grundton ihrer Poeſie geblieben, noch einen reinern 
Nachhall finden und zugleich durch den Uebergang in die Profa 
feine Bahn vollenden. Muſäus erzählt die Gefchichte von Hero 
und Yeander, das plößliche Aufflammen der Yiebe da der Füng- 
ling die priefterlicde Jungfrau erblidt, die Gewalt der Yeiden- 
Ichaft die den Fühnen Schwimmer über den Hellespontes trägt, 
und die müchtliche Yicbesfreute die feines Muthes Preis ift, bis 
er im Sturme von den Wellen verfchlungen wird und Hero Durch 
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freiwilligen Tod fich wieder mit ihm vereint. Die Verſe find 
wohlflingend, und der Dichter windet in den Kranz der homeri- 
ſchen Sprache die Blumen der alerandrinifchen Redekunſt; er gibt 
ein farbenreiches Gemälde, das durch Stoff und Behandlung in 
die Romantif hinüberleitet. 

Dabei vollzog fich der Uebergang des Epos in den Roman. 
Das Epos war das Idealbild der heroifchen Jugendzeit des Volks, 
eine Darftellung der Weltgefchichte im Lichte göttlicher Welt- 
regierung durch die Phantafie, welche in großen Männern und 
Thaten felbft noch die herrſchende Gemüthskraft war; Religion und 
Lebensweisheit fanden ihren Ausbrud durch die Dichtung. Seit 
Alerander dem Großen fchieden fich die öffentlichen und privaten 
Intereffen, ver Menfch ging nicht mehr im Bürger auf, Regen: 
ten übernahmen die Sorge fürs Allgemeine, e8 ward der Mechanis- 
mus einer Staatsverwaltung eingerichtet, und das Individuum 
ging feinem Erwerbe, feinem Genuſſe nach, oder fuchte in feiner 
Innerlichfeit Freiheit und Frieden. Damit ward auch die Poeſie 
auf das Privatleben bingewiefen, und die neuere Komödie wie 
das Idyll waren ihre Formen. Das Äußere Leben war profaifch 
geworden, da begann die Dichtung in das Gemüth zu flüchten 
oder die Innenwelt zu entveden; die Gefchichte des Herzens, bie 
Liebe als die Poeſie des individuellen Lebens ward ihr Stoff. 
Dies liegt über das antife Ideal hinaus, und findet feine claffifche 
Darftellung erft in der chriftlichen Zeit; aller die Darjtellungs- 
verfuche bezeichnen gerade den Uebergang zu diefer hin. Die 
Poefie zeigt fich nicht blos in der Fünftlerifchen Auffaffung und 
Geftaltung, fondern auch in der Erfindung der Stoffe, und wählt 
folgerichtig die Profa um ſowol den profaifchen Verhäftniffen der 
Wirklichkeit gerecht zu werden als dem Erfonnenen, Erdichteten 
dadurd den Schein der Nealität zu gewähren. (,‚Aefthetif‘‘, II, 
538—547.) Wie der Mythus zum Märchen wird, wie bei Ovid 
die Götter: und Heldenfage zum unterhaltenden Spiele der Ein- 
bildungsfraft verwandt ift, jo mögen die Mythen auch in ben 
mileſiſchen Märchen noch nachgeflungen haben, welche zuerjt in 
Kleinafien zur Profaerzählung von Liebesgefchichten Hinleiteten ; 
ift uns ja der tieffinnige Mythus von Eros und Pſhche nur in 
diefer novelliftifchen Form erhalten. Im den Liebesgefchichten 
wenigitens, die Parthenius von Nicäa für den römijchen Dichter 
Gallus zufammenftelfte, laufen mythiſche und novelliftifche Ele— 


mente nebeneinander, das letztere gerade in dem Sinn einer 
Carriere. II. 38 
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Neuigkeit, einer interefjanten Begebenheit aus dem Privatleben 
genommen. Meiftens bilden Berführungen und verbrecherifche 
Leidenſchaften den Stoff, und die Liebe erjcheint felten anders als 
von ihrer finnlichen Seite. Als Verfaffer erotiicher Erzählungen 
wird ein Schüler des Ariftoteles, Klearchos, genannt; andere wur: 
den fchon zu Sulla’8 Zeit ins Yateinifche überfegt. Die Form 
der Piebesbriefe wurde zur Sittenfchilderung und zum Lebensbilde 
benutzt, und in die phantaftifchen Reifebefchreibungen, vie Lukian 
in feinen „wahrhaften Geſchichten“, den Vorläufern aller Münch— 
baufiaden, verfpottete, wurden bereits Yiebjchaften eingewoben. 
Einen förmlihen Roman jchrieb der Syrer Jamblichos nach der 
Mitte des 2. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung unter dem Titel: 
Babyloniſche Geſchichten. Sie find uns im Auszug erhalten, 
und berichten wie Garmos, der König von Babylon, ſich in Si- 
nonis verliebt, die ihm aber verichmäht und ihrem Gatten Rho— 
banes treu bleibt; die Nachjtellungen und Verfolgungen, venen 
beide nun ausgeſetzt find, führen zu mebhrmaliger Trennung und 
wunderbarer Wiedervereinigung, bis nach einer Reihe von Aben- 
teuern Rhodanes vom Kreuze berabgenommen und felber zum König 
von Babylon erwählt wird. Hier tritt das ideale Element der 
Liebe in der Treue hervor, und das Verlangen zweier Perſönlich— 
feiten einander ganz, einzig und ausfchließlich anzuhören, nur in- 
einander das Glück zu finden, wird nun die Seele des Romans 
und das Dauptmotiv der Begebenheiten, die fich bald im Wider— 
ftand der Verhältniffe, bald im Kampf mit Verlockungen oder 
Gewalt entwideln. Die beften uns erhaltenen Werfe gehören 
dem 4. Jahrhundert an, Achilles Tatios fehilvert fein, warm und 
finnig wie die Liebe beim erften Begegnen plötlich ſich entzündet, 
und bie erfte Stufe ift daß die Liebenden ihr Bild mit den Augen 
wechfeljeitig im fich aufnehmen; weitere Stufen find ber Hände— 
drud, der Kuß, welche die innern Pebensftröme zufammenfließen 
laffen; aber die volle organische Vermählung wird verhindert, die 
Liebenden flüchten und werben wiederholt getrennt um endlich, 
nachdem fie in ben fchwierigjten Yagen einander die Treue be- 
wahrt, mit dem Willen der Neltern vereinigt zu werden und nun 
in der Ehe des Wechfelgenuffes ihrer Perfünlichkeiten froh zu fein. 
Die Erzählung ift gegen das Ende hin voll fpannender Lebendig— 
feit; am Anfang aber ift die Flucht nicht motivirt, umd bie Er- 
findung wird dürftig und überjeltfam, wenn ver Liebhaber zwei- 
mal fieht wie feine Geliebte ermordet wird, — das eine mal aber 
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war es eine Sflavin in ihren Kleidern, und das andere mal follte 
fie geopfert werben, aber ein mitleiviger Menſch weiß es zu 
machen daß er Schafseingeweide fcheinbar aus ihrem Leibe hervor: 
zieht um daraus zu weiffagen, und fie rettet. Die Idee daß 
Stanphaftigkeit und Treue allen Gefahren zu trogen vermögen 
und am Ende ihren Lohn finden, wird gerade dadurch gut durch— 
geführt daß die Bewahrung ihrer Yungfräufichkeit Leulippen wie: 
der aus aller Noth befreit. Die Darftellung ijt freilich rhetorifch 
wiselnd und blümelnd, und der Dichter ftellt nach Alerandrinerart 
gern feine Gelehrfamfeit zur Schau. Etwas einfacher find bie 
Erzählungen Xenophon’s von Ephejos und Chariton’8 von Aphro- 
diſias. Ganz ins Idylliſche führt uns Longos. Daphnis und 
Chloe find zwei Nachbarfinder, in denen beim Weiden der Heerden 
allmählich die Liebe auffeimt und gar naiv fich Außert, bis beide 
als die ausgefegten Sprößlinge vornehmer Aeltern erfannt und 
miteinander vermählt werden, aber die Freude an der Natur und 
dem gemüthlichen Leben im ihr auch in bie neuen Zuftände mit 
hinübernehmen. Das Paradies ihrer unſchüldigen Piebe liegt wie 
eine Dafe in der verborbenen Welt, die von außen her in baffelbe 
hineinwirkt, aber die Unerfahrenheit ſelbſt ift der Schutengel der 
Kinder. Freilich verfteht der Dichter noch nicht alles aus ber 
perfönlichen Innerlichkeit zu entwideln, und verfährt mitunter wie 
die alten Maler vie ven Gott der Liebe Äuferlich neben die Lie- 
benden jteliten, ftatt ihn durch den Seelenausdruck zu offenbaren. 
Indeß ift das Ganze von heiterer Anmuth, und hat nicht blos 
auf die Schäferpoefie der Spanier und Italiener eingewirkt, auch 
Bernardin de St.-Pierre's Paul und Virginie fann man bier 
anfnüpfen, und fich erinnern wie der alte Goethe in ben Ge— 
Iprächen mit Edermann die Tagesflarheit und Milde der Dar- 
jtellung bewunverte. 

Der vorzüglichfte Roman des Alterthums ift Heliodor's Er- 
zählung von Theagenes und Chariffen. Der Verfaffer fol fpäter 
Biſchof geworden fein; das Werk ſelbſt verweilt aber mit fo viel 
Herzensantheil bei dem ägyptiſchen Priefterthume wie bei der Feſt— 
feier und dem Drafel zu Delphi, daß es mir feheint er habe es 
noch als Heide gefchrieben, aber bereits umweht von der chrift- 
lichen Atmofphäre. Die Compofition ift mit überrafchendem Kunft- 
verjtand vorzüglich entworfen. Die Erzählung verjett uns fo- 
gleich in die Mitte der Begebenheiten, und indem fie fortjchreiten 
werden wir über das Vorhergegangene aufgeflärt. Um einen 
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verwunbeten Jüngling lift eine jchöne priefterliche Jungfrau be— 
ichäftigt; die Kefte eines Feitmahls neben Blut und Leihen um 
fie her am Geftade des Nil, im Hintergrund eine Räuberjchar. 
Der Grieche, der die Yiebenden retten hilft, findet in vem Prophe- 
ten Kalafiris nicht blos den Vater des Räuberhauptmanns, jon- 
dern auch den Begleiter des verlobten Paares, der mit ihnen von 
Delphi gefommen. Denn dort hat ein Priefter die Chariflex er- 
zogen. Die dunfelfarbige Königin der Aethiopier hatte im Braut- 
gemach ein Gemälde ber Andromeda, und diejer ähnlich war ihre 
Tochter blendend weiß; jo fürchtete fie die Auflage des Gemahls, 
und das Kind ward mit fojtbaren Erfennungszeichen ausgeſetzt 
und von einem veijenden Delphier mit in feine Heimat genommen. 
Am Tempel Apollon’s lernt der herrliche Theagenes, ein Nach— 
fomme des Achilleus, der Führer eines Feitzuges aus Theflalien, 
fie fennen und lieben. Das Orakel weijt fie zur Erfüllung ihrer 
Geſchicke nach Aethiopien, und nicht eher wollen fie einander ganz 
angehören bis Chariflen die Aeltern gefunden habe. Der Seelen- 
adel beider entipricht dem Jugendglanz ihrer Geftalten, in allen 
Berfuchungen bewahren fie fich keuſch und treu, mögen fie getrennt 
ober miteinander fein, und durch alle Ungewitter die fich über 
ihnen zufammenziehen, gehen fie ficher hindurch mit der Kraft und 
Klarheit des Wollens und der Ruhe des Gottvertrauens. Aus 
den verberblichen Neten der üppigen Arface, der Gemahlin des 
perſiſchen Satrapen über ‚Aegypten, rettet fie ein Kriegseinfall 
der Aethiopier, der fie zu Gefangenen macht. Sie follen das 
Siegesopfer fein, da werden jie erfaunt, und zugleich ift damit vie 
befjere Einficht befiegelt daß blutige Menfchenopfer der Gottheit 
fein Wohlgefallen find. Der Preis des jungfräulichen Standes, 
die Erfenntniß daß die Sünde auch ohne äußern Vollzug durch 
das Gelüften des Herzens begangen wird, der Vorzug welcher 
ver weiblichen Schönheit vor der männlichen gezollt ift, dies und 
jo vieles andere zeigt den Anbruch einer neuen Epoche. Der 
Dichter will gerade darin die Wundermacht der Gottheit offen- 
baren daß fie in die äußerſte Noch ftürzt um das Leid der Ge- 
prüften in Wonne, ihre Thränen in Yachen zu verwandeln. Sein 
Gemälde ift von großer Mannichfaltigfeit und reich an poetischen 
Situationen; die Zeichnung dev Charaktere im Zuſammenhange 
mit ihrem Geſchick ift glücklich begonnen, und die Schilverung der 
Seelenzuftände wetteifert mit den Bildern der Yandfchaften und 
Eitten. Nur von weifjagenden Träumen wird ein viel zu häufiger 
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Gebrauch gemacht. Hier und ba ift die Darjtellung etwas weit: 
Ihweifig, im ganzen aber zierlich ohne Ziererei und Verkünſtelung. 
Zaffo hat fiir feine Chlorinde, Gervantes für Perfiles und Sigis- 
munda das Werk Heliodor’s benutt, Calderon es auf die Bühne 
gebracht. Wir jchliegen mit dem Ausfpruche der des Theagenes 
Pebensanficht enthält: „Es genügt wielfeicht fich nichts Schlechtes 
bewußt zu fein um auf bie Gunft der höhern Mächte zu hoffen; 
ſchön ift’8 aber auch die Menfchen, mit denen man zufammenlebt, 
davon zu überzeugen, und mit freiem Muthe durch dies fchwan- 
fende Leben zu wandeln.‘ - 

Wie Morgenland und Abendland und wie zwei Weltalter 
ineinander übergingen das kam im der Philofophie zum Bewußt— 
fein; fie ift ja das Leben der Zeit im Gedanken erfaßt, vas 
Streben der Menfchheit fich felbft zu begreifen. Sie hatte zuerft 
in Griechenland eine organiſche Entwidelung, eine wiſſenſchaft— 
liche Ausbilvung gefunden, und fo gab denn auch in ven Schulen 
von Alerandrien der griechifche Geiſt ven Ton an, und wie er in 
Platon feinen nationalzclaffiihen Ausdruck gefunden, fo ward diefer 
der Mittelpunft von welchen die neuen ehren ausftrahlten und 
um den fie freiften. Wie er fchon der Sehnfucht der Seele nach 
dem leberjinnlichen und Göttlichen begeifterte Worte geliehen, 
fo warb jett ver Philofoph zum Priefter welcher das Gemüth von 
der Verftrifung in das Weltliche und Zeitliche befreien, vom 
Sinnlichen reinigen und zum Ewigen führen follte. Je mehr ver 
Skepticismus die Unficherheit des menfchlichen Denkens und Kor: 
ſchens dargethan, deſto nothwenbiger forderte der Drang nad) 
Wahrheit eine Offenbarung des Göttlichen; je mehr dies in feiner 
Unendlichkeit als das Unfaßbare, im Begriffe nicht Einzufchließende 
betrachtet wurde, dejto feuriger der Trieb des Menfchen fich ihm 
hinzugeben, Tiebend in ihm aufzugehen und mit ihm eins zu werben. 
So finden wir nun das Achnliche wie in Indien, die budphiftifche 
Abkehr von der Welt des verworrenen leidenvollen und getheilten 
Seins, Sanfara, und den Eingang in Nirvana, die felige Nude 
des ungetheilten Einen und Ewigen, die brahmanifche Vertiefung 
des Geiftes in fich felbjt, die in feinem innerften Grunde bas 
Göttliche erfaßt, und in der Stille reiner Anfchauung fih ihm 
vereint. Die prophetifche Erleuchtung, die Offenbarung Gottes 
an bei fich ihm weihenden Seher war längjt den Juden geläufig, 
und was bie griechifche Philofophie langfaın und fpät errungen, 
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bie Einheit und Geiftigfeit Gottes war ihr alterthümliches Erb: 
gut religiöfer Wahrheit. 

Seit der Gründung der Stadt waren Juden in Aleranbrien 
angefievelt und Genoffen helleniſcher Bildung geworden, der fie 
wiederum das Höchite was bis dahin das Semitenthum erzeugt, 
ihre heiligen Bücher, Moſes, die Propheten und die Pfalmen ent- 
gegenbrachten. Mit Süßen der Philofophen fanden fie mannich 
fache Uebereinjtimmung, und indem fie folche immer mehr juchten, 
übertrugen fie durch Auslegung und alfegorifhe Deutung der 
Schrift das Neugelernte in fie hinein- und meinten wiederum daß 
in früherer Zeit die Heiden aus ihrer Offenbarungsquelle ge- 
ihöpft hätten und daß Platon ein attifchredender Moſes wäre. 
Sie hatten die Heiligkeit Gottes und feine Erhabenheit über die 
Welt als das Urfprüngliche; in ver Berührung mit den Perjern 
und deren Geifterglauben hatte fich nach dem Eril die VBorftellung 
von Engeln al8 den Boten Jahveh's, als vermittelnden Mächten 
zwifchen ihm und den Menfchen weiter ausgebildet; die Weisheit 
Gottes, fo oft von den Dichtern bewundert und gepriejen, warb 
als der Ausfluß göttlicher Herrlichkeit, als fein durch die Schöpfung 
verbreiteter Geift perfonificirt, und in der alldurchdringenden fünft- 
lerifchen Weltvernunft ver Stoifer wiedererfannt, ſodaß es nahe 
lag den griechifchen Namen Logos auf fie zu übertragen. 

Nach einer andern Seite hin hatte Pythagoras das Hellenen- 
thum an Aegypten angefnüpft, und leicht konnten nun die Neghp- 
ter all das was der philofophifche Geift in Griechenland aus ben 
eriten Anfängen entwidelt hatte, wieder in fie hineinlegen und 
dafjelbe nun in ihrer eigenen Priefterweisheit finden. Es Tag 
nahe daß Pythagoras in der priefterlihen Würde feiner Perfön- 
lichfeit als eim gottgeweihter Offenbarer ver Wahrheit verehrt und 
von der Phantafie feiner Jünger zu einem Götterfohn und Wunder: 
manne gemacht wurde; wie fie felber jetst die hebrätjchen, perſiſchen 
und babylonifchen Ideen mit den griechiichen verknüpften, fo jollte 
er ſchon gethan Haben, Schon in Perufalem und bei den Magiern 
und Chaldäern gewejen fein. Der pythagoreiſche Bund zur 
Uebung und Förderung der Weisheit und Tugend erneute fich im 
Jahrhundert vor Chriftus durch die Therapeuten in Aegypten, vie 
Effener in Paläſtina. Sie überliefen ihre Habe ven Verwandten, 
deun wer geiftigen Reichthum befitt, folle nicht auch äußern haben 
wollen, und widmeten fich in Kenfchheit und Armuth einem ge: 
meinfamen Yeben der Beichaulichkeit. Der Geift galt ihnen für 
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das Reine, Göttlihe, die Materie für das Unreine, für ben 
Duell des Böſen; damit ward der Leib zum Kerfer für die Seele, 
aus dem ber Tod fie befreit; darum foll fie ſchon hier ber 
Zinnlichfeit abjterben. Sie enthielten fich des Fleifches, des 
Weines, der Ehe, fie verwarfen die Sklaverei und forderten all: 
gemeine Menfchenliebe, fie glaubten durch das geiftige Leben 
eines Schauens in das innere Weſen der Dinge, die göttlichen 
Kräfte, und eines magischen Wirkens auf viefelben durch Geiftes- 
fraft theilhaftig zu werden. Das Andenken an Gott follte ver 
Seele nie entſchwinden, mochte fie ihn in Lobgefängen feiern oder 
ih dem Studium und der Erklärung der heiligen Schriften wid— 
men. Philo berichtet: „Zweimal beten fie täglich, mit ver Morgen- 
röthe, und gegen Abend; wenn die Sonne auffteigt flehen fie um 
einen wahrhaft guten Tag, nämlich daß das himmlifche Licht in 
ihren Seelen aufgehe, und bei Sonnenuntergang beten fie daß bie 
Seele, befreit von der Laſt der Sinne und der Außenwelt, in ihr 
innerftes Heiligtum verfenft die Wahrheit erfchauen möge.‘ 

Am geiftvollften und ausführlichften hat Philo, der Zeit- 
genof von Paulus und Johannes, die griechifche Philofophie und 
das alte Tejtament, das ihm für göttliche Offenbarung gilt, zu 
einer Weltanfchauung verbunden welche auch für die Ausbildung 
der chriftlichen Lehre von Einfluß war. Mofes ift ihm der größte, 
aber auch Pothagoras und Platon find ihm heilige Männer 
Gottes, und er findet religiöfe Wahrheit auch in den Mythen 
und bei den Dichtern Griechenlands. In feiner allegorifchen 
Auslegung derjelben wie der Bibel herrſcht die Combinationskraft 
der Phantafie ohne Kritik; der folgerichtige Zufammenhang, der 
wiffenfchaftliche Beweis mangelt feiner Philofophie, die Gegenfäte 
in den verjchievenen Elementen berfelben find ihm entgangen. Ex 
nennt Gott den Unendlichen und jchlieft alle endlichen Beſtim— 
mungen von ihm aus; denn die Wandelbarfeit ver Welt iſt feiner 
Ewigfeit, die Abhängigkeit und zufanmengefette Natur der Ge- 
ſchöpfe ift feiner Einfachheit, Freiheit und Selbſtgenugſamkeit ganz 
unähnlich; er ijt reiner als das Eins, er ift eigenſchaftslos, nicht 
was, nur daß er ift fünnen wir erfennen, er ift ver Seienbe, 
Jahveh. Und doch Hält Philo wieder feft was bie Schrift von 
diefem fagt, fieht in Gott die allwirkende Urkraft, und bezeichnet 
fein Wefen durch Allmacht und Güte. Er ift erhaben über bie 
Welt und das Vollkommene darf fich nicht durch Berührung bes 
Unvolffommenen, ver Materie, beflefen; darum wirft Gott auf 
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die Welt durch Mittelwejen, und für diefe verwerthet Philo nicht 
minder die religiöfen Vorftellungen von Engeln und Dämonen 
wie die Lehre Platon’8 von den Ideen oder bie Anficht der 
Stoifer von den göttlichen Gedanken als den Keimfräften ver 
Dinge. Dieſe geiftigen vermittelnden Mächte find ihm die Boten 
und Statthalter Gottes, die weltordnenden Begriffe, die Säulen 
und unzerreißbaren Bänder des Univerfums; fie find Strahlen 
des göttlichen Urlichts, Eigenfchaften feines Wefens, Geſetze ver 
Natur, und dann wieder perfönliche Geftalten. Gerade das 
Herüber- und Hinüberſchwanken zwijchen beiden Anfichten, zwifchen 
dem Myuthiſchen und Dialeftiichen, zwiichen den Formen der Vor- 
ftellung und des Begriffs charakterifirt Philo und feine Zeit. Wir 
finden es gleichfalls in feiner Lehre vom Yogos. Im ihm, der 
göttlichen Vernunft, fieht Philo die Einheit aller Kräfte und 
Ideen, und damit den Vermittler zwifchen Gott und Welt, ven 
Berfündiger feines Willens, das Wort und Werkzeug wodurch er 
alfes gejchaffen, und ven Hohenpriefter ver die Fürbitte für bie 
Geſchöpfe einlegt. Der Logos ijt das göttliche Selbitbewußtfein, 
die Einheit der göttlichen Gedanfenwelt, und injofern in Wahr: 
beit das erjte Erzeugnig des ewigen Wefens und das Urbild der 
Schöpfung; jo bezeichnet ihn auch Philo, und nennt ihn weiter 
das Gefe Gottes und das Bant das von einem Ende der Welt 
zum andern ausgefpannt iſt und alles trägt, bewegt und zujammen- 
hält, und bier finden wir bie Weltfeele Platon’s, die weltbildende 
allbelebende Vernunft der Stoifer in ihm wieder. Aber wenn 
Philo dann den Yogos das Bild und den erjtgeborenen Sohn 
Gottes und felber Gott und ein andermal Urmenfch nennt, fo 
tritt auch hier die Perfonification wieder ein, wie ſchon früher im 
Judenthum der Geift Gottes und die Weisheit hypoſtaſirt wor- 
den (1, 329). 

Alles Leben, alle Form und Ordnung in der Welt jtammt 
von der wirkenden Vernunft Gottes; die Materie ſteht ihr als 
das Form: und Orbnungslofe, Richtige gegenüber, und wird erit 
durch die geiftigen Mächte nach Zahl und Maß geftaltet. Im 
Menfchen verbinden ſich Geift und Materie als Seele und Leib; 
aber die Förperliche Hülfe ift ein Uebel, ein Grab und Sarg für 
den Geift, und fucht ihn durch finnliche Luft herabzuziehen in die 
Finſterniß und Vergänglichkeit. Darum gilt e8 dem Fleiſch ab: 
zufterben, der Sünde und der Enplichfeit, und durch Liebe und 
Gerechtigkeit gegen die Menjchen, durch Frömmigkeit gegen Gott 
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fih zum Ewigen zu erheben. Dazu fommt uns bie Gnade ent: 
gegen, ihr Zug ift es felber ver die Sehnſucht der Seele nach ihr 
wet und uns die Kraft zum Guten verleiht. De tiefer wir in 
uns ſelber eindringen, deſto deutlicher wird uns die eigene Nichtig- 
feit, deſto klarer erkennen wir daß Gott fich offenbaren muß wenn 
wir ihn Schauen folfen. Aber er gibt fi uns wenn wir ung 
aufgeben; wer feinen Sinn vom Vergänglichen abwendet, in dem 
(ebt das Ewige. Das Endliche vermag das Unendliche nicht zu 
faffen, aber wenn es fich ſelbſt entäußert, dann geht e8 in ihm 
auf und fieht in feinem Lichte; das verftändige Selbſtbewußtſein 
des Menjchen verichwindet in dem göttlichen, alſo daß die gött- 
liche Bernunft ven Propheten bewegt und er von ihr tönt iwie bie 
Saiten eines nftruments, und nichts Cigenes redet, fondern 
das Wort des Herrn ausfpricht. 

Etwas jpäter als Philo trat unter den Heiden Apollonios 
von Tyana als religiöfer Neformator auf, ein priefterlicher Neu— 
phthagoreer im weißen Pinnenkleive, ver die Verbreitung der wah- 
ren Gotteserfenntniß und Gottesverehrung für die Aufgabe ver 
Philofophie erklärte, und predigend aus einem Land ins andere, 
von einem Tempel zum andern wanderte. Bon ihm ift der 
treffende Spruch überliefert: „Wenn man arm ift muß man ein 
Mann fein, und wenn man veich ift ein Menjch.“ Im ven Volks— 
göttern fah er die Untergätter des Einen, die Kräfte durch welche 
derſelbe auf die Welt wirft; Gott, der Erhabene will Feine mate- 
riellen Opfer, nicht einmal das laute Gebet, ſondern vein geiftige 
Verehrung. Der Menſch ift göttlichen Weſens und wird durch 
Tugend und Weisheit zum Gott; die Seele ift unfterblich und 
wandert nach Mafgabe ihres eigenen fittlihen Zuftaudes in bie 
Leiber ver Geſchöpfe denen fie Ähnlich ift, bis fie fich aus ber 
Sinnlichkeit und dem Gefängniß des Fleifches in das Geiftige 
emporarbeitet. Sie zu diefer Befreiung zu führen nannte Apollo: 
nios feine göttliche Sendung; dazu rieth er Enthaltung von fleisch, 
Wein und Piebesgenuß, vor allem aber Reinigfeit des Herzens, 
Gerechtigkeit und Frömmigfeit; denn es kommt auf die Gefinnung 
an, und durch die Deiligung des Willens wird auch die Weisheit 
erworben, welche das Vergangene und Künftige durchſchaut. Apollo: 
nios ward unter Nero peinlich angeklagt weil er bei einem Katarrh 
‘des Raifers für deſſen Stimme nicht beten und opfern wollte. Auf 
des ZTigellinus Trage, warum er den Nero nicht fürchte, ſoll er 
geantwortet haben: „Weil der Gott der ihm verleiht furchtbar zu 
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erſcheinen, mir gegeben hat furchtlos zu fein.‘ — Zum zweiten 
mal ward er unter Domitian verfolgt, und in bejfen Gegenwart 
verhört. Als er den Tyrannen Feines Blickes würdigte und der 
Anfläger ihm gebot fein Auge auf ven Allerhöchſten zu richten, 
da fah er zum Himmel empor. In feiner Vertheidigung ſtützte 
er fich auf den Rathſchluß Gottes: wenn diefer einen Mann für 
den Thron beftimmt babe, und der gegenwärtige Regent tödte ihn, 
jo würde jener von den Todten wieder eriwedt werden, auf daß 
das Schickſal fich erfülle. Danı verwandelte er feine Recht: 
fertigungsrede in den Angriff auf die Schmeichler und falfchen 
Freunde der Großen, die fie verderben, auf ven Troß der An— 
geber, vie andere ftürzen wollen um fich zu heben, und ermahnte 
den Kaifer von den Verfolgungen abzulaffen und die Thränen zu 
trodnen die überall fließen. Wir wiffen nicht wie er ber Ber: 
folgung entging; feine Gläubigen fagten daß die Ketten von feinen 
Armen abgefallen und daß er burch die verfchloffenen Pforten des 
Gefängniſſes gejchritten fei. Ueberhaupt bildete fich ein Sagen 
freis um feine Perfjönlichkeit. Wir brauchen nicht zu bezweifeln 
daß er manches weiffagende Wort über die Zeitverhältniffe, 3. 8. 
die Thronbefteigung Veſpaſian's geiprochen, daß er zerjtörte Ge— 
miüther bejchwichtigt, was man Dämonen austreiben nannte, daß 
Kranke bei ihm Heilung fanden; er ſelbſt huldigt der Anficht daß 
alfes in der Natur durch geiftige Kräfte beftehe und gejchehe, und 
daß der Geift des Weifen auf diefe unmittelbar einwirken könne. 
Später hieß e8 daß er auch Erdbeben gebänpigt und Topte auf: 
erweckt habe. Er ward als Götterfohn angefehen und follte auch 
nah Babylon gefommen und mit den Brahmanen Indiens ver: 
fehrt haben, da er die Zungen aller Bölfer verjtanden. Es jcheint 
nicht daß Philoftratos im 3. Jahrhundert den Roman feines 
Lebens, den er nach ältern Quellen jchrieb, abfichtlich zu einem 
Gegenbilde von Chriftus geftaltet Habe; aber die Evangelien mögen 
doch nicht ohne Einfluß darauf gewejen fein. Wie aus bilolicher 
und parabolifcher Rede eine Wundergefchichte wird, jehen wir ganz 
deutlich wenn Apollonios in einem feiner jchwerlich echten Briefe 
von ben indischen Weifen jagt: Sie wohnen auf ber Erde und 
wohnen nicht darauf, fie find geichügt ohne Bollwerke und be— 
figen nichts als alles; — ein YVebensbefchreiber erzählt darnach 
daß fie in der Luft fchwebten, auf einem durch Zauber gefchügten 
Hügel hauften umd ohne Speife genährt würden. Das mwunver- 
füchtige Voll wird immer feicht ein wunderſehendes. Wir er- 
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innern uns daß damals auch Hadrian Blinden die Augen geöffnet 
haben foll, daß ſelbſt Tacitus berichtet wie von Veſpaſian vie 
Berührung eines Yahmen gefordert wurde, die denſelben auch ge— 
heilt habe; die Einbilvungsfraft des Kranken wirkt das fcheinbare 
Wunder, wo e8 ein Factum iſt; oder es ift der mythiſche Aus: 
drud um den Eindrud einer Perfönlichkeit oder einen Gedanken 
zu veranfchaufichen. 

Daß die Menfchheit der Heilung und Verföhnung bebürfe 
war ein gemeinfames Gefühl geworden, das ber Drud ver tyran- 
niſchen Kaifer nur verftärfen konnte. Der Gegenfat des Guten 
und Böen wurde zu dem des Ewigen und Endlichen, des Geiftes 
und der Materie erweitert; feine Ueberwindung, die Herftellung 
der Einheit, ward das Ziel. Plutarh, ein Anhänger Platon’s, 
eifert gegen die Verwechfelung der finulichen Bilder, der heiligen 
Thiere mit der einen Gottheit, vem reinen und guten Geift, dem 
er aber ein urfprüngliches Princip des Gegenſatzes oder des 
Böſen gefellt, das die Aegypter Typhon, die Perjer Ahriman, 
die Philofophen das Andere oder Negative nennen. Alles Dis- 
harmoniſche, Vernunftwidrige ftammt von ihm. Aber die gött: 
lihe Vernunft und Kraft durchdringt und bejeelt die Welt, und 
wir follen die wilden wirren Triebe überwinden und uns ihr an- 
ichließen. Unter Gott fteht eine Götterwelt, zunächit die Sonne 
und die Gejtirne, dann die Dämonen, die den Verkehr Gottes 
und der Menfchen vermitteln, und bie Diener ber einen Vor— 
ſehung find die über allem waltet. Unſer Wilfen von Gott ift 
feine Offenbarung an uns; bringt ihn die Seele eine ungetrübte 
jungfräuliche Erfenntniß entgegen, jo erleuchtet fie der Gedanfe 
des Göttlichen wie ein Blitz und fie erhält in diefer Berührung 
die Weihe der Wahrheit. 

Numenios von Apamea ſprach es in der zweiten Hälfte des 
2. Yahrhunderts felber aus daß es nur die eine alte Weisheit 
fei die er bei Pythagoras und Platon wie bei den Brahmanen 
und Magiern, den Juden und Neghptern finde. Die Gottheit ift 
das eine ewige unbewegte Sein; aus der nichtigen getheilten un— 
ruhigen Sinnenwelt foll vie Seele fih abwenden, in völliger 
Stiffe des Gemüths die Erfenntniß des Göttlichen gewinnen und 
dadurch des Göttlichen felbft theilhaftig werden. 

Das Gefühl der Gottentfremdung in einer Welt der Un— 
wahrheit und Vergänglichleit und die Einigung mit Gott ift auch 
der innerjte Trieb des Neuplatonismus. Plotin felber fagt: 


604 Rom. 


„Wenn ich aus dem VYeibesfeben zum Selbſtbewußtſein eriwache, 
wenn ich alles andere verlaffend in meinem Innern einfehre, dann 
vereinige ich mich mit der Gottheit.” Die VBerwandtfchaft diefer 
Denkweiſe mit dem Chriftenthume ift klar, und Seller bemerkt 
daß ohne folche der Kampf beider nicht fo hartnäckig gewefen 
wäre; „beide Theile haben das gleiche Ziel, die Einigung des 
gottentfremdeten Menſchen mit der Gottheit, und fie befehden jich 
gerade deshalb fo unverjöhnlich weil fie dieſes Ziel Durch wefent- 
lich verfchiedene Mittel, von einem entgegengefeßten Standpunfte 
aus zur erreichen fuchen, die einen durch philofophiiche Speculation, 
die andern durch veligiöfen Glauben, jene durch die Erhebung des 
Menfchen zu einer übermenfchlichen Göttlichfeit, diefe durch das 
Herabfteigen Gottes in alle Tiefen der menschlichen Schwachheit“. 
Wir müffen indeß Hinzufügen daß die Neuplatonifer fih an eine 
Ariftolratie des Geiſtes wandten, das Chriftenthum aber an das 
Bolf, die Armen und Bedrängten, und müſſen dem religiöfen 
Glauben die fittliche Gefinnung und Wiedergeburt fowie dem 
Herabfteigen Gottes feinen Grund hinzufügen, weil nämlich fein 
Wefen die Liebe ift, und fein Reich in ihrer Entfaltung und Ver— 
wirflichung bejteht, während die neuplatonifche Rückkehr die Ver— 
fenfung des Menfchen in vie Ruhe tes Einen ift wie bei ven 
Indiern. So fagt auch Porphyrios: „Unſer Zeitgenoffe, der große 
Weltweife Plotinos, ſchien fich faſt darüber zu ſchämen daß fein 
Ich fich in einem Körper befände; daher fonnte er es nicht über 
fich bringen von feiner Herkunft etwas zu berichten. Er war ein 
wacher thätiger Mann von reiner Seele, immer aufeilend zum 
Göttlichen, das er von ganzem Herzen liebte, und wandte alles 
an um aufzufommen aus ver bittern Welle und zu entfliehen dem 
blutigen Leben hienieden.“ Plotin durchlebte den größten Theil 
des 3. Jahrhunderts. Auf dich habe ich noch gewartet, fagte er 
fterbend zu einem eben eintretenden Freunde, um zu verfuchen 
das Göttliche in uns zum Göttlichen im All emporzuführen. 
Das wahre Sein ift wie bei Platon das Ueberfinnliche, das 
Ipeale; das Sinnlihe und Meaterielle ift nur das Product der 
Seelenthätigfeit, nur ihre Erfcheinung und Abjchattung; darum 
gilt e8 vom Schein zum Wefen fich zu erheben. Das Urweſen 
ift das Eine, das Unendliche und in fich Vollfommene. Es bleibt 
in fich felber beruhend, während der Strom des Seins von ihm 
ausgeht wie das Licht von der Sonne, die Wärnte vom Feuer; 
es iſt der Mittelpunkt, deſſen Kraft in allem gegenwärtig bleibt, 
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daher der Zug der Sehnfucht, der jegliches wieder zu ihn, dem 
Guten, führt. Das Urwefen ijt im fich felbjt nicht Denken noch 
Wille, denn im Denfen ift fogleich der Unterfchied von einem 
Gedachten gejekt, und der Wille begehrt etwas; das Weſen aber 
ift im fich befriedigt und durchaus eins, aber der Grund des 
Wollens und Denkens oder des Geijtes; der Geift ift das erfte 
aus der Einheit Quellende, ihr Licht und Spiegel, und in der 
TIhätigkeit des Denkens it er eins mit dem Gedachten, und fich 
jelbft bejtimmend und erfennend bringt er die Ideen, bie Ge- 
danfenwelt hervor, in welcher alles in barmonijcher Berbindung 
und wechjelfeitiger Durchoringung jchön und felig ift. Das Mitt: 
(ere zwifchen dem Geift und der von ihr erzeugten Erſcheinungs— 
und Körperwelt ijt die Seele, die Weltfeele, in welcher die be- 
jondern Seelen entjtehen und leben wie die Vorftellungen im 
Bewußtſein. Sie ift erleuchtet von der Vernunft des Geiſtes, 
dem fie entftrömt, aber zugleich hingewandt auf die Materie, 
Diefe ift nichts anderes als das Nichtfeiende und Yeere, in welches 
ein Widerfchein des Wirflichen füllt, aber aus der Einheit in die 
Vielheit zeitlich und räumlich vertheilt wird. So hat Plotin ein 
bejtändiges Abfinfen und Ausftrömen; das Eins ift das Höchite, 
ihm folgt der Geift, und die Weltjeele ift der zweite Kreis um 
das Centrum; dieſe zufammen bilden das wahre Sein, und nur 
feine Abjehattung, fein Scheinbild ift die Erjcheinungswelt des 
Endlichen und Körperlichen, in welchen das Licht erlifcht. Die 
Materie ift Fein pofitives Princip neben dem Geift, auch feine 
Beringung für feine Verwirklichung, fondern Finfterniß als Man- 
gel des Lichtes, das aber noch in fie hineinfcheint und durch das 
Schattenbild die Täuſchung des Seins hervorbringt. Wenn die 
einzelne Seele von dem Trug umſtrickt wird als ob das ver- 
gängfiche Sinnliche das Wirkliche fei, dann ift fie ihrem Urquelf 
abgewandt, und dem Böen, dem Wefenlojen verfallen. 

Und doch it die Erfcheinungswelt auch für Plotin das Ab— 
bild des ewigen Urbilves, und feine helleniſche Anfchauung freut 
lich ihrer Schönheit. Der Körper ift das Product der Seelen- 
fraft, damit ift das Sinnliche die Abjpiegelung des Leberfinnlichen, 
deffen Harmonie im ihm widerflingt, und auch aus den Gegen: 
ſätzen ſich berftellt wie das Drama aus dem Streit der handeln— 
den Berfonen. Die Weisheit Gottes zeigt fih im der Ordnung 
der Welt, fagt er gegenüber der Weltverachtung der Gnoftifer; 
jegliches ift gut am feiner Stelle, und auf dem Wechjel des Ent- 
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ftehens und Vergehens beruht das Yeben der organifchen Natur. 
Was aus dem Naturverlauf hervorgeht, nehmen wir als ein 
Nothwendiges hin, und wenn es uns ein Llebel fcheint, fo ift es 
Strafe der Verfchuldung oder doch nur für den ein Unglüc welcher 
nicht gelernt hat allein in der Tugend die Glücjeligfeit zu finden 
und fich alles zum Heil dienen zu laffen. Wer nicht will daß die 
Schlechten herrſchen, der mache die Tyrannei unmöglich durch 
männliche That! 

Die Neigung zum Sinnlichen führt die einzelne Seele in 
die Körperwelt herab, und wenn fie num fich dem thierifchen und 
pflanzlichen Leben ergibt, jo wird fie als wilder Tiger, als ge- 
fräßiges Schwein, als flatterhafter Vogel oder als träumerifche 
Pflanze wiedergeboren, bis fie fich wieder zu höhern Regionen 
emporhebt. Die Wahrheit daß der fittliche Zuftand des Menſchen 
fein fünftiges Gefchict bedingt, wird ganz im Anfchluß an orien- 
talifche Vorſtellungen veranfchaulict. Die eigentliche Lebens— 
aufgabe der Seele bleibt aber die Rückkehr in die überfinnliche 
Welt; fie ſoll fich reinigen von den Begierden und Yeidenfchaften 
und ihr Denken auf das Ewige richten. Dazu führen Mufit, 
Liebe und Philoſophie. Der rechte Weg auch der Erfenntnif ift 
die Tugend; fie zeigt ung Gott, und wo fie fehlt ift das Wiffen 
von ihm ein leerer Schall. Unfer wahres Weſen ift das Gött- 
fihe, darum führt die Einfehr in das eigene Innere aus der 
Außenwelt zu ihm hin. Einen berühmten Spruch Plotin’s hat be- 
fanntlich Goethe uns angeeignet: - 


Mär’ nicht das Auge ſonnenhaft, 

Mie fünnten wir zur Sonne bliden? 
Wär’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie Fönnt uns Göttliches entziiden? 


Darum werde jeder gottartig und fehön wer Gott und das 
Schöne fchauen will! 

In der innigften Bereinigung der Seele mit dem Urweſen 
ſoll indeß jeder Unterjchied des Anſchauenden und Angefchauten 
verſchwinden; ver Begeifterte, Gottergriffene verliert fein Bewußt- 
fein, die Seele wird Licht in Gottes Yicht, und verfinft in einer 
Entzüfung gleich der des Raufches und ver Yiebe in der Ruhe 
des Einen; in Augenbliden des feligen Selbftvergefjens wird fie 
Gottes inne, Wir vermiffen bier daſſelbe wie bei ven Indiern: 
das Urweſen ift mur als das wanvellofe Eine, nicht als der 
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felbjtbewußt thätige Geift ver Yiebe beftimmt, in welchen dann 
unfer Selbft nicht untergeht, ſondern gerade in freier Hingabe 
wiedergeboren und erhöht wird. 

Die Richtung des Neuplatonismus auf eine religidje Reform 
des Heidenthums mittels der Philofophie trat noch entjchiedener 
in der Schule Plotin’8 hervor bei Porphyrios und dem Shrier 
Samblichos. Die Heiligung und das Heil der Seele ift für 
Prophyrios das Ziel der Wilfenfchaft, ver Philofoph ein Seelen- 
arzt; wir follen uns in den Gegenftand der Erfenntniß, in das 
Ewige hineinleben. Alles Liegt im Geifte, das Sinnliche wie das 
Ueberfinnliche, und wird nur durch die Berührung mit der Außen- 
welt oder durch die Einkehr in das Innere erwedt und zum Be— 
wußtjein gebracht. Porphyrios meint daß die Liebe zu Gott nicht 
mit der zum Leibe und feiner Luft zufammtenbeftehe, und will 
deshalb den Geift aus der Verftridung in die Sinnlichkeit er- 
löſen; ver Menſch foll fich des Fleifchgenuffes enthalten und feine 
geiftigen Kräfte durch neue Yebenszengung in die Materie bannen, 
(ehrt er wie Buddha, und wenn er auch wie biefer fieht daß die 
Menge varauf fich nicht einläßt, To foll e8 wenigjtens ver priejter- 
liche Weife thun. Denn feine Seele ift ver wahre Tempel Gottes, 
und der rechte Gottesdienft ift tugenphafte Gefinnung und Gottes- 
erfenntnig. Wenn übrigens fchon Plotin verfannte daß das Eine 
in fich felber Seele und Geift ift, und beide neben jenem ver- 
jelbftändigte, jo feßte feine Schule die Perfonification der Princi- 
pien und ihrer wejentlichen Beftimmungen und Verhältniſſe weiter 
fort um eine metaphhfifche Grundlage für die vielen Volfsgötter 
zu erhalten; und fichtbare Götter fahen fie in den Geftirnen, und 
glaubten an eine innere Wechjelbeziehung der geiftigen Kräfte, an 
eine Sympathie derjelben, und dadurch an magiſche Wirkungen 
bei der Neigung die das Verwandte zum Verwandten habe, fowie 
an die Weiffagung die auf einem Aufleuchten des innern Zu- 
jammenhangs im Nahen und Fernen, im Gegenwärtigen und 
Zufünftigen beruhe. Porphyrios knüpfte an den orientalifchen 
Engel- und Geijterglauben feine Yehre von guten und böfen Dä- 
monen, und gab den lettern auch ein Oberhaupt im Fürſten ver 
Unterwelt. Der Kaifer Iulian ſah in Helios dem Sonnengotte 
den Vermittler des Sichtbaren und Ueberfinnlichen, er war ihm 
eins mit Zeus, Dionyſos die Naturfraft und Athene die Vor- 
jehung feiner Ausflüffe Dann fand derfelbe wieder die Vor- 
jehung und Quelle der Vernunft in der Göttermutter Kybele, und 
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die weltichaffende Vernunft in Atys, und meinte daß gerade das 
Ungereimte in der mythologiſchen Erzählung abfichtlich gewählt 
jei um uns zu mahnen nach einem geheimmißvollen Sinn Hinter 
demfelben zu fuchen; credo quia absurdum est fagte der chrift- 
lihe Zertullian. 

Julian jelber war für das helleniſche Altertum, feine Mufen- 
fünfte, feine Weisheit begeijtert; das Chriſtenthum ftand ihm 
ſchon nicht mehr in feiner urfprünglichen Einfachheit und Rein- 
heit gegenüber, e8 war Staatsreligion geworden, und beganı vie 
Heiden zu verfolgen, während feine eigenen Lehrer und Bekenner 
fih in dogmatiſchen Streitigfeiten befehdeten und in Sakungen 
das Heil fuchten. Da jtellte er fich auf die Seite der Unter- 
prücten, und hoffte die untergehende Welt des Heidenthums retten 
und herftellen zu können. Er öffnete die Tempel der Götter wie- 
der, aber wenn er als Oberpriefter fam und von Feſtzügen und 
Hymnen träumte, fo erfchien niemand mit Del für die Lampen 
oder mit Wein zum Tranfopfer, und wenn er nach Delphi fandte, 
fo war die Pythia verftummt. Er ſah was die Chriften groß 
gemacht, ihr Slaubensmuth, ihr frommer Wandel, ihre brüder- 
liche Liebe für alle, auch die Fremden und Armen, und empfahl 
folches den Seinen, indem er Anjtalten öffentlicher Wohlthätigfeit 
errichtete. Er unterfagte den Chriften das Lehren ver freien 
Künfte, weil die Yehrer nicht blos Worterflärer wären, fondern 
den Geiſt der alten Claſſiker befennen müßten. In Lukian's 
Weiſe fpottete er der an Jupiter's Tafel verfanmelten ver: 
götterten Cäfaren, jo wie der Meinung Konftantin’s durch das 
Taufwaſſer von alfen Sünden rein zu werden. Daß er ein echter 
Zögling des antiken Geiftes war, beweifen folgende Worte: „Ich 
bin mir feiner einzigen ausgezeichneten Eigenfchaft bewußt außer 
daß ich von der Einbildung frei bin das Höchſte erreicht zu haben, 
und daß ich demgemäß mein Leben einrichte. Drum bitte ich 
auch meine Freunde daß fie nicht zu große Dinge von mir for- 
dern oder erwarten, jondern vielmehr alles der Gottheit anheim— 
jtellen. Thun wir dieſes jo bin ich frei von Schuld, wenn manches 
geichieht was nicht gefchehen folfte, bleibe ſelbſt, wenn alles glüd: 
fih geht, dankbar und bejcheiden, und maße mir nicht fremdes 
Berdienft an, fondern fehreibe, wie es fich für Menfchen gebührt, 
der Gottheit alles Verdienſt zu, danfe ihr dafür, und ermuntere 
meine Freunde ihren Danf der Gottheit allein vorzubebalten.“ 
Aber er verfannte den fortjchreitenden Geiſt der Geichichte, gegen 
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ben feine Rejtaurationsverfuche des Ueberlebten etwas vermögen. 
Sein Lehrer Fibanios fragte triumphirend einen Chriften: „Was 
macht jett der Zimmermannsfohn?“ — „Einen Sarg für euch und 
euere Hoffnungen‘, war die Antivort. Als die Lanze des parthi- 
ſchen Reiters die Bruſt Yultan’8 durchbohrte, da mochte feine 
Seele der Gedanfe durchſchauern: Galiläer, du haft gefiegt! 
Wie das Satyripiel zur Tragödie fo fügt fich zu dem Kampfe 
Julian's gegen das Chriftenthum fein dichteriicher Angriff gegen 
das Getränke das die neuen Nationen, die Völker der Zukunft, 
Kelten und Germanen, einführten. Sein Epigramm lautet: 


Wer und woher nur bes Lands, Dionyjos? Traun, bei bem echten 

Bakchos, ich kenne dich nicht, Fenne den Sohn nur bes Zeus, 
Der nad Nektar buftet, wie du nah dem Bocke; ber Kelte 

Braut dih aus Nehren zurecht, weil er bie Reben nicht fennt, 
Heiße Demetrios, nicht Dionyfos, Sprößling ber Gerfte, 

Better der Semmel vielleicht, nimmer ber Semele Sohn! 


In Alerandrien endete die griechifche Religion und Philo— 
fophie mit dem Märtyrtode einer priefterlich hohen und reinen 
Jungfrau, der edeln Hypakia, die felber der Chriſt Syneſios feine 
Mutter, Schweiter und Lehrerin, eine felige und göttliche Seele 
genannt bat. Der herrichfüchtige Biſchof Chrillus beneidete ihr 
den Ruhm der Weisheit und die anhänglichen Zuhörer; er fana— 
tifirte feine Mönche und den Pöbel gegen fie, und in der Faften- 
zeit bes Jahres 415 ward fie aus ihrem Wagen geriffen, er- 
mordet und ihre Leiche in einer Kirche glievweife mit Aufter- 
ichalen zerftücdt. Kingsley's Roman Hypatia hat fie und ihre 
Zeit herrlich gefchilvert. 

Es war eine ſchöne Fügung des Schidjals welche Athen, 
dies Hellas in Hellas, zur letten Stätte des Hellenthums erfor, 
und an Platon, diefen großen Träger des griechifchen Geiftes, deſſen 
fette Thätigkeit nüpfte. Die dortige hohe Schule pflegte neben 
dem Treiben der Sophiften, die im Theater ihre Prunfreden 
und Wettfämpje hielten, fortwährend auch die ernfte Wiffenfchaft; 
die an Platon’s Haus und Garten gefnüpfte Stiftung der Aka— 
demie bejtand bis 529, wo Kaifer Juftinian fie fchloß, und den 
Philofophen gebot binnen drei Monaten das eich zu verlaffen 
oder Chriften zu werden. Sieben Männer gingen nach Perfien, 
wo fie gedacht daß ein platonifches Königthum unter den Saſſa— 
niden ſei; aber fie fanden das Volk ohne Sittlichfeit und höhere 
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Bildung, und ſehnten fich wieder in ihr Vaterland. Der König 
Khosroes nahm e8 unter die Bedingungen eines Staatsvertrags 
auf daß fie ohne ihre Ueberzeugung verleugnen zu müjjen bis 
an ihr Ende unangefochten in Griechenland leben könnten. 

Ihren Mittelpunft hatten diefe athenifchen Neuplatonifer in 
Proklos (412—485), der zugleich die antife Geiftesbildung ſyſte— 
matifch abſchloß. Im dieſem wunderbaren Manne fchienen fich 
alle Richtungen und Kräfte des Hellenenthums noch einmal zu 
fammeln. Er war eine religiöfe Natur, ließ fih in alle Myſte— 
rien einweiben und feinen Tag und feine Nacht ohne heiligen 
Brauch vorübergehen; er meinte daß der Philofoph nicht dem 
Gotte Einer Stadt oder Eines Volkes diene, fondern ber 
Hierophant, der Priefter der ganzen Welt fei; er glaubte an feine 
Träume, er beilte Krankheiten mit feinem Gebet und fah feine 
Frömmigkeit durch Entzüdungen belohnt, in denen fein Geift mit 
gejchloffenen Augen vom göttlichen Licht umftrahlt war. Und 
dabei war er ein haarjpaltender Dinleftifer, ein logifcher Syſte— 
matifer, der allen großen Gedanken der griechifchen Bhilofophen 
und alfen Göttern der verichiedenen Nationen eine Stelle im Ent- 
widelungsprocer des Einen, des ewige Lebens und Geijtes an— 
wies, und das Netz feines dreigliederigen Begriffes über das 
Univerfum, das natürliche wie das ideale, auswarf. Er ijt alfer- 
dings ein Scholaftifer, wenn ihm Homer und Platon das Anfehen 
geoffenbarter Wahrheit haben, wenn er fie nur auslegen will und 
fih auf das Zeugniß der Götterfprüche in den Drafeln beruft, 
allein er ift auch ein Myſtiker, der aus der Tiefe des eigenen 
Gemüths jeine Anichauungen gewinnt, und bei aller Demütbigung 
vor Gott ein Herold der Freiheit, mit deren Yeugnung alle Philo- 
fophie überflüifig würde. Der Zauber der Einbildungsfraft ver: 
wandelt auch bei ihm Begriffe und Begriſſsverhältniſſe in perfön- 
liche Geiſtesmächte, und im dichterifcher Begeiſterung fingt er 
Ihwungvolle Hymnen für alle Götter, ihr Weſen in wohlgewähl- 
ten Beiwörtern und mythologiſchen Anspielungen fchildernd, um 
Weisheit und Liebe betend. 

Die Grundidee feiner Philofophie -ift die Anfchauung des 
Lebens als eines ewigen Aus- und Eingangs; Gott ift der in 
fih Seiende, aus dem alles fich entfaltet, in ven alles zurückkehrt; 
darum hat er überall feinen Sit, ijt in allen Dingen gegenwärtig 
und zugleich über allem bei fich felber; er fchafft alles aus fich 
und erfennt alles Geichaffene und fich felbjt. Gott ift ewig dies 
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Dreifache, Wefenheit, Leben und Geift, in feiner Einheit. Denn 
aus der Einheit geht die Unendlichkeit hervor, hat aber durch 
fie auch ihre Grenze; und die Begrenzung, das unbeitimmt Un- 
endliche und das aus beiden gemifchte oder bejtimmte Sein find 
“deshalb die Formen der Wefenheit. BProflos weiß von Platon 
daß Geijt und Leben nicht ohne Bewegung und Gegenfat venfbar 
find, aber er geht weiter als Platon, Ariftoteles und Plotinos, 
und fett in das ewige Wefen felbjt das Princip des Unterjchiedes 
und den Grund der Materie, ven er das Unbegrenzte nennt, das 
noch beftimmungslos Unendliche, aber durch die Macht der Ein- 
heit zu Begrenzende. Das Wefen alfo ijt die Kraft des Be— 
jtimmens, unendliche Beftimmbarfeit und beftimmtes Sein; von 
biejer erjten Triade gebt die zweite, das Leben aus, in welcher 
die unendliche Fülle vorwiegt, während vie dritte, der Geift, aus 
der Entfaltung fich wieder zur Einheit wendet, die Mannichfaltig- 
feit des Pebens im fich zufanımenfaßt; auch im Yeben und im 
Geiſt ijt einheitlich beftimmende Kraft, ift noch unbejtimmte Un- 
endlichkeit oder beftimmbare Dafeinsmöglichkeit, und drittens das 
durch beide Principien beftimmte Sein, nur daß was im Wefen 
unter der Form des Begriffs erfcheint, im Yeben in der Gejtalt 
der Naturfülle, im Geifte als Selbſtbewußtſein auftritt. Die 
Triaden welche Proflos Götter nennt, bilden zufammen Ein 
Ganzes und offenbaren die Gottheit. Alles ift in allem, im Wejen 
ift Leben und Denken, denn es ift beider Urfache, und das Leben 
trägt das Wefen im fich, ſowie der Geift wefenhaft und lebendig ift. 

Diefes Grundfchema der Idee findet Proklos nun in allem 
wieder und ermüdet uns burch feine Unermüdlichfeit diefelben all- 
gemeinen Formen in allen Dingen aufzuzeigen ftatt das Goncrete 
nach feiner Eigenthümlichfeit aufzufaffen und varzuftellen. Er er- 
fennt die Nothwendigfeit der Materie zur Verwirklichung des 
Lebens und Geijtes, fie ift nicht das Böſe, fondern um des 
Guten willen, und wird durch die göttlichen Kräfte befecht, bie 
alles an feinem Orte wohl machen. Das Böfe liegt nur in ber 
Verſchuldung der Gefchöpfe, und das Uebel in der Welt ift eine 
Folge der Echuld oder auch ein Ergebniß des Weltlaufs, das 
dann wieder dient die Menfchen zu beffern und zu erziehen, Das 
ewige Wefen der Seele bethätigt ſich in der Zeitlichfeit, durch 
ihren Eintritt in die Körperwelt wird fie nach der Naturfeite 
bin dem Naturzufammenhang und der Nothwendigfeit feines 
Verlaufs unterthan, aber nach ihrer geiftigen Seite, als felbt- 
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bewußter Wille fteht — unter der Vorſehung, iſt ſie ein freies 
Glied der ſittlichen Weltordnung. Die Liebe leitet durch das 
Schöne zur Wahrheit, die Wahrheit läßt uns das Ueberſinnliche 
erbliden, ver Glaube verleiht die höchite Weihe, denn er verfetst 
die Seele ſelbſt in das Ewige, und läßt ſie in der Stille des 
Gemüths durch Vertiefung in ſich ſelbſt das Eine und Göttliche 
finden und mit ihm eins werden. 
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